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Berlin, den 2, Januar 1904. 
— TRITT 

Neujahr. 

ans Bifrons. Seit Numa Bompilius an der Stelle, wo das Argi⸗ 

” letum ins Forum mündet. Wehmüthige Erinnerung, denn Roms 

großer Hiftorifer gehört zu den Toten des Jahres. (Kommen dic Toten des 
Zahresmorgen? Ein Drittel wahrſcheinlich nur? Schön.) Auf zwei Wegen 

aber drängt das Bild des alten Italergottes, der noch vor Saturn und Ju⸗ 

‚piter auf dem Janilulum herrfchte, fich Heute ing Gedächtniß. Patheunferes 

erſten Ralendermonats. Und auf allen Lippen die bange Frage, ob die Pforte 

des ihm geweihten Bogens offen ftehen oder gefchloffen fein wird. Dftafien. 

Kriegoder Frieden ? Japan, die fühnaufftrebende Weltmacht, dielernfreudige 

Schülerin unferer alten Kultur, wirkiich das Nippon, das Land der Licht 

bringenden Sonne, zum Kampfe wider mosfowitifche Barbarei gezwungen. 

Der Ländergier Rußlands genügt die Mandſchurei noch nicht; aud) nach 

Korea redtt fie die Fänge und Japan wärde nicht nur für feine Großmacht⸗ 

ftellung, fondern aud) für das Völferrecht und die Civilifation fechten, wenn es 

das Schwert zöge,undfeinen Feldzeichen müßten, wie gegen China, dieWünfche 

der ganzen abendlandiſchen Menſchheit folgen. Imponderabilien freilich, deren 

Werth der moderne Staatsmann aber zu ſchätzen weiß. Doch jeder Krieg iſt ein 

Unglüd. Allzu lange ſchon haben frivole Hetzer von England aus mit Lügen» 

meldungen Handel und Wandel beunrugigt. Nod hat die Diplomatie ihr 

letztes Wort nicht gejprochen. Wir vertrauen auf die oft bewährte Friedens 

Liebe des Baren und auf die weife Maßigung der Japaner, denen, als einem 
freien Volt, der Parlamentarismus Pjlichten gegen die öffentliche Dieinung 

auferlegt. Und wird diejes Vertrauen getäufcht und die Januspforte gröff · 
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2 Die Zukunft. 

net, fo bleibt und zum Troft das vom beften Geift Bismarcks erfüllte Wort, 

das unſer Reichskanzler in feiner denkwürdigen Rede gegen bie Sozialdemos 

kratie Sprach: ‚Wenn es einen Punkt in Oftafien — ich möchte beinahe 

fagen: in der Welt — giebt, wo wir nichts zu fuchen haben, fo ift es 

die Mandfchurei. Wenn aljo der Herr Abgeordnete Bebel für die Tſchunguſen 

und Mongolen, die, wie ich glaube, die Mandſchurei bewohnen, als neuer 

Peter von Amiens einen neuen Kreuzzug infzeniren will, fo Laffe fd ihn 
all:invorgehen. Ich bleibe zu Haus.‘ So lange diedeutiche Politik mit folcher 

loyalen Befonnenpheit geleitet wird, haben wir wahrlich nicht zu fürchten. Sie 

wars im vergangenen Jahr. Mancher Wunfch blich unerfüllt und an 

mancher innerpolitifchen Diaßregel mußten wir vom Etandpunlte des uns 

abhängigen Bürgerthumes aus ftrenge Kritifüben. Um fo freudigerkonnten 

wir der auswärtigen Politik zuftimmen. Noch Mingt in Aller Herzen, welcher 

Konfeſſion fie auch feien, die frohe Botſchaftnach: Friede auf Erden und den 

Menſchen ein Wohlgefallen! Undda wirnun ans vichtglanzund Weihnachts 

zauber durch den Saveſterlärm dem Poſaunenfeſt entgegenjchreiten, dürfen 

wir fröhlichen Sinnes einen dicken Strich unter den vollendeten Beitabjchnitt 

machen und rufen: Es war ein gutes Jahr, ein Jahr des Friedens, erjprieß- 

licher Arbeit und muthigen Aufſchwunges! Faſt alle Zweige des vaterlän- 

diſchen Gewerbes invellfter Blüthe. Unfer Bankweſen vom zeitgemäßenGeſctz 

ber Konzentration auf beneidenswertheHöhe gehoben. Die bürgerlichen Par- 

teien zum Bemußtiein gemeinjamer Gefahr erwacht und über alle trennenden 

Schranken hinweg zum Zuſammenſchluß bereit. Der Schatten, den die Er- 

krankung unferes g liebten Kaiſers auf das nationale Yeben warf, fchnell 

wieder gefchwunden. Häßlichen Intereſſenkämpfen, deren Nachhall im vorigen 

Jahr die Feſtluſt vergällte, ift wenigiteng äußerlich Ruhe gefolgt und als 

ein Zeichen dafür, daß die Vernunft zurüd;nichren beginnt, nehmen wir die 

Reform des Börfengejeges, wenn fie auch manchem gerechten Anſpruch nicht 

genügt. Unvolltommen ift alles Menſchenwerk. An der Schwelle des neuen 

Jahres aber dürfen wir wünfchen und, im ftolzen Gefühl der eigenen Kraft, 

auch hoffen, daß es feinem Vorgänger gleiche, dem die Silveſterglocken ... 

Kinder, wo habt Ihr eigentlich dieſes Gericht aufgegabelt ? Das riecht ja, 

troß der Bourgeoisiauce, auf anderthalb Meilen nad) der Offiziöſenküche. 

Damit foll das Jahr anfangen? Tann zeichne ein Anderer die Speiſenkarte. 

So lange ich verantwortlid) bin, danke ich ergebenft für jolche8 Dienu.” 

„Was ıft denn? Ihh fand den Artık.I ganz paffend. Biechen vi ı Op 

timismus; ohne den gehis zu Neujahı nicht. Alte Journaliſtenregel: Feſt⸗ 
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Neujahr. 3 

tage nicht verekeln! Das Manuſtript giebt natürlich nur ein Gerippe. Der 

Verfaſſer ift eben nicht von der Zunft. Mir fcheint aber fo ziemlich alles Nd⸗ 

thige drin. Friede, Selbfibewußtfein, Kultur, Börfengefeg. Bringen Sie 

Stimmung und Schwung hinein, dann kann die Sache ſich jehen laſſen.“ 

„Schwung? Gefignete Mahlzeit! Ich möchte nicht ausgelacht werden.” 

„Warum denn ausgelacht?“ 

„Weil kein Politiker mit Reften von Selbſtachtung fayen kann, anno 

1908 jet im Deutfchen Reich irgend etwas für das Volt Nügliches gefchehen. 

Weil gerade diefed Jahr eine fo jämmerliche Unfruchtbarkeit enthüllt . . .” 

„Na, na, lieber Kollege! Ganz fo ſchlimm ift die Geſchichte doch nicht. 

Nicht Schlimmer als draußen. Guden Sie fid) gefälligft mal um, ob dieAn- 

deren im Paradies wohnen. Ueberall grauer Himmel. Selbft Enzland...” . 

„Selbſt England! Ir Reffort ift der Schwung, die ewigen Wahr: 

heiten und die großen Gefichtspunfte; mit Kleinigkeiten geben Sie jid) nicht 

ab. Für Sie ift England im Niedergang. Ueberhaupt Alles im Niedergang, 

Altes morſch, Halb verfault; ferngefund nur Germanias Heldenleib. Die 

Sache wills. Da Sie aber felbft das Beifpiel gewählt haben, erſuche ich um 
flüchtige Prüfung der britischen SYahresbilanz, über die Sie fich vielleicht wun⸗— 

dern werden. Agrarreforın in Irland (mürde allein ausreichen, um dem Jahr 

1903 einen Ehrenplat in Englands Gefchichte zu fichern). Ein Schulgefet, 

das bis über bie Mittelftufe hinaus das ganze Unterrichtsweſen der Grafs 

ſchaft London dem County Couneil unterftelit. Fortichritte des Munizipals 

fozialismus. Kampf für den britifchen Zollverein. Verftändigung mit Frank⸗ 

reich und Italien; in beiden Yändern deutlich fichtbare Anglophilie. Ende 

des Alaskaſtreites und eine nie bisher erreichte Intimität mit d, Vereinigten 

Staaten. Tibet dem englischen Einfluß offen. Erhöhtes Preftige am Ber- 

fiiden Meer. Dazu, als reifende Frucht, Südafrika, das noch Rielenopfer 

fordert und ohne Krieg billiger zu haben war, aber ein zweites Indien zu 

werden verjpricht. Schutmwälle gegen die politiiche Gefahr (Rußland) und 

die Wirthichaftlonfurreng (Deutichland). Für den Nothfall die Diözlichkeit, 

ſich via Paris mit den Ruſſen zu einigen. DerNicdergang, Scheint mir, läßt 

ſich noch ertragen. ‘Dem alten Kontinent um mindeſtens fünfzig Yahr vor» 

aus. ‚Seine Handilsflotte ſtreckt der Brite gierig wie Polypenarme aus und 

das Reich der freien Amppitrite will er Schließen, wie fein eigenes Haus; zu 

des Südpols nie erblidten Sternen drirgt fein raftlo8 ungehemmter Yauf‘.. 

Heute noch jo wahr wie an dem Tage, da Schiller das neungchnte Säfulum 

grüßte. Blind bin ich nicht. Am Staat Balfours, den der Ruhm nicht 
1° 



4 Die Zukunft. 

als Ichöpferiiches Genie trönen wird, ift Vieles faul. Anderswo noch mehr. 

Meinetwegen. Doch überall eben, Bewegung, Kampf um große Gegen⸗ 

jtände. Rußland ift gewiß nicht in beneidenswerther Lage; war die Erobe- : 

rung der Magdichurei denn aber eine Kleinigkeit? Sogar Defterreich ſieht 

am Schluß des Jahres feine Fährniffe verringert: die Thatfache, daß es ge- 
meinjam mit dem Zarenreich in der Türkei als Bormund der Chriften reden 

darf, fichert ihm eine werthvolle Ballanhypothek. Und wir? Können uns 

den Mund wildhen. Vor einem Jahr redete man von Venezuela, Ergebniß: 

Inapp auf die Koſten gelommen undAllesverloren, mas durch diellmfchmeiche- 

lung des guten Onkels Sam etwa gewonnen war. (Die Unfummen, die wir 

jest zur Weltmeſſe na Miſſouri tragen, könnten wir mit dem felben Effekt 

ins Waſſer werfen ) Italien mit England, Defterreich mit Rußland befreun⸗ 

bet: leije, aber fühlbaretoderung aller Alliancen. Wir ſind, beſonnen, fried- 

liebend, loyal‘; der Kanzler beicheinigt fich8, alfo wirds wahr fein. Wenn 

wir nur was zu Inabbernbefämen! Die Kolonienlümmern dahin; erinnern 

Sie fid) noch des Getrommels für Kiautſchou, Karolinen, Marianen und an- 

dere Unbeträchtlichleit? (Unfer Blatt mußte natürlich mitmachen; Ehren- 

pflicht und fo weiter.) Jetzt foll Oftafien uns Hekuba fein. ‚u der Mand- 

ſchurei haben wir nichts zu juchen.‘ Sehrrichtig; ganzficher nichts zu finden, 

fobald der Ruſſe die Klappe zumacht. Ob unſere Exrporteure aber entzüct 

wären, wenn ihnen durch ungünftig differenzirte Tonnengelder und Werft- 

abgaben in Port Arthur ein Abfatgebiet gejperrt würde, in das ganz Shant- 

ung fünfmal hineinginge ? Solche Proben zeigen, wies draußen fteht. Und zu 

Haus? Zum hundertften Mal oratorijche Ueberwindung der Sozialdemo- 

tratie. Da ‚ft laum noch für die reifere Jugend brauchbar. Endlofes Ge 

rede über ein paar Handelsverträge. Sind wir die Einzigen, die ſolche Ver: 

träge jchließen? Nein; aber die Einzigen, die fo viel davon ſchwatzen, die 

wichtigfte aller StaatSangelegenheiten darin ſehen. Nichts. Auf keinem Ge- 

biet aud) nur um eine Fußbreite vorwärts. Nicht einmal ein Kampf, der 

Erwachſene intereffirt. Simmer der felbe Brei, den die Kate ſchon ftehen läßt. 

Ein Jahr ift im Leben eines Volfes ja nicht viel; irgend eine Leiſtung aber, 

irgend ein Frucht verfprechender Gedanke muß doch als Ertrag zurüdbleiben. 

Woher nehmen? Wir haben Waslen gehabt, Prozefje, Skandale, Feſte, 

Rednereien aller Art. Doc) wir haben nichts gebaut und, als Nation, feinen 

neuen Werth geichaffen, keinen ftarken Gedanken ans Lıcht gebradht." 

„Das klingt ja wie ein Trauermarſch. Wollen Sie dieſes Klagelied 

Jeremias vielleicht in die Neujahrsnummer bringen?“ 



Neujahr. . 6 

„Ja. Es ift Höchfte Zeit. Ich bin feſt entfchloffen, den Lobgeſang auf 

unjere Errungenschaften nicht mehr mitzufingen; um feinen Preis. Lange 

genug find die Rente belogen worden. Tag vor Tag muß ihnen gejagt wer- 

den, daß nichts Nützliches gefchieht, daß wir den Blick nicht, wie eitle Kinder, 

an fremden Dlängeln meiden dürfen, ſondern Maren Auges endlic) die Gefahr 

erfennen müſſen, der wir entgegenirrlichteliren.“ 

„Glauben Site, daß fies gern hören und uns dankbar fein werden? 

Daß auf dieſem Weg die Abonnentenzahldes Tolalanzeigeröguerreichenift 2" 

„Stadtreifende und Acquifitenre mögen danach fragen. Ich bin nicht 
bier, um Simpel zu fangen. Erzählt ihnen nur, ‚wie wirs dann zulegt jo 

herrlich weit gebracht‘! Daß die Melodie ihnen behagt, Ichrt alte Erfahrung. 

Laßt Eure Meinung cenfiren, faftriren, handelt für Ucberzeugungen Nach» 

richten ein, — aber gebt Euch nicht für Nationalmagifter, jondernjagtoffen, 

daß hr Yadendiener cines Kaufmannes feid, deſſen Waaren Ihr zu verhö«- 

fern, deſſen Winken Ihr zu gehorchen habt. Dann ift für mich hier fein Plat 

und ich muß verfuchen, ob ich in einem unabhängigeren Blatt...” 

„Verſuchen Sies Lieber nicht erſt! Auch bei den Genoffen müßten Sie 

durch die Schablone fchreiben; und der Proletarier ift nicht immer ein ſanf⸗ 

“ terer Herr als der Kapitalift. ‚Freiheit ift nur in dem Neich der Träume 

und das Schöne blüht nur im Gefang‘. Und da wir gerade beiSchiller find: 

Wie wärs mit einem Gläshen Silveſterpunſch? All right. Ein wahrer 

Segen, daß wir noch allein find und daß id) Spaß verjtehe. Ausſtoͤhnen muß ich 

der Menich; und das Schimpfen verfüßt Einem das Metier, wie der Zuder 

den jaftigen Stern der Citrone. Unabhängigkeit! Freier Ausdrud perſön— 

licher Ueberzeugung! So habe ich aud) angefangen; beinahe Jeder von und. 

Kein Runder: man ift jung, fühlt eine Armee (oder eine Million) in feiner 

Feder und glaubt ſich zur Heilung der kranken Menſchheit im Allgemeinen, 

des leidenden Staates im Speziellen berufen. Nach un) nad) wird man be- 

Scheiden und lernt richtiger ſehen; auch ſich felbjt und jeineigenes Bermögen. 

Schr ſchön, wenn eine ftarfe Intelligenz, ein großes Talent ſich ausipricht. 

Die find aber felten. Und Organijationen, die dauern wollen, dürfen jich 

darauf nicht ftüken. Haben Sie während der legten fahre mal eine Predigt 

gehört? Schade ; doc) nur für Ihr Seelenheil. Unter Hundert hätte höchſtens 

eine Ihnen gefallen. Der proteftantifche Prediger muß e8 eben in fid) haben 

Der katholiſche Pfarrer braucht weder Perfönlichkeit noch Ideal; er lieft feine 

Meile und läßt den Nimbus der Kirche für fich wirken. Unnöthig, zu jagen, 

wer mehr Erfolg hat. Die Jugend ſchilt die Echablone; ohne die geht3 aber 
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nicht, gehts nur im Genieland, in dem wir nicht Alle geboren fein können. 

Bei uns lommt noch etwas Anderes Hinzu. Da wir Schließlich erkennen müffen, 
daß wir nicht durch die Bank intereffant genug find, um mit dem freien Aus» 
druck perjönlicher Ueberzeugung zu wirken — fehen Sie nur die Individua⸗ 

litätchen an, die fich in entlegenen Breßprovinzen heutzutage ausftammeln! —, 

jchaaren wir uns umein Intereſſe; der Noth meift wohl mehr als dem eigenen 

Triebe gehorchend. Dieſes Intereſſe verkörpert fich in dem Herrn, den Ihr 

Borneinen Gimpelfänger und Yügenhändler nannte. Ich liebe die Sorte nicht 

übermäßig undlann unter vier Augen den Proteſt ſparen. Auch der pfiffigfte 

Berleger iftabernur der Erponent eines Klaſſenintereſſes, das taugliche Wert: 

zeugefucht. Diefind w'r. Was der Mann ſonſt noch macht, ob er denLeim dünn 

oder dic aufftreicht, ift gleichgiltig; für uns wenigfteng, nicht fürfeine Kaffe. 

Statt alfo den Genies und den ftärkiten Talenten ins Handwerk zu pfufchen 

und und coram publico auszuleben, dienen wir dem Intereſſe einer zah— 

Iungfähigen Öruppe, die ung brauchbar findet. Auf dieſe Intereſſen lommts 

ſchließlich an, nicht auf die Privatmeinung des Hinz oder Kunz, der nur fein 

halbes Dugend Stammtiſchverehrer hinter fich hat. Und num überlegen Sie 

fünf Selunden lang, was Ihre Jeremiade erreichen würde. Entweder laufen 

die Leute von uns weg in andere Buden, mo fie nadı Wunſch bedient wers 

den: dann ift Keinem geholfin; oder fie glauben Ihnen, daß wir in feiner 

guten Alfiette find. Und dann? Dann ift die Koalurreny gezwungen, aud) 

Zrauerftoffe ing Fenſter zu legen, die Kundichaft wird ängftlich, will nichts 

mehr ausgeben, verkauft alle nicht bombenficheren Bapiere undlegtdas Geld 

auf die hohe Kante. Kursiturz, Geſchäftskriſis, Bankbrüche, Betriebgein- 

ſchränkungen, brotloje Arbeiter. Im Galopp lämen wir in das Jammer⸗ 

thal, das Sie doc) meiden möchten. Nein, Herr Heißſporn: ich reite nicht mit. 

Wir find nicht jo blind, wie Sie glauben. Auch wir ſehen die Armijäligfeit 

unjerer Bolitif, ftellen uns aber hübjch munter. Darin b:fteht jegt die wich: 

tigite Kunſt. Wer auf dem Seil tanzt, muß ſtets thun, als ſchritte er aufges 

pflafterter Straße. Ballerinerlädheln. Immer günstige Wetterzeichen jchen, 

Aufſchwunge prophezeien, an jchwarzen Tagen nod) die unanzetajtete Ge: 

ſundheit des Vollskörpers, diegranitenen Grundlagen der Wirthichaftloben! 

Sonſt ſtürzt Alles zuſammen. Deshalb ſcheint das Regiren heute ſo leicht. 

Deshalb giebts Feine eigentliche Oppoſition mehr... Einverſtanden?“ 

„Sinverftanden. Ich bin bereit, alle Yeiftungen der Hochwohlmeijen 

bis in die Puppen zu loben. Wenn mir nur fchnell eine einfiele! Soll ich 

Schreiben, das deutjche Volk dürfe mit Genugthuung auf das Jahr zurüd: 

* 
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bficen, da8 den grauen Mänteln der Offiziere Achjelftüce, denen der Gene⸗ 

rale jogar rothe Aufichläge und Borten gebracht hat? Ich bin bereit.“ 

„Die innig gejellten vier Elemente haben alſo die gute Laune zurück⸗ 

geführt. Das ift ſchon Etwas. Aber es geht auf Zehn und die Entjcheidung 

muß fallen, wenn wir nicht ohne Leitartikel erjcheinen wollen... Ich habe 

eine rettende Idee. Laſſen Sie den Neeujahrsrüdblid ganz weg; der Handels» 

redakteur und der Plauderer bringen was Feſtliches. Streichen Sie aus dem 

Manuffript Alles, was nad) der loyalen Beſonnenheit kommt. DerAnfang, 

mit Janus, ift gut. SYanus muß bleiben. Behandeln Sienur Oftafien. Das 

interejfirtjegt. Wieder, wie im Burenkrieg, einHeldenvolt,das gegen übermädh- 

tige Maffen für feine Freiheit Tämpft; diesmal zwar nicht unferes Stammes 

und Ölaubeng, aber von unferer Kultur beleckt. (Ein paar Worteüberdiepreus 

ßiſcheVerfaſſung, der die japanische nachgebildet ift und die allerdings eher für 

Ditafien als für Mitteleuropa paßt.) Wunderbare Fügung, daß Ajiaten die 

Segnungen moderner Civilifation gegen eine europäische Großmacht vers 

fechten müfjen; doch grattez le Russe... Vielleicht önnen Sie einen Sag 

über Krimmitſchau einflechten (der Mebergang ift nicht ſchwer: Weber, Fla- 

nell, unfer Haupterport nach Japan) und den fozialen Gedanken (ohne Rück⸗ 

ficht auf Konfeſſion) feiern. Die Japaner in der Kunft. Tie japanijche Revolu⸗ 

tion,voneinerAdelsfronde fürden legitimen Herrfcher gegen der Hausmeier bes 

gonnen, hat dennoch das Volk aus dem dunkelſten Mittelalter befreit undeinen 

Feudalftaat, der ſeit dem dreizehnten Jahrhundert, wo Marco Polo ihn fand 

und beſchrieb, ſich kaum weſentlich verändert hatte, in eine moderne Demos 

tratie umgewandelt. Wer wollte zweifeln, auf welcher Seite die Sympathien 

der gebildeten Welt find? Noch iſt das Schwert nicht aus der Scheide. Wenn 

der Koloß mitdenthönernen Füßenaber... So ungefähr wirds gehen. Dann 

vermeiden Sie Dinge, denenIhre Ueberzeugung widerftrebt. Bin ich tolerant? 

Nur am Schluß, bitte, ein Bischen Stimmung und Schwung. Vielleicht: wie 

die Preußen des Oſtens, jo haben auch wir Alles, was wir befigen, aus eigener 

Kraft erfämpft, haben wir auf nördlichem, undankbaren Boden ohne Wein- 

fto fogar uns den Wein gejchaffen. Die Silveftergloden verhallen. Wir 

heben das Punichglas und rufen mit unſerem Dichter: 

Drum ein Sinnbild und ein Zeichen 
Sei uns diejer Feuerſaft, 

Was der Menſch ſich kann erlangen 

Mit dem Willen und der Kraft.“ 

„Reizend; noch richtiger: rührend. Kann aber auch nicht geliefert wer⸗ 
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den. Bon mir nicht. Erftens wäre es fein Krieg für bie Freiheit, fonbern 

einer für den Neis. Um den handelt ſichs. Japan hat nicht genug Nahrung. 

Bon 1887 bi8 1900 hat bie Bevölkerung um zwanzig Prozent zugenommen 

und die Anbaufläche ift in dem Bergland befchräntt. Auch darin ift das alte 

Nippon unſere Karikatur: e8 kann jeinerafch wachjende Menfchenmenge nicht 

ernähren und muß deshalb imperialiftifche Politik treiben. Formoſa genügt 

dem Bedürfniß nicht. Der Reispreis hat ſich im letzten Jahrzehnt faft verdop- 

pelt, und wenn Japan nicht Hungersnöthe und Aufftände erleben will — daß 

es ſogar ſchon Kathederfozialiften und wafchechte Sozialdemokraten bat, wiſſen 

Sie wohl? —, muß es größere Kolonien haben. Aus Korea und ber Dans 

bfchurei tmportirt e8 eben fo viel Reis wie aus Indochina; und body find in 

dieſen Ländern neun Zehntel der anbaufähigen Fläche noch unkultivirt. Und 

ba haben fich num die Ruſſen feftgefegt und thun, als cb die vierzigtaujend 

Japaner auf Korea nicht zählten. ‘Das ift die Hauptſache. Für das Uebrige 

forgt der Hundertjährige Haß gegen die ruffiichen Barbaren. Seit die lleinen 

Krieger des Mikados über China gefiegt Haben, halten fie fich für unüberwind- 

lich. Mit Englandhaben fieeinen Vertrag: und den vereinigten Flotten beider 
Inſelreiche lann weder Bort Arthur noch Wladimoftokwiderftehen. Je läängere 

Zeit man den Ruſſen läßt, um ſo beſſer können ſie ſich rüſten. Jetzt alſo ſoll 

losgeſchlagen werden. Nachher, wenn man mit den Moskowitern fertig iſt, 

folgt die Yortfegung. Wer Rußland niedergeworfen hat, herrjcht über Ajien. 

Dann wird China gewedt, von den Japanern gedrillt und geführt, Frank⸗ 

reich muß aus Tongking weichen, England um Indien zittern und die Lo⸗ 

fung heißt: Alien den Aſiaten! Zweifeln Sie nody immer, auf weldye Zeite 

die Eympathien der gebildeten Welt fid) neigen müſſen? $n London weiß man, 

was zu erwarten wäre. Daher die Angft vor offenem Konflikt, die durch die 
vom Burenkrieg her noch erfchöpften Finanzen allein nicht erflärt werden 

fönnte. Nußland, ohne die Hand zu rühren, eine Schlappe beibringen: ganz 

ſchön; aber Rußland erträzgt jede Niederlage, erftarft nach jeder, — und die 

Nechnung würde den Briten präfentiert. Das Großkapital in England, in 

der ganzen Welt will den Krieg nicht; die Frage ift nur, ob die japanischen 

Imperialiſten noch aufzuhalten find. Yange mahrfcheinlid nicht. Und da auch 

die Ruffen ohneeinen unwiederbringlichen Berluft an Preftige nicht mehr zu⸗ 

rüdtönnen und fid) hüten werden, in Oftafien ſich felbft neue Dardanellen zu 

Schaffen, wirds ohne Blut auf die Dauer mohlnicht abgehen. Wir aber wären bie 

dümmſtenKerle, wenn wir Japan denSieg wünſchten und nicht wieder, wie nad) 

Shimonoſeki, die franko⸗ruſſiſche Aktion unterſtützten. Unſer Intereſſe iſt nicht, 
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die gelbe Menſchheit zu mobiliſiren, ſondern nur, zu moͤglichſt hohen Preiſen 

möglidhit viele Waaren auf den aſiatiſchen Märkten zu verkaufen. Die Firma 

Romanow & Alexejew vertritt da unten wirklich die Kultur (oder was wir 
heute fo nennen)... Wenn Sie meinen, daß ein Neujahrsartifelin diefer Tonart 

gefallen könnte: verficherte Tieferfrift Läuft in dreißig Minuten ab!“ 
„Schießen Sie log] Aber: Stimmung!“ 

... Und auf allen Lippen die bange Frage, ob die Pforte des Janus⸗ 

bogens offen ftehen oder geichlofien fein wird. Noch brauchen wir nicht zu 

verzagen. Mammon gebietet: Friede auf Erden! Der moderne Menſch hat 

fich die Sentimentalität abgemöhnt und Graf Bülow, unfer allermoderniter, 

hat oft genug vor thörichter Gefühlspolitikgewarnt... Wer heute von Süd- 

afrifa fpricht, denkt an die Verlufte der Charesfäufer, die zu fchlechten 

Kurjen verlaufen mußten, nicht an das Schidfal der Buren. Wirth'chaft, 

Horatio! ... Die Wortführer der öffentlichen Meinung werben dafür zu 

jorgen haben, daß der nationale Geift nicht abermals in eine faljche Rich— 

tung abirrt, wenn ein Krieg ihn zu leidenschaftlicyer Barteinahme treibt ... 

Heute dürfen wir ung heitereren Bildern zuwenden. Wat wirft man eigent- 

lich dem vergangenen Jahr vor? Daß es unserer Politik keine ſichtbaren Er⸗ 

folge gibracht hat? Genügt denn die Thatſache nicht, daß es uns nicht 

aus Ermorbenem riß? Das Neich ift nicht zerfalfen, unfer Heer nicht ges 

Ichlagen, das Privateigenthum nicht abgefchafft worden. Wir find nicht aus 

der Reihe der europäischen Großmächte geftrichen und dürfen in vergnügten 

Stunden nod) immer getrojt an den Dreibund glauben, den die Anlchnung 

Rußlands und Englands natürlich nur geftärft Hat. In Kleinaſien, 

Südamerila, Oftafien haben wir nichtS au fuchen; nirgends, wo Etras 

zu finden ift... An Freiheit fehlt e8 ung nicht und jeder Deutſche fann 

unterm Weihnachtbaum und beim Punſch auf feine Faſſon felig werden. Auch 

im vorigen Jahr ift in Deutfchland viel Geld verdient worden. Faſt alle In— 

duftriepapiere ftehen bejler als Ende 1902 und die Zuverſicht iſt endlich wieders 

gekehrt. Das haben wir zwar nicht der Regirung zu danfın; aber fie hats 

immerhin nicht verhindert. Unvollkommen ift alles Menfchenwerf. An der 

Schwelle des neuen Jahres aber dürfen wir, ohne und zu überheben, der Hoff: 

sung Ausdrud geben, daß esfeinen Vorgängern gleichen, uns nid tgeringere 
zreuden bejcheren wird. In dieſer Gewißheit rufen aud) wir: ProfitNeujahr! 

* 
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Die Herrichaft des Unorganifchen. 
5 der „Zukunft“ vom vierzehnten Februar 1903 hat Werner Sombart 

zwei Eigenthümlichfeiten der großen Umwälzung beroorgehoben, bie 

unfere Volkswirthſchaft in den legten fechzig Jahren erlitten hat: „Vers 
drängung ber organiiirten Materie durch unorganifche lautet die Loſung, unter 

der ein Theil der modernen Induftrie feinen Siegeslauf angetreten hat.“ 
Und: „Deutichland taufcht immer weniger fremde Arbeit und immer mehr 

fremden Boden ein. E38 liefert Arbeit felbjt genug, mehr als genug. Was 
ihm fehlt, ift Boden und wieder Boden, Boden der tropifchen, beſonders 

aber Boden der gemäßigten Zone.“ Die zweite diefer Eigenthümlichkeiten, 
anders ausgebrüdt: die Uebervölkerung, ift oft erörtert worden. Die erfte, 

aus der Wechjelwirktung der Uebervölferung mit der modernen Technik her: 
vorgegangene, hat man bisher noch fo wenig beachtet, daß Sombact die Ehre 

für fi in Anſpruch nehmen darf, in feinem großen Werk über den modernen 

Kapitalismus zuerft nachdrüdlich darauf Hingewiefen zu Haben. Die Bes 
deutung dieſer neuen Erfcheinung reicht aber weit über da8 rein Aeußerliche 

der Bollswirthichaft hinaus; der Wandel ergreift unmittelbar das Gemüth 
des Menſchen und zeritört eine wefentlihe Grundlage feines Glüdes. 

Die Naturforfcher machen den Deenfchen, diejes Atom eines Atoms 

des Univerfums, recht Mein, nachdem fie ihn aus der „angemaßten“ centralen 

Stellung verwiefen haben, — in ber Theorie: in der lebendigen Praxis bes 

handelt jeder diefer Herten gleih uns gewöhnlichen Menſchenkindern den 

Menſchen, und zwar nicht felten die eigene werthe Perfon, als den Mittel- 

punkt des Weltalls; und all die Billionen Sonnenfyiteme ſammt ihren mög- 

lichen Planetenbewohnern find ihm, fo weit fie nicht, etwa al3 Figuranten 

in einem feiner Bücher, fein praftifches Intereffe berühren, vollkommen gleich- 

giltig. Mag heute der Menſch auch in der Wilfenfchaft nur ein Organis⸗ 

mus und Entwidelungproduft fein, wie alle übrigen Organismen; im Leben 
hält Jeder den Menſchen für den Zweck der Schöpfung und für den Herrn 
der Erde. Die Sonne ift dem Menfchen de3 zwanzigiten Jahrhunderts 
gerade fo wie dem Berfaller de3 erften Kapitels der Bibel das große Licht, 

zu exleuchten den Tag (die himmliſchen Nahtlichter braucht freilich der Groß: 

ftädter nicht mehr, kann ſie auch, wegen der Herrihaft des Unorganifchen, 

das ihm die Ausiicht verbaut, gar nicht fehen) und außerdem die große 

Energiequelle, was Mofes noch nicht fo genau gewußt hat; die Bilanzen und 

Thiere aber find ihm Mittel zur Bedürfnigbefriedigung, die Erde fein Wohn 
und Schauplag, der fejte Grund, auf dem er fteht und ſich bewegt, und 

feine Werkſtätte. Daß er felbft ein Organismus ift, beraubt ihn nicht feiner 

Herrfcherftellung, wohl aber beitimmt e8 feine Beziehungen zu feiner irdischen 
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Umgebung. Als Organismus ift er mit ben Organismen zur. Lebenseinheit 
verknüpft und unmittelbar -auf fie angewiefen; nur durch ihre Vermittelung 
faugt er Leben, Kraft und Freude in der Geftalt der Nahrung aus Luft 

und Erde. Darum thut ihm das Drganifche wohl und bereitet allen feinen 
Sinnen Genuß. Das Uuge ergögen bie grüne Wiefe, die bunten Blumen, 
die munteren Thiere, die taufendfachen Geftalten der lebenden Wefen. Goldige, 

purpurrothe, von zartem Blau angehaudte Früchte erquiden ihn durch ihren 

Wohlgeſchmack. Blüthendüfte fchaffen ihm einen wonnigen, fo unfchuldigen 

wie unfchädlihen Rauſch. Der Gefang der Bögel war das erfte Konzert, 
das der Menſch genofien hat, das fpielende Thier ift noch Heute dem Kinde 

ein lieber Kamerad. Yaft die ganze Oberfläche unferer Wohnkugel, fo weit 
fie nicht von Waſſer bededt ift, Hat ber Schöpfer mit der fchönen, weichen 

Pflanzendede umhüllt, um dem Menfchen fein Bett und feine Nahrung zu 

bereiten, und noch heute genügt jo manchem armen Wanderer eine Lagerftatt 

aus Laub, wie fie fich der dem Meer entronnene Ddyffeus am Ufer des 

Phäakenlandes bereitete. Die bloße Berührung de8 Organiſchen erzeugt ein 

Luſtgefühl, deſſen höchſte Steigerung Wolluft genannt wird. Ver fühlt ſich 
nicht verfucht, den warmen Leib eines fchönen Hundes, das glatte Fell eines 

prachtvollen Roſſes zu lieblofen? 

Süß, den fproffenden Klee mit weichlihen Füßen im Tyrühling 
Und die Wolle des Lammes taften mit zärtlicher Hand; 

Suß, vol Blüthen zu jehn die neulcbendigen Zweige, 
" Dann das grünende Laub loden mit ſehnendem Blid. 

Es iſt eben das Leben, das unfer Leben freundlich grüßt. Und wie 

viele Genüffe auch der Winterfport und die großſtädtiſche Winterfaifon dem 

Reichen bereitet haben: auch ihm geht das Herz auf, wenn auf der von bem 

Banzer des unorganifchen Eifes befreiten Erde neues Leben fprießt. 

Bon allen unorganifchen Subftanzen find uns nur die beiden erfreulich, 

die der Organismus verdauen kann und fogar aufnehmen muß, um leben 
zu lönnen: die Luft und das Waffe. Alle übrigen zerftören den Leib, 

wenn fie ander als organifch verarbeitet in ihm eindringen. Diefer mohl- 

thätigen Natur von Luft und Waller entfpricht auch die Wirkung, die ihre 

Erfcheinung und ihre Berührung ausüben. Der blaue Himmel droben und 
ſein Spiegelbild im See zu unferen Füßen; das Wohlgefühl, das die den 

Leib umfpülende Luft: und Wafferwelle erzeugt, der Anblid des Baches, der 

fi, von Weiden und Erlen umfäumt, durch die blumige Wiefe fchlängelt 
oder weißſchäumend vom Felſen herabſtürzt. Schon vernichtet die Herrichaft 

des Unorganifchen auch diefe Schönheiten und Genüffe Daß die Flüffe in 

den großen Städten in gradlinige Kanäle verwandelt und ihre Ufer betonifirt 

werden, möchte hingehen, wenn nur diefe Großſtädte nicht fo ungeheuer groß 
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wären; aber es gefchieht auch in der offenen Landſchaft. Gräßliche Barbarei! 

rief e8 in mir, als ich zum erften Mal die badifche Rheinebene durchfuhr, 

in ber alle Flußläufe „regulict* find. Gott. fei Dank! Nach ber letzten 
ſchleſiſchen Hochwaſſerkataſtrophe fangen auch die Waſſerbautechniker an, [chüchtern 

zu geftchen, daß es gegen Hochwaflerfchäden nur ein Mittel giebt: man muß 
den Fluß laufen laſſen, wie er will, ihm nur Feine künſtlichen Hinderniffe 

bereiten und keine merthvollen Gegenftände barbieten, die er befchädigen 
fönnte: die Gebäude fo anlegen, daß er weder in fie eindringen noch fie 

wegreißen kann, und bie Ufergelände als Weide und Wiefe liegen laflen. 
Die nadte Erde haben wir nur gern in der Form bes Nährbobens, die der 
Pflüger, der Gärtner den Pflanzen bereitet, oder als einen Streifen feinen, 
warmen Sandes, und nad dem Bade darauf zu fonnen. Eine große Sand⸗ 
fläche, eine Sandwüſte, ift uns eben fo fchredlich wie eine Felswüſte. Nur 

die Gewißheit, daß heute unmittelbar neben bem Zode einer folchen Wüſte 

das Leben wohnt und leicht zu erreichen ift, läßt uns zum Genuß der in _ 

Lichteffekten und Linien beftehenden Schönheiten der Hochgebirgswäften kommen. 

Aber deren äfihetifche Ueberfchägung beginnt zu fchwinden. Die Maler 

finden heute, daß ein norddeutſcher Waldwinkel mehr und fchönere Motive 

bietet als eine Gletfcherpartie oder die von ber Sonne roth und violett 

bemalte Steincouliffe italienifcher Seen und griechiſcher Kuſten. Der natür- 

liche Schauder vor dem Unorganifhen, wo es in Mafle hervortritt, 

beruht auf der Harmonie zwiſchen dem Arfthetifchen und dem Biologifchen. 

Es giebt freilich auch widerwärtige, fchredtiche, fchädliche und verderbliche 

Organismen; aber deren Geſammtmaſſe ift in der heutigen, dem Menſchen 

gehörigen Erdperiode unbedeutend und fie werden vom Menfchen vernichtet 

oder unjchädlih gemadt. Die Raubthiere, deren Gefährlichkeit ihre häfliche 

Ausdünftung ankündet (während der Duft des Kuhſtalles, des Pferdeftalles 

unfer Herz erquidt), dienen uns zur Unterhaltung. Mit den Mitroben, 
deren angeblich gefährlichfte Pettenkofer löffelweiſe verfpeift hat, läßt fich ber 
Verftändige nicht grufelig machen; weiß er doch, daR ihre Nährmutter ... 

die Hauſſe gewiſſer bekannter Altien ift. 

Diefem Berhältnig des Menfchen zu den beiden Dafeinsformen gemäß 

find denn auch das Wohnen und das Arbeiten im und am Organifchen 
im Allgemeinen erfreulich und gefund, im und am Unorganifchen unerfreulich 
und ungefund. Welcher Unterfchied zwifchen dem Leben des Großſtadtkind« 

das mit feinen Epielen, wenn es überhaupt fpielen darf, auf einen ve 

bimmelhohen verräucherten Mauern umfchloffenen, mit fchädlichen Dünft 
angefüllten Hofraum befchränkt ift und fenchtfalten harten Stein unter di 

Füßen hat, und dem Dorflinde, das im vollen Sonnenlicht frei auf Fell 

und Flur umherſchweift, bald im Waldesichatten Kühle findet, bald Bi 



Die Herrfchaft des Unorganiſchen. 18 

Glieder in den Dorfbach tamcht, oft die Rinder und Ziegenheerbe austreiben 
darf, deren ungewohnter Anblid dem verwunderien Städter Entzüden bes 
reitet, und abends die väterlichen Pferde in die Schwemme reitet! Welcher 

Unterfchied zwifchen dem bayerifchen Holzknecht, der ftet3 reine, würzige Wald⸗ 

Inft einathmet und bei feiner harten, aber freien, gefunden und fchönen 

Arbeit von übermüthiger Lebensiuft gefchwellt bleibt, und dem gedrüdten 

Kohlenhäuer, der fein Leben in unbeimlicher Tiefe und in einer mit giftigen, 
den Tod androhenden Gaſen gefhwängerten Luft bei eintöniger, unerfreu- 
ficher Frohnarbeit vertrauert! Wenn es mit unferer VBerflädterung in dem bis- 
berigen Tempo’ weiter geht, dann werben nach hundert Jahren wohl nur 

noch ſolche Menſchen den Dafeinstampf überlebt haben, die fih dem Milien 

der Natten unb feinen Düften angepafit haben. | 

Welcher Unterfchied ſchon zwifchen Kohlen: und Holzfenerung! Wer noch 
die Holzfeuerung in der Jugend kennen gelernt hat — man unterhielt das euer 

den ganzen Tag unb fchob einen Eichen- oder Buchenflog nach dem anderen in 
die Gluth —, Der wünscht fie fich trotz allen Fortfchritten der Heiztechnik zurüd. 

Holzfeuerung würde freventfiche Waldverwäftung fein, meint man? D nein! 
Die Menfchen müſſen fih nur fo über bie Erbe vertheilen, daß jedes Bolt 

hinreichend Holz genug bei fi zu Haufe hat und es weder ein« noch auss 

zuführen braucht. Der wirklichen Waldverwäüftung durch Spekulanten, durch 
Berwendung zu ungehörigen Zweden, wie zur Papierfabrilation (haben wir 

doc) mehr als genug Lumpen!) müßte allerdingS vorgebeugt und überall 

müßte gute Forſtwirthſchaft betrieben werden, nur nicht unfere heutige allzu 
gute, die den Wald allen Nichtwalbbefigern fperren möchte Der Wald 
follte, wie Garten, Feld und Flur, jedem menfchlichen Wefen nah fein und 
offen fiehen. Was der Dichter, was der Grofftädter meint, wenn er Natur 

fagt, it Wald, Feld, Flur, Garten und natürlicher Waflerlauf; wer diefe 
Natur nicht täglich fchauen und genießen kann, führt ein Krüppelleben. 

Welcher Unterfchied zwifchen dem Bauer, der bald, hinter fchmuden 

Roſſen Herfchreitend, den Ader pflügt, bald duftendes Heu wendet oder jauchzend 

die Ernte einfährt, dem Gärtner, der ofulirt, pflanzt, Trauben fchneidet, 
Pflaumen fchüttelt, und dem mit Metallen, hölliſch ftinfenden Gaſen und 

Chemilalien hantirenden Gruben- oder Fabrikarbtiter! Legion ift die Zahl 
“ Art der Srankheiten, mit denen diefen Armen die unheimlichen, giftigen 

ffe peinigen. Wer kennt nicht die Vleivergiftung, die Kohlenhäuerlunge, 

Gießfieber, die Schleiferlunge, die Phosphornekroſe, die langſame Ver: 

ng in den Dineralfarbenfabrifen! Auch die Gebraucher und Verbraucher 
vor den unheimlichen Wirfungen der unorganifchen Stoffe nicht jicher; 

.er wieder taucht eine neue Vergiftung oder Erploliongefahr auf. Unter 

Beleuchtungmitteln giebt e8 nur zwei menfchenwürdige: die reinliche, 
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wohlriechende Wachskerze und das eleltrifche Licht. Die Pflanzendle waren 
zwar nicht reinlich, aber wenigftens ungefährlih. Die abfcheulichen, ſtinkenden 

and erplojiven Mineralöle und das ebenfalls ftinfende, erplofive und giftige 

Leuchtgas kann man nur als Lückenbühßer erträglich finden. 

Solche Anfichten werden von der Mehrheit ber heutigen Publiziſten 

verſpottet al8 Schwärmerei für einen Jdealzuftand, der nie und nirgends 

exiftirt habe. Das Bauernleben fei ganz und gar nicht ſchön und am Wenig: 
fien idylifch, denn der Bauer fei ein roher Patron und ein flumpffinniges, 

in Schmutz und Elend vegetirendes Wefen. Natürlich weiß ich, daß es elende, 
fhmugige, rohe und ſtumpfſinnige Bauern giebt. Aber ich habe auch rein⸗ 

fiche, mäßig gebildete kennen gelernt, die in fchönen Häufern wohnen und 
die jich in ihrer mannidhfachen Thätigkeit an erfreulichen „Gegenftänden, an 

Saaten, Blüthen und Früchten und an gemüthlihen Thieren, und im un: 
gehinderten, unbefchränften Naturgenuß glüdlih fühlen. Daß fie ihr Glück 
weder in pathetifche Rhetorik noch in Iyrifche Gedichte ausftrömen, ift für 

ihre Mitmenſchen Fein Unglüd. Wo e8 um den Bauernftand übel beftellt 
ift, da läßt fihS ändern; zu feinem Weſen gehören Elend, Schmug und 

Etumpffinn wahrlich nicht. Allerdings ift höhere Kultur eine Frucht des 

ſtädtiſchen Lebens und nur in Berührung mit der Stadt wird aud) der Bauer 

ein Kulturmenſch. Eben deshalb ift die innige Durchdringung von Lande 

wirthſchaft und ſtädtiſchem Gewerbe wünſcher 8werth, die Scheidung aber vom 

Uebel, die den einen Theil des Volkes in Gefängniffen von Stein und Eifen 

zuſammengepfercht und der Natur beraubt, den anderen, über dünn bevöls 

ferte Agrarprovinzen zerftreuten Theil von der Berührung mit dem ftädtifchen 

Leben, von aller höheren Kultur abfperrt. Ein finniger Durchforſcher Enge 

lands, der Echwede Guſtav Eteften, hält eine Stadt von hunderttaufenb 

Einwohnern für groß genug zur Erzeugung höchſter Sultur. ALS die beiden 

anzuftrebenden Ziele weiterer Entwidelung müffen demnach, ins Auge gefaßt 

werden: die Aufhebung der übermäfigen Differenzirung durch Nedintegrirung 
innerhalb des Staatsgebietes; und ein fletiger Abflug der Bevölferung aus 

dem Etadtgebiet, der ung vor der Gefahr bewahrt, reiner Induſtrieſtaat 

zu werden, zur vorwiegenden Bearbeitung und Benugung unorganifcher Stoffe 

gezwungen zu fein und als ganzes Volk die Natur zu verlieren. Schwärmer 
für den technifchen Fortfchritt preifen die Poeſie des Hochofens und ber 

Dampfmaſchine. Tiefe Poeſie fol nicht geleugnet werden; es giebt eben 

nicht nur idylliſch Heitere, fontern auch ernite und düftere Poeſie, ja, eine 
Poeſie des Furchtbaren, und überhaupt kann ja jeder Ctoff Gegenftand ber 

Poelte werden. Aber ihre Villen bauen fich auch die Lobpreiſer diefer Poeſie 

nit auf Echladenhalden und zwifchen rauchente Echlote; mögen fie alfo 

auch ihren Nebenmenſchen nicht zumuthen, fi auf diefe neue Art Poefie 
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als einzige Koft zur befchränfen. Dann haben wir die Echwärmer für fort- 

ſchreitende Vergeiſtigung des Menſchengeſchlechtes. Wenn man deren ver 

ſchiedene Schilderungen Tombinirt, fo erhält man ungefähr das folgende 

Bufunftbild. Pflanzen und Thiere find als Nahrungmittel nicht mehr noth- 

wendig. Die Nährftoffe werben der Luft, dem Wafler und der Erd: un- 

mittelbar entnommen, durch chemiſche Prozefie genießbar gemacht und in 
Paftillenform gebraht. Wie die Pflanzen und die Thiere als Nahrung- 
lieferanten, fo werden die Menfchen und die Thiere al8 Spender phyiifcher 

Energie, al3 Arbeiter ausgefchaltet. Alle Arbeit vollzieht fich automatisch 
duch Einfpannung der unorganiihen Energieformen und durch Regelung 
ihrer Thätigleit. Die Arbeitftätten ber eifernen Sklaven werden unter die 

Erbe verlegt und die Förperliche Arbeit des Menſchen befchränft jih darauf, 

daß fchön gekleidete Herren und Damen, die in einem fchönen Saal ver- 

fammelt find, ab und zu, durch ein elektrifches Glodenzeihen gerufen, ihre 

Lecture oder ihre Unterhaltung unterbrehen und durch Stellung eines ber 
an der Wand angebrachten Hebel ein Mafchinenglied aus: oder einhalten. 

Schöne Ausjiht! Eine aus lauter Philofophen, Philofophinnen und drama 

tiſchen Dichtern beftehende Meenfchheit wäre noch fchredlicher a!S ein Bet: 

fchwefternhimmel. Wie die Menfchheit im Großen und Ganzen nur’ bei 

törperlicher Arbeit gelund bleibt, fo bleibt fie auch nur genießbar, wenn ihr 
die Geiftegmenfchen nur in mäßiger Menge beigemifcht find. Der Ber 
geiftigungtraum mag aud) den Sittlichkeitferen nicht fo Übel gefallen. Beruht 

ja doch alle freude am Drganifchen auf der Sinnlichkeit; und wie gefährlich 
für die fogenannte Sittlichfeit ift der Umgang mit Tieren! Wer die Groß: 

ftadt genauer kennt, wird ja beſſer als ich Provinzler beurtheilen fünnen, in 

welchem Grade die Berbannung des Drganifchen vergeiit gt und verfirtlicht. 
Sch fchließe ohne Erfahrung a priori: der Großſtädter, der den Tag in ber 

Fabrik oder in der Schreibjtube, die halbe Nacht im Vereinslofal mit politis 

ſchen Berathungen zubringt, hat freilich nicht fo viel Zeit und Kraft zu 

Dem, was die Theologen hauptfählich „Tündigen“ nennen, wie der Bauer und 

der Bauernknecht, die von Mitte Januar bis Deitte März, ja, wo die Drefch- 

maschine eingeführt ift, Schon vom November an, wenig mehr zu thun haben, 

als ihre Pfeife zu rauchen und die Mägde zu neden. Uber man darf vers 

muthen, daß dem Großſtädter, der ja ein Menſch bleibt, bei der Arbeithetze, 

die übrigens dach wohl nicht alle Großſtädter peitid,t, als Ideal ein Zuftand 

vorſchwebt, wo er nad) Herzensluft zu fündigen vermag. Dieſe Art höherer 

Sittlichkeit wäre mit einer bedeutenden Glüdsverminderung — und eine folche 

ift die Abfperrung von der Natur und dem Thierleben — zu theuer erfauft. 

Die Techniker fpotten übrigens folcher Träume. Cie wifjen nur allzu 

gut, daß der technische Fortſchritt die Lörperliche Arbeit des Menſchen nicht 
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vermindert, fondern vermehrt und unangenehmer macht. Der technifche Forts 

fhritt vermehrt und vermannichfacht die Güter und erzeugt fo neue Bebürf- 

niffe — zum größten Theil Scheinbedürfniffe; man denke an die Bildfarten! —, 
die dann fo gebieterifch wie die wirklichen Bedürfniffe ihre regelmäßige Be: 

friedigung heifchen, und er fichert die Befriedigung der wirklichen Bebürfniffe 
durch Verlängerung des Produktions und Umlaufprogefies, indem er Zwiſchen⸗ 
glieder einfchiebt, deren jedes Arbeit fordert. Urxfprünglich verzehrt der Bauer 
das Korn, das er erntet, felbft mit feiner Familie, feinem Gefinde und feinem 

Bieh; den Ader dungt er mit den Erkrementen feiner zweibeinigen und feiner 

vierbeinigen Angehörigen. Das Verarbeiten der Rohſtoffe und die Yuberei- 
tung der Nahrungmittel beforgen die weiblichen Yamilienglieder. Auf ber 
zweiten Stufe wandert ein Theil ſeines Produktes in die Stadt und er er: 

bält Produkte des ftäbtifchen Gewerbes dafür. Das Unverdaute vom Kom 

und vom Fleiſch Aberlägt ihm für feinen Ader die Stadt mit Vergnügen 

umfonft. Zur Bermittelung biefes Verkehrs bedarf es weder eines Handels» 
Standes noch befonderer BVerkehrsanftalten: des Bauern Fuhrwerk genügt. 

Heute verläuft für England — wir Deutfchen find noch nicht ganz fo weit 

und werden wohl aud, aus Mangel an Abfatgebieten, überhaupt nicht fo 

weit kommen — ber Prozeß anders. Etliche Hunderttaufende Gruben: und 

Metallarbeiter fielen Mafchinen und Schiffe her. Andere Hunberttaufende 
fertigen mit eintöniger Mafchinenbedienung Garn und Gewebe an. Einige 

taufend Seeleute holen aus Nordamerika die Baummolle für die Gewebe; 
andere Seeleute verfrachten die Garne und die Gewebe nach allen möglichen 

Zändern, wieder andere holen aus Amerifa, aus Rußland, aus dem unteren 
Donaugebiet die Nahrungmittel, die mit dem Erlös der Gewebe bezahlt werden. 
Die Ausmurfitoffe verpeften die Flüffe und wandern ungenugt ins Meer, 

während die für den Reſt englifcher Landwirthichaft erforderlichen Dungftoffe 
gegen Geld, das wieder aus unerfreulicher Fabrifarbeit gewonnen wird, aus 

fernen Ländern bejchafft werden. Die amerilanifche Landwirthſchaft aber, 

bie den Engländern das Brotkorn liefert, ift nicht mehr die alte, erfreuliche 

und beglüdende Farmerei, ſondern die moderne Fapitaliftifche der Rieſenfarmen 

(Bonanzafarmen), die mit verhältnigmägig wenigen, in Schlafbaraden bes 
herbergten Lohnſklaven und vielen, auch wieder durch Arbeit am Toten ge: 
fchaffenen eifernen Sklaven betrieben wird. Die Bermittelung des Aus» 

taufches zwiſchen England und feinen Lieferanten und Abnehmern bejorgt 

ein Heer von kaufmänniſchen Schreibitubenarbeitern, alfo auch unerfreufic 

und ungefund befchäftigten Menfchen, mit ihrem Anhang von Agenten, Hands 

[ungreifenden, Berjiherungbeamten, Börfenjobbern und anderen Schmarogern. 
Der Aufvau diefer fozialın Mlafchinerie ift eben fo wie das Dafein ber 

modernen Rieſenſtädte mit ihrem ©etriebe, ihren Reinlichfeite und Sichere 
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Beitanftalten und ihrer glänzenden Faſſade ein Wunderwerl, eine ftaunend- 
werthe Reiftung, die man in einem Veberblid über die Entwidelung der Menfc- 

heit nicht miffen möchte. Aber den armen Menfchen, die als fühlende Räder 

darin fteden, möchte man doch wünſchen, daß fie oder wenigftens ihre Nic: 

fommen in den glüdlichen Zuftand des Landmannes zurüdoerfegt werden 

töunten, ber mit eigener Hand fein Korn fchneibet, feine Birnen bricht, deffen 
Frau melft und buttert und der — nad) dem Ideal Liſts und Carey — 

Wand an Wand wohnt mit dem Schmied und dem Stellmacher, die ihm 
gegen Nabrungmittel und Robftoffe feine Werkzeuge und Geräthe liefern. 

Die Entwidelung kümmert ſich freilich nicht um das Glüd des Den: 

fchen und jeder Fortfhritt muß mit ſchweren Leiden erkämpft werden. Der 

Fortfehritt befteht in umferem "Fall darin, daß eine Fülle neuer Aufgaben 

und eine Fülle von Zwang zu geiftiger und Förperlicher Thätigfeit geſchaffen 

find, die das Menfchengeichleht vor Fäulniß bewahren, und daß eine ſtarke 

Bermehrung des Menfchengefchlechtes ermöglicht if. Obgleich in London 

täglich einige Menſchen verhungern, ift doch der Proletarier auf dem Pflafter 

diefer Riefenftadt, ber vielleicht nie ein Kornfeld zu fehen bekommt, ficherer 

vor dem Hungertod und vermag fi) fein Brot leichter zu beſchaffen als ber 

einfame Anſiedler im Urwald, der eine Quadratmeile des furchtbarften Bodens 
fein nennen darf, und der Bauer im Innern Rußlands auf feinem Ader. 

Wenn man nur an die Möglichkeit der Ernährung denkt und nicht an die 
Art, wie die zu Ernährenden wohnen und leben und mit welcher Arbeit fie 

ihre Nahrungmittel befchaffen, dann braucht Deutſchland auch mit zweihundert 

Millionen Einwohnern noch nicht übervölfert genannt zu werden. Drittens 
endlich ft:ht jedem unbefangenen Beobachter feft, daß fein Fortfchritt die Glücks— 

fumme vermehrt: fo weit haben die Peſſimiſten zweifellos Recht. Es fragt fi 

nur, ob fie auch noch darüber hinaus Recht behalten werden, ob der Riefenfort- 

fhritt, den das Menſchengeſchlecht in den legten Hundert Jahren gemacht hat, 

die Glücksſumme dauernd vermindert. Das wäre fiher, wenn ganz allge 

mein die Prozefje der Bedürfnigbefriedigung lich in der vorhin befchriebenen 

Weife verlängerten, fo daß die Arbeit am und im Organifchen ein immer 

Heinterer Theil der Gefammtarbeit würde und immer größere Menfchenmafjen 
von der Natur aus: und abgejperrt leben müßten. Wird jich die Vernunft 
ſtark genug erweifen, die Verkehrsmittel, die bisher nur der Gütervertheilung 

gedient haben, zur gleihmäßigen Vertheilung der Menfchen über die Erdober: 

fläche zu verwenden und die Hilfsmittel der modernen Technik, die ung jest 

beherrichen, in den Dienft einer Gefellfchaft zu ftellen, die vorwiegend aus 

felbftändigen Landwirthen und Kleinen Gemerbtreibenden beftehen müßte, wenn 

das Ziel der Entwidelung das möglihit große Glück möglichſt Vieler fein 

follte? Wenn nicht, dann behalten die Peſſimiſten bis ang Ende Recht. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 

1 2 



18 Die Zukunft 

Karl Marr als Theoretifer. + 
Ur ben gewaltigen Einfluß, den Karl Marx auf den Gang des poli: 
N tifchen Lebens ausgeübt hat, wird nicht mehr geftritten: er ift eine 

hiftorifche Thatſache. Nicht eben fo verhält es fi mit der Stellung, die 

Marr als Förderer der fozialen Wiffenfchaft einnimmt. Weil Hier der Grad. 
der Bedeutung eine Mannes nicht, wie im politifchen Leben, an äußeren 

Symptomen gleichſam abzulefen ift von Jedem, der jich überhaupt mit den 

Dingen befchäftigt, fo ſchwankt das Urtheil hin und ber und einander wider⸗ 

ſprechende Auffaffungen treten zu Tage. Während in den Kreiſen der Sozial⸗ 

demofratie Karl Marz auch als Gelehrter hors concours ift, denken andere 
Leute Über ihn und feine Bedeutung als Theoretifer wefentlich anders. Las 

ich da doch diefer Tage in einer deutſchen Monatſchrift, die heute Zwar nur 

noch der Schatten Deſſen ift, was fie in den Tagen ihre® Glanzes war, bie 
aber dank ihrer ruhmpollen Vergangenheit noch heute in allen „befleren“ 

Leſe⸗ und Journalecirkeln ihr Wefen treibt — nichts ift bekanntlich ſchwerer 
totzumachen als alte Zeitfchriften, die einmal „eingebürgert* find: an ihnen 

gehen, ach! fo viele Lefevereine, die fie nicht loßwerden und die keine Mittel 
haben, fi neue dazu zu halten, ſchmählich zu Grunde —, las ich ba alfo 

fürzlih in den Preugifchen Jahrbüchern folgende Säge über Marr: „Die 

Wirkung, die Mare als Theoretiker ausgeübt hat, beweift noch keineswegs, 
daß die Theorie felbft eine That von großer Geiftesfraft war, eine That, 

die auch wiſſenſchaftlich Hoch eingefchägt werden muß. Es iſt vielleicht mit 

Necht Schon gefagt worden, daß Marx in der Gefchichte der Wiſſenſchaſt 
überhaupt feinen Plag habe. Seine Bedeutung beruht auf der Kombination 

eines wiſſenſchaftlichen oder auch nur fcheinwiflenfchaftlihen Zuges mit... 

der Ausftattung einer großen fozialen Bewegung mit brauchbaren, wenn aud) 

wiflenfchaftlich werthloſen oder, fo meit fie Werth haben, nicht von ihm 

ftammenden Argumenten, Formeln und Schlagworten. Iſt Dem fo, fo hat 

auch der afademifche Kampf um den Inhalt der marrifchen Kehren fein 

wifienfchaftlicheg Intereſſe. Alle die großen Worte von der Fapitaliftifchen 

Altumulation ... u. f. mw. jind nichts als Sophismen.“ Bei einer anderen 

Gelegenheit war in den felben Blättern zu lefen: „Wer. . einmal in bie 

Tretmühle diefes Pſeudodenkers — nämlich Marrend — hineingerathen ift, 

Der findet fih nicht fo leicht zur echten Wiſſenſchaft wieder zurück.“ 

Daß fo dummes Zeug in einer einft geachtstsgalienur gedruckt werden kann, 

giebt ſchon zu denken. * * mehr aber der Umitand, daf der Schreiber 

ein „grbenklicher, öffentlicher Profeſſor — freilich der Geſchichte, aber immer- 

hin — an der gröpten beutjchen Univerjität, Berlin, ift, der „derzeitige“ 

Herausgeber jener einft fo geachteten Revue: Profeffor Hans Delbrüd. Man 
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fragt fih unwillkürlich: Wie ift fo Etwas möglih? Die Antwort auf diefe 
Frage verfuche ich im den folgenden Zeilen zu geben. 

Ich denke, eine Erklärung Tiegt in der eigenartigen Bweitterftelung 
zwifchen Wifienfhaft uud Politik, die Marr einnahm. Er war ja zunächſt 
einmal und vor Allem fozia demofratifcher Agitator und als ſolcher lebt er 

heute im Bemwußifein der großen Maſſe fort: eine politiſche Partei hat ſich 
feiner bemädtigt und Marrift fein, heißt — fo weit der Bolititer Marx ins 

Spiel kommt --, Sozialdemofrat fein. Ungeübte Köpfe können nun Politik 
und Wiffenfchaft nicht fcharf auseinander halten, denn fie vermögen ben Unter- 

fchied zwifchen wifienfchafflichem Erkennen und praktifchen Werthurtheilen nicht 
wahrzunehmen und meiden darum auch als Theoretifer einen Mann, ber 

ihnen al8 Politiker unfympathifch if. Eine zweite, vielleicht noch plaufiblere 

Erklärung finde ich in dem Charakter unferer Wiflenfchaft, ber 'politifchen 

Oekonomie. Weil diefe fih mit den Dingen bes täglichen Lebens befaßt, 
fo ift immer uoch die Meinung weit verbreitet, daß auch Jeder, der im 

praltifchen Leben fteht, nein: jeder Zeitunglefer fchlechthin in der National: 

ölonomie mit nicht allzu großer Mühe jich die nöthigen Kenntnifje aneignen 
könne. Weil aber auch in ber „Vergangenheit „gewirthſchaftet“ ift, fo muß 
denn chen auch Jeder, der ſich „mit der Vergangenheit befchäfiigt*, nebenher 

Nationalökonomie lernen Fönnen; nein: muß fie eigentlich ſchon beherrfchen, 

wenn er uur „gefunden Menſchenverſtand“ hat. Die „hiſtoriſche Schule“ 

in der Nationalöfonomie hat dieſe Auffaffung beitärken helfen. Was viele 

ihrer Vertreter (keineswegs ale!) für Nationalölonomie ausgaben, war that- 
ſächlich Etwas, das ein Leidlich verftändiger Praktifer ober Hiftorifer auch 

wiffen mußte und ſich ohne Mühe aneignen Tonnte. 

rt Fur eine ſolche — fagen wir einmal — Naturburfchennationalölonomie, 

bie fich in einer Reihe von unverbindlichen SentimentS und „quellenmäßigen“ 

iftorifchen Forſchungen erichöpft, muß nun Karl Marx begreiflicher Weife 

ein Aergerniß bedeuten. Marx nimmt man nicht im Vorbeigehen zu fi; 

er fordert, wie Kant, ein paar Fahre liebevoller Hingabe, um verftanden zu 

werden, er ftellt vor Allem an „Hiftorifche Köpfe“ fchier unerträglich Hohe 

Anforderungen; denn ohne geichultes, ftrenges, begriffliches Denken kommt 

man ihm nicht bei. Wie alfo, wenn man ihm überhaupt feine wiffenfchaft- 

liche Bedeutung abfprähe? Dann hätte man den Frieden der Seele zurüd- 

geronnen. Man könnte fi nach wie vor einbilden, Etwas von National: 

öfonomie zu verftehen, auch ohne die harten Nüffe gelmadt zu haben, die 
Mair ung zum Knacken aufgiebt. Das ift das Raifonnement aller Delbrüds, 
die vaturgemäß unter den „Hiftorifern“ befonders zahlreih find. Sie er- 

Hären Alles für „Rabulifterei*, „Dialektil“, „Sophismen“, was ihnen zu 

viel Ruühe macht, was fie nicht eben fo raſch in fih aufnehmen können wie 
2% 
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eine Beichreibung der Schlacht von Kunersdorf oder den Bericht ber An⸗ 

fiedelungstommiflion ober eine Rebe des Grafen Bülow über den Zukunft⸗ 

ftaat. Profeflor Delbrück — auf den ich hier nur als einen Typus erem- 

plifizire — gefteht Das in ſchwachen Stunden felbft ein: er fagte mir einmal, 

daß er meinen Auffag über das marriſche Syftem, den ich vor Jahren fchrieb, 

einfach „nicht verftanden habe*: einen Auffag, der ganz elementare “Dinge 

behandelte, bie jeder meiner Schüler nach wenigen Semeftern beherrfcht. Uber 
es ift eben die Eigenart unferer Wiffenfchaft, daß Jeder über ihre Probleme 

ruhig weiter redet und fchreibt, wenn er auch von ihren Elementen feine 

Ahnung bat. Was Delbrück an Ballimatihiaffen in faft jedem feiner Ar- 
tifel Teiftet, der nationaldfonomifche Dinge behandelt, ift nur allzu befannt. 

Wer Etwas von Nationalölonomie weiß, merkt auf Schritt und Tritt, daß 

ihm jede, aber auch jede begriffliche Schulung fehlt, daß er nicht einmal ahnt, 
wo die Probleme unferer Wiſſenſchaft Liegen, .gefchtweige' daß er auch nur in 

ihre Nähe gekommen wäre. Thut nichts: Nationaldlonomie kann Jeder treiben, 
der „gefunden Menfchenverftand“ hat. Begriffsbildung: Nabulifterei ; Theorke: 
werthlofe Dialeltit; Eyftematif: unreale Konftruftionen. Marx: ein Mann, 

der überhaupt keinen Plag in der Wiſſenſchaft hat. 

Nun könnte man ja bie Frage aufwerfen, ob eine fo „mühfam zu er« 

fernende” Methode, wie fie Mary übt, nicht wirklich mindeſtens unnüg fei, 

ob man bie Zufammenhänge des wirthichaftlihen Lebens nicht zu erkennen 

vermöge, ohne erft den Umweg über Begrifisbildung, Syftembildung u. f. w. 

zu machen. Darauf ift zu erwidern, daß am legten Ende auch der einfachfte 

Vorgang des täglichen Lebens nur richtig beurtheilt werden kann, wenn man 
fein Denken gefchult bat, wenn man an die Fülle der Erfcheinungen mit 

einer wirklich fundirten wiſſenſchaftlichen Syſtematik herantritt. Sonft ift 

man hilflos dem Zufall preisgegeben. Und es ift nur die praftifche Sehr: 

feite des theoretifchen Naturburfchenthumes, wie es Profeflor Delbrüd predigt, 
wen man auf jede abenteuerliche Deutung eines VBorganges im Wirthichaft- 

leben, wie fie ein Dilettant giebt, anf jeden „Reformvorfchlag* eines Dual: 

falber8 hereinfällt. Iſt nicht gerade wieder Delbrüd ein klaſſiſches Beifpiel 

für diefe Art Leute, die heute Hüh und morgen Hott ziehen; die heute in 

Bimetallismus, morgen in Goldwährung machen, die heute für Getreibezölle, 
morgen für Arbeiterfchuß plaidiren und deren Aeußerungen ſchließlich über- 

haupt fein Menſch mehr ernft nimmt? Der politifche Dilettantismus, wie 

ihn Delbrück repräfentirt, ift der ganz legitime Ablömmling des wiflenfchaft- 

lichen Dilettantismus, für den Karl Marr „überhaupt feinen Play in der 

Wiſſenſchaft“ hat. 

Will man die überragende Bedeutung, die Marz aud für die Wiflen- 
ſchaft der Nationalökonomie beſitzt (daß er fie bejigt, fteht für Jeden, der von 
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der Nationalökonomie als Wiflenfchaft überhaupt eine Ahnung hat, natürlich 

außer Frage; er würde fich einfach lächerlich machen, wenn er es beftritte), 

in einigen Sägen zum Ausdrud bringen, fo kann man gerade im Anſchluß 

an Das, was ich zulegt erwähnte, fagen: Er ift e8 gewefen und ift es heute 

noch, der durch fein bloßes Dafein die Gefahr abwendet, daß die National: 

öfonomie fih in ein wirres Durcheinander von After dinner- Unterhaltungen, 

in einen feichten Eklektizismus und „Hiftorismus* aufgelöft hat, der dann 

freilich à la portee de tous gemwejen wäre. Er ift gleichfam das wiflen- 

ſchafiliche Gewiffen für jeden Jünger ber Nationaldfonomie geworden; er 
iſt aber auch der Scleifftein, an dem wir unfere Begriffe gefchärft haben. 

Man mußte fchlieklich merken, daß an ihm vorbei überhaupt fein Weg in 

unfere Wiflenfchaft führt. Nationalölonomen, die ihre Ausbildung in ben 

achtziger Fahren und früher erfahren haben, find allenfalls noch denkbar ohne 

gründliches Studium von Marr: Jeder, der in den legten zehn Fahren feine 

nationalölonomifchen Studien gemacht hat und etwas auf feine wiflenfchaft- 

liche Reputation hielt, ift duch Marz Hindurchgegangen, mußte durch ihn 

bindurchgehen. Die deutlich wahrnehmbare Tendenz zur theoretifchen Bes 
trachtungweiſe in der Nationalökonomie, bie die Gegenwart auch in Deutſch⸗ 
land kennzeichnet, verdanken wir zum guten Theil Karl Marx und der Noth- 
wendigfeit, fi mit ihm auseinander zu fegen. 

Marz zwang zum fcharfen Denken und zur ſyſtematiſchen Ineinander⸗ 
fügung der einzelnen Gedanken; er zwang aber befonder8 zum ftrengen 
fanfalen Denken. Dadurch bat er einen weitergehenden Einfluß auf unfere 
Wiflenfhaft ausgeübt. Daß jenes faloppe Hin: und Herpendeln zwifchen 

teleologifhem und faufalem Denken, zwifchen Feſtſtellen wifjenfchaftlich er: : 

kennbarer Zufammenhänge und Aeußerung von Werthurtheilen, wie e8 nament: | 

fich in der deutfchen Naticnalölonomie eingeriffen war, heute mehr und mehr Ie 
verfchwindet, möchte ich ebenfall3 zu Marxens Berdienften zählen. 

Aber Marx hat nicht nur bewirkt, day wir Nationalöfonomen ung wieber 

auf uns befannen, daß wir wieder Wiffenfchaft treiben, ftatt Vorgänge zu fhil- 
dern und Zuftände mit dem Zollkod ethifcher Werthurtheile zu meflen: er bat 

uns auch die Wege gewiefen, wie die Nationalölonomie der Zukunft zu betreiben 
fei. Er, hierin von Rodbertus unterflügt, hat und gezeigt, wie hiftorifche 

Auffaffung des Wirthſchaftlebens und nationalöfonomifche Theorie neben 

einander, mit einander beftehen können. Die „Hiftorifhe Schule“ hat nur 

niedergeriffen, Marx hat aufgebaut. Die „hiftorifhe Schule“ konnte nur 

den Nachmeis führen, daß die Hafiifche Nationalöfonomie einfeitig, unvoll- 

ftändig fer, vermochte aber nicht? an deren Stelle zu fegen und ließ uns 
bilflo8 in dem Wuſt der geichichtlichen Einzelthatfachen zurüd. Indem Marx 

mit Bewußtſein die Theorie eines Hiftorifch gewordenen Wirthſchaftſyſtemes 

{) 
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schuf, befeitigte er den Konflikt zwifchen „Hiftorismus“ und Klaſſigismus⸗ 
und ebnete den Weg für die Nationalölonomie, bie wir Jüngeren alle jet 
betreiben. Mehr noch: er hat und auch für die Analyfe der modernen Bolfs- 
wirthſchaft den Geſichtspunkt angegeben, unter dem fich bie Phänomene allein. 
überfichtlich ordnen laſſen: den Gefichtspuntt des Tapitaliftifchen Intereſſes. Da⸗ 

gegen fträuben fich heute noch einige älteren Herren des Faches: in der jüngeren 
‘ Generation ift mir fein einziger Fall befannt, daß ein halbwegs relevanter 

Gelehrter anders die Dinge gruppicte, al3 es uns Marr gelehrt hat. Und 

diefer Dann hat überhaupt keinen Play in der Wiflenfchaft! 
So ift Marx nicht nur praeveptor Germaniae, fondern der ganzen civi⸗ 

liſirten Welt geworden, in der heute Nationalölonomie ernftlich betrieben wird. 

Das wurde er, obwohl von den einzelnen Lehren, die Marz vertreten hat, viel- 

leicht die meiften vor der wiffenjchuftlichen Kritik nicht Stand halten können. Die 
Formulirung, die die „materialifiifche Geſchichtauffaſſung“ bei Marz erfahren 

bat, ift übereinftimmend als unzulänglich erfannt, fo richtig auch ihr Kern 

fein mag; das Werthgefeg muß fo umgeftaltet werden, daß es kaum noch 

das marrifche Werthgeſetz ift; die Verelendungtheorie ift durch die Ziffern der 

Statiftit widerlegt; die Kouzentrationtheorie hat ein mächtiges Loch, durch 

dad die ganze Landwirthſchaft hindurch fchläpft. Daneben bleiben freilich 
heoretifche Einzelleiftungen von höchfter Bedeutung beftehen, die noch heute un⸗ 

übertroffen find: der vierte Abfchnitt des erften Bandes feines „Kapital“, in 

Woden die Organifation der Arbeit behandelt wird, der ganze zweite Band, der 
die Theorie der Cirkulation enthält, die Schrift „Zur Kritik der politifchen 

Delonomie”, die die Lehre vom Gelde abhandelt, würden allein genügen, 
Marr einen Ehrenplag in der Willenfchaft einzuräumen. Bon ihrem Inhalt 

haben natürlich. Zeute, wie Delbrüd, die ſich trotzdem dreift als Mortführer 

fg der nationalöfonomifdyen Theorie aufipielen, keine Ahnung; fie wiſſen vielleicht 

nicht einmal, daß Marx über diefe Dinge gefchrieben hat. Und auch bie 

Einzellehren, die im marifhen Eyftem Heute von der Wiſſenſchaft als faljch 

erfannt find, haben doch auf den Bang dieſer Wifjenfchaft den größten Ein- 

fluß ausgeübt. An jie Intipft die moderne Nationalölonomie an; in ihrer 

Weiterführung ober Widerlegung bat fie ihre beiten Leiſtungen vollbracht. 

Aber die Hauptfiche bleibt doch, dag Marx dem Ganzen der National 

Ökonomie ein neues Bett gegraben hat, weil er die Welt der Erfcheinungen 
unter neuen, Ichnenden Geſichtspunkten ordnen lehrte. 

> Die Beteutung, bie Marz als Theoretiker für die Wiffenfchaft befigt, 
\ läßt fid verglei:hen mit der Darwins für die befchreibenden Naturwiffenfchaften. 

⸗ Auch die poſitiven Lehren Darwins find heute ſchon alle ſtark erſchüttert, 

Fi viele find als irrihumlich bei Seite geworfen. Trotzdem verdankt die moderne 

J Naturwiſſenſchaft das Beſte, was fie hat, Darwin. Und es wird Jahrhunderte 



Seming um Meiſted. 23 

dauern, ehe die Gefammtheit der Phänomene in der belebten Natur unter 
einem anderen GefichtSpunkte betrachtet werden wird als dem Darwind. Mir 
jcheint: gerade darin zeigt fich die hiftorifche Bedeutung der großen Denter, 
daß fie für lange Zeit Hinaus die Frage richtig ftellen. Nichtig antworten 
kann (weil ihm ein Zufall das Ergebnig in den Schoß wirft) gelegentlich 
auch ein mittelmäßiger Kopf, ja, felbft dem Dileltantismus kann einmal etwas 

Geſcheites einfallen. Richtig fragen können immer. nur die ganz Großen, 
die Männer, die eigentlich gar feinen Plag in der Wiſſenſchaft haben. 

Breslau. Profeſſor Dr. Werner Sombart. 
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Henning von Melſted. 
n den meiſten Literaturen giebt es Schriftſteller, deren Bücher aus⸗ 
ſchließlich von Erotik handeln, und wieder andere, die fich zwar nicht 

minder eifrig mit der Geſchlechterliebe beſchäftigen, zugleich aber dagegen kämpfen, 
dag die Verbindung von Mann und Weib nah dem Schema gefellichaft- 
licher Vorftellungen geftattet oder verboten fein- fol. In der norwegifchen 

Literatur — ober an deren Hand — ift Hans Jaeger der Typus eines 

ſolchen Schriftſtellers, in der ſchwediſchen iſt es Henning von Melſted: ein 
Revolutionär der Erotik. Sechs Jahre find vergangen, ſeit er zum erſten 
Mal auftrat, und doch hat er jetzt ſchon eine ſtattliche Bändereihe veröffent⸗ 
licht, die ung ein klares Bild feiner Perfönlichkeit geben. 

In feinen beiden erften Werken, „Georg Dahna“ und „Leo Dahna“, 

die anonym erfchienen, war dieſe Perfünlichleit noch wenig ausgeprägt; fie 
fuchte erft ihren Weg. Aus den „Novellen in Gefprähsform“ ſprach ſchon 
ein bis zur Weberfpanntheit heftiger Abjcheu vor ben offiziellen Urtheilen 

der Geſellſchaft über künſtleriſche und erotifche Verhältniſſe. Das Hauptftüd 

der Sammlung, „Der Architeft Chriftian Rolf“, Handelt von der Selbftver- 

achtung, in die ein hochbegabter junger Architekt verfällt, weil er durch ein 

Zugeftändnig an den Geſchmack bes Publikums durchſetzt, daß fein Entwurf 
zu einem großen Volkshaus angenommen und mit dem Preis gekrönt wird. 
Als man im dankbarer Freude an dem Grundriß den Künftler durch ein 

Feſtmahl ehren will, fommt er vor Aufregung von Sinnen, überhäuft in 

feiner Tollheit die Stadtväter mit gräßliden Schmähungen und muß in eine 

Srrenanftalt gebracht werden, wo er nur langfam die Geſundheit des Geiſtes 

wiedererlangt. Wie fein Wuthausbruch, fo wird gegen ihn aud die Wilde 

Ehe ausgenüßt, in der er mit Hildur, feinem guten Genius, lebt. Beide 
mäffen fchließlih der „Barbarengefelihaft” den Rüden fehren und aus— 

wandern. Ganz wie einft bei Maurice Barres, fpielen fih nämlich auch 
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bei Henning von Melfted die Kämpfe und Niederlagen aller befieren Wefen 
„unter den Augen der Barbaren” ab. 

Ein Jahr danach, 1902, gab Melfteb zwei merkwürdige Bücher her⸗ 
aus, in denen feine Eigenart zum erften Mal mit aller wänjchenswerthen 
Deutlichkeit fihtbar wurde. Das eine enthält nach einer etwas verſchwommenen 

philofophifchen Vorrede zwei moderne Schaufpiele, die nicht nach Bühnen- 
wirkung fireben — wer weiß, ob fie ihnen verfagt bliebe? —, fondern nad) 
pigchologifcher Entwidelung. Das weitaus bedeutendere der beiden Dramen 
it „Stärker als das Leben“, eine frhöne, tendenzlofe Dichtung, die weniger 

ein Lebensbild aus dem modernen Stodholm geben als bewegte innere Vor⸗ 
gänge und Gefchide Schildern will. Wir fehen die Ehe zwiſchen einem Mann 
der Wiffenfchaft, dem jungen Gelehrten Hugo Sakko, und Helga, einem bes 
ſcheidenen, reizenden Weibe niederen Standes, deſſen Herz eben fo reich wie 

fein Gebanfenleben arm if, einem feinen, feltenen Gefchöpf, das, von Vielen 

begehrt, von Wenigen wahrhaft gewürdigt, Hugo leidenfchaftlich Tiebt und von 
ihm zärtlich wiedergeliebt wird. Doch fie legt ihm Feſſeln an und hemmt 
ihn in feinem Flug. Seine Ideenwelt ift ihr völlig fremd und er bringt 

ihr Opfer an Freiheit und Trachten, die ihn zu einem vortrefflichen Gatten, 

doch minder bedeutenden Manne machen. Mary, eine Studiengenoffin Hugos, 

die nach langen Jahren aus ber Fremde heimfehrt und den Kameraden heimlich 
immer geliebt hat, öffnet ihm die Augen für die feiner Entwidelung ſchäd⸗ 

lichen Wejenseigenfchaften Helgas und’ ftedt ihn einen Augenblid mit ihrer 

Reidenfchaft fo an, daß er ſich einbikdet, nur fie zu lichen. Ex beſchließt, 
mit Helga zu brechen. Doch ihr, die ohnehin Frank ift und in Schmerzen 
das Bevorftehende ahnt, verjegt der Bedanfe an bie Trennung den Todes⸗ 

ftoß. Nur natürlich, daß Hugo, in überwältigendem Gefühl, fo viel beſeſſen, 
fo viel verloren zu haben, an ihrer Leiche zufammenbriht Nicht ganz fo 

natürlich aber ift, daß er feinem Lebensberuf und Mary entfagt und ſich 

aus Gram über den Verluſt der Geliebten aus dem Fenſter ftürzt. Das 

zweite Drama, „Gährungen“, bringt uns dem Brennpunkt von Melſteds 

Schaffen näher. Ein Füngling und ein Mädchen; Beide empfinden Klar, 
wie mißlich es ift, Liebe für unbegrenzte Dauer zu ſchwören, und befchliegen 

deshalb, ungetraut neben einander zu leben. Das Cchaufpiel zeigt alle 

Schwierigkeiten, die fich ihnen entgegenficllen, ihre Vereinſamung und den 
Kummer, den da8 Verhältniß den Eltern des Mannes bereitet. Als es 

den alten, beſchränkten Buter an der von ihm felbft verfchuldeten Entfremdung 

de8 Sohnes verbluten fieht, ftredt da8 junge Paar die Waffen und willigt 

nach einizen Jahren des Zufammenlebens ein, fid trauen zu laflen. In 

der Bitterfeit feine Hirzend läßt der Dichter diefen Schritt aber unbelohnt. 

Die Gefelfhaft wird durch die Konzeflion an die Sitte nicht verföhnt und 

die alten Freunde, die der Vater zur Hochzeit lud, fagen faft ausnahmelos ab. 
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Die nur aus Gefprächen beitehenden Bücher zeigen weber Melſteds 
ſtiliſtiſche Kraft noch feine preziöfe und prätentiöfe Art. Er vermag die 

ganze Stimmung und Atmofphäre eines Drtes, namentlich Stodholms, wieder: 
zugeben. Ex liebt und verfieht feine Heimathfladt, wie einzelne der beiten 

Maler Schwedens fie verfichen. Und als Erotifer legt er ihre Richter, ihren 

Nebel, ihre Dämmerung, ihre Nacht mit den Sternen und Laternen erotifch 

aus. Doch nur in feinen größeren Erzählungen kommt diefe ech’e Dichter: 

gabe zu ihrem Hecht. Selbft den Fremden aber ftößt ber erfünftelte Aus⸗ 

drud des Gedankens ab, das ftete Hafchen nach Geift, beſonders im Brief: 

ftil, das freilich einem anerlennensmwerthen Drang nad) unabhängiger Origi⸗ 

nalität entſtammt, aber dadurch nicht erträglicher wird. ‘Die gedrechlelten 

Briefe feiner Berliebten find fo weitfchmweifig, erinnern fo unangenehm an 

Abhandlungen, daß fie kaum irgendwo ein Beifpiel haben. Da fchreibt ein 
junger Mann an die Geliebte: „Möchten wir doch Vernunft annehmen und 

nicht gleich bei jeder gefnicdten Hoffnung dem Leben al8 einem graufamen Ty- 
rannenfpiel fluchen! Möchten wir das Wahre erkennen und felbft dann mit 

einem Yriedensfuß begrüßen, wenn e8 uns urfprünglich haſſenswerth fchien. 
Der Gruß unferer Liebe laſſe fie unferer eigenen Seelenfhönheit theilhaftig 

‚werden. Möchten wir ſtets nach Erkenntniß ringen! Die beite Widerlegung 
fchmerzlicher Wahrheiten ift der rücdhaltlofe Wille zum Leben. Eins nur heifche 
ih: daß Du mir gewachlen feift; dies Eine aber ernſthaft.“ Das ift halb dozirt, 
halb gepredigt; und der häfliche deutfche Schulterminus „Wille zum Leben“, 

der weder dänifch noch ſchwediſch ift, fcheint dem Leſer hier ganz am Platz. 

In den Jahren 1902 und 1903 erfchienen zwei Romane von Melſted; 

ber erfte, „Die Fahrt der Liebe“, ift unfchön, aber bedeutender als der andere, 

„Sturmzeiten“, dem zwei gelungene Frauengeftalten den Hauptwerth geben. 
Die „Fahrt der Liebe“ zeigt uns Melfted, wie er leibt und lebt: als Gour⸗ 

met und als Revolutionär der Erotik. Frifcher, jugendlicher wirkt natürlich 

der Nevolutionär. Und manche poetifhe Schilderung, manches feine unb 

eigenartige Wort feflelt den Leſer. Unleidlich ift nur der Schlußabichnitt. 

Als der Liebhaber das Verhältniß abbricht, um es dichteriich auszubeuten, 

als wr merken, daß er fi im Grunde nur auf die Sade eingelaffen hat, 

weil fie ihm einen neuen poetifchen Stoff verhieß, da theilen wir die Ent- 

räftung des jungen Weibes, das ſich dazu mißbraucht fieht, als „Stoff“ bes 

handelt zu werden. Und alle tiefiinnige Beredſamkeit, womit der Dichter 

m Buch fein Net verfiht, erweckt Wirerwillen, fo werthvolles Material 

te auch für Piychologie und Aeſthetik liefern mag. Höchſt bezeichnend lautet 

finer der Denkſprüche des Helden: „Einer Frau zärtlihe Briefe fchreiben, ift 

Zins, fle abfenden, ein Anderes; denn in dem Augenblid, wo id) einen Brief 

efchrieben habe, ift er auch ſchon Manuffript geworden.” Das ift das 
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Unglück. In fein Gefüglsteben hat fich die Kiteratur eingedrängt. Danach 
wirkt es wie ein angeklebter Schlußzettel, wenn wir lefen, der Literat habe 
nit nur fein Manuffript verbrannt, fondern, troß feinen Theorien, ſich für 

alle Zeit der Holden Elfa gefchenkt, die dann fo völlig bekehrt ift, daß fie 
ihn zum Dichter ihrer Liebe ernennt. 

Wer Henning von Melfteb kennen lernen will, muß aber mit bem 

legten Roman, den „Sturmzeiten“, beginnen. In dem Buch find weniger 

Gedanken als in der „Fahrt der Liebe“, aber es ift eine feinere Arbeit, ein 
von Herzen fommendes und gut gefchriebenes Werl. Auch diesmal werden 
freilich allerlei. erotifche Erfahrungen und Beobachtungen, die mit ber Haupt⸗ 

fache nicht8 zu thun haben, vor dem Leſer ausgeframt; hinter Alledem aber 
fühlen wir eine Seele und die Schilderung des Herzensbundes iſt vortrefflich. 

Ein gut beobachteter Zug ift, daß den Erzähler eine vom Mitleid gefteigerte 

Zartlichkeit zur Ehe drängt, weil e8 ihm unerträglich ift, die Zeichen ſchwindender 

Jugend bei deut Mädchen, mit dem er aufgewachſen ift und das ihm ſtets 

gut war, auftreten zu fehen. Der Gedanke, daß fie ungewärbigt und unge⸗ 

liebt hinwelken müfle, rührt und fehredt ihn fo, daß ex fich ihr verbindet. 
Henning von Melfted ift erft dreißig Jahr alt. Er hat als Aufrührer 

fein Feld gefunden, e8 aber als Künftler noch nicht ganz urbar gemacht. 

Kopenhagen. Georg Brandes. 

* 

| Guſtav Adolf.*) 
St Adolf ift gefallen?“ 

" „Ja; er fiel vor den Preußen, wie er einmal vor Wallenfteing Küraffieren 

fiel. Und diesmal wars meine Schuld; denn er ftärzte durch mein Schwedenthum. 
Sch hatte die Anfchauungen meiner Jugend mitgejchleppt, aus den Gedenkreden 

und den Lehrbuchern. Ich Hatte ihn zu groß für die Deutjchen gemacht; und 
ich vergaß, daß fie beim Jubelfeit in den neunziger Jahren unferen Guſtav Adolf 

*) Strindbergs Hiftoriendrama „Guſtav Adolf” ift im Berliner Theater 

aufgeführt worden. Auf einer Bühne, deren unzulängliche Darftellungmittel vor 

jeder ernfthaften Aufgabe verfagen müſſen und hier jo völlig verjagten, daß auch 
an dem Auge des Willigiten, Geduldigiten die Schwedenhiſtorie fait ohne jede 

Wirkung vorüberzog. Ob in günftigerem Kunftllima der groß gedachte Verſuch 
den Sinn beutjcher Hörer gewonnen hätte? Ich zweifle; mit all feinen leiſen 
pſychologiſchen Reizen ift da8 Drama doch werthuoller für die Charakteriftif 
feines Schöpfer8 als der Beit, die e8 modernem Empfinden lebendig zu maden 

unternahm. Der Dichter jah fein Werk nicht in Berlin; als ihm die Nieder- 
lage feines Helden gemeldet wurde, jchrieb er die folgenden Sätze, die als der 

Ausdruck eines Temperamentes aud) deutjche Leſer interejjiren werben. 
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zu einem fremden Abenteurer reduzirt hatten; ja, die Sozialiiten hatten einen 

Junker in ihm gejehen, ber in ihrem Lande nichts zu thun gehabt habe. Wenn 
ih mir jest Guſtav Adolf in die Weltgefchichte eingeftellt denke, jo muß ich 

geitehen, dak fie Recht Haben. Was wir den Dreikigjährigen Krieg nennen, 
müßte ber binbertjährige Krieg heißen, denn er begann 1546, im felben Jahr, 
da Luther bie Waffen bes Geiftes niederlegte und zur Ruhe einging, und endete 
1646 mit ben Ilnterhandlungen zum Weitfäliichen Frieden. Guſtav Adolf kämpft 
dieſen hunbertjährigen Krieg zwei Tjahre lang mit. Das ift ſehr wenig für 
einen unfterbliden Ruhm und für die Nolle, die unfere ſchwediſche Geſchichte 
ihm in der Weltgeſchichte zugewieſen hat.“ 

„Aber die Schweden feßten den Krieg nad) Lützen fort.” 
„sa, aber ich blieb bei Lützen ftehen, denn ich wollte Guftan Adolfs 

Andenken nicht durch Das trüben, was nachher geſchah. Denn Hinter Lützen 
liegt die franzöſiſche Invaſion und die Verherung Deutfchlands dur Schweden 
und Franzoſen; und der ſchwediſche Name war feitdem in Deutſchland verflucht. 
Man denke nur: ein Fremdling, der den Erzfeind, den Franzoſen, ins Deutſche 
Reich lockt! War die Schlaht von Tüten ſelbſt betrifft, jo ging ich vorfichtig 
darüber hinweg, tenn fie wurde von den Schweden nicht gewonnen.” 

„Richt ?“ 
„Rein; den der Zweck: Wallenftein zu verhindern, nach Leipzig zu gehen, 

wurde nicht erreicht; auch nicht Guſtav Adolf Vereinigung mit den Sachſen. 
Uebrigens hielt Wallenftein das Spiel für gewonnen, als ber König matt war, 

und darum ging er feinen Weg direkt dahin, wo er fein Biel jah. 
Was nun die Deutjchen gereizt bat, ift, daß ich unferen König noch größer 

gemacht habe, als unjere Hiftorifer je geträumt haben, nämlich zu einem Saladin 
umd einem Nathan din Weifen. Ein moderner Berliner fieht nämlich die Sache 
fo: Guſtav Adolf war von einem unmäßigen Ehrgeiz und einem mäßigen, aber 
aufrichtigen religiöfen Glauben bejeelt. Ihm, der von einer deuten Mutter 
geboren und mit einer deutſchen Prinzeſſin verbeirathet war, wurde es zu 
Haufe in Schweden etwas zu eng und er wollte in die großen Verhältniſſe hin- 
aus. Schon 1624 hatte Guſtav Adolf befanntlid einen Rieſenplan fertig. Er 
wollte alle Feinde Habsburgs jammeln, Frankreich und deſſen Bundesgenofien 
in Stalten, England und Holland, und mit ihnen den Krieg in Stalien, Bayern, 
Polen, Spanien und L'efterreich beginnen. Diejer große Plan wurde zu einem 
gothifhen Auszug aus Schweden mit 13000 Mann reduzirt, die von Gegen⸗ 

win) fo lange auf dem Wege aufgehalten wurden, daß fie den Previant aufaßen 
und Deland plündern mußten. So ftieg Guftan Adolf mit einer Handvoll Leute 

ans Land, ohne Bundesgenofjen, ohne Geld, ohne Proviant, um den Saifer in 

Wien abzujegen. Das findet der Preuße abenteuerlich und etwas lächerlich. 
Guſtav Adolf war aud iin Begriff, umzukehren, blieb aber, nachbem er gendthigt 
worden, von Brandſchatzung zu leben, einer milderen form der Plünderung. 

Als jedoch feine Ausſicht war, das Heer unterhalten zu können, wurbe er zu 

dem den Deutſchen unſynmpathiſchen Bündniß mit dem Kardinal Nichelieu ge- 

zwungen, 1631 zu Bärwalde; wodurd) er 400000 Livres jährlich erhielt, gegen 
die Verpflichtung, Neutralität gegen bie‘ katholiiche Liga zu beobachten. Gegen 
die Fatholifche Liga: Das war ja aber die Loſung der Evangelijchen Union. 
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Diejes Manöver ifts, das die Stellung des Schweden bem Auge der Deutſchen 
zweideutig erfcheinen läßt; und mit Recht. ch habe es als Schwede zu be- 

mänteln verſucht und unjeren König ‚genöthigt‘ handeln laffen und jeiner Sorg- 
Lofigfeit bei der Durchficht des franzöjifchen Vertrages die Schuld gegeben. Das 
fann aber ein Deutfcher nicht gutheißen, wenn er nicht dem Guſtav Adolf⸗ 

Berein angehört. . 
Was meine Charafterfchilderung betrifft, fo ift fie allen ſchwediſchen Tradi⸗ 

tionen fo treu, daß di jer Guftan Adolf den Deutfchen unangenehm ift. Licht, froh— 
gelaunt, galant, aber mit dem Tragoedienzug, der Blutſchuld von den Vätern. 

Dur fie motivire ih auch feine Intimität mit den Generalen, die ihm ja ver- 
wandt find. Ferner fommt dazu das ‚Vergangene, das umgeht‘, ich meine, bie 

Liebesgeichichte mit Margaretha Eabeljau und deren Yolgen. Warum follte ich 
als dramatischer Dichter ein fo befanntes Ereigniß auslaffen? Haben wir nicht in 
unjerer Ritterholmskirche das vaſaborgiſche Srabmal neben dem guftavianijchen? - 

Liegt nicht der Brabjtein des Kaufmanns Cabeljau noch auf dem Boden biefer 

Stirche, in ber Nähe ber Kanzel, oder ift er fortgeihafftt? Da num der Sohn in 

Wittenberg war, ald Student und rector illustris, und bie Oratio über den 
Steg von Breitenfeld hielt, ſah ich für ganz natürlid an, daB er von Neugier 
getrieben wurbe, feinen großen Bater zu fehen, mwenigftens infognito. Das ift 
ja ein menjchlicher Zug, den ich nicht angewendet habe, um Guſtav Adolf Kleiner 
zu machen, — im Gegentheil; zumal er unichuldig war, da feine Mutter Marga⸗ 

rethas Reiz als Schlinge benutzt haben fol, um ihn vor Ebba zu ſchützen. Aud in 
der Epifode mit Erich Raalamb bin ich ſchonend gegen Guſtav Adolf vorgegangen. 
Denn in Wirklichfeit brach der König in Raſerei gegen den jchwärmerifchen Jüng- 
ling aus und der Vater Erichs verlor zur Strafe fein Amt. Diefe Graujamı 

feit jchien mir dem Goldkönig jo unähnlich zu fein, daß ich fie ausließ. 

Die Königin, die in Wirklichkeit eine einfältige Perfon war, habe ich als 
Dichter zur würdigen Gattin eines großen Mannes gemadt. Die Eleinlichen 
Züge Orenftjernas, wie Geiz und Härte, habe ich geſtrichen. Johan Bander — 

ein Raubthier —, ber am Stärkſten im Plündern und Trinfen und berühmt nament- 

lich wegen feiner Nüdzüge war, babe ich verfeinert, ohne mich zur Apotheoſe 
herabzulaflen, wie es Snoils'y gethan hat. Horn und Torſtenſſon habe ih in 
ihrem Ernſt und ihrer Würde gelafjen; Stenbod und Tott find Musketiere ge: 
blieben und Brabe ift genau, wie er war. 

Daß ih Guſtav Adolfs Kaiſergedanken fortfcherzen laffe, müßten Schweden 

mir hoch anrechnen; denn dem König ftieg oft das Blut zu Kopfe, und wenn 

er fih nur Herzog von Franken tituliren ließ, waren die Deutichen fehr aufge- 
bradt. Die perjönliche Tapferkeit Guſtav Adolfs habe ich in mehreren Szenen 

betont. Daß er in der Nacht und am Morgen vor Lügen aufgeregt und nerpdf 

war, wird ausführlich in den SGefchichtwerfen erzählt und ift ganz in ter Ordnung. 

Er ging fogar vor der Schlacht wie außer fi herum und fang Pſalmen. 
Ich möchte nun die Schweden, die mich beichuidigt haben, ich hätte Guſtav 

Adolf ‚herabgezogen‘, fragen, worin dieſes Herabzichen befteht. Wären fie auf- 

richtig, fo würden fie antworten: ‚Weil Sie ihn nicht zu einem Heiligen ge 

macht haben‘. Aber Ihr glaubt ja an Heilige nicht.“ 

Stodholm. Auguft Strindberg. 

s 
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Die Italienerin. 
Ir Türkenjahr 1683, das mit Blut: und Feuerſchrift in der Chronik Oefter- 

reich8 eingezeichnet ftcht, wohnte in Wien eine vornchme Courtifane, eben 
jo berühmt durch ihre wunderbare Schönheit und erlefene Bildung wie berüchtigt 
dur ihre unerhörte Sittenlofigkeit. Sie war aus Italien gekommen und des⸗ 
bald hieß man fie die Stalienerin, obwohl Niemand ihre wirkliche Heimath 

wußte; denn fie jprach eben jo rein und geläufig Deutih, Trranzöliih und 

Spaniſch wie Italieniſch: ja, man wollte ſogar gehört haben, wie im Geſpräch 

mit einem gelehrten Kirchenfürften die Laute eines klaſſiſchen Latein jo natürlich, 

als jet Dies ihre Mutterfpradje, aus ihrem lächelnden, wohlgeformter Munde 
famen. Auch ihr wahrer Familienname war unbefannt; denn ber [panifch flingende 
Name, mit dem jie ihre Briefe in zierlihen und doch energiihen Schriftzügen 
unterfchrieb, galt allgemein nicht als ihr wirklicher. Man vermuthete, daß fie 
diefen verfchmeige, um die Ehre der hochadeligen familie, ber man fie ent- 
iproffen glaubte, nit durch die Schande zu brflcden, die ihr Lebenswandel ihr 

zugezogen Hatte. Der Glaube an ihre hohe Abkunft gründete fi nur auf ihre 

Erſcheinung und ihr Weſen. Sie fah aus wie eine geborene Königin. Sie 
war von ungemöhnlid hohem, ſchlankem und biegſamem Wuchs; von den fich 
ſchamhaft offnenden Knospen geheimnißvollen Glückes, die fih unter dem Flor 
ihres Gewandes verjtedten, wölbte fich die Bruft janft empor und floß mit den 

in feiner Linie anfteigenden Achſeln zu einem Halſe zujammen, der, frei und 
ftolz auffchießend wie der Stengel einer Wunderblume, einen Kopf trug, den 
Niemand zu jehen vermochte, ohne daß ihm das Herz in einer Empfindung 
Hopfte, die halb Entzüden, halb Bangigfeit war. Im Profil war diefer Kopf 
anzufhauen wie das ernite Sinnbild alles Hehren und Heiligen, das Überirdifcher 
Sehnſucht vorfchweben mag. Der himmlische Ausdruck der finnenden Stirn, 

der unter langen Lidern träumenden Augen, ber andächtig ſchweigenden Lippen 
zwang den Beſchauer auf die Knie, um fein ganzes Leben, niedrige Freude ver- 

Ihmähend, tiefen Gedanfen und großen Thaten zu geloben. Wem aber biejer 

Kopf fein Antlig zumwandte, wen die in dunklem Goldbraun aufleuchtenden Augen 

lockend und veripottend zugleich anblicten, wen diele Lippen anlädhelten und 

mit kindlich filberhellee Stimme anredeten: Der hätte feine irdiſche Ehre und 

ewige Seligfeit für einen einzigen Kuß diefes Mundes hingegeben. Wollte man 

in Worten zu jagen verfuchen, was im Ausdrud ihres Lächelns lag, wenn fie 

den Eindrud genoß, den ihr Anbdlid auf Jeden übte, der fie zum erften Mal 

ſah, man müßte ein Buch fchreiben, voll aller Weisheit und Thorheit diefer 

Welt. Es lag fatte Freude in ihrem Lächeln, daß Jeder ihr gehörte, den fie 
anſah, aber auch böſer Spott flimmerte darin Über der Menihen Schwäche, 

die wider ihren Willen in ihr Das anbeten mußten, mas fie ticf zu veradhten 

“ wähnten oder vorgaben; doch dieje höhnende Schadenfreude verſchvamm in dem 

Ausdrud verzeihender Gnade, mit dein ihr Auge, einem Joche gleich, auf dem 

entblößten und fnedhtiich gebrugten Haupt ruhte, deſſen Mund fi) inbrünitig 

auf ihre nadläjlig gebotene Hand drüdte. Dieje längliche, von bläulichen Adern 

durchzogene Hand hatte eine matte Färbung, als hätte der Kuß einer Heißeren 

Sonne fie leife gebräunt. Dieſe Hand ſchien nicht, wie gewöhnliche Menſchen⸗ 
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bände, ein Werkzeug des Greifens und Haltens, fondern nur, geſchmückt mit Gold 

und funtelndem Ebelgeftein, dazu beftimmt zu fein, ihr zu Füßen gelegte Sa äße 
zu berühren und bie Hulbigung zu empfangen, bie ihre vollkommene Schöndeit 
allen Menſchen abnötbigte. 

Die „Stalienerin“ war, begleitet von einem fchier fürftlichen Gefolge, 
in Wien eingezogen. Aber thre ſämmtlichen Leute, ihre Läufer und Mohren, 
Köche und Sänftenträger, Bofen und Pagen, voran bie blonde, fchmale, noch 
junge, aber durch die bläuliden Ringe unter den großen, leeren Augen bir 
Anzeichen frühen Welkens verrathende Reiblammerzofe, waren ihrer Herrin offen- 
bar nicht um des reichlihen Soldes willen, jondern wie aus einem tieferen 
Naturtrieb dis zu völliger Selbftentäußerung untertban und gehorfam, obwohl 

‘die Stalienerin ſich nicht die geringfte Mühe gab, ihre Zuneigufg zu erwerben, 
jondern ihnen gegenüber, als ob fie ihre geborenen Sklaven wären, jeber Laune 
freien Lauf ließ. Die Nachbarn erzählten fich die wunderlichiten Dinge darüber, 

wie es in dem Lleinen, von einem Garten umgebenen Balaft zugehe, in dem 
. bie Stalienerin wohnte. Sie behaupteten, zuweilen die Schmerzensichreie der 

Leibzofe zu hören, wenn ihre Gebieterin fie beim Ankleiden fchlug, fo dab ber 
an einen Biſchofsring erinnernde große Reif, den die Italienerin am Zeige 
finger ihrer Rechten trug, auf der Stirn bes Mädchens eine blutige Spur zu⸗ 
rüdließ. . Sie munfelten von einem jungen hübfchen Lakaien, den die Stalienerin 
durch einige Wochen faſt allnädtlid in ihr Schlafgemach beichieden habe. Als 
aber der junge Menich, ein gluthäugiger Südfranzofe, aufgeblafen durch die ihm 
erwielene Gunſt, anfing, fich zu betragen, als ob er der Herr im Haufe wäre, 

degradirte fie ihn zum Stallknecht und behandelte ihn von dieſem Augenblid 
an, als wäre er ihr ganz fremd. Und der Burfche verließ nicht nur nicht den 
Dienft, fondern ließ es fi fogar ruhig gefallen, al8 bie Herrin im Born über 
einen nadjläffig geichnallten Sattelgurt ihm mit der NReitgerte einen Streich über 
das tieferröthende Geſicht verſetzte. Trotz dieſen und anderen VBorfällen hatte 
die ganze Dienerjchaft keinen anderen Gedanken, als mit zitterndem Eiffr jeden 

ihrer Befehle auf den Wink zu erfüllen. 
Allabendlich verfammelte die Italienerin eine glänzende Gefellichaft in 

ihrem Haufe. Faſt alle vornehmen und reihen Herren, welche die Anweſenheit 

des kaiſerlichen Hofes nad Wien zog, faſt alle ftaatlichen, böfifden und mili« 

tärifhen Würbenträger gingen bei ihr aus und ein, ſpeiſten an ihrer erlefenen 
Tafel, genofien den Geift und ben Zauber ihrer Unterhaltung und bemühten fich 
um ihre Hulb, wie um die einer Herrjcherin. Unter den Gäſten ber Italienerin 
gab es Keinen, alt oder jung, jchön oder häßlich, begütert oder arm, ben 
das Gerücht nicht eine Zeit lang als ihren begünftigten Liebhaber bezeichnete. 

Was daran Wahrheit war, was Gefpinnft der Phantafie, bie fich biefer fremd- 
artigen Erideinung bemächtigt hatte, wußte Niemand genau; wie denn über- 
haupt ihre Perfönlichleit, jo bekannt fie in der Stadt war, faſt Ullen ein Ge⸗ 

beimniß blieb. Manche jchalten fie eine öffentliche Dirne und behaupteten, Jeder 
fönne fie haben, der eine beftimmte, für die damalige Zeit fehr hohe Gelbjumme 

bezahle. Dem aber widerfprach ein durch keine noch fo ſchmutzige Läfterung ver- 
ſcheuchbarer Schimmer von SSungfräulichleit, ber die Italienerin umgab; fie 

tonnte in manden Momenten, wie etwa bei ber Meſſe, ber fie mit Borliebe in 
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einer Heinen uralten Kirche in der Nähe ihres Haufes beimohnte, To ausfehen, 
als ob niemal3 eine unreine Empfindung ihren Bufen innen oder außen be 
rührt Habe. Auch waren unter ihren ärgften Zäfterern Leute, welche die ge 
nannte Summe gewiß bezahlt hätten, wenn ber Befiß bes ſchönen Weibes wirk- 
lich um biefen Preis zu erfaufen war. Unb wenn aud Niemand bezweifelte, 

daß fie die Mittel zu dem fürftliden Aufwand, mit dem fie fi umgab, ihrer 

Schönheit verdankte, jo war doch auch augenſcheinlich, daß ihre Lebensführung 

ganz unabhängig von der Freigebigkeit ihrer jeweiligen Verehrer war, unter 

denen man auch Solche nannte, die wahrfcheinlich eher von ihr empfingen als gaben. 
Zu allen Zeiten pflegten die Menichen, blind gemacht durch fittliche Ent- 

räftung, zwei im inneriten Weſen unterfchiedene Erfcheinungen des gejellichaft- 
lichen Lebens zu verwechſeln: die Courtifane, die Jeder haben kann, den fie 

aus irgend einem Grunde haben will, und die fi das Vermögen der von ihr 
Unterworfenen ganz oder zum Theil als ſchuldigen Tribut darbringen läßt; und 

die Dirne, die Jeder haben Tann, der den Kaufpreis entrichtet. Die Eourtilane 
tft Herrin, die Dirne Sklavin. Auch die Stalienerin fiel diefer Verwechſelung 
zum Opfer. Uber fo wenig empfänglid aud der Verſtand der Menfchen für 

dieſen tiefgehenden Unterjchieb fein mag, fo pflegt ihn ihr Gefühl doch beutlich 
zu empfinden. Es gelingt ihnen nicht, die Verachtung, die fie für die Dirne 
gegen, auf die Courtiſane zu Übertragen. Sie ahnen, allem PVorurtheil zum 

Troß, daß fi die Courtiſane mit Recht nicht als Waare fühlt, fondern als 

jelbftbewußte, ſouveraine Perfönlichkeit. Diefe Ahnung mengt der mit Ber- 

achtung verbundenen Begierde, welde die Kourtifane erregt, eine Wallung jener 
Ehrfurcht bei, die den Menſchen vor allem Mächtigen beſchleicht. In unferen 
Tagen erichlaffender Männlichkeit ift diefe Negung zu einem fürmlichen Kultus 
des Kourtifanenibeals in Leben und Literatur ausgeartet. 

Hierin lag der Grund des Anſehens, deffen die Stalienerin, aller ſchnöden 

Gerüchte und Nachreden ungeachtet, fih in Wien zu erfreuen hatte, und der 
Untertfänigfeit ihrer Diener, obwohl Dieſe befjer als Andere wußten, was ihre 

Herrin war. Das hohmüthige Gelbitgefühl, das fie felbjt erfüllte, prägte fich 
in der Ichlaffen Grazie ihrer Bewegungen und ihres Ganges aus, in der Urt, 

wie fie die Menſchen anjah und anredete. Sie pflegte jede Perſon, mit der fie 

in Berührung fam, fojern es die Etikette nicht unbedingt verbot, „Du* zu 

nennen, wie ein ihr untergebenes Geſchöpf. Doch war ihr innerlich herriſches 
Weſen von fo viel Kindlichkeit, Heiterkeit und anmuthiger Drolligkeit umhüllt, 
daß es Niemand verlegte. a, hieraus entiprang ein Theil des von ihr aus- 
ftrahlenden unwiderſtehlichen Bauber3. 

Merkwürdiger Weiſe erftredte fich diefer Zauber fogar auf das mweib- 
lichs Geſchlecht. 

Mochten auch ehrbare Ältere Bürgerfrauen ausſpucken und ihr Schimpf- 
worte nahmurmeln, wenn fie, in der Sänfte thronend, an ihnen vorbeiſchwebte, fo 
folgten ihr doch auch Blide aus Frrauenaugen, aus denen nicht nur Neugier, fondern 
Etwas wie Bewunderung und Neid ſprach. Sie fahen in ihr, durch alle Unehre 
hindurch, in die fie von ihrem fchönen Kopf bis zu ihren zierlihen Füßen ge- 
taucht war, die rau, der e3 gelungen war, die Gebundenheit des weiblichen 
Loſes zu durchbrechen und fich wenigitens in der Freiheit des Liebeslebens den 
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Männern gleichzuftellen. In dem Echauber, ben fie ihnen einflößte, war der 
heimliche Wunfch verborgen, fo zu fein wie fie Der tiefe Eindrud, ben fie 
wenigſtens auf einzelne dem weiblichen Geſchlecht Angehörige machte, wurde ber 
Sstalienerin duch ein Erlebniß offenbar, das fogar ihr, für beren erotiiche Er⸗ 
fahrung auch die lichtſcheueſten alten männliden und weiblidgen Empfindens 

fein Geheimniß verbargen, etwas Neues und Unerhoͤrtes war. 
Eines Abends ließ fi ein Jude bei ihr melden, der mandmal zu ihr 

fam, um ihre Juwelen, indische Seidenftoffe oder andere Koftbarkeiten zum Kauf 

anzubieten. Sie ließ ihn vor und fragte ihn, während er den Saum ihres 

Kleides an die Lippen drüdte, was er ihr diesmal bringe. Der Zube, ein nod 
junger Mann mit blaffem, von dunklen Schmadtloden umrahmtem Antlitz, 

beilen fchwarze, brennende Augen begehrlich auf der Hand der Italienerin ruhten, 
die nachläſſig über die Stuhllehne ding, antwortete mit unſicherer Stimme, daß 
er diesmal in einer ganz bejonderen Sache fomme, die er ber Dame nur dann 
mittheilen könne, wenn fie ihm verſpreche, ihn nicht mit ihrer Ungnade zu be 

ftrafen. Als fie ihm hierauf zu reden befahl, fagte er, daß er im Auftrag eines 

der reichften und angefehenften jüdiſchen Kauflente der Stadt fomme; defirn Frau 
ſei guter Hoffnung und ganz krank von dem Wunſch, die Schönheit der Italienerin 
unverhällt, wie Gott fie geichaffen, anzufchauen. Wenn die Dame gerube, dieje 
Begierde ber Frau zu erfüllen unb das Haus ihres Knechtes zu betreten, fo 
werde ftrengftens vorgeforgt fein, daß fein Auge als das der Frau fie erblicke 

und Niemand von dem ſeltſamen Handel erfahre. Dafür biete ihr der Kauf- 
mann außer feinem demittigen Dank taufend kaiſerliche Dukaten. Auf die 

Frage, wie denn die rau auf biefes ungewöhnliche Begehren komme, verwies 
der Jude auf ihren zu wunderlichen Grillen neigenden Zuftand und äußerte bie 

Bermuthung, es ſei ihr vielleicht darum zu thun, durch ihre Augen die in ihrem 
Schoß reifende Frucht mit einem Abglanz der unvergleichlihen Schönheit ber 
Dame zu begnaden. Die Stalienerin entließ den Juden mit dem Beſcheid, fie 
wolle jih die Sache überlegen. Sie joll die Bitte der Frau in der That er- 

bört, aber die taufend Dukaten ausgeſchlagen haben. 
Aber die Stalienerin bejchäftigte nicht nur die Phantafie von Frauen: 

auch junge Töchter geachteter Bürgerfamilien warteten vor bem Xhor ihres 
Haufes, wenn fie es verlich oder zurückkehrte. Mit gaffenden Augen verſchlangen 

fie ihre Schönheit und vergaßen, den lächelnden Blid, ben die Stalienerin im 

Borbeifchreiten den ſchüchternen Dingern zumarf, durch einen Gruß zu erwidern. 
Einmal, als fie eben aus der Sänfte gefticgen war und den Trägern noch einige 
Befehle gab, fühlte fie plöglich, wie fid) Heiße Lippen auf ihre linke Hand, mit 
der fie ihre Schleppe emporhielt, preßten. Hinabblidend, ſah fie in ein Mädchen⸗ 
geficht mit dunfelblauen Augen, die demüthig zu ihr emporſchmachteten. el 

Kleidung verrictd, daß fie aus wohlhabendem Haufe war. Sich ummende 
legte die Italienerin die redite Hand dein Mädchen auf den blonden Scdeir 

und gab ihm einen liebfojenden Badenftreih, unter dem das gebeugte Hau, 
erzitterte. ALS die Stalienerin das Vorgärtchen ihres Palaſtes durcfchrtit: 

hatte, fah fie fi, ins Haug tretend, noch einmal um. Bas Mädchen verhart 

nod immer in der Stellung, in der fie der Stalienerin die Hand gefüßt ur 
ihre flüchtige Licblofung empfangen hatte, als ob fie jo die dabei empfund« 
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Seligleit fefthalten könnte. Seit diefer Stunde begegnete die Italienerin täglich 
bem blonden Mädchen auf ihren Wegen und empfing feinen ftummen, fcheuen 
Gruß. Dies beftätigte das hinter ihren Ferſen herſchleichende Geflüfter, daß 
fie nicht nur Männer, fondern, wie ber boppelgefchlechtliche böfe Feind, auch 
Weiber zu berfden ſuche. 

* u 

In den koſtbaren Smaragd des Biſchofsringes, der an der Rechten der 
Italienerin glänzte und durch ſeine maſſive Größe ſeltſam von der Kleinheit 
und Zartheit der Hand abſtach, die er ſchmückte, waren drei griechiſche Worte 
eingegraben: "Exyw, obx Eyopar. Gin gelehrter italienifher Karbinal Hatte ihr 
diefen Wahlſpruch eines antiken Weiſen mitgetheilt und, da er ihr als fnappfter 
Ansdruck ihrer eigenen innerften Gefinnung gefiel, ihr den Ming geichentt, in 
den er eingefchnitten war. Diefer Spruch, ben fie niemals in das weiche Wachs 
zu drücken vergaß, mit bem fie ihre Briefe verſchloß, gab ihrer Perſönlichkeit 

und ihrem Leben da3 Gepräge. 
Nur ein einziges Mal, etwa ein Jahr, nachdem fie ih in Wien nieder 

gela,yen Hatte, war fie ihm untreu geworben. Wenn fie daran dachte, zudte 

Etwas in ihr wie ein Gewiſſensbiß. 
Urſache diefer Sünde wider fich felbft war ein junger Offizier der kaiſer⸗ 

lichen Armee, für ben fie, als fieihm eines Tages zufällig auf ber Straße begegnete, 
gleich eine jo unbezwingliche Leidenſchaft faßte, daß fie Die Herrichaft über fi 
felbft völlig verlor und fi fo willenlos, wie nur je ein verliebtes Weib, ganz 
in die Macht des Geliebten gab. Niemals hatte fie daran gedacht, die Eifer- 
ſucht ihrer jeweiligen Günftlinge zu ſchonen; diesmal verbannte fie alle An⸗ 
beter aus dem Haufe und lebte ausſchließlich für den einzigen Gebieter. Arpad 
von Töfely, fo hieß ber Mann, an den ſich die Italienerin verlor, war abeligen 
Geblütes und magyariihen Stammes. Wenn e3 der Natur gefallen hätte, den 
Lebenskeim, ans dem fie die Italienerin ſchuf, zum Manne zu entwideln, fo 
wäre Arpad von Tökely daraus geworden; nur bedurfte er als Mann der raffi- 

nirten Geiſteskraft nicht, die ihr als Erjag männlicher Brutalität verliehen war. 
Bielleiht erklärte eine dunkle Ahnung diefer Wefensgleichheit die Unwiderſtehlich— 
keit der Leidenſchaft, welche die Tstalienerin diefem Mann auslieferte. Sogar 
förperlich' glihen fie einander; in feinen männlichen, kühnen Zügen, namentlid 

in feinen Augen und in den buch einen Schnurrbart halb verdedten ſchönge— 
formten Tippen, war ein Anflug weiblicher Süße zu bverjpüren. 

Was fih zwiſchen dieſen beiden Menſchen abipielte, ift des Erzählens un- 
—ertb, denn es war dad Nämliche, was fi) immer zugetragen Hat, jo oft eine 
‚onrtfane unter die Gewalt der ein Leben lang von ihr mißbrauchten Leiden- 

Haft gerieth. Tölelg behandelte fie gut oder ſchlecht, wies ihn gerade einfiel. 
(ber bei feinen leibenfchaftlichiten und zärtlichiten Worten hatte fie nie das Ge— 

'gE, feiner Liebe ficher zu fein. Wenn er Spielihulden gemadt hatte, nahm 
ihr die Berlen und Juwelen vom Hals und aus den Ohren und zog ihr die 

.nge von den Fingern, als ob nicht nur ihre Perſon, jondern auch ihr Eigen 
um ihm gehöre. Wenn ihn die Eiferfucht anfiel — wozu fie ihm nie Grund 
5 —, beihimpfte und fchlug er fie. Aber ſolches Benehmen fteigerte nur ihre 

3 
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Leidenſchaft. Ste wollte ihm allein für immer angehören. Deshalb wollte fie 
ihr Sourtifanenleben aufgeben und ihn heirathen. Als er fie, fo willlommen 
ihm ihr Vermögen zur Bezahlung feiner ihn exbrüdenden Schulden geweſen 
wäre, wegen biejes Vorſchlages auslachte, bat und flehte fie mit inbränftigen 
Thränen, er möge ihr die Vergangenheit verzeihen und fie zu feinem Weibe erw 
beben, bis er ihr zu jchmeigen befahl und das Licht ausldjchte. 

Seinetwegen allein entichloß fie fih, in Wien zu bleiben, als fid} bie 
Heeresmafien der Türken durch Ungarn und Steiermark wider Wien heran. 
wälzten, als der Hof die Stadt verließ und die Borjtädte geräumt und auf Be 
fehl Nüdigers von Starhemhberg verbrannt wurden. Sie verließ ihren außer 
bal& der Ringmauern gelegenen Eleinen PBalaft, den Ihr ein hochadeliger Anbeter 

geſchenkt hatte, verabichiebete den größten Theil ihres Troſſes und zog in eine 
enge Wohnung inmitten der inneren Stadt Wien. Noch einmal beſuchte fie dort 
ihr Öeliebter; dann kam er nicht wieder. Sie fchrich fein Ausbleiben zuerft 
feinen milttärijchen Pflichten zu, denn aflnächtlich verkündete die Brandröthe, bie 
den Himmel gegen Ungarn zu färbte, das fürchterliche Nahen des Feindes. Da 

erzählte ihr die blaſſe Zofe, die trotz ihrer tötlichen Angſt vor ben Türken bei 
der Herrin geblieben war, Tölely babe ſich mit der einzigen Tochter eines ber 
reicäften wiener Bürger verlobt. Den Namen ber Braut wußte das Mädchen 
nit. Lange hätten die Eltern, abgeichredt durch den fchlimmen Auf des 
Freiers, ihre Zuftimmung verweigert; erft in der Aufregung und Rüdrung des 

Abichiedes, als die Familie vor den beranziefenden Türkenhorden auf eins ihrer 
Süter in Mähren flüchtete, jei es Töfely, der in Wien blieb, gelungen, den 
Eltern das „Sa“ zu entreißen. 

Die Verzweiflung ber Stalienerin flammte im erften Augenblid als Zorn 

wider ihre unfchuldige Zofe auf. Dann jchrieb fie einen Brief an Töfely, fiegelte 
ihn mit ihrem Bilchofsring und ſchickte ihn dem Ungetreuen. Er kam uner- 
Öffnet zurüd. Bitter auflacdend, betrachtete fie das Siegel mit dem ruhmredigen 
Wahlſpruch und zerriß den Brief. Sie verfhloß fi, in ihre Schlaffammer, aß 
und trank drei Tage nichts, weinte und rafte. Die horchende Zofe vernahm, 
wie fie Töfely mit den rührendften Worten, als ob er vor ihr ftünde, laut an- 
redete und beichwor. ALS fie wieder zum Vorſchein kam, wollte fie fortreifen; 
fie ſprach davon, nad) Venedig zu gehen, wo fie einen Palazzo beſaß. Aber es 
war zu ſpät. Schon Hatte der Türke Wien mit einem ehernen Ring umzingelt. 
Da wurde die Italienerin ruhig, badete und ließ ih jchmüden und begamm, 

einige ihrer früheren vornehmen Freunde, die fi tre der ftürmiichen Zeit nad 
ihrem Befinden erfundigten, zu empfangen. Sie war wie zuvor. Ja, fie jchien 

durch die Seelenleiden, die fie erdulbet Hatte, noch fchöner geworden zu-Tein. 

Die Belagerung Wiens war in vollem Gange. Bis ins Sclafgen-* 
der Italienerin drang das wilde Allahgeheul der anftürmenden Janitſcha' 

das Kriegsgeſchrei der Vertheidiger, das Praſſeln der Gewehrfalven und das 2 

nern der erplodirenden Minen. Tag und Nacht erichredten die dumpfen Sc. 

der großen Sirchenglode auch jene Bewohner Wiens, die durch diefe Nr 
zeichen nicht zum Kampf in die durch die Türken gefprengten Brefhen der St 
maner gerufen wurden. 

Eines Abends, zu päter Stunde, lag die Stalienerin auf ihrem mit ef 

— — — — — — — 
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Lowenfell bebediten Ruhebett und las beim Schein einiger Wachskerzen in einem 
Buch, während ihre Zofe zu ihren Füßen in ihrer Angft um Rettung vor ben 
“Türken zu beten ſchien. Auf einen bewegten Tag, an bem mehrere gefährliche 
Stürme mit äußerfter Anftrengung zurüdgemworfen worden waren, war eine un⸗ 

* Heimli ruhige Nacht gefolgt. Plöglih erflang in der lautlofen Stille bie 

Hausglode. Auf einen Wink ihrer Herrin ging bie Zofe, ihre Angſt verbergend, 
hinab, um zu fragen, wer noch fo ſpät Einlaß begehre. Sprachlos vor Auf- 
regung kam fie zuriid und es bedurfte wiederholten Befehles, Bis fie heraus: 
ftotterte, Herr von Tökely fei unten und bitte, vorgelaffen zu werden. Nach 
kurzem Stillfefweigen, während beflen fich bie heftigſten entgegengelegten Empfin⸗ 

dungen und mannichfachften Gedanken in dem aufgerichteten Kopf der Ttalicnerin 
kreuzten, gebot fie der Zofe Eurz, Herrn von Töfely einzulaffen und, fo lange 

er ba ſei, draußen gu bleiben. 

Arpad von Tölely, der aldbald eintrat, war fehr verändert. Quer über 

die Stirn trug er eine ſchwarze Binde, unter ber einige Blutsttopfen hervor⸗ 
gequollen und eingefrod'net waren. Seine Uniform war zerfegt; fein von Pulver- 
dampf geſchwärztes Gefiht war mager geworden und zeigte die Spuren an- 

ftrengender Kämpfe, erichöpfender Nachtwachen und forgenvoller Aufregung. Er 
ſchritt, ohne die geringfte Verlegenheit zu verrathen, mit einer Bewegung auf 

die Sftalienerin zu, als ob er ihre Hand ergreifen wolle. Sie aber, ohne bie 

Stellung, in ber fie ihn auf dem Löwenfell erwartet Hatte, im Mindeſten zu 
verändern, fragte mit dem gleichgiltigften Ton, den fie ihrer Elopfenden Bruit 
abzwingen fonnte, was ihn zu ihr führe. Dabei verwandte fie feinen Blid von 

feinem Geficht; fie vermochte nicht zu errathen, was er von ihr wollen könne. 
Nur empfand fie fofort, daß es ihm um etwas Anderes als um die Wieder- 

anknüupſung des zerrijjenen Liebesverhältniſſes zu thun war. Er fchien zu ſchwanken, 

welchen Ton er gegen die frau, die er jo tief beleidigt hatte, wählen follte; 
dann fagte er mit geſenkter Stimme, er habe eine Bitte. Er befinde fi tn 
einer furchtbaren Lage, aus der Niemand als fie, wenn fie das Vergangene vers 

geben und vergeffen wolle, ihn vielleicht erretten fünne. Um was es fich Handle, 
fragte fie kurz. Um meine Braut, fagte er entichloffen. Gin Laut der Ueber— 

raſchung entfuhr ihr. Auf ſolche Kühnheit war fie nicht gefaßt. Ohne ihre 

Aufforderung abzumarten, zog er einen Stuhl zu ihrem Ruhebett und feßte fid); 

ex vermied es, fie anzujehen, während ihr Auge feitgefogen an feinem Antlig 

hing. In kurzen Worten, ohne eine Gemlithsbewegung zu verrathen, erzählte 

er hierauf, daß feine Braut, als fie mit ihren Eltern vor den Türken nad) 

Mähren fllichtete, einer Ichweifenden Wbtheilung Saniticharen in die Hände ge: 
fallen jet. So viel er zu erfahren vermochte, habe die Horde die Eltern nieder 
gemadt, das Mädchen aber als willlommene Beute ins Türfenlager geſchleppt, 

wo fie, wie er von einem Ueberläufer wiſſe, fich jest befinde und ihrer Schönheit 

wegen von den übrigen Chriitenjtlaven abgejondert gefangen gehalten werde. 

Während fie ihm zubörte, bemerkte die Ttalienerin, dab ihn das Schickſal 

feiner Braut viel tiefer befümmere, als er fie merfen laſſen wollte. Als er 
ſchwieg, fragte fie gleichgiltig, was dern fie mit diefer Sache zu thun habe. 

Zum erjten Dial ſah er ihr voll ins Geſicht. „Du folljt jie retten“, 

fagte ee. „Ich?“, rief fie beinahe lachend aus; „wie fann ich denn Das?” 

3* ° 
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„Beh hinaus ins Türlenlager zum Großvezier und bitte fie frei“, ſagte er faſt 
flüſternd; „Die Tann fein Mann widerftehen, wenn Du willft, auch nicht ber 
Großvezier.“ Die Ktalienerin konnte einen Aufichrei der Verblüffung nicht er 
ſticken. Sie ließ die Füße vom Lager ſinken und richtete ben Oberkörper auf. 
Eine Minute glaubte fie wirklich, er jei verrüdt geworben, Sie gewahrte, daß 
Tokely eine Thräne unter dem Lid hervorquoll. „Meint Du Das im Gruft?” 
fragte fie. Er zudte die Achjeln. „sch kanns ja begreifen“, ſprach er, „wenn 
Du mi auslachſt und fortjagft mit meiner Bitte, aber...” Er hatte einen 
Uppell an ihre Großmuth binzufligen wollen; er brachte ihn nicht über bie 
Lippen. „So bleibt mir nichts übrig als ein verzweifelter Verſuch, ob ih mic 
mit ein paar verwegenen Kerls zu ihr durchichlagen Tann“, fuhr ex fort und 
fland auf; „aber das ganze Lager liegt dazwiſchen!“ Offenbar kam ihm jet 
ber Gedanke, zu erproben, ob denn von ber grenzenlojen Gewalt, bie er ehebem 

„Über dieſes Weib ausgeübt batte, gar nichts übrig ſei. Er warf fi vor ihr 
nieder, ergriff ihre beiden Hände und ſah ihr mit wortlog flehendem Ausdrud 
in die Augen. Sie fühlte ſich bei ber körperlichen Berührung von einem Mad» 
gefühl der Empfindung überriefelt, mit der Tölely fie gefnechtet hatte; aber, ftatt 
fie zu rühren, wedte Das ben Haß in ihr. Bornig hieß fie ihm aufftehen. Er 
gehorchte, während fie fih an feinem befümmerten Geſicht weidete. „Du liebft 

Deine Braut wohl ſehr?“ fragte fie Er nidte. Als fie fortfubr, ihn über 
den Namen feirrer Braut und andere Umftände auszufragen, gab ihm ihr an⸗ 
jcheinend erwachendes Intereſſe neue Hoffnung. „Du kennſt fie ja”, rief er mit 
plöglidem Einfall, „entfinnft Du Did nicht eines hübſchen, blondhaarigen 
Mädchens, das Dir täglich irgendwo zu begegnen und Dich zu grüßen wußte? 
Wie oft ftand fie an Deinem Hausthor, wenn Du kamſt ober gingft! Sie war 

wie verliebt in Did. Ihre armen Eltern verboten ihr umfonft, Dir nachzu⸗ 
laufen. Ich glaube, ich babe ihr zuerft nur darum gefallen, weil ich Dich kannte. 
Urme Grete!" Während er fo fprach, ſtrich fich die Ktalienerin mit ber Rechten 
leife über ihren Linken Handrücken, als ob fie dort nod die Gluth jenes Kuſſes 
son Mäbdchenlippen jpürte Die zu ihr aufihmachtenden dunkelblauen Augen 

erijchienen vor ihrer Phantafie.e Sie ſah Tölely an und preßte ihre Oberzähne 
ſo feft auf die Unterlippe, daß diefe weiß wurde. Dann befeuchtete fie mit ber 
tofigen Bungenfpige ihre Tippen und fagte: „ch werbe ins Lager zum Groß⸗ 
vezier gehen. Berichaffe mir nur die Möglichkeit, Hinauszulommen.“ Gie ent« 
30g ihm die Hand, bie er in ftürmifcher Tyreude zu küſſen verſuchte. Sie ent- 
bedte in feinem Auge das verftehlene Aufleuchten des Triumphes, daß fie, die 
ftolze Stalienerin, obwohl von ihm verratgen, doch noch thun mußte, was ex 
wollte. Sie verabichiebete ihn. „Wenn mich der Großvezier nicht felbft bei 
fich behält, dann kannſt Du Dir übermorgen Deine Braut bei mir abholen” 
waren ihre lebten Worte. Das häßliche Verziehen des linken Mundwinkels 
mit bem fie diefe Worte begleitete, entging ihm. 

* x 
* 

Schon am zweitnächſten Vormittag, der dieſem Abend folgte, erfuhr Arpad 
von Tokely durch das Gerücht, daß die Italienerin, begleitet von einem türkiſchen 
Porlamentär mit weißer Flagge, wohlbehalten aus dem feindlichen Lager in bie 
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Stadt zttruckgekehrt ſei. Ihrer Schönheit, fo erzählte man, fei es gelungen, 
bem alten Großvezier bie Freiheit einer ganzen Schaar gefangener Ehriften- 
mäbchen abzuſchmeicheln. Weberall pries man ihren Helbenmuth unb war geneigt, 

ſtatt fie ihres fchändlichen Gewerbes wegen zu verachten, ihre buhleriſchen Künfte 
"zu fegnen und zu bewundern, durch bie fie unfchuldige chriſtliche Jungfrauen vor 
einem erbarmungiwilrdigen Los gerettet Hatte. 

Töfely benützte den erften ruhigen Moment, um von ber Brefche, wo 
er den Dienft verjah, zur Ktalienerin zu eilen. Ste empfing ihn auf bem felben 
Ruhelager wie vorgeftern. Neben ihr tniete Tölelys Braut; ihr blondhanriger 
Kopf lag auf dem Schoß der Stalienerin, die mit ihrer linken Hand über tin 
hinſtrich, als ob fie ihr Schoßhundchen ftreichle. 
- Bei Tölelys Eintritt dffnete das Mädchen die Augen, Bob den Kopf und 
empfing, ohne fie zu erwibern, bie ftürmifchen Küffe, mit denen ihr Bräutigam, 
dem Xhränen ber Freude Über die Wangen liefen, ihr errdthendes Geſicht be- 
Dedte. Als er die iniende an feine Bruft emporheben wollte, ſank ihr ſchlanker 
Körper, ohne daß fie fich gefträubt Hätte, wie durch eigene Schwere alsbald 
wieber auf den Play zurück, von. dem er ihn fortzunehmen verjuchte. 

Auf feine ſich Überftürgenden Fragen, was mit ihren Eltern geſchehen 
jet, wie es ihr ergangen, ob bie Türken fie jchledt behandelt Hätten, gab fie 
feine Untwort, als 06 fie die Fähigkeit, zu ſprechen, verloren hätte. Ste fchien 
fi vor ihrem Bräutigam zu fürchten und ließ, als er fie wieder an bie Bruft 
ziehen wollte, ein leifes, abwehrenbes Wimmern hören. Ihr abgehärmtes, ſchier 
durchſichtig gewordenes Geſicht hatte einen angftvollen Ausdruck; ihre weit ge- 
öffneten Augen hingen an den geſchloſſenen Lippen der Italienerin, als ob Dieje 
für fie dem Manne, der fie bedrängte, antworten müfle. Während die Italienerin 
diefer ſonderbaren Szene mit kaum merklichem Lächeln zuſah, widelte fie lang⸗ 
fam, in Gedanken, eine Haarfträhne des Mädchens um ihren linken Reigefinger. 
„Wie es mir bei den Türken ergangen“, fagte fie endlich, „fragt Ihr nich: ?” 
Als Tokely ſich entſchuldigen wollte, unterbrach fie ihn: „Ihr thut Recht, nicht 
zu fragen, Herr von Tokely. Alles iſt ungefähr fo verlaufen, wie Ihrs Euch 
ja gebadt haben müßt, als Ihr mir biefes bedenkliche Sejchäft auftrugt. Hoffent- 

Lich babe ich es zu Eurer Zufriedenheit ausgeführt. Seine Excellenz ber Groß⸗ 
vezier ift ein ſehr liebensmwürdiger alter Herr. Sch mußte ihm ſchwdren, ihm 
nad Konftantinopel zu folgen, fall3 es ihm gelingen follte, Wien zu erobern, 
woran er nicht zweifelt. Zum Abſchied bat er mir dieje junge hübſche Sklavin 
geſchenkt. Ich ſchenke fie Eud, Herr von XTöfely!“ Und mit einem kurzen 
Ruck riß fie den auf ihrem Schoß ruhenden Kopf des Mädchens empor, 

War es ber Schmerz ober eine andere Urſache: diefe Worte der Italienerin 
gaben dem Mädchen die Sprache wieder: „Nein, nein, nein“, ſchrie fie auf, „ver⸗ 

Tchenkt mich nicht, Signora! Ich gehöre Euch, ich bin Eure Sklavin, fo lang id} 
lebel! Verſchenkt mich nicht, Signora, bitte, Bitte, bitte!" Sie ergriff mit beiden 

. Händen die rechte Hand der Stalienerin und lie ungezählte inbränftige Küſſe 
raſch auf fle nieberregnen. „Dummes Ding“, fagte die Sstalienerin in dem 
gütigen Zon, mit dem man einem eigenfinnigen Kinde zurebet; „dieſer fchöne 
Herr tft Dein Bräutigam. Er bat Dich lieb. Er hat mich gebeten, Di zu 
befreien und ihm zu bringen; und weil ich alte Verpflichtungen gegen ihn Hatte, 
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habe ichs gethan. Alſo fet gefcheit; weine nicht. Steh auf und geh mit ihn.“ 
Aber weder freundliche Worte noch der ſcharfe Ton, mit bem die Stalienerin 
dem Mädchen ſchließlich befahl, aufzuftehen und Tökely zu folgen, übten auf 
bas ſich wie verzweifelt geberdende Geſchöpf eine andere Wirkung, als daß fie 

Ihluchzend, als ob ihr von ihrem Bräutigam die ungeheuerite Gefahr drohe, 

fort und fort wiederholte: „Verſchenkt mich nicht, Signora, verſchenkt mich nicht!” 
Sie umflammerte mit beiden Armen den Leib ber Italienerin und war offen- 
bar entichloffen, fih nur mit Gewalt von diefer Stelle wegreißen zu lajlen. 
In den Zügen der Italienerin erlofch bas Lächeln, mit dem fie bisher das Ber 
tragen des Mädchens und die fteigende Berlegenheit Tökelys betrachtet Hatte;. 
fie widelte ihren Tinger aus der Haarfträhne los; ihre dunklen Brauen zogen 
fih zufammen. „Herr von Töfely“, fagte fie ftreng, „es ilt wohl nicht Euer 
Wunſch, Eure Braut bei mir zu lafien. Ich erſuche Euch ernftlich, fie mit Euch 
zu nehmen.“ Töokely näherte fich feiner Braut. Die aber bäumte fi gegen 
ihn wie eine wilde Kate. „Rührt mi nicht an!” ſchrie fie; und wieder bie 
Staltenerin umfaſſend, flehte fie: „Laßt mich Eure Sklavin fein, Signora, ver- 
ſchenkt mich nicht, Signoral” Die Ktalienerin fchüttelte den Kopf. „Wenn Ihr 
Gewalt brauden wollt, Herr von Töokely“, fagte fle: „ih werde Euch nicht 
hindern.” Töokely aber, erglühend vor Scham und Born, zudte die Achſeln, 
verbeugte fich vor der Italienerin und wandte fich dem Ausgang zu. 

„Bergebt nicht, zurückzukommen“, rief ihm Die Stalienerin nad, „wenn 
diefes ftarrföpfige kleine Fräulein wieder zur Vernunft gekömmen ift. Bei mir 
kann Eure Braut nicht bleiben.“ 

Während dad Mädchen unter Thränen Ergüffe bes Dantes und ſtklavi⸗ 
ſcher Bärtlichkett in den Schoß ber Stalienerin ftammelte, befeuchtete Dieje, die 
Augen halb ſchließend, mit ihrer Zungenfpiße ihre Lippen, mit einem Wusdrud, 
als ob fie die betäubenbe Süße einer auserlefenen Rache genieße. 

So oft der Berzweiflungsfampf in der Breſche Tökely eine halbe Stunbe 
freilieb, kam er in den folgenden Wochen in bie Wohnung der Stalienerin, um 

feine Braut von ihr zu holen; aber immer mit dem felben Mißerfolg. Das 
Mädchen erflärte ihm, er jet ihr völlig gleichgiltig, ja, fie Halle ihn und fie 
würde lieber fterben, als nicht mehr bie leibeigene Sklavin der Signora fein, 

die fie mit Gefahr ihres Lebens den fürchterlihen Türken entriffen habe. Sie 
ſprach von ihr, wie von einem höheren Wejen, mit vor Inbrunſt erbebender 
Stimme und efftatifhen Augen. Sie war ihr bie lebendige Verförperung alles 
Freien, Süßen, Präcdtigen und Geheimnißvollen, dag dem Leben ben tötlik 
[hönen Reiz verleiht. Dabei veränderte fie fih an Körper und Geilt. 
ihrem hübſchen SKindergejiht, in ihren bunfelblauen Augen begann Etwas 
erwaden, etwas Neues und Fremdes, das die innige Zuneigung, die Töfe 

bisher für feine Braut empfunden, zu einer Leidenſchaft ftachelte, wie er fie r 

nie gefühlt Hatte, fo daß ihn die Abwerjung, die er, dem noch fein Weib mi‘ 
ftanden, unter den Augen der von ihm weggeworfenen Stalienerin erfat 
mußte, beinahe von Sinnen bradte. Er behauptete in feiner Najerei, daß 
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die immer bie lächelnde Beugin feines verzweifelten Werbend war, burch geheime 
Künfte das Herz feiner Braut von ihm abmwende. Die talienerin lachte und 
ließ Töfelg mit dem Mädchen allein. Tökely ließ alle feine Künfte ſpielen: 
er bat, fchmeichelte, flehte und drohte; aber er erreichte nur, daß fie ihn zuerjt 
bemitleidete und ihm jchließlich ihre Beratung kaum verbehlte. Inzwiſchen 
wurde die Stabt dur das Neichsheer und bie Truppen der polnifchen Krone 
entjegt und die Türken zogen ab, nachdem fie bie noch Übrigen chriſtlichen Ge⸗ 
fangenen niedergemetzelt hatten. 

Seiner felbft faum mehr mädtig, verflagte endlich Töfely die Italienerin 
beim erzbiſchöflichen Gericht, daß fie ihm feine verlobte Braut durch teuflifche 
Hexenkunſt entfremdet babe und an fich feflele. 

Ein Dominifanermönch erfchien bei der Stalienerin, um in erzbiſchöf⸗ 
lichem Auftrag feitzuftellen, welche Wahrheit diefer abenteuerlichen Anklage zu 
&runde liegen möge. Die talienerin merkte, baß die Sache ernft zu werben 
drohe; auch hatte fie fih an den Qualen und der Demüthigung Töfelys fatt 
geweidet. Daher rief fie das Mädchen vor ihr Angefiht und erklärte ihr, daß 
fie num ihr Haus verlafien und dem hochwürdigen Pater dahin folgen müſſe, wohin 
er fie führen werde. Obwohl dem Mädchen faſt das Herz brach, war es ihr 
doch unmöglich, der Stalienerin in irgend Etwas nicht zu gehordhen. Sie ſenkte 

ergeben, wenn auch leichenblaß, das Haupt. Da ftredte ihr die Italienerin, 
die Hand leicht abwärts biegend, ihren Bilchofsring bin, auf deflen Smaragd 

das Mädchen niederfniend ihren Mund in einem langen faugenden Kuß prebte. 
Die Italienerin aber drüdte ihr, fie feft anfchend, den Stein des Ringes wie 
ein Siegel auf die weiße Stirn, fo daß der Abdrud des Wahlipruches ber 
Stalienerin auf der feinen Haut zu fehen war, und flüfterte faum hörbar: „Du 

bift mein.” Dann ging das Mädchen ruhig mit dem Bater. 

Einige Tage nachher war bie Stalienerin aus Wien verſchwunden. Uber 
aud da8 Mädchen war aus dem Frauenkloſter entiprungen, in das man fie 
geſperrt Batte, um fie von ihrer Jeltfamen Bezauberung zu heilen. Man ver- 
bädhtigte den jungen Hebräer, welcher der Stalienerin das fonderbare Verlangen 
ber jüdiichen Kaufmannsfrau überbradt hatte, dem Mädchen zur Flucht ver- 

bolfen zu haben, und fette ihn ins Gefängniß; aber da ihm nicht das Geringſte 
zu beweifen war, mußte man ihn bald wieder freilafjen. 

Urpad von Tökely ſah feine Braut niemals wieder. Erſt lange nachher 
drang ein Gerlicht zu ihm, daß fie, nachdem fie die Stalienerin Jahre lang als 

Dienerin oder Freundin begleitet und fich Schließlich in Feindſchaft von ihr ge- 
rennt hatte, ſelbſt eine der gefährlichiten Courtifanen Sitaliend geworden war, 

Damburg. Alfred Freiherr von Berger. 
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Anzeigen. 
Gedichte von Martin Greif. Dit einem Bildniß tes Dichters nach 

einem Gemälde von Hans Thoma. Siebente, verbeflerte und vermehrte 

Auflage. Leipzig. €. F. Amelangs Verlag. 1903. 
Ueber Greifs Stellung in der deutſchen Tichtkunft ift Neues nicht mehr 

zu jagen. In feinem Lebenswert fteht ihm Heute, Allen fichtbar, das Denkmal. 
Warum es fo ſpät erft fi abhob vom Grunde der Zeit: Das erklären, hieße, 
eine Literaturgefcichte ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fchreiben. 
Nachdem vor einem Jahr ein ftattlider Band „Lieber und Mären“ erjchienen 
war, liegt heute bie fiebente Auflage der Gedichte“ vor. Sie unterſcheidet ſich 
von ihrer Vorgängerin in jeder Beziehung vortheilhaft. Das Format ift band» 
licher geworden, Dede, Drud, Papier ftimmen zu einem Bande von vornehm 
moderner Erjeinung zufammen, der Tert iſt mit aller philologiſchen Sorgfalt 
behandelt, der Inhalt um mandes Stüd beiter Urt bereichert. Die merk 
würdigen Aenderungen im Teztt älterer Stüde, die uns die vorige Auflage brachte, 
find meift wieder befeitigt. Wo es nicht gejchad, Liegen wirkliche Verbeſſerungen 
vor. Nur für einige Fälle jcheint mirs nicht ganz zweifellos. Da es fih um 
Perlen handelt, möchte ich einladen, mitzuprüfen. 

Kurzes Glück. 

Schon wird im Feld es ftiller 
Mit jedem Tag, 

Gebämpft find Lerchentriller 
Und Finkenſchlag. 

Des Laubes frifche Helle 
Weicht fattem Grün, — 

O Frühling, wie fo fchnelle 
. Bilt Du dahin! 

Die neue Ausgabe nennt bas Gedicht „Flucht des Frühlings“ und fchließt es: 
O Frühling, wie fo ſchnelle 
Vergeht Dein Blähn! 

Der abgeänderte Titel beweift, daB die Pointe des Gedichtes in ber fein 
und zart vorbereiteten, pläßlich hervorſpringenden Berfonifilation bes _fliehenden 
Frühlings befteht; dieſes Zugeftändniß wird aber wieder zurüdgenommen, ber 
Flüchtling gewaltfam feftgehalten, mit dem „Blühn“ das Bild der Bewegung 
aufgegeben und die Vorjtellung eines Zuftandes erwedt. Der Grund der Hende- 
zung tft zwar erjichtli, aber ungenügend. 

An der Sierra. 
Dürftig Wafler der Sierra 

Rinnt in den Guadalquivir, 
Das Gezad ber weißen Gipfel, 

Trübt fein Mittagsmwöllchen mir. 

Träumend von Granadas Nächten, 
Schwank' ih auf den müben Thier 

Und e8 bebt von all dem Zauber 
Noch das bange Herze mir. 
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Befler in ber Berge Wildniß 
Als dort an Sennoras Thür; 

Taghell wars in jenen Nächten, 
Halb in Schlummer zieh’ ich Bier. 

Der Sqhluß der erſten Strophe lautet jetzt: „Trübt fein Mittagswölkchen 
ſchier“. Das „ſchier“ ſagt und thut nichts. Das „mir“ ſetzt dagegen den Reiter 
ſofort in ſeiner vollen Geſtalt mitten in die Landſchaft, in der er unbedingt vor 

Beginn der zweiten Strophe bereits ſein muß, wenn das Gedicht nicht in zwei 
Werke auseinanderfallen ſoll, in das eines Landſchaftmalers und das eines Dichters 

Das Bild von Alabaſfter. 
„O Bater, o Vater! 
Ich weiß ein Bild 
Bon weißem Albater, 
Das Bieles gilt.‘ 

„Und wärs auch geringer, 

Weis’ mal den Stein!" 
Da führt er am Finger 
Ein Mägdelein. 

„Steh, Vater, die Hände, 
Die ſchneeweißen Knie! 
Ohn' Grenzen und Ende 
Ich Liebe fie. 

„Sieb, Bater, die" Hände, 
Den Hals und das Knie! 

Nein, der junge Mann tft fein „gelernter’' Dichter, ber in wohlerwogener 
Abficht die ſchöne Redefigur der pars pro toto bewußt anwendet (wozu ſich bie 
Knie Überhaupt und ganz befonders in dieſem Hall ſchlecht eignen). Bier ift 
der Dual wirklid ganz unerläßlih. Denn wie follte der Entzüdte im Strom 
feiner Empfindung Hinter einander brei Subftantiva mit ihren Wrtifeln, jedes 
von anderem Geſchlecht, korrekt hervorbringen? Und was geben bie beiden .‚den‘ 
und „das“ umd das völlig leere ‚und‘ gegenüber bem „ſchneeweißen“? Ber: 
gröbert ber Hals nicht, ftatt den weißen Albater noch zu vergeiftigen, wie es 
bas „ſchneeweiß“ thut? 

Der geneigte Leer, der mir beiftimmen will, und der abgeneigte, ber 
mich pietätlofer Nörgelei beichuldigt: Beide ſollen mir gleich lieb und werth 
fein, wenn fie dazu beitragen wollen, daß der Dichter felbſt recht bald in neuer 

Auflage entſcheide. 
Großlichterfelde. Paul Garin. 

Der Kampf ums Noſenrothe. Ein Schauſpiel in vier Alten von Ernſt 

Hardt. Inſel-Verlag. Leipzig 19028. 

Es ift ein Drama der ftarlen Menſchen, der gut weggekommenen, bie 

Willen gegen Willen zu feen vermögen. Es find Adelige, bie ihren Kampf 

Nun heißt e8: 
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fämpfen, Vater und Sohn, vom Adel der Raſſe, denen bie Geſte der alten 

Kriegerfafte noch nicht verloren gegangen iſt: nichts von ber „Müdigkeit“ der 
„ausfterbenden Adelsgeſchlechter“, nur Wille: zum Leben, zur Macht. Der 

Bater ift einer der ganzen Menjchen, beren Wucht Alles niederzwingt, ohne 
Kampf, ohne Bemußtjein falt des Sieges; und daß er einen abeligen Namen 
trägt, ift wohlbedachte Abficht und bezeichnet die ganze Haltung feiner Seele. 
Seine Frau, bie Mutter feiner Kinder, tft diefer Wucht ganz erlegen; „fie lebt 

jo nebenbei” und „ift zu Allen fo gut.“ Ob ein Drama biefen Zuſtand ge⸗ 

Schaffen Hat? Nichts davon Klingt in die Gegenwart hinein und man glaubt e# 
nicht: fie ift von anderem Stoff; fie „it wie ein großes Kind.“ Aber ihre 
Kinder haben das Blut des Vaters erhalten, feine Kräfte regen fich in ihnen, 
und als fie fich auf Ziele richten, die der Vater mißbilligt, hebt ber Kampf an, 

ein furchtbarer Kampf, dem ber Dichter die Größe einer modernen Titanenſchlacht 
gegeben bat. Troß der Einfachheit feines Inhaltes ift e8 ein Drama ber weiten 
Perſpektiven vor feinem Anfang und hinter feinem Ende: Etwas wie die Noth- 

wenbigleit ber ewigen Wiederkehr padt uns bei diefem Stoff. Der Kampf der 
Väter gegen bie Söhne ift die Erjcheinung aller zu raſch wachſenden Zeiten, 
wenn die „mächtigen“ Bäter nicht Zeit haben, ihr Vorurthetl „zu Ungunften ber 
Kommenden” nachzuprüfen, wenn die Kinder ihr Leben wollen, ihr ‚„‚Rojenrotheg’', 
und nicht das ber Eltern, das für fie feinen Glanz mehr bat. In ſolchen 
Beiten meldet fi das neue vierte Gchot, wie e3 Hardt gefaßt Hat: „Du jollit 
in dem Menfchen, der Dein Sohn oder Deine Tochter geworden ift, den Menſchen 

. ehren, auf daß es Euch wohlgehe und Ihr glüdlich lebet auf Erden.” Es gab 
Beiten, wo man dies Gebot befolgte — man denfe an Mosntaignes Vater —, 
und heute beginnt ein verfeinertes Verantwortlichfeitgefühl, den Sinn dafür wieder 
zu weden. Die Handlung kurz zu erzählen, ijt nicht angängig; nicht, weil fie 
zu fomplizirt wäre: ihr fehlt alle Verſchnörkelung und ihre Pſychologie iſt fchlicht 

und ftart. Aber das Beſte des Dramas iſt die Gluth des Geſchehens, ift das 

Tempo der Empfindung; und diefe Eigenfchaften würden verloren gehen. Da— 
durch, daß alle Berfonen des Schaujpieles am felben Stonflilt leiden, fommt in 
das Ganze eine Spannung der Atmojphäre, deren Drud man Wort für Woit 

zu fpüren vermeint, die aber eine reine Fünftleriiche Leitung iſt und nur feft: 

geftellt, nicht analyjirt werden kann. Die Zeit der Handlung ijt die Gegenwart 
und die Außerliche Form ift die des realiftiiden Dramas: und doc iſt Bieles 

in dem Stüd, was es darüber hinaushebt. Die zeitliche Gebundenheit der vier 
Alte, die Einheitlichleit der Handlung, die nur einen Konflikt kennt, und aud 
die Sprache, bie die Sprache moderner, aber außerordentlich fultivirter Menichen 
ift, find die Anzeichen der Abſicht auf eine höhere Stilform. Mir ifts das Werk 

eines geborenen Dramatifers und eines Künſtlers. 
Florenz. Adolf Gottſchewski. 

Evangelium und Kirche. Von Alfred Loiſy. Autoriſirte Ausgabe nach 

zweiten, vermehrten, bisher unveröffentlichten Ausgabe des Originals du 

Johanna Grière-Becker. München, Kirchheim, 1904. 

Wer die Schätze des Katholizismus kennen gelernt hat, wünſcht, ſie der Menſt 

heit zu erhalten, die ihrer heute vielleicht mehr als je bedarf. Aber dieſe Schätze lieg 
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im Gebietebes Gemüthes und der Phantafie, nicht in dem des Intellektes, und wenn 
ihre Pflege nicht in Aberglauben und Fanatismus ausarten fol, jo müflen ihr Helle 
nifhe Humanttät, moderne Wiffenfchaft und deutſche Kritik korrigirend zur Seite 
gehen. Pins IX. hat den Einfluß diefer unentbehrlichen Mächte aus der Kirche ver- 
bannt und mit Hilfe bigotter Mönche und Nonnen aus dem Katholizismus ein Ge⸗ 
mifch von wüftem Abderglauben und welilihen Herrfchaftanfprüchen gemacht. Die 
Auseinanderfegung zwifchen diefem Betichweiterfargoligiamus und bem vernünf- 
tigen Katholizismus, der für alle Beiten lebensfähig bleiben Tönnte, ift 1870 durch 
die befannten politifchen Ereigniſſe unterbrochen worden, jcheint aber jet, wo der 
politiſche Katholizismus Frankreichs in der Grube liegt, die er Anderen gegraben 
bat, wieder in Fluß kommen zu jollen. &3 wäre ja auch geradezu wunderbar, wenn 
in einem fo geiftreihen Volke Keiner mehr aufftünde, den Geiftder Chateaubrianb, 

Lacorbaire, Montalembert wieber zu erweiten, die vor zwei bis drei Menſchenaltern 
den auch Damals in Frankreich toten Katholizismus wiederbelebt Haben. Ein ſchönes 
Bud) eines der franzöſiſchen Reformkatholiken liegt uns jeßt in einer guten deutſchen 

Ueberfegung vor: Loiſys „Evangelium und Kirche‘. Alfred Loiſy ftellt der durch 
das „Weſen des Chriſtenthumes“ von Harnad vertretenen proteftantifchen Leere 
die katholiſche Fülle gegenüber. Er nimmt die Hauptergebnifje ber proteftantifchen 
Bibelkritif an und läßt Dogma, Kirchenverfaſſung und Kultus als Produkte der 
hiſtoriſchen Entwidelung entftehen; aber er faßt diefe Produkte nicht als eine aus 
fremden Subftanzen gewobene Hülle auf, die das Chriſtenthum umſchloſſen, fein 
Weſen verborgen und erfticht hätte, ſondern als Theile des Baumes, die, allerdings 

unter ber Einwirkung fremder Einflüffe, aus dem non Ehriftusgepflanzten Keim ſich 
organiſch entwidelt Haben, In dem Berſuch, modern katholiſchen Aberglauben als 
harmlofe Frommigkeitpflege zurechtfertigen und weltliche Herrſchaftgelüſte der Kurie 
als nicht vorhanden nachzuweiſen, geht er zu weit; aberdas Exfte läßt fich mit feiner 
Nationalität, da3 Zweite mit feiner Lage entjchuldigen. Jedenfalls zeigt er ben 
einzigen gangbaren Weg, auf bem bie fatholijche Kirche aus dem Elend herausfinden 
kann, in das fie romanifche Unwiſſenheit und Bigotterie und klerikale Herrſchſucht 
geftürzt haben. In der Kölniſchen Zeitung lag ich neulich, daß der Abbé Loify Pro» 

feffor an der katholiſchen Hochſchule für Theulogie in Paris war, daß ihm der Erz- 
bilhof von Paris die venia legondi entzog, daß er dann Lehrer an einer Staats⸗ 

ſchule, der Ecole des Hautes Etudes wurde, daß aber der Erzbifchof feinen Semi- 

stariften auch den Beſuch der dortigen Vorleſungen Loiſys verbot und daß den kleri⸗ 

falen Buchhändlern die Weiſung zugegangen it, Loiſys Schriften aus ihren Aus— 
lagen zu entfernen SPrivatiın erfahre ich, daß diefe Weifung auch von den katho⸗ 

liſchen Buchhändlern Deutichlands befolgt wird, Unſere Eugen Centrumsführer 
haben jetzt zu entfcheiden, ob fie fih den Totengräbern oder den Wiederbelebern an- 
ſchließen wollen. Die politifche Lebenskraft, die der deutſche Katholizismus den be- 

kannten geihichtlichen Vorgängen verdankt, verbürgt nicht im Mlindeften feine zus 

fünftige geijtige Lebensfähigkeit. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Die neufte Aera. 
ge elften Januar iſt von ber Diskontogeſellſchaft Sie Generalberfamm⸗ 

lung einberufen, in der die Erhöhung des Kapitals um 20 Millionen 
Mark fanktionirt werden fol. Das ift das Denkmal, das bem toten Hanſemann 

errichtet wird. Ein Denkmal nach ber Mode, bie man allmählich fatt bekommt. 
Nicht um eine Mark find die Kurſe geftiegen, als die Botſchaft aus dem rothen 
Haufe Unter den Linden fam. Man gewöhnt fich eben an Alles; und bie vielen 

Milionenerhöhungen haben den Reiz ber Seltenheit verloren. Während der 
legten Wochen des vorigen Jahres erlebte Deutſchland alle erdenklichen Ver⸗ 
ſchmelzungen unb Erweiterungen von Banken. Große und Heine Altienbanten, 
Privatfirmen: Das wirbelte nur fo durcheinander. Rechter Hand, linfer Hand, 

Alles vertaufcht. Für die Anwälte und Notare wars eine gute Erntezeit. Das 
bei ein baftiger Eifer, als ftudirte ein Jongleur feine Rugelipiele für die Oeffent⸗ 
lifeit ein. Beſondezs fihtbar wurde diefe Eilfucht durch die verblüffende Ge⸗ 
ſchwindigkeit, womit die Kölnische Wechsler⸗ und Kommiſſion⸗Bank zuerft in ben 
Conrern der Dresbener Bank und dann, als die Dresbenerin da3 Joch der Ehe 
mit Schaaffhaufen auf fich genommen hatte und auf andere Liaifons tm Weſt⸗ 
fäliichen wohl oder übel verzichten mußte, in den Concern der Distontogeiellichaft 
geworfen wurde. Da rede noch Einer von lange vorbedachten, weitausichauenden 
Plänen! Stiller Neid und ein brennendes Yiachegefühl haben manchem megalo—⸗ 
maniſchen Trachten ins Leben geholfen. Etliche falſche Starts: dann ſchoß die 
wilde, verwegene Jagd nad dem Rekord ſtracks auf das Biel los, an dem bie 
„Ueberbank“ möglich ſchien. Das Wettrennen wurde mit dem felben Intereſſe 
beobachtet wie irgend ein anderes Sportereigniß. Dabei wandten fi) die Blicke 

naturgemäß den alten Favorits zu, die diesmal nicht an ber Tete waren. Einzelne 
diefer befier klafftrten Banken fühlten fih in ihrem Stolz gekränkt und gaben 
Ertravorftellungen, um einem hohen Adel und p. t. Publifo zu zeigen, daß auch fie 
nit von Bappe feten, trogbem man fie überrumpelt habe. Die erhoffte Wirkung 
blieb natürlich aus. Die Deutſche Bank aber, die e8 am Meiſten anging, that, als 

ob Re von dem Lärm gar nichts merke, und wandelte äußerlich unbemwegt ihre ge= 
wohnte Bahn. Das war jedenfalls das Klügfte und Vornehmſte. Ahr Ruf hat 
nicht darunter gelitten, daß fie verſchmähte, in den Wirbel bineinzufpringen, der 
untere Finanzwelt plöglich gepadt hatte und wie toll umbertrteb. 

Alles, was ift, tjt vernänftig. So hat eg denn auch der „Aera“ der Banken⸗ 
fufionen an Lobrednern nicht gefehlt, die uns den tiefen volkswirthſchaftlichen 
Sinn dieſer Großthaten enträthjelten und Deutichland als ein glüdliches Reich 
priefen, das auch auf biefem Selbe im rechten Augenblid die rechten Dlänner 

gefunden babe. Dem Publikum, dem tagaus, tagein von den Früchten der „Wera“ 
vorgeſchwatzt wurde, ift nicht zu verdenken, daß es fich leicht zu diefem Flug ber 
hohen Meinung belehren ließ. So leicht, daß es fehr bald den Reſpekt vor den 
großen Bıffern verlor und das AUllerneufte wie etwas Selbftverftändliches him⸗ 
nahm, als einen Fortſchritt, der eigentlich Tängft gemacht werden mußte. Un« 
gefähr wie dert Lebergang vom Dampf zur Klektrizität. Doch vergebens fucht 
man nad einer triftigen Begründung bes Wetsheitipruches, der mit ben Banken⸗ 
fufionen ein neues Beitalter beginnen läßt. Cine neue Mode ift3, feine neue- 
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Epoche. Und die Mode erinnert bedenklich an bie Meifröde, mit denen das dritte 
franzoͤſiſche Kaiſerreich ſich aufbauſchte, ehe es zuſammenklappte. Bei uns bat 
man in der letzten Zeit ja faſt vergeſſen, daß es im deutſchen Wirthſchaftleben 
außer den Banken noch andere wichtige Faktoren giebt. Das Auge blieb im 
die Behrenſtrahße gebannt, wo des Hokuspokus kein Ende war. Die Banken 
und immer wieder bie Banten! Bu meinen Belannten zählte ich einft einen 
Menn, ber allerlei vortreffliche Eigenſchaften hatte, mir aber in einem Punkt 
ftetS ein Näthjel blieb: ich konnte niemals feftitellen, wer feine reine Hemden 
trage. Aehnlich tft e8 mir in ben legten Wochen mit der deutſchen Finanzwirth⸗ 
ſchaft ergangen, als mir die Bankenwäſche vor den Augen flimmerte. Die Frage 
wurbe faſt fchon zur fizen Idee, fie ließ fich nicht vericheuchen und verdarb mir 
die Wrihnachtfreude. Höcjite Zeit, mit diefem Unfug abzurechnen. 
Sao' lange unfere Großbanken fi) daran genügen lieken, mit der dkono⸗ 

miſchen Entwidelung des Reiches Schritt gu halten, fo lange fie das Auffaugen 
Heiner Inſtitute und Bankgeſchäfte maßvoll und in gemädlidem Tempo be _ 
trieben, etwa wie ein Baumftamm die Lebensläfte aus dem Boden zieht, um 
wacjen zu Tönnen: fo lange durfte man ihr Gedeihen mit bem freudigen Ge⸗ 
fühl begleiten, daß fie im Riefenorganismus unferer Volks, und Finanzwirth⸗ 
Schaft ihren Platz ausfüllten und mit ihrer Funktion nicht nur fich felbit, fondern 
auch dem Lande nügten. Da hatte denn Deutichland auch allen Grund, auf 
feine großen Banken ftolz zu fein. Die tolle Mode biejes Winters aber, bie 
Sucht, ftatt organischen Wachsthumes Kapitalverwäflerungen anzuftreben, kann 
bie deutſchen Großbanken in Beruf bringen. Wir ſehen perfönliche Motive, 
aber feine Berfönlichkeiten. Früher ragten einige Männer um« Haupteslänge 
hervor, ftarfe Naturen, bie felbft nicht zu kurz kamen und doch ſtets an die Sache 

dachten. Jetzt fehlen ſolche Geſtalten, die ihren Inſtituten ben Stempel ber 
eigenen Individualität aufprägen, und überall drängt und ſchiebt das kleinlich 
Perfönlicde fih in den Bordergrund. Nur Leine Dithyramben! Die „Aera“ der 
Bantenfufionen befriedigt durchaus Fein bringendes Bedürfniß ber modernen 
Wirtbichaft. Das behaupten nur bie Hofpoeten, die das neue Regime fo ſchwung⸗ 
voll befingen. Was jeßt geichiebt, dient nur den privaten Sonbergelüften eines 

Häufleind minder Begnadeter, bie eine Leiter brauchen, um höher hinauf klettern 
zu können. Nur bucch ein zerbrechliches Phrafengerüft läßt fi ein Zufammen- 
bang zwiſchen den Banfenfufionen und dem Synbizirungitreben ber Induſtrie 

fonftruiren. Als facon de parler mag es hingehen, daß man beide Erſchei⸗ 
nungen in einem Athemzuge behandelt; wer fie im Ernſt neben einander ftellt, 

ift ein Thor oder ein Windmacher. Schon das vorhin erwähnte Beifpiel der 
Kölnifchen Wechsler- und Kommiſſion-Bank lehrt ja, daß diefe Yufionen nidt 
immer auf natürlihem Wege aus ben Verhältnifien hervorgehen. Man reiße 

aus einem induftriellen Berband ein noch fo unjcheinbares Partikelchen los: und 
der ganze Leib wird von krampfizen Zuckungen ergriffen werden. Die inbu: 
ftriellen Syndilate haben ermöglicht, wa8 vor ihnen und ohne fie ganz unmög- 

lid war: eine gejunde Regelung der Produktion und ber Preiſe. Oft hatte 
mand vorher mit bloßen Berabredungen verſucht, — ftets vergebens, troß 

allem Aufwand an Keierlichfeit. Das Synbilat ift und bleibt die ultima ratio 
der Induſtrie. Welches Geſchäft aber könnten zwei felbftändige Banken nicht ge- 

+ 
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meinfam machen, obne daß die Einheitlichkeit der Aktion darunter [itte? Noch 
in keinem einzigen Fall ift eins der üblichen Konfortialgeichäfte an ber Un⸗ 
zulänglichfeit der Konſortialmethode geidieitert. Man darf fogar behaupten, 
daB gerade biefe Art, Geſchäfte zu unternehmen, auf die Kapitaliften einen guten 

Eindrud gemadt hat; die Leute jagten fich eben: Je mehr Pathen, um fo größer 
die Buverlälfigfeit, um ſo werthuoller die moraliſche Bürgſchaft. Diefe Diöglich 
feit wird durch die Luft am Fuſioniren eingefchränft, denn die Fufionen ver- 

mindern die verfügbare Bahl ber Garanten. Wenn fidh früher bie Dresdener 

Bank mit dem Schaoffdaufener Bankverein zu einem einzelnen Gejchäft ver- 
band, fo war die Emilfion von zwei angejehenen Inftituten empfohlen und ge 
ſchützt, von denen jedes auf eigenen ftarfen Füßen ftand. Jetzt bürgt für cine 
Gründung von Dresdener und Schaaffhauſen nur ein Unternehmen, das wuhr- 
fheinlih nie entitanden wäre, wenn beide Theile fih nicht zu ſchwach gefühlt 
hätten, um allein den Kampf ums Dajein weiterzumagen. Die bewährte Methode 
des SKonfortialge'häftes wird aber durch hie neue Manie noch nad) anherer 
Richtung geihäbigt. Die Folge der Fuſionirungen iſt die Blähung der einzel« 
nen Gruppen; und dadurch werden alte Gegenſätze verichärft und neue gefchnffen. 
Wer etwa bezweifelt, daß zwiſchen jo erhabenen Gebilden der Kultur, wie es 
bie großen Aktienbanken find, Gehäſſigkeit und ſchroffe Untipathien überhanpt 

vorkommen fönnen, braudt nur daran zu denken, daB neulich der Direktor Korn» 

feld aus Budapeft nah Berlin berufen werben mußte, um als Unterhändfer 

zwifchen ber Deutſchen Bank und der Disfontogefellichaft zu fungiren, zwiſchen 
Banken alfo, die jo nah benachbart find, daß fich die Direktoren faft vom Fenſter 
aus unterhalten könnten. Und felbft dieſem Speztalgefandten, der mit allen 
Salben geſchmiert iſt und den noch fein Dtinifter jemals mit einem Nein ent- 
ließ, gelang es nicht, zwilchen Kanonier⸗ und Charlottenftraße eine Brilde zu 
fhlagen. Ganz fiher werden dieſe Antagonismen jegt noch Ärger werden. Das 
induftrielle Synbifat legt dem Einzelnen Beihränktungen auf und bient zu ver- 
ſohnlichem Ausgleich; bie Bankenfufionen filhren in bie Regionen maßlofen 

Srößenwahnes. Selbft jo markige Individualitäten wie Thyſſen, Haniel und 
Stinnes haben fid, um das Syndikat nicht zu Hindern, unter die Zuchtruthe 
geitellt und ber Gemeinſchaft Opfer gebradt. ‘Die Regiffeure der Bankenfuſionen 

träumen nur von Machterweiterungen, denken zunächſt nur an ihre liebe Berfon. 

Auch der Induſtrie werden diefe Fuſionen nit nügen. Der Induſtrielle konnte 
fein Geldbedürfniß leichter befriedigen, als das Bankenfapital noch nicht fo kon⸗ 
zentrirt war, wie es fünftig fein fol und wird. Lokale Yugehörigfeit wirb, 

nicht zum Bortheil der Induſtrie, allmählich den Rückſichten ber Centralſtelle 
untergeordnet werden, die vielleicht allzu eifrig jtreben wird, die ganze Melt zu 

umſpannen. Und während die induftriellen Synbifate geeignet find, wirthſchaft⸗ 

lichen Kriſen vorzubeugen oder fie doch zu mildern, kann aus den Bantkenfufionen 
in Krifenzeiten eine nicht zu unterfchäßende Gefuhr erwachſen. Die Unruhe bed 
Publikums wird in ſolchen Beiten um fo größer fein, je weniger felbftänbige 
Kreditinftitute vorhanden find. Ein Run könute dann furdhtbare Wirkungen 

haben. Tür Kreditentziehungen gäbe es nicht fo fchnell wie heute Erſatz. Die 
Banken find die Kanäle, durch die dem Handel und Gewerbe die Nolkserfparnifie 

zugeführt werden. Je mehr folder Kanäle, um fo beifer. Aud für das Gemein— 
wohl iſt aljo, von den Bantenfufionen nichts _Erfprießliches zu hoffen. Dis 

— — — — — — — — — — mn ” 
_— 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: m SHarben i in a rlin. — Yerlag de ber Zufunft in Ber 

Drud von Albert Dauicke in Berlin» Schüncherg. 



Berlin, den 9. Januar 1904. 
77T 

Rrimmitfchau. 

& der Tertia war Coppoͤts Gröve des forgerons uns das liebſte Ge⸗ 
dicht. Franzöſiſch und deutſch fonnten wir die fteilen Tiraden herunter 

donnern, herunterwimmern und kamen ung, wenn wird thaten, wie verwegene 

Rebellen gegen ftaatliche Sagung vor. Bater Jean, der Held, gab es den 

Reichen, den Satten, allen Tyrannen gut. Jedes junge Herz mußte für den 

Greis ſchlagen, der, ald Bertrauensmann der Kameraden, vor den Fabrik- 

herrn hintritt und mit beſcheidener Würde für diedarbenden Schmiedehöheren 

Lohn erbittet. Der Herr knact ſich Nüffe auf — damit ſollte, vor vierzig 

Jahren, die eifige Härte des Ausbeuters angebeutet werden; heute müßten 

mindeftend Seltpfropfen nallen —, Ichnt die Forderung ab und droht, den 

Unbotmäßigen morgen die Zabrifthür zu fperren. Das hatte nur noch ges 

fehlt. Die Schmiede ſchwören, die Werfftatt nicht zu betreten, bis ihr gerechtes 

Verlangen erfüllt ift. Jean leiftet den Eid mit; und erlebt nun alles Leid 

eines langwierigen Winterftrifes. Kein warmer Ofen, fein Brot, das legte 

verpfändbare Stüd im Lelhhaus; die Enkel mit blaſſen, fpigen Gefichtern 

und im Blick der erarbeiteten Hausfrau jeden Abend der felbe Vorwurf, die 

felbe Frage. Endlichträgtersnicht mehr. Geht in die Strifeverfammlung und 

fagt offen, als redlıcher Dann, er lönne zu Haus das Elend nicht länger an- 

fehen und wolle, um Weib und Byut nicht verhungern zu laffen, die Arbeit 

zum früheren Lohn wieder aufnehmen. Bängliches Schweigen ringsum. 

Tann brüfft ein Bengel: „Feiger Schuftl“ Der Greis bäumt fi und 

ftarrt; wie rother Nebel liegt8 vor dem Auge. Alte Romanerinnerungen 

zucken ihm durchs Hirn. Schuft! Das darf man nicht Hinnehmen; nur Blut 

4 
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wäscht ſolchen Schimpf von der Ehre. Ein Duell, nad) der Herrenfitte. 

Unfere Waffe ber Schmiedfammer. Mit gewaltigem Streich zerſchmettert 

der Alte den Schädel des jungen Kneipenſchwätzers. Als Mörder ftehter 

vor den Gefchworenen und fleht: Den Tod, nicht das Zuchthaus! Held 

und Märtyrer fehlen er ben Knaben, die knirſchten: So ift diefe Welt! Den 

Gerechten, der Pflicht Getreuen treibt fie ing Verbrechen. Aber wenn wir 

erft groß find... Wirerwuchfen. Und eines Abends hörte ich bei einem 

Profetarierfeft den „Strife der Schmiede“ dellamiren. Das, dachte ich, 

giebt einen Sturm; wie muß das Gedicht, das ſchon Bourgeoisföhnden 

entflammte, erft auf Arbeiter wirlen! Es wirkte nicht. Die Hörer ſchauten 

mürrifc) drein und am Schluß wurde gesicht. Ein Erfahrener Löfte das 

Näthfel. „Wie tonnten”, ſprach er, „unfere Genoffen nur diefes Zeug aufs 

Programm fegen! Ein Blinder mußte doch vorausfehen, daß bei organifir« 

ten Arbeitern fein Mitleid mit einem Strikcbrecher zu finden iſt.“ Dovon 

hatteunferSchälerfinn nichts geträumt. Was wiffen Tertianer von fozialer 

Moral? Kinder find ſtets Individualiſten. Ein Mufterbild tapferer Tugend 

dünfte ung der Dann, den feine Klafiengenoffen wie einen Lumpen befpeien. 

Bater Jean lebte in ftillerer Zeit. Heute Hätte er von den Kameraden mehr 

zu fürdten, von den Nichtern mehr zu hoffen. Sein alter Leib wäre vor 

Hieben nicht ſicher. Dem Totfchläger würde eine bourgeoife Jury aber bie 

Rechtswohlthat des 8213 gewähren und er fäme fiher mit einjähriger Ge⸗ 

fängnißftrafe davon. Vielleicht noch glimpflicher; denn er gehört zu den von 

Juriſten undLaien zärtlich geliebten „Urbeitwilligen“undder Zorn über unvers 

ſchuldete ſchwere Beleidigung hatte ihn „aufder Stelle zur That Hingeriffen”. 

Zwei Welten, zwei Sprachen; und jede hatnatürlich auch für bag Ur- 

theilüber fittliche Wertheihreneigenen Jargon. „Arbeitwilliger" und „Strife- 

brecher” find gute Beifpiele. Zur Arbeit willig — zu ſchlecht bezahlter — 

ift ber Arme, den der geringe Lohn aus tiefftem Elend reißt, der fo lange 

hungernd im Froft aß, daß er ſich nicht als ebenbürtigen Genoffen der Männer 

fühlt, die um die Möglichkeit höherer Lebenshaltung kämpfen. Er will ar 

beiten, um ihnen gleich zu werden, und wird, wenn erfoweitift, feinen Augen» 

blick zögern, nach ihren Waffen zu greifen. Das weiß jeder Durchſchnitts⸗ 

fabritant, jeder aus dumpfem Triebleben ermachte Arbeiter; und wenn fie 

gerecht wären, müßten fie fagen: Den Mann wardb bitterſte Noth; erifi nicht 

der beſſere Menſch, nichteinerbärmlicher Kerl, verdient weder Liebe noch Haß, 

fondern ıjt, ganz wie wir, durch fein Wirthichaftbebürfniß determinint. Doch 

fie können nid;t gered,t fein; wollens auch nicht. Ihrem Denen öffnet und 
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ſchließt das Klaſſenbewußtſein die Weiche. Die Arbeiter wollen für geringere 

Anſtrengung mehr Lohn, wollen zeigen, daß fie ftark genug find, den ſtör⸗ 

rigen Rapitaliften zur Annahme ihrer Bedingungen zu zwingen, und haben 

faft Schon den Stilfftand des ganzen Betriebes erreicht. Da lommt Hilfe. 

Schlecht genährie, fchlecht vorgebildete Leute; aber für ein Weilchen gehts 

und inzwijchen wird der alle Stamm mürb. Kehrt gar von den Strifen- 

den Einer zur Arbeit zurüd, dann empfangen ihn offeneArme. Ein Braver, 

der den Hegern nicht nach der Pfeife tanzt! Ein Wicht, der die gemeinfame 

Sache verräth! Taufend Flüche gellen ihm nach. Wir haben gedarbt und 

gefroren, ftanden beinahe ſchon am Ziel: und dieſes Gefindel, Arbeiter wie 

wir, raubt ung den Kampfpreis! Der Brave mag froh fein, wenn er nicht 

geprügelt wird. So ein gemeiner Strikebrecher! ..... Das iſts eben, jagt der 

Bourgeois, aud) der fehr liberale. Gegen Ausftände haben wir nichts, gar 

nicht8 gegen Lohnkämpfe, die das Gefet erlaubt; wer aber arbeiten will, darf 

nicht gehindert, gejcholten, zum Krüppel gefchlagen werden. Diefer Terroris⸗ 

mus ift nicht zu dulden. Terrorismus ; drittes Jargonbeiſpiel. Freilich hemmt 

TurhtundSchredenden Zuzug frember Arbeiter. Iſt die Erregung von Furcht 

und Schreden aber nichtein unbeftreitbaresgeriegsrecht? Halbe Compagnien 

liefen aus der Feldfchlacht, wenn fie nicht mit flacher Klinge zurückgejagt 
würden. Zaufende eniflöhen dem Strilegelübde, wenn die Angft vor Schmach 

und Mißhandlung fie nicht hielte. Ohne die fchredende Strafandrohung 

würden Abertaufende ftehlen, rauben, fälfchen, unterfchlagen, Meineide ſchwö— 

ren und morden. Sittlichen Werth wägt$hr? Terrorismus ift gut, wenn er 

uns nüßt, Schlecht, wenn er ung ſchadet. Diefeganze Phrajeologiekönnte auch 

ein Tertianer leiften. Wo Erwachſene jo findifchreden, braucht Keinerfich des 

Knabenwahnes zu Ichämen, der in Vater Sean, dem Arbeitwilligen, dem 

Strifebrecher, dem Opferdes Terrorismus, einen Helden und Märtyrer ſah. 

As im Reichstag Über den Strike der krimmitſchauer Textilarbeiter 

geiprochen wurde, erzählte der von Sachſen zum Bundesrathbevollmächtigte 

Herr, einer Arbeitwilligen fet auf offener Straße zugerufen worden: „Du 

* alte Sau wilfft den Strifebrecher machen? Dich wollen wir fchon kriegen!“ 

Andere Arbeitwillige feien eingefchüchtert, bedroht unddurch Bewilligung des 

Fahrgeldes zur Rückreiſe beſtimmt worden. Solchen Terrorismus dürfe die Re⸗ 

girung nicht dulden... In Krimmitſchau, wo hauptſächlich Buckſtin, Shoddy, 

Vigogne und Wolle fabrizirt wird, ſtriken ſeit dem Auguſt ungefähr fieben- 

tauſend Arbeiter; ſtriken oder ſind ausgeſperrt. Die Frage, ob Strile oder 

Lodout vorliegt, iſt nicht ſehr wichtig. In fünf Fabriken wurde, ſtatt der elf⸗ 
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ftündigen, die zehnftändige Arbeitzeit gefordert und die Ablehnung des Vers 

langens mit der Strifeproflamation beantwortet. Selbft Herr Bebel hat ge» 

fagt, er „mache den Arbeitgebern keinen Vorwurf daraus, daß fie in dieſem 

Fall die Waffeder Ausfperrung gebrauchten“. Das war vernünftig; denn die 

trimmitſchauer Fabrifanten folgten dem felben Gefühl der Solidarität, daß 

die Arbeiter treibt, ihre ausftändigen Genoſſen zuunterftügen. Sieerllären: 

Erftens können wir, um konkurrenzfähig zu bleiben, diezehnftündige Arbeit- 

zeit nur gewähren, wenn fie für die ganze deutſche Tertilinduftrie gefeglich 

vorgeschrieben wird, und zweitens lafjen wir und nichts abtrogen; wir find 

Herren im eigenen Haus und Iennen Euch Pappenheimer: was wir jetzt er- 

leben, iftja doch nur die Probemobilmachung fürden lommenden Kampf um 

den adhtflündigen Maximalarbeitstag. Ihr wollt ſo ſchnell wie möͤglich inacht 

Arbeitftunden mindeſtens eben fo viel verdienen wie bisher in elf; geben wir 

heute nad, dann kommt Ihr morgen mit neuer Zumuthung: deöhalb weh⸗ 

ten wir ung liebergleichjett. (Hintergedanke : Selbftwenn wir nach vier oder 

ſechs Monaten ſchließlich nachgeben müffen, find Eure Organifationen fo ger 

ſchwacht, die Mittel Eurer Bundesgenoſſen foerfchöpft, daß wir für cine Weile 

Ruhe Haben.) DaraufantwortendieArbeiter: Wir werden fchlechter bezahlt als 

unſere Genoſſen amRhein und Ihr könnt ohnejede Schädigung unferegerechten 

Wunſche erfüllen; denn Verkürzung der Arbeitzeit bedeutet nicht Minderung 

ber Produftion. Bi81881 haben wir zwölfStunden gearbeitet; jet liefern 

wir in elf Stunden das felbe Quantum. Unfere modernen Mafchinen machen 

in der Diinute fünfundzwanzig bis dreißig Schuß mehr als die alten, ftrengen 

uns aber auch mehr an: alfo iſts nur billig, baß die Arbeitzeit verfürgt wi “ 

Wir werden ſchneller und beffer arbeiten und Ihr werdet an Licht, Heizu 

Ma’hinenabnugung, Krankengeldern Beträchtliches fparen. Wollt Ihr a 

nicht: gut, dann muß man Euch zwingen; wir haltens aus. (Hintergedar 

Selbft wenn wir nach vier ober ſechs Monaten doch nachgeben müffen, 

Euer Profit fo gef hmälert, Eure Bundestaffe fo leer, daß Ihr unferenäc 

Forderungnicht wieder hochmüthig ablehnen werdet.) Die Arbeiter ſind taj 

geblieben. Sie werden von deutſchen und fremden Gewerlſchaften unterfli 

aber es ift leine Kleinigkeit, daß fie diefen ftrengen Winter durchdarben ı 

nicht in Schaaren der roten Fahne entlaufen. Siefind auchruhiggeblieb 

was von „Ausfchreitungen” berichtet wird, ift kaum der Rede werth. A 

von Auffehern ſoll ein Fabrilmädchen manchmal ſchon „alte Sau“ gena 

worden fein. Und daß den Arbeitlofen, die Galizier und Czechen als Erf 

teferve anrüden fehen, der Zorn in die Schläfe fteigt und Schimpfreden 
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die Lippe drängt, iſt am Ende nicht unverzeihlicher Frevel. Das ſtille Ringen 

bat Größe und epiſchen Stil. Der von Sachſen zum Bundesrath bevoll⸗ 

mädhtigte Herr aber fühlt davon nichts und glaubt die Amtspflicht lobeſam 

erfüllt, wenn er die alte Weife vom Terrorismus der Heer angeftimmt hat. 

Das ift die offizielle Phrafeologie. Es giebt auch eine liberale, die fich 

bejonders wild gegen die ſächſiſche Regirung austobt. Diefe Negirung ift 

weber fehr erleuchtet noch fehr modern; ſolls, nad) dem Willen der in Dres⸗ 

den verfammelten Vollsvertretung, auch garnicht fein. Und ein Miniſterium, 

das den Willender Barlamentsmehrheit vollftredt, dürfteein liberalereigents 

lic) nicht tadeln. Uebrigens vermag es in Krimmitichau nicht viel Böſes zu 

wirken. Die üblichen Heinen Zracafjerien. Verſammlungen werden unter 

allerlei Borwänden verboten, Strifepoftenfetten durchbrochen, die gebene- 
deiten Arbeitwilligen von Gendarmen in die Fabrik begleitet. Das Alles 

nütt der Arbeiterfache nur, ſchürt die verglimmende Keidenfchaft und liefert 

den Sozialdemofraten brauchbaren Stoff zur Agitation. Sie wärenTröpfe, 

wenn fie ihn nicht benußten. Wer aber nicht parteilich intereffirt ift, follte an 

ſolche Winzigkeit nicht die Zeit vergeuden Hatdenn je eineftegirung, die mit Hof 

und Heer fortleben wollte, nicht die Gejchäfteder reichiten Klaſſe beſongt? Ihre 

Unparteilichkeitbetheuert jede; und jedeprägtder herrichenden Macht dag Recht. 

Ruskin fagt irgendwo, alle Staatsreligion predige einfchläfernde Wahrheiten 

(oder Unwahrheiten), deren Zweckſei, den Pöbel ruhig bei der Arbeitzu halten, 

während wir und amufiren. Ungefähr iſts aud der Ziwed aller ftaatlichen 

- Soztalpolitit. Noch nie hat ein Volk aus fremder Gejchichte gelernt; aljo 

müſſen wir ſechzig Jahre jpäter die Erfahrung machen, dieden Briten die Char- 

tifienepoche brachte. Iſt D’Yiraelig „Sybil“ ganz vergeſſen? Weit Niemand 

mehr, wie oft in Durham Blut floß, in Lancaſhire Artillerie mit ſchwerem 

Geſchütz vor die Fabrikthore fuhr? Etwas weiter find wir doch ſchon. Sogar 

im zwicauer Amtsbezirk wird man Strifende nicht leichten Herzens nieder» 

fartätjchen. Wir werden die ſächſiſchen Excellenzen nicht ändern, können die 

legten Wurzeln der Feudalzeit nicht mit bleibendem Erfolg ausjäten, ehe fie 

dem Bewußtſein abgeftorben find, und follten immer bede;.ten, daß Sentis 

mentalitäten und Moralgebote im Krieg unnützlich nur den Train belajten. 

Nicht jo hart wie die grünweiße Negirung, doc) hart genug werden 

die Fabrikanten geicholten, deren Unverftand den Strike oder Lockout ver⸗ 

ſchuldet habe. Nur um die Erhaltung ihrer Tyrannenmacht ifts ihnen zu 

thun. Siefchädigen gewilfenlos das Volksvermögen und die Vollsgeſundheit 

und ſchämen ſich nicht, mit Slavenhilfe über deutſche Landsleute zu ſiegen. 



Ganz fo ſchlimm, wie es Hingt, meinens felbft die Sozialdemokraten nicht; 

vor zehn Jahren, während deö berliner Bierkrieges, war auch der Brauer 

Richard Roeſicke als Scheuſal und Kopitaliftenbeftieverfchrien und wurde nach 

ſeinem Tode dennoch in die Gemeinſchaft der heilig Reinen erhöht. A la 

guerre comme & la guerre; und ein Narr, wer auf dem Schlachtfeld 

über rauhe Wortedas Näschen rümpft. Doch nicht nur die Arbeiter: auchdie 

Unternchmer find in drangvoller Kriegsnoth und Handeln im Nothwehrrecht. 

SeitMonoten haben jienur Berlufte, ftehen fievor der Gefahr, die Abfagmärkte 

fid) für immer gefperrt, Die Kundſchaft morgen vielleicht in die fonkurrirende 

Spinnerftadt Verviers abbiegen zu ſehen. Nurin Kinderbüchern und Agitato- 

renrebenift jeder Fabrifbefiger ein ſtein eicher Dann; Erwachſene wiffen, wie 

oft hinter Renaiffancemöbeln die Sorgenniftet. Die krimmitſchauer Budikin- 

Tönige werden nicht Hungern, vielleicht aber, mit läͤchelndem Antlig, manche 

Hoffnung eingefargt Haben. Ihnen von der Katheder herab ins Gewiſſen zu 

reden, ift recht bequem ; obbiegeftrengen Herren Brofefjoren und Literaten ſich 

ſelbſt aber gar fo leicht entfchlöffen, freiwillig auf Profit und Herrenrecht zu ver⸗ 

zichten? Der Frage, wer in Lohnkämpfen Recht, wer Unrecht hat, findet ſtets 

nur die Klaſſenmoral die bündige Antwort. Die Fabrikanten handeln nicht 

unſittlicher als die Atbeiter. Der Proletarier will ſich, ſeine einzige Waare, ſo 

theuer wie möglich verkaufen, der Kapitaliſt fie, fo lange es irgend geht, nicht 

mit höherem Preis bezahlen als der nachdem ſelben Kundenkreis auslugende 

Konkurrent. Beiden iſt das Wohl ihrer Klaſſe wichtiger als das Gedeihen 

der Nation (die fich, denken fie, ſchon ihrer Haut wehren wird), Beiden färbt 

das gefellfchaftliche Sein, nad) Marxens Wort, das Bewußtſein. Im Krieg 

werben beſchwerliche Schleierrafchabgemworfen. Vorher hieß es: Fort mit den 

fremden Stammfplittern aus deuti_hem Land! ‚Dann, wenns an Händen 

fehlt, ruft der Landiwirth Auffen, der Fabrifant Böhmen und Polen herbei. 

Warum nit? Das Kapital hatte lange vor dem Proletariat feine Inter 

nationale. Noch find wir am Anfang. Strifende Arbeiter werden ſchon jegt 

von ausländifchen Gewerkoereinen unterftügt. Internationale Strifever- 

fiherungen der Unternehmer werden folgen. Oberſchleſien wird mit Weft« 

falen, Verviers mit Krimmitſchau die Beute teilen, die der Strike ing Land 

gebracht hat, und die nationale Phrafe wird luſtig weiterraffeln... Und 

wenn im zwidaner Bezirk nur Tertiltyrannen und Leutefchinder wohnten: 

mweriftfo naiv, zu glauben, mit Bernunftgründen und Moralpredigt fei ihr 

Sinnzu wandeln? Die ſchönſte Logik vermag nicht wegzufchneiden, was aus 

einem Intereſſe wuchs. Alle Reden, die beweifen follten und bewiefen haben, 



Krimmitſchau. 53 

daß eine kommuniſtiſche Geſellſchaft unmöglich wäre, find ohne Nachwirkung 

ins Leere verhallt (und die Reden unſeres neuften Neichsfozialiftentöters wer⸗ 

den kein beſſeres Schidjal haben). Alle Berfuche, mit humanen Sprücdhlein 

den Mächtigen Befitrechte abzufchmeicheln, find ohne dauerbares Ergebniß 

geblieben. Auch dieBedrohung mit fünftiger Gefahr hat niegeholfen. Stärfer 

noch als der ftärkjte Appell an die Zukunft iſt flets das Bedürfniß der Ge 

genwart. Keiner von ung, fagte Mallock, verzichtet, wenn ihn fröftelt, auch 

nur anf einen einzigen Korb Kohlen, um den Schat ber Bergwerke für feine 

Kindesfinder zu jchonen. Und der Sachſe ſoll jegt vor den Slaven zittern? 

Unfere Sentiments bemweijen, entfcheiden nichts. Wenn Rußland fich 

ftart genug fühlt, wird es Japan den Krieg erflären; und genau jo wird Ja⸗ 

pan handeln. Bleibt der Krieg, den das Weltheer der Fabrifarbeiter gegen 

die Befiger der zur Produktion nöthigen Werkzeuge führt, abernichtein Serteg, 

troßdem er ohnetanzengellirr und Kanonendonner ausgefochten wird? Wer 

heute Dienfchenleben vernichtet, bewirkt nicht viel; da8 Biel des modernen 

Strategen ift: durch Berftörung von Eigenthum den Gegner zu ſchwächen. 

Das will aud) das Arbeiterheer, das ſich im legten Jahrhundert langfam 

zufammengefunden und in kurzer Zeit viel ſchon erreicht Hat. Es wird noch 

mehr erreichen. EIf Stunden Arbeit, für Männer und rauen, für ein 

morjches Webergeichlecht: keine Beredfamteit wird jo Geplagte überzeugen, 

daR ſolches regnum hominis in der civitas dei beichloffen ward. Wann 

dieſe Dual enden wird? An dem Tag, der die Angreifer ftärker findet als die 

Belagerten; nicht eine Stunde früher. Karl Marx hat fi) und feiner Ge- 

meinde nie eingeredet, die Zukunft der Maſchinenmenſchheit Hänge von dem 

guten Willen und der Milde thronender Kapttaliften ab; er war nicht ſenti⸗ 

mental und wußte, daß fein Heer erft fiegen lönne, wenn die Reſervearmee 

verſchwunden ift, das Gewimmel der Paupers, die hintenaufBrofamenlauern 

und gern ins Frohnjoch kriechen. So lange es in Deutſchland dichte Schaaren 

Armer giebt, die um jeden Preis für die Maſchinenbedienung zu haben ſind, 

koͤnnen die Fabrikanten offizielle und offiziöſe Vermittler von der Schwelle 

weifen. Das Geſetz, das die foziale Ausleſe regelt, ift graufam, dach im Be: 
reich alles Lebenden, das fich zu feineren Formen entwiceln fol, nicht zu ent- 

bebren; wie das Auge der im Dunkel lebenden Thiere verblindet, verfüm- 

mert, weil e8 werthlos geworben ift und durch Selektion nicht mehr auf der 

Höhe der Leiftungfähigkeit gehalten wird, fo, fagt Weismann, müßte auch die 

menschliche Geſellſchaft verfiechen, die nicht im Wettftreit mehr täglich die 

Kraft zuerproben hätte. Und diefetehreder Darwiniften iftnoch nicht widerlegt. 
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...‚Krimmitichaniftein Kriegsichauplag. ALS die fächfifche Regirung des 

Hohnes und Schimpfes müde war, der von allen Seiten auf fieniederregnete, 

ſchickte fie einen Barlamentär in die Weberftadt. Die Arbeiter hörten ihn an, 

die Fabrikanten wiejen ihn ab. Und wieder hieß e8: Seht diefe fchlechten 

Kerle! Bewieſen war aber nur, daß fich die Unternehmer noch fräftiger füh- 

len als die Arbeiter. Nur der Schwache parlamentirt auf offenem Schlacht- 

feld... ft es denn gar nicht möglich, uns von der betäubenden, [ähmenden 

politiichen Phraſe zu befreien? Müffen wir immer, wenn zwei Heerhaufen 

gegen einander rüden, fragen, auf welcher Seitedie befferen Menſchen fechten, 

ftatt uns an das Fritzenwort zu halten, nach dem felbft der Herrgott mit dem 

ftärkften Schwadronen ift? Niemand kauft theurer, verkauft feine Waare 

billiger, als er muß. Warum follen Unternehmer mehr zahlen, Arbeiter fi} 

billiger anbieten, als fiemüfjen? Weil fiean Careys Harmonie, an Spencers 

Berföhnung der Intereſſen glauben? Solcher Glaube macht fie nicht fatt, heizt 
ihnennicht den Ofen. Gymnaſiaften mögen darüber ftreiten, ob Vater Jean, 

ob der ftolge Fabrilant zum edleren Menjchentypus gehört und ob Kamerad⸗ 

Ichaft oder Familienband den Sittfamen in die wichtigere Pflicht zwingt. Dem 

Knabenalter Entwachfene haben Anderes zu thun; haben zu fragen, aus wel⸗ 

chem Lagerder höhere Kulturwerth als Kampfpreismintt. Unddiefer Frage ift 

die Antwort ſchnell gefunden. Der Sieg der Arbeiter bliebe nicht auf Krim⸗ 

mitfchau beſchränkt! Taufende deutscher Männer könnten dann reichlicher 
efien, Tauſende deutscher grauen beifer für die Kinder, ben Haushalt forgen. 

Nur natürlich aljo, daß diefen Sieg Alle wünschen, denen er keine often auf: 

bürden würde. Alle? Die Regirungen wünschen ihn nicht. Erftens, weil jede 

„Unbotmäßigteit“ ihnenein Gräuelift. Zweitens, weilfienichtahnen, daß die 

nduftrielapitäne morgen, ſpäteſtens übermorgen nicht mehr die ſouverain 

berrfchende Klaſſe fein werden. Rüdftändigkeitwar von jeher das Ichönfte Vor⸗ 

recht aller Regirungen. Sie wollen gejunde Soldaten und laſſen in ganzen 

Provinzen das Volt verfrüppeln. Sie brauchen Steuern und ärgern fid), 

wenn der Maſſenlohn fteigt. Sie fuchen Märkte und jubeln, wenn ein Strike⸗ 

brecherheer ihnen den einzig ficheren Markt, den heimifchen, fperrt, die Kauf⸗ 

kraft der Millionen nicht wachjen läßt, die den Staat ernähren, erhalten. 

Man follte Sekundaner zur Regirung berufen. Die Terttalann das Lieb 

nicht blafen. Und wir Kinder hatten gehofft: Wenn wir erft groß find... .! 

ar 
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Berliner Seseffion. 
W es je eine Zeit geben, wo Rodin fo allgemein der Bewunderung würdig 

erfcheint wie jegt Deichelangelo ? Wo der Jugend, ftatt der Medicäer- 

grabmale, Abgüffe der „Bürger von Calais“ und des „Balzac“ als Ideal⸗ 
werle der Plaflil gezeigt werden und die Zeichnungen des Modernen jo vers 

ftändlich geworden find wie die des großen Nenaiffancefünftlers? Es ift 
fchwer, fich eine ſolche Zufunft und ihren Geift vorzuftellen. Rodins Kunft 
giebt machtvollen Antrieb, bereitet dem Kunftverftand Entzüden, regt bis 
zur fchmerzhaften Spannung an; Glück und Begeifterung aber erlebt man 
ihr gegenüber nicht; oder doch nicht ungetrübt. Ihr fehlt die läuternde Kraft, 

das Abfolute, ihr mangeln die Eigenschaften, die Kunſtwerke aus einer Zeit 
in die andere hinüberretten. Entfcheidend für die endgiltige Werthung ber 

Kunft find fchlieglich allgemeine Juſtinkte. Können aber gerade fie an Rodim 
beranlommen? Kann diefes Genie mit dem feiner felbft unbewußten Lebens⸗ 

gefühl begriffen werben? Vielleicht doch: aber welch feltiamer Zuftand muß 

es fein, wenn Sünglinge und Mädchen in dem freudlofen Tiefinn, der weh⸗ 

mütbigen Schönheit und leidvollen Erhabenheit diefer zwiſchen Extremen 

fchwebenden Kunft fich felbft wiederfinden, wenn das rafche Entzüden der 

Jugend fo ansfieht wie unjere wahrhafte, aber felten lächelnde, etwas er⸗ 

grübelte und auch aggrelfive Bewunderung! 

Ye größer die Perfönlichkeit des Künftlers iſt, deflo reiner produzirt 

fie das Allgemeine. Darin liegt das Geheimniß ihrer Unfterblichfeit. Lebenden 

Künftlern gegenüber ift e8 aber ſchwer, zu unterfcheiden, ob ihre Originalität 
eitler Eigenwilligfeit entfpringt oder nothmwendige Form der Gründlichkeit 
ift. Was fol uns leiten? Das fpontane Gefühl? Bor Michelangelos 

architektonisch gethürmten Werken laufen Einem falle Schauer über den 

Rüden; vor Roding Werken bleibt diefe ftärkfte Erſchütterung aus. Hierin 

liegt aber nichts Entfcheidendes, denn Thränen kann aud dag Spiel einer 
Drehorgel hervorrufen. Die Werke der Bildenden Kunft Löfen felten ſolche 
Affekte aus wie die der Poeſie und Muſik; gefchieht es aber, fo ift es faft 
immer das Aıchiteltonifche, das Rhythmiſch-Symmetriſche, was erfchütternd 

wirkt. Und wie viele höchfte Kunftwerthe Liegen doch in Malerei und Skulptur 

abfeits vom Architeltonifchen! Vielleicht mißt die Seele mit einem Maß, das 

der Berftand nicht kennt, nad) den Gefegen einer Sittlichkeit, die nicht von 

Propheten und Prieftern ftammt, fondern vom Weltgeift, mit einer Eihil, 

die allahnendes Erhaltungsgefühl ift. Vielleicht giebt e8 kein ficheres Urtheil 

als das durch die Theilnahme Aller gebildete, leine Wahrheit als die durch 
die Zeit ausgefprochene. 

Daß ſolche Fragen fich vor den Zeichnungen Rodins einftellen, önnte 
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uns überreden, diefen feltenen Kunſtler den Gröften zuzurechnen. Beſſer 
noch al8 mit Michelangelo, wie es jett vielfach gefchieht, fan man ihn mit 
Donatello vergleichen; und dag Schidjal diefes Künftlers, der erft nach Jahr⸗ 
hunderten, von einem fpäten Geſchlecht, wieder entdedt werden mußte, fcheint 

auch dem befonderen Weſen Rodins angemeffener. Dod mag es immerhin 

Iohnen, einen Augenblick bei dem erften Vergleich zu weilen, der von Anderen 
angeftellt worden ift. Zu entfcheidenden Nefultaten lann man ja nidt ge 
langen; doh da Vergleiche das einzige Mittel find, um Empfindungen zu 
wägen, darf man fich diefer Begriffsftägen ſchon bedienen. 

Michelangelo und Rodin unterfcheiden fich wie ihre Epochen. Jener 
war ein geniales Ich, in dem bie Welt iſt; er überwältigte, was er darftellte. 
Diefer ift mehr Inſtrument als Spieler und ſteht dem Stoff leidend gegen- 

über. Jener machte in jich gerundete Dinge, gab eine Syntheſe des plaftifchen 

Rebens. Diefer giebt Theile; feine Werke find Erläuterungen einer ano: 
nymen Syntheſe. Wenn man jede Arbeit des Renaiffancelünftlers einem 
Kreis vergleichen kann, in dem alles Verwandte eingefchloffen ift und zum 
Mittelpunkt gravitirt, fo bewegt fich der Geift Rodins in Parabeln: aus dem 
Unergründlichen emporfteigend, finkt die Kurve, in practvollem Bogen, ins 

Unergründliche zurüd. Wo der Eine da8 Summarifche will, ein Bilder 

des Seins ift, fucht der Andere die Reduktion und ift ein Bildner der Meta⸗ 

morphofe; wo ‘jener Phantafien über vicle Anfchauungen geftaltet, bildet 

Diefer die Phantafie innerhalb einer Anfchauung. Bei Rodin ift die dee 
ſtets außerhalb und ruft ihm zu, fie zu geftalten; Michelangelo aber ift die 

Idee ſelbſt. Er Hat das Monumentale, der Moderne das P'ſychologiſche. 

Der alte Meiſter hat im Blid bes vom ungeheuren Ringen durchmodellirten 
Geſichtes die große Güte. Rodin fieht hart, drohend und auch wieder ein⸗ 
geihüchtert ins Leben, blidt gleich Einem, der ben Sieg einer ftärleren Macht 

abliftet und mit dem Kunftftoff fämpft, wie der Landmann mit der Natur. 

Manhmal fcheint ed, als beitünde das Genie des Franzofen darin, mit 

höchſter Anfpannung zu erftreben, was jene titanifche Natur vor ihm vor⸗ 

aus hatte. Wenn ers erreichte, auf den über das tiefer erfchlofiene Leben 
der Gegenwart führenden Wegen es erreichte!... Er wird nidt. 

Die in der Sezeſſion ausgeftellten Zeichnungen vervollitändigen das 
Bild feiner Kunft, wie die Handſchrift einen Charakter kennzeichnen Hilft. 

Es find Zeichnungen eines Bildhauers, Studien des Plaſtikers, die Abge— 

ichlofjenheit im Sinn der Graphit nicht beanspruchen. Das Studium richtet 
fi) nicht auf anatomifche Details, dient nicht der Uebung; es ſucht vielmehr 

die Ideen der Nealität, befragt bie Erfcheinungen um Geheimniffe, denen 

feine Phantafie gewachſen iſt, die aber doch die Phantajte entfcheidend bes 

fruchten. Zwei Arten von Zeichnungen find zu unterfcheiden: die kräftig 
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in Schwarz und Weiß bergeftellten Skizzen für plaftifche Entwürfe und die 

aur konturirten und leicht getufchten Modellfiudien. Die Arbeiten der erften 

Art find offenbar aus bem Kopf gemacht; darum find fie maleriſch mehr 

fertig und bildhaft vollftändig. Sie find e8, die am Meiſten an die Hand⸗ 

Schrift Michelangelos erinnern; nur kommt zugleich noch eine Art der Licht: 

behandlung Hinzu, die auch an Rembrandt denken läßt. Es find Produfte 
«ner auß reichen Erinnerungbildern fehöpfenden, fomponirenden Phantafte. 

Kehrreicher noch find die Modellſtudien. Hier ift wie in athemlofer Eile 
ein Körper mit einer einzigen Linie umfchrieben, ohne Rüdjicht auf das 
Einzelne Welche feltfame Art, zu fehen, welche wunderliche Auslefe aus 
den unendlichen Möglichkeiten! Und mie wahr doch und fhön! Wenn bie 

Künftler früher, nach Lefiings Wort, das Ideal darin fahen, zu malen, „wie 

fi) die plaftifche Natur das Bild dachte, ohne den Abfall, welchen der 

widerftrebende Stoff unvermeiblih macht“, jo Hält Rodin fich gerade an 

Das, was der widerftrebende Stoff unvermeidlich” macht. Deshalb erinnert 
man fih vor feinen Arbeiten aud an die merkwürdige Zwiſchen bemerkung 

Contis in Bezug auf „die plaftifhe Natur“: „winn 18 eine giebt.” Die 
Alten und ihre Epigonen fuchten die Harmonie bes dynamiſchen Gefeges; 

Rodin fucht die Disfonanz auf harmonifcher Grundlage. Er belauert das 
Modell in Augenbliden des Selbftvergefiens, giebt von einer Stellung nicht 
Das, um deſſin willen Akademiker dem Modell Bofen erfinnen, fondern 

das Unbewußte, das unter der Oberfläche der äußeren Gefte liegt, die Wahr: 
heit, die unter der theatralifchen Lüge athmet, die Pſychologie des Unwill- 

fürlichen, die in Worte nicht faßbar ift. 

Diefe Zeichnungen ftellen nur weibliche Modelle dar; ber agile Männer- 

törper Fönnte in diefer Weife nicht gezeichnet werden. Die Arbeitweife benft 
man fi fo: zuerft folgt der Stift den ſchlaffen Geberden des Fleiſches, ein 

Geiſt ſchaut an, für den die Grenzen des Lebens nicht mit den Grenzlinien 
der Körper zujammenfallen, der feine artiftiichen Schlüffe zu ziehen weiß, 

wenn zwei Frauenkörper fich erotifch in einander fehmiegen, fich fuchen und 

fih mit allen Flächen des Leibes zu küffen ftreben; dann vervollitändigt der 

Kunſtler die Skizze mit wenigen, raffinirt angewandten Zufchtönen, manch⸗ 
mal auch mit leifen Schatten, bie, trog der ſchüchternſten Delikateſſe, den 

Schein vollen plaftifchen Lebens erzeugen, und endlich jteht er dann zu, was 

aus der fo notirten Anfchauung zu gewinnen if. Manchmal dreht er ein 
Blatt um, macht ans Liegenden Fallende, deutet hinterdrein ein Ylügelpaar 
m oder benugt einen Zufall, um daraus einen LZandfchafthintergrund zu 

nachen. Die Anfchauung und der Zufall organificen ihm die “dee; den 

ıffiziellen Geift der Kunſt gewinnt er aus dem anonymen Geift der Natur. 

Aus dem Nichts erheben fich große, reine, immer etwas müde Geberden, die 
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in ihrer grotesk innerlihen Schönheit an die japanifhe Kunftwelt erinnern 

und in ihrem unbewußten Leiden oft fo hinreißend find, daß man betroffen 

die Urfache des Entzüdens ſucht und fie doch nicht zu finden vermag. 

Das Motiv vieler diefer Studienzeichnungen ift bie lesbiſche Liebe; 
aber e3 fällt nicht gegenftändlich auf, weil Robin felbft die Unfenfchheit, durch 
die Auswahl Deffen, was er barftellt, in die Keufchheit des Künfllerifchen 

verwandelt. Ein großer Sieg des Künftlers über den Menfchen! Eine ges 

wife Perverfität ift jedem Künftler nöthig; denn fie nur ermöglicht ihm Ob⸗ 

jeltivität und die Fähigkeit des Nachempfindens vor erotifchen Problemen. 

Die normale Erotit kennt nur Begehren oder Sattheit; der Künftler aber, 

ber den am Leben überall betheiligten feruellen Exrfcheinungen nicht ausweichen 

fann, muß mit der Phantafie fremden Trieben nachzufpüren verfiehen und 

zu diefem Zwed die eigenen Triebe loskoppeln, ohne fie doch ihren natürlichen 

Abfichten überlaffen zu können. Das ift fchon ber erfte Grab ber Perver= 

ftät. Die Fragen der Zufammenhänge zwifchen Kunftfinn und erotifchem 

Trieb find noch ganz bunfel; doch geht auch hier Alles natürlich zu, nicht 
nah Moralgejegen. Das Sexuelle fcheint um fo fruchtbarer für die Kunft 

zu fein, an je mehr Willensafjoziationen es theilnimmt, ohne boch herrfchend 

oder auch nur bewußt zu werden; denn fo erhöht es das Lebensgefühl und 

die produktive Kraft. Es jcheint um fo unfruchtbarer zu fein, je weniger 

das unausgefprochene Begehren in Erkenntnißkraft verwandelt und der Trieb 

al8 LKeiter zum Geifligen benugt werden kann. Sexuelle Anomalien der 

Künftler Tpiegeln ſich fiet8 in ihren Werken wider; denn in dem Maße, wie 

die Verkehrtheit des Triebes zunimmt, werden die Lebensftoffe von einander 
ifolirt. Sole Trennung kann man aud bei Robin wahrnehmen: e8 giebt 

in feiner Kunſt ein fpiritualiftifch männlicheg — das gothifhe — und ein 

erotifch weibliches — das barode — Prinzip, wenn auch natürlich nicht fcharf 

abgegrenzt. Bei Michelangelo dagegen durchdringen die erotifhen Empfine 
dungen gleichmäßig jedes Wert; bier ftellt der Trieb die ganze Welt, dort 
ftellt ex fich oft felbft dar oder wird aufgefchaltet. Doc, vermag Robin im 

Gemeinen wiederum Dinge zu finden, wie fie nur einer duch alle Höllen 
geriffenen Weisheit offenbar werden; er bat auf diefem Weg eine neue Pſy⸗ 
hologie der menfclichen Dynamis entdedt. Aber was biefer große Künſtler 

zum Vortheil zu wenden weiß, ſchickt ſich nicht für Ale. An die Dede des 

Saales, der feine Zeichnungen beherbergt, follte man Michelangelos Wort 
Schreiben: „Mein Stil ift verufen, Narren zu züchten.“ 

Bon Zurner ift oft gefagi worden, er fei der erfie Impreſfioniſt; zu⸗ 

gleich weiß man, daß Ruskin, der dem modernen impreſſioniſtiſchen Geiſt 
ganz fern blieb, diefem Künftler Borfämpfer war. Das wollte ſich nie zu⸗ 

fammenreimen. Inzwiſchen find farbige Radirungen nah Bildern des Engs 
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landers bei uns befannt gemorben und bie Sezeifion hat jet dem wortrefflichen 

Einfall gehabt, eine Reihe feiner Aquarelle auszuftellen. Nun verfteht man 
den Zufammenhang ſchon beſſer. Turners Bilder können dematerialifirte, 

aftralifch gewordene Claude Lorraind genannt werben; imprefitoniftifch find 
fie nur, fofern fie das Gegenftändliche an die zweite Stelle rüden und bie 

Stimmung felbft als Gegenſtand, als poetifchen Stoff behandeln. Der Eng: 
länder ift uns ber Vorläufer des präraffaelitifchen Geiftes, der noch heute 

umgeht, fein Empfinden ift weiblich, wie ba8 der meiſten britifchen Kunſtler: 

halb Titane, halb dilettivende Miß; Bödlin, von diſſen genialer Trunken⸗ 
heit er Manches bat, ift neben ihm ber Mann. Fur biefe in ſich verfunfene 
und fih unwirfh abfchliefende Seele, für diefen Sonderling, ber die Phan- 

tafte benutzte, wie der Morphinift das Gift, mußte der reine Thor, ber immer 

nach fchönen Gefühlen fuchende Ruskin fich freilih erwärmen. Turner ifl 

ein Monumentalift des Eyrifchen, ein hinreißender Dramati’er des Süßlichen. 

Einzelnes ift wie ein Wunder aus der Anſchauung geboren; doch find bie 
Bilder oft im Bauſch und Bogen fertig gemacht und das nrfprünglich Poe⸗ 
tifche hat dann im Delorativen ein problematifches Ende gefunden. Diefer 
große Maler war ein Traumheld, das Leben war ihm eine Oper, deren 
fzenifchen Bildern nur von der Galerie aus, in ärmlicher Umgebung, zuzu- 
fhauen, ihn beſonders anregend dünfte, Gott war von ihm als Regiſſeur 

angeftellt und hatte für immer neue glänzende Ueberrafhungen zu forgen. 
Die ansgeftellten Werke, vor denen man endlich einmal wieder eine reine 

Aquarelltechnik genießen kann, wirken wie Skizzen zu idealen Theaterdekora⸗ 
tionen; es find Gebilde aus Luft und Licht, Schaum und Traum. Man 

denkt an die reinen, überzarten Schwarmgeifter, die ung im Präraffaelitismus 

entgegentreten; aber auch an Whiftler und an manchen Anderen. Turner 
ift der Vater vieler Entwidelungen; doch auch vieler Irrthümer. 

Die Erllärung, warum die Kunftbildner des robuften Infelvolfes fo 

zart und mäbchenhaft find, ift noch niht gefunden worden. Man müßte in 

England heimisch fein, um das Räthfel zu ergründen. Die Thatjache felbft 

ſteht feft. Auch Beardsley, einer der merkwürdigſten Künftler der neuen Zeit, 
ift feminin. Wenn Turner der erfte Präraffaelit war, ift Beardsley einer 
der legten; eine Steigerung über ihn hinaus ift faum noh denkbar. Er 

preßt den Geift diefer Schule in eine Nußfchale und macht ihn durch die 

Konzentration kräftig. Glatt polirt, wie eine Kugel, ift die in fich gefchloffene 

Berfönlichkeit kaum zu greifen. Ein Wunderlind; mit fünfundzwanzig Jahren 
ſchon ein fertiger Künftleer — was in der bildenden Kunſt unerhört ift — 
mit Fähigkeiten, die fich in der glühenden Stoffwechfelhige einer tötlich ver: 

laufenden Krankheit raſch entwideln, ein Hufteriiches Genie, das Alles auf 

die Spite treibt und doch nie das Gleichgewicht verliert, ein Spötter und 
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Lyriler, dekadent und klaſſiſch zugleich, ein ariſtophaniſcher Geiſt, was W 

Grazie, Frechheit und Sicherheit betrifft, und doch auch ein Manieriſt, I 

zu langweilen weiß. Als Zeichner, Ornamentifer und Raumkunſtler ift biel 
Jüngling ein feltfames Wunder; feine grazile, ſtahlharte Graphit biet 

neben hofbeinifcher Schärfe der Charalteriſirung, eine hippokratiſche Schd 

heit, eine vollfommene, organifche Verbindung von Renaiffance, Rokoko u 

jwaniſchem Geift mit erlebten Anjchauungwerthen, giebt mit präzifer Elega 
dirtuofe Tinienfpiele, denen bie moderne Prinzipienfrage: Floral ober fineaı 
nie ftörend in den Weg trat, eine meifterhafte Anwendung von Kontra 

wirfungen und bie fruchtbare Ueberwindung alles profan Naturaliftifch 

Bampprartig unheimlich und auch frei und felbft voll Grdge ift diefe Kun 

überlegen, aber auch angefeſſelt. Beardsley hat das Genie feiner Krar 

haftigkeit, ten Reichtyum der vom Tode Gezeichneten; feine Romantik ift I 
des vom Körperlichen nicht gebrüdten Intelleltes der Phthiſiler, feine Pha 

taſtik ift dialeftifch und verfegte, erſtidte Begeifterung. Hier ift eine mitte 

nädhtige Lampenkunſt, der die Tageserinnerungen Bilder als fpehulative Traum 

teien darreichen, der das Gewimmel des Lebens zum Gemälde, das plaflift 

Sein zur Linie der Idee wird und bie ſich eine ganze Aeſthetik, mit eigen 

Regeln und Grenzen, aus der geftaltungruhigen Stimmung des Fiebers ı 
horcht. Die ganze Welt eines vom Schidjal mit einer Begabung Geftäupte 

den das Geniale wie eine Säure zu verzehren fcheint, zieht über bie en 

Bühne diefer Buchkunſt; Pierrot und Pierrette mimen mit ſchneidendem W 

die Tragifomoedie vom Erdenwallen. Beardsley gehört zu den genialen Ey 
feptifern unferer Zeit. Er ift ganz ſicher ein großer Künftler, aber auch e 

Repräfentant der ariftofratifchen Ueberhebung, des Einfamteitdünfels und vı 
von dem „großen Efel*: der artiftifche Hofnarr Zarathuftras. 

Kubins Arbeiten leiden durch die Nähe Beardsleys. Wie der Bri 

iſt auch der Deutſche ein Monomane — in gewiffem Sinn find es ja al 

Künftler —: auch er zwingt daS ganze Leben in bie Grenzen feiner Zwang 

vorfielang. Doch ift er ein Deutfcher und Philoſoph a priori. Auch 5 
der Betrachter mit dem Gegebenen zu reinen; die Frage kann immer mı 
lauten, wie weit ein Künftler ſich innerhalb feiner Wirkungfähigfeit entwide 

Beardsley hat die legten Konfequenzen feiner Eigenart gezogen; Kubin fte 
nod in ben erften Verſuchen. Was er Leiftet, ift nach einer gewiſſen Ric 
tung hin, die nicht bie rein Tünftleriiche ift, ſtark und fehr merkwürdig. ( 

erregt Staunen, daß diefer Jüngling nur dem Entfeglihen und Spukhaft 

zugänglich erſcheint, daß er nicht laden kann und daß ihm auf feinen Nach 
wegen nie die Grazien begegnen. Wenn eine Spur von Humor oder m 
von derbem Wirklichteitſinn wahrnehmbar wär, Lönnte man eine reichere En 

twidelung hoffen. Ober ift ihm Heiterkeit nicht fremd und zwingt er fi mı 



Berliner Seseffion. 6} 

arbeitend zum büftern Ernſt? Das wäre noch bedenkliche. Vielleicht ift es 

auch nur die eigenfinnige Tendenz der jungen Kraft, die ein neues Erkennen 
für die Erkenntniß überhaupt nimmt. Die nächſten Jahre werden die Ents 

ſcheidung bringen, welchen Plag Kubin als Künftler einnehmen kann. Er 

mug in eiferner Selbftzucht feine Gefichte künſtleriſch und realiftifch begründen 

fernen, denn Niemand braucht einen größeren Schsg von Anfchauungen, Er⸗ 
innerungbildern und Studien, von Kunſtverſtand und Handwerksfähigkeit als 
der phantafirende Myſtiker. Wenn eine Riefenfchlange mit einem Tigerkopf 

dargeftellt wird, muß das Scheufal als Organismus erfcheinen, glaubwürdig 

gemacht werden, wie Bödlin feine Eindorne und Kentauren wirffich zu machen 

wußte; foll eine Geſtalt riefenhaft wirken, jo kommt viel auf die Beitimmung 

der Horizontlinie an, denn fie entjcheidet, ob das Kleine, das im Kontraft 

zum Großen fteht, ald normal genommen wird oder ob das Niefige als nor= 

male Größe erfcheint und das Kcontraftirende als zwerghaft. Selbft in biefen 
Dingen irrt Kubin noch. Portfchritte find deutlich wahrnehmbar, doch ges 

mügt das Können nich: dem vermeflenen Wollen; neben Blättern, auf denen 

ſtarke Stimmungen wetter'euchten, find andere zu fehen, wo die Hand nur 

findlich unbeholfen der Idee folgt. Und diefe Ideen felbft bedürfen auch noch 

der Kultur. Doch iſt Kubins Kunft auf wahrhafte poetifhe und oft auch 

auf graphifche Empfindung gegründet und darum iſt diefem aufßerordentlichen 
Menſchen aufrichtig eine ruhige. und ſichere Entwidelung zu wünfcen. 

Mund ift noch immer die problematifhe Natur. Es giebt fehr Kluge 

Zeute, die mit unenblihem Wortfchwall eigentlich ftet3 da8 Selbe reden und 

den Zuhörer zur Verzweiflung bringen: zu ihnen gehört Mund. Herr Dr. 

Linde, der Bejiger der befannten lübeder Sammlung, die viele Arbeiten Munchs 

enthält, hat feinen Maler neulich in einer Schrift neben Nodin geftellt. Nun, 

gerade bei ter Konfrontation, die in diefer Ausftellung herbeigeführt ift, wird 

der Norweger ber ewigen Unfertigkeit überführt. Er gilt den Philiftern 

als Revolutionär, al8 enfant terrible und leibhafter Gottfeibeiuns. Die 

fo Gefürchteten pflegen meift für den nicht Schredhaften intereffant zu fein; 

Mund wird aber allgemach langweilig. Es ift immer die felbe Walze. Whiftler, 
von dem fehöne Proben einer fultivirten Radirfunft zu fehen find, hat eins 

al gejagt, ein Kunſtwerk fei vollendet, wenn nicht mehr daran gethan 
yerden Tönnte, um e8 zu verbeflern; danach find Munchs Arbeiten fehr un= 

Mlommen. Und doch: welches reiche Material ift in diefer verflörten 

Anftlernatue aufgehäuft! Drei mittlere Begabungen könnten gut davon 
ben. Nichts fehlt als Befonnenheit, Sammlung und Beſchränkung. Das 

ingt fchufmeifterlih. Doc das Tragifche ift hier — die Austellung von 
ſildern des Künftlers bei Lafjirer ergänzt die Ueberzeugung —, daf die 
ophroſyne diefer Natur unmöglich fcheint, daß nur, weil fie fehlt, dieſes 
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Talent fi entfalten konnte. Was ift zu thun? Ignoriren darf man Munch 
nie; man kann aber auch nicht jedesmal das Problem feines Lebens beleuchten. 

Es bleibt nur übrig, mit ernfter Achtung und inniger Theilnahme das ver- 
zweifelte Bemühen, die fehnfuchtvolle Wuth einer fich ſelbſt beengenden Seele 

zu grüßen, die um ihre Weltanfchauung ringe, — und weiterzugeben. 

Wie diefer ſich überftark geberdende Norweger, neigen viele moderne 
Künftler zur Weichlichkeit; doch Feiner will es zugeben und jeder zwingt fich 
zu herber Ausdrudsform. Auch Liebermann ift nicht fo überlezen kalt, vie 

er Manchen fcheint. Diefem börnifchen Geiſt bedrängt das intelleltnell er- 

flidte Gefühl immer wieder das Herz, ihn beengt oft die eigene nüchterne 

Berftänbigkeit und er fehnt fich nad Idealen, die feiner kritifchen Zweifel⸗ 

ſucht Stand zu halten vermögen. In feinen neuen Paftellen ift etwas bei: 

nahe ſchon Süßliches; es giebt da einige fatale rothe und gelbe Töne und 
ein: Weichheit, die an moderne englifche Salonkunſt erinnert. Liebermann 
fcheint von der beichaulichen Milde feines Freundes Iſraels angeftedt zu fein, 

deffen Art ihm aber nicht gut zu Geficht ſteht. Sicher wird fich der Künftler, 

wie fchon fo oft, ſelbſt zu forrigiren wiſſen. Leiſtikow ift auch mehr fenfibel 

al3 ſtark und der Selbitzwang zu einer nicht ganz natürlichen Kraft ift die 

Urſache, dag in feinen Arbeiten eine gewiſſe Eintönigfeit herrſcht. Tie neben 

einander hängenden Landſchaften in Aquarelltechnik wirken faſt wie Theile 

eines fortlaufenden Friefes; die Farben find Palettentöne und die Wirkung 

bleibt darum äußerlich dekorativ. Der hoffnungvolifte unter den jungen 

Künftlern der Sezeflion ift immer wieder Slevogt. Sein Talent ift ber 

Wandlung fähig, giebt ſich aber nicht felbft auf; er prüft Alles und behält 

das Befte. Dem Künftler fchadet aber dieſe fpezififch deutfche Vielfeitigfeit, 

die im Nachempfinden leicht ba8 Empfinden vergißt und im liebevollen Ber- 

ſtändniß das rüdjichtlofe Temperament ſchwächt. Slevogt ift zweifellos mehr 

als ein Talent; mit der ernften Arbeit, die er der Selbſterziehung widmet, 
würde ein Frauzoſe fich ſtarke äußere Erfolge zu fichern wilfen. Ihm aber 

zerrinnen die Nefultate noch ziviichen den Fingern und er repräfentirt weniger, 

als er werth iſt. Vielleicht fehlen ihm nur no ein paar Jahre, um den 

legten Schliff zu geben, der fein Können ins rechte Kicht ſetzt. 

Die Internationalität diefer vortrefflihen Austellung bezeugen, neben 

den ernannten, Namen wie Whiftler und Zorn, von denen fchon oft bie 

Ride war, der des vielfach überfchätten Besnard, eines eilfertigen Jdealiften, 

der durch alle Kulturen gerannt ift und überall das Aeußerliche des Inner⸗ 
lichen erfaffen konnte, und des Schweden Larſſon, deilen nähere Bekannt⸗ 

Schaft ein Gewinn ift. Hier ift ein Menſch, der im modernen Getriebe nicht 

problematifch geworben ift, deſſen Werken man eine urwüchſige Heiterfeit des 
Herzens anmerkt, der behagli und glüdfroh, ab:r mit Hugem Begreifen ing 
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Leben fchaut. Freilich ift er aus der Welt des Jammers und der Probleme 

läugſt in ein Iuftiges, buntes Sommerhaus, das irgendwo in Dalelarliens 
Einſamkeit fteht, geflohen. Dort malt er, was ihn freut, und in ber freude 
feines guten Herzend wird ihm jeder Strich zur leichtfläfigen Ornament⸗ 
linie. Er verbreitet etwas Sonniges, wenn er Bauernkinder mit Blumen 
und Kränzen im Arm in feinem Garten zeichnet, und erzwingt Nachſicht, 
wenn er dieſe werthuollen Studien in fpielerifchen Kompofitionen unwirkſam 

dann aneinanderreift. Die Originalblätter fehen wie Neproduftionen aus 
nnd Haben etwas funftgewerblich Anfpruchlofes; man merkt, daß fie fäuberlich 
begonnen, geduldig, ohne Nervofität vollendet wurden und nicht mehr gelten 

wollen, als fie werth find. Ein guter Gefell, auf den unter allen Amftänden 

Verlaß ift, ein Künftler von jener allmählich ausfterbenden Art, die Wein, 

Weib und Gefang lieben, — in allen Ehren. 
Das Unerfreulichite in diefer Austellung find Karikaturen des vers 

ehrten Bildhauerd Hildebrand, der als ernfter Klaffizift und Vertreter des 

ideal Schönen gilt. Der als Bortraitbildhauer fo fein Charakteriiirende giebt 

als Humoriftifcher Zeichner nicht Charaktere, fondern Typen, wie man fie 

aus den liegenden Blättern feit Jahrzehnten kennt. Auf diefem Gebiet 

wird der große Künftler von dem eintönigen Baluſchek und von Bille, ber 

eine einzige Eeite Steinlens mit glüdlicher Roheit zu berlinificen weiß, ge- 

ſchlagen. Er bat jih damit unklug verrathen. Was er als Plaftiker ift, 

bleibt er; doch wird man ihm nicht länger glauben, daß die „edle Einfalt 

and ftile Größe“ feiner Skulpturen da8 Produft der Ueberwindung des 

Naturaliſtiſchen iſt. So find unfere Idealiſten, die die impreilionsftifche Kunſt 
als etwas Niederes verachten! Wenn fie vom Thro:s der Veberlieferung ein= 

mal berabteigen, wenn jie das alademifche Feſtgewand ablegen, ftehen fie in 

befjchämender, peinlicher Düritigfeit da. 

Mit einem vollen Klang fhließt der Genuß ab: zwei neue Nadirungen 
von Klinger geben das Gefühl, dag wir den Fremden einen graphifchen 

Künftler entgegenzuitellen haben, in defjen Werken bleibender Werth lebt. 

Alles ift Mar und ausgereift und die Kräfte kennen jich felbft; was der 

Künftler werden fonnte, it er geworden. Menſch und Artijt Haben fich im 

Streben nad) den felben Zielen gefunden. Gegen Auffafjung und Durd- 
führung ber beiden Blätter: „Die Peit“ und „Der Künitler” könnte freilich 

Manches eingewandt werden; doch wären e8 Crörterungen grundfäglicher 

Art, fo wichtig, daß jie eine Abhandlung für ſich beanfpruchten. Man könnte 

inen nütlichen Auffag darüber fchreiben, defien Titel lauten müßte: „Yon 

Tode” oder „Ueber die Grenzen der Poeſie und der Malerei“. 

Friedenau. Karl Scheffler. 
ad 
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Seipzig im Weltverfehr. 
er Händler, der in frühefter Zeit auf deutichem Boden fein Weſen getrieben 
bat, ift der yremblaufmann: Syrer und Araber, Juden und [päter riefen 

find es, die in den erften Jahrhunderten unjerer Zeitrechnung als wandernde 
Händler unfer Baterland durchzogen. Sie waren große Haufirer, die, von Sied⸗ 

lung zu Siedlung pilgernd, allerlei Waaren fremden Urfprunges mit ſich führten, 
die der heimische Boden noch nicht zu erzeugen vermochte. Ihre Handelsartifel 
waren in der Regel Metallgeräthe, feinere Zeuge, Schmudgegenftände aller Art 
und Gewürze; ihre Abnehmer juchten und fanden fie hauptſächlich in der höchften 
gejellihaftliden Schicht, unter den Fürften, dem Adel und fpäter den lofter- 
injaffen; mit der Maſſe des Volkes Hatten fie kaum zu thun. Bom Treiben 
biefer Händler würden wir nur wenig klare Vorſtellungen befigen, wenn nicht 

in der Dichtung bis ins zwölfte und breizehnte Jahrhundert der Typus des 
Fremdkaufmannes eine Stätte gefunden Hätte; Bier fei nur an den Töniglichen 
Sänger Horand erinnert, ber nad der Erzählung bes Kudrunliedes als Kauf⸗ 
mann verkleidet auszieht, um für König Hettel die Tochter des Irenkönigs 
Hagen, Hilde, zu entführen. 

Wenn diefe Händler auch überall im Lande umberzogen, fo bevorzugten 
fie doch — Schon durch die rauhe Nothwendigkeit dazu gezwungen — gewiſſe 

von der Natur vorgegeichnete und vielleicht auch ſchon durch Menſchenhände ge- 
bahnte Straßen, namentlich die zum Theil ſchon feit vorgeſchichtlicher Zeit be— 
gangenen Salzitragen, und befuchten mit Vorliebe die unter königlichem Schuß 

jeit dem neunten Jahrhundert in immer größerer Zahl entitehenden Märkte, die 
zuerit einen Zujammenfluß von Menſchen zu beitimmten, allgemein befannten 

Beiten bewirkten. Beftimmte Orte werden ſchon im neunten Jahrhundert als 

Ausgangspunfte des Handels mit den Slaven genannt; und Slaven bewohnten 
damals auch unſer Sadjenland bis zur Saale. In Mitteldeutichland kommt 

Erfurt als folder Handelsplatz in Betracht, weiter nörblic an der unteren Elbe 
Bardomil, jo daß der Wanderlaufmann allmählich gewiſſe feite Stützpunkte 
für feine Thätigfeit findet, von denen aus er mehr oder weniger tief ins Land 

hinein gehen kann, um immer wieder zu ihnen zurüdjufehren. Dort muß er 
natürlich in gemwillen Umfang ein Waarenlager halten. In diefem Punkte der 
Entmwidelung ijt aber bereits dem Fremdkaufmann ein gefährlicher Konkurrent 

im Einheimifchen entitanden, der ihn auch im öſtlichen Deutfchland im elften 

Jahrhundert vollkommen verdrängt. Ihm bietet der Heimathort die gegebene 
Baſis feines Handelögeichäftes; natürlich ift die Zahl der dazu geeigneten Orte 
noch gering; in Betracht fommen etwa Mainz, Straßburg, Regensburg, Köln 
und Erfurt, im Norden da 1143 gegründete Lübeck, das Bardowik ablöft, u ‘ 

weiter im Lande Salzwedel, Stendal und Diagbeburg. Ge mehr Kleinere Mar. 
orte entjtejen, un jo mehr bört das Wandern von Dorf zu Dorf auf; d 

Bauer foımmt ja jest felbjt auf den Markt und gewinnt bereits als Konjume 
eine gewifje Bedeutung. Jede der genannten Hanbelsftädte beherricht im U 
freis bis zu etwa dreißig Meilen fait ausſchließlich eine größere Anzahl ſolch 

feinen Marftorte, deren Marktzeiten fich über das Jahr vertheilen und be. 
Kaufmann faft dauernd zur Reife zwingen. Nod immer find die Ausland' 

| 
| 

| 
| 



Leipgig im Weltverkehr. 65 

produkte die wefentlichften Handelswaaren, aber ihre Zahl hat fidd vermehrt und 
einige im Lande felbft an beftimmten Orten erzeugte Produkte Haben fich ihnen 
zugelellt: feit dem Verdrängen der Leinwanblleidung durch Wollftoffe bilben bie 
Tuche, in feinfter Qualität in Flandern erzeugt, die an Bebeutung immer 
wachſende Handelswaare. Bei biefer Sachlage muß jeber ben Markt befuchende 
Kaufmann für eine regelmäßige Srneuerung feines Lagers forgen; da aber bie 
Verkehrsverhaͤltniſſe eine direfte Verbindung bes legten Großeinkäufers mit bem 
Produzenten ausschließen, jo muß der Kaufmannskollege vermittelnd eintreten und 
bie jelbe Waare wird wieberholt felbft noch auf deutſchem Boden im Großverkehr 
umgejeßt, ebe fie in die Hände bes lebten Verkäufers kommt. Dieſe wirth⸗ 

ſchaftliche Nothwendigkeit des mehrmaligen Umſatzes ſchafft in Verbindung mit 
den verhältnißmäßig wenigen Handelsplätzen das Handelsſyſtem des ſpäteren 
Mittelalters, den Etapenhandel, der allein uns das Weſen eines ſpätmittel⸗ 
alterlichen Handels⸗ und Stapelplatzes verſtehen lehrt. Der Etapenhandel hat 
ein doppeltes Geſicht: er ſtellt erſtens die Organiſation des Wanderhandels dar 

und zweitens zugleich die früheſte Form des ſtehenden Handels. 
Ich will an einem konkreten Beiſpiel dieſe Verhältniſſe erläutern. Die 

beliebter Gewürze bes Mittelalters, Safran ober Pfeffer, werden um 1200 von 
einem italieniihen Händler über den Sankt Bernhard nah den Meilen der 

Champagne gebracht, nach Provins oder Troyes; dort erwirbt fie ein fölner 
Kaufmann und bringt fie nad feinem Wohnfig; ein Bürger von Erfurt fauft 
bie Waare von ihm und bringt fie in die Hände eines leipziger Kleinhändlers, 
ber fie an den Bürger abgiebt. In jener Zeit find die zwiſchen 1156 ımb 1170 
zuerft erwähnten leipziger Märkte nichts mehr und nichts weniger als die an fo 
vielen anderen Orten im Wirthichaftgebiete der Handelsftädte Erfurt und Magde⸗ 
burg. Auch die landesherrliche Feſtlegung des Marktrechtes von 1268 zeigt noch 
nicht wejentlich andere Zuftände: wenn darin auch von irgendwelchen Kaufleuten 
bie Rede ift, mit beren Herren der Markgraf von Meißen vielleicht im Striege 
Legen kann, fo ift damit über die größere oder geringere Entfernung, aus der 
bie Kaufleute kommen, gar nichts gejagt; und überdies ift die ganze Stelle nichts 
weiter als die Anwendung des im Mainzer Yandfrieden von 1235 niedergelegten 
Reichsgeſetzes. So eifrig wir uns aud in den zeitgenöſſiſchen Berichten um⸗ 
eben: wir finden feinerlei Angabe, die auf eine irgendiwie hervorragende Stel- 

lung Leipzigs im Handel hinwiefe. Sicher ift nur, daß bald nad 1200 Schle⸗ 
fien fein Salz aus Halle zu beziehen anfing und daß dabei bie fpäter fo ge 
nonnte „Hohe Landſtraße“ benußt wurde, die zulegt über Großenhain, Oſchatz, 
Grimma und Leipzig nad Halle führte. Seit etwa 1300 gefellt fi dem halli- 
ſchen Salz in dem bei Erfurt gebauten Waid ein zweiter Maſſenartikel zn, der auf 
ser jelben Straße nad der Lauſitz und Schleſien gebracht wurde. Aber Leipzig 
war dabei nur ein Durcdhgangspunft für den Verkehr und wohl unbedeutender 
als Srimma und Großenhain; die Zuftände um 1360, die aus dem älteften 

danıal3 angelegten leipziger Stadtbuch etwas genauer befannt find, unterjcheiden 

fi nicht weientlih von Dem, was wir font von einer Landſtadt mit landes- 
berrlicher Burg wiſſen. 

Der große Wendepunft in der Entwidelung Leipzigs ift die Zeit um 
1390: damals beginnt, felbft für die Beitgenofien bemerkbar, ein wirthfchaft- 

5* 
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licher Aufihwung, denn von diefer Zeit an kommen ganz regelmäßig von Süden 
ber die Nürnberger auf die Märkte, beginnen, wie ſchon vorher in Prag und 

Frankfurt an der Ober, jo auch in Leipzig ihre Waaren aufzuftapeln, um fie, jo 
weit fie nicht bier in den Kleinverkehr fommen, weiter nad Sclefien und Polen 
gelangen zu lajjen; Leipzig wurde damit ein Etapenpunft im europäifchen Handel. 

Was führte aber fo plöglich zu diefer Veränderung der Lage? Die damals fidh 
durchaus umgejtaltende Bedeutung Nürnbergs für den internationalen Berlehr. 

So lange der Große Sankt Bernhard, deſſen Paß ins Rhonethal 
ausmünbet, der bevorzugte und weſentliche Alpenpaß war, blühten die Meſſen 
dee Champagne, denn die Handelswaaren, die Italien anfangs über Byzanz, 
fpäter direft aus dem Orient eınpfing, bildeten das in Frankreich und Deutjch- 

land gefhäßtefte Handelsmaterial und flandriſche Tuche wurden gern dagegen 
ausgetaufcht. Als um 1230 weiter djtlid der Sankt Gotthard feine Paßſtraße 
erhielt, fan der Handel bejonders ins Rheinthal: Bajel, Straßburg und Köln 
hatten davon den Hauptsortheil; auch Konftanz, Augsburg und Nürnberg fam 
‚in gewiffen Grenzen [on Etwas davon zu Gute. Nürnberg namentlid, das 
feiner Naturlage nad auf eine Bevorzugung des Handels bingewiefen und durch 
die beimiiche Metallindustrie zum Erport allfeitig geihäßter Waaren befähigt 

war, beſaß alte Handelsprivilegien; aber feine Wirkſamkeit beſchränkte fich. bis 

ins vierzehnte Kahrhundert auf Süddeutjchland, und zwar bewegte ſich der Hanbel 

weitöjtlich und umgefehrt. Kine beachtenswerthe Urkunde von 1332 zählt die 
74 Städte auf, wo die nürnberger Kaufleute Abgabenfreiheit genießen; es find 

die Städte, wo fie regelmäßig, feit längerer Zeit verkehren: unter ihnen wird 

im Norden nur Lübeck und im Often nur Eger genannt. Mit Prag bejtand 
allerdings damals (jeit 1321) aud Schon eine regelmäßige Verbindung, aber die 

Befreiung vom Ungeld dort wird erit 1339 erwirkt. Die Beitrebungen Karls 

des Bierten, die öſtlichen deutichen Lande fulturell zu heben nnd den weltlichen 
Gegenden näher zu bringen, nützten bijonders ber Stadt Nürnberg, denn fie 

lag verhältnigmäßig nah an den Grenzen Böhmens und eine begangene Straße 

führte über den Böhmerwald direkt nach Prag, dein neuen, von Sarl in jeder 

Dinfiht geförderten Kulturcentrum. Und Prag jtand wieder mit dem ebenfall3 

ſehr geförderten Breslau in reger Verbindung. Hier war alfo dem Unterneh- 

mungsgeiſte fapitalträf:iger Kaufleute ein weites Ferd geöffnet. Im Norden 

Stand Nürnberg mit Lübeck im Verkehr, hatte aljo Fühlung mit dem Hanſa— 

handel; doc nur auf dem Umweg über Flandern. Daß die Nürnberger in der 

zeiten Hälfte des vierschnten Kahrhunderts auch den Nordoſten aufjuchten, be> 

weift das ihnen 1965 vom Polentönig Kaſimir verlichene Privileg, in feinem 

ganzen Lande frei Haudel treiben zu dinfen. Die künftigen Wege waren dem 

nürnberger Handel aljo vorgezeichnet, als das für die Kultur des öſtlichen Deutjch» 

land vielleicht wichtioite Errigniß eintrat. Das war der Bau der erjten für Wagen 

paffirbaren Alpenftraße (1537 und 1385) über den Septimer, während der Sant 

Gotthard damals nur mit Saumlalten zu palliren war. 

In Verbindung mit einer jofort entjtchenden Transportorganifatton durch 

die Gemeinden bedeutete diejer neue Paß, der Mailand über Khiavenna und 

Chur mit Konſtanz, Lindau, Navensburg, Ulm, Augsburg und Nürnberg ver—⸗ 

band, eine plüßliche Zerjchiebung der Verkehrswege und zugleich eine Steigerung 
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der Waarenmengen, die man in den Handel bringen fonnte, wie fie bi3 dahin 
in Deutichland wohl kaum zu verzeichnen gewejen war. Befonders fichtbar tft 
die Wirkung bei Konftanz, deilen mächtiges Kaufhaus noch vor 1400 entiteht 
und das wenige Jahrzehnte jpäter als Konzilsort faft der Mittelpunkt der Welt 
wird. In Stalien treten jetzt in Folge der neuen Verbindung mit Deutſchland 
Mailand und Genua als Konkurrenten Venedig hervor; und in voller Wür⸗ 
digung der neuen wohl erkannten Verhältniſſe ſchließt Nürnberg 1387 einen 
Bollvertrag mit Sankt Gallen; feit 1398 ſchweben Behandlungen wegen eines 
folden Bertrages au mit Mailand. 

Daß bei dem plöglich jo geiteigerten Zufluß italieniſcher Waaren die 
nürnberger Kaufleute deren Abſatz ins Auge faßten, ift ſelbſtverſtändlich; eben 
ſo, daß ſie den Nordoſten bevorzugten, zumal hier das neu ſich anbahnende 

Kulturzeitalter viele Bedürfniſſe ſchuf, die Nürnberg faſt konkurrenzlos zu be> 
friedigen vermochte. Damals hat der nürnberger Kaufmann offenbar zahlreiche 

neue Verbindungen anzufnüpfen verfucht, auch mit Leipzig, aber während viele 

andere Beziehungen vorübergehende Erfeheinungen blieben, hat fich Leipzig, offenbar, 

weil bier der Durchgangsverkehr mit Salz ımd Waid ſchon beitand, fettdem 
eines unverfennbaren Aufihwunges erfreut, fo daß man getroft die enge Ver: 

bindung mit dem aufjtrebenden nürnberger Großhandel als die Grundlage fiir 

Leipzigs Weltftelung bezeichnen darf. 
Den Beitgenofjen blieb diefer Vorgang, wie ich ſchon andeutete, nicht ver- 

borgen. Der merjeburger Chronift Brotuff erzählt im jechzehnten Jahrhundert, 
am Johannismarkte 1387 fei zu Merjeburg Teuer ausgebrochen, die fremden 
Händler hätten fich deshalb von dort weggewandt, zuerft nad Grimma, dann 
nah Taucha und ſchließlich nad Leipzig, Das jei der Anfang von Leipzigs 
Hantelsblüthe gewejen. Biehen wir das rein nebenſächliche Ereigniß, den Aus 

bruch des Feuers, als Urſache ab, jo bleibt ein ganz glaubhaftes Bild übrig, 

das in ber merjeburger Tradition zwei Jahrhunderte fortlebte und namentlich 

wegen der beftimmten Zeitangabe werthvoll iſt. Gin jpäteres leipziger chront- 

kaliſches Zeugniß fagt garız allgemein, 1388 fei die Stadt zuerjt mit Nürnberg 
und Augsburg in Verbindung getreten. Wenig |päter erhoben Leute aus dem 

Vogtlande, vielleicht aus Blauen, den Vorwurf, der Leipziger Zöllner habe fie 

überfordert. Die Beihuldigung erweilt ſich al3 ungerechtfertigt und wir dürfen 

wohl daraus folgern, day dieje Vogtländer damals zuerſt die leipziger Märkte 

aufſuchten und die Handelsujancen des Platzes noch nicht näher Fannten. 1398 

wird der erfte Fall einer Ausraubung von Leipziger Bürgern erwähnt: das Ereigniß 

fpielt ſih in der Nähe von Eisleben ab und beweilt, daß fi auch Leipziger 

Bürger Ion als felbjtändige Anternehmer Hinauswagten. Die Einkünfte des 

Markgrafen aus den Miärkten find von 26 bis 30 Schod im Jahre 1378 im 

eriten Jahrzehnt des fünfzehnten Jahrhunderts auf 130 Schock gejtiegen; folche 

Bunahme wäre ohne einen gewaltigen Verkehrszuwachs kaum dentbar. Zur 

felben Zeit gehen in Sclefien, der Laufig und der Mark Meißen eine Menge 

Veränderungen im Verkehrs: und Wirthichaftleben vor, die ſich nicht wohl als 
rein zufällige Ereigniſſe betrachten laſſen; jo verbrieft König Wenzel der Stadt 

Zittau 1387 von Nürnberg aus, fie dürfe dauernd ihre alte Straße nad) dem 
Lande Meiben beibehalten; damals muß aljo eine neue Verkehrsverbindung, bie 
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Bittau umging, geſchaffen worden fein. Der ganze Vorgang war für Leipzig 
jo wichtig, weil es bank der Zufuhr von Salz und Waid nad Sclefien und 
zum Theil nad Polen dorthin ſchon feite Beziehungen und gangbare Straßen 
befaß und nun, als bie internationalen Waaren Staltens über Nürnberg hin⸗ 
ftrömten, zum Wustaufchplage der Güter wurde, injofern die Wagen, bie Salz 
und Waid holen wollten, als Herfracht bie bekannten Produkte bes Dftens, ins⸗ 
befondere Pelzwerk, mit fi führten. Ein Zuſammenwirken glüdlider Umftände 
ſchuf die für Leipzig außerorbentlich günftige Lage. 

. Die erite Ordnung, die das Verhältniß des von Gäften betriebenen Groß⸗ 

handels zu dem Stleinhandel der einheimiichen Krämer regelt und die Minbeit- 
mengen feitjeßt, die noch zum Großhandel gehören, die fogenannte „Xafel in 
der Wage“, jcheint in ihren Anfängen bis auf etwa 1400 zurüdzugeben; fie iſt 
entworfen „für die nlirnberger und andere fremde Kaufleute” und dabei werden 

unter Nünbergern alle Oberdeutſchen verftanden, Leute aus Augsburg, Ulm, 

Donauwörth, die ınit der nürnberger Handelskarawane in Leipzig anzulommen 
pflegten. In diefer Zeit, noch vor 1401, tft auch bie erfte Spur der [päteren 
Stapelgerechtigleit zu finden, und zwar mit Bezug auf den Wein: Leipzig ge 
winnt aljo als Weinhandelsplag Bedeutung und die Nürnberger werben von 
bier aus den Norboften mit Wein verforgt haben. Doc bald vollzogen ſich 
andere Verkehrsverſchiebungen, die für Leipzig vortheilhaft wurden. In ber 
Mark Brandenburg hatten fi bie Städte, zum Theil dem Hanfabunde ange. 
börig, bis zum Beginn des vierzehnten Jahrhunderts ſtark am Handel betheiligt, 
vor Allem Frankfurt an ber Oder; als aber nach den heftigen Kämpfen um 

den Beſitz der Mark wieder Friede einzog, begannen die Yandesfürften in Feind⸗ 
haft gegen bie politiſche Macht der Hanſa eine Politik des wirthſchaftlichen 

Abſchluſſes; Frankfurt wurde gezwungen, feine Eigenichaft als Hanſaſtadt aufs 
zugeben, und zugleich begann eine Bedrüdung der Fremden, die ihnen das Land 
verleidete. Tin dem wettinifchen Leipzig hatte man einen neuen geeigneten Etapen⸗ 
punkt auf der Straße nad Polen und begann, ihn gegen Frankfurt immer mehr 
zu bevorzugen. Eine ganz plößliche Beränderung gab es auf einem anderen 
Feld. Ueber Prag waren die Nürnberger Ion längit regelmäßig nach Breslau 
gezogen: da brachte das zweite Jahrzehnt des fünfzehnten Jahrhunderts bie 
Huffiten-Unruhen; Böhmen zu betreten, war gefährlid und der Bann brobte 
außerdem Jedem, der mit huſſitiſchen Kebern irgendwelchen Verkehr hatte. Der 
Verluſt Böhmens als Abjaßgebietes traf Nürnberg ſchon hart genug; aber nun 
galt e8 wenigftens, ben Verkehr mit Schlefien aufrecht zu erhalten. Das gelang, 
wern man den Weg dorthin durch die mwettinischen Lande über Leipzig nahm. 
Bon bort bis Breslau war der Straßenzug feſt vorgezeichnet und über das 
brandenburgiiche Gebirge, durch Hof und das Vogtland oder über Bamberg, 

Koburg, Naumburg war Leipzig felbft bequem zu erreihen. Die Kunde, daß 
von Prag nad Leipzig das Kommerzium den felben Weg gezogen fei, ben bie 

den deutſchen Univerfitäten Angehörigen kurz vorher einfchlugen, lebt in der nürn⸗ 
berger Kaufmannſchaft noch gegen Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts. Es 

war ein für Nürnberg und Leipzig gleich wichtiges Ereigniß. Deutlich veran⸗ 

ſchaulicht wird Leipzigs internationale Bedeutung in diefer Zeit durd) das päpft« 
lie Privileg von 1419, das ohne Schaden für die Stadt und die Bier wer- 
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fehrenden Händler auch den vom päpftlicden Bann Getroffenen den Verkehr auf 
ben Märkten geftattet. Auf die Huffitiichen Steger dürfte das Breve kaum zu 
beziehen, die Bergünftigung vielmehr jo aufzufaflen fein, daß bei dem fteigenden . 
Berfebr der Fremden eine perjönliche Bekanntſchaft mit jedem Einzelnen unmög⸗ 
li wird und daß VBerfehlungen gegen kirchliche Borjchriften, die der Einzelne 
gar nicht ohne Weiteres als jolde empfinden Tann, ihm und der Stadt nicht 
verhängnißvoll werden follen. 

Nach dem Ende ber Huffitenunruhen bleiben die während ihrer Dauer 
entwidelten Einrichtungen beftehen und geftalten fich unter einer jeßt bewußten 
Iandesfürftlichen Hürforge immer weiter aus. Die 1423 an die Wettiner über- 

gegangene ſächſiſche Kurwürde vermehrte deren Macht; und die Stellung der neuer 
Aurfürften im Neich gab Gelegenheit zur Förderung der leipziger Märkte, die 
Bis gegen Ende des jechzehnten Jahrhunderts dauernd für die Landesfürften bei 
ihren politiſchen Entſchließungen — oft in verhängnißvoller Weife — maßgebend 
waren. Leipziger Bürger, vielfach allerdings wohl als Beauftragte von Nürn- 
bergern, finden wir jeßt häufig außerhalb, jo in Breslau und Pofen, Städten, 
die als Bermittlungpläße für die Rohproduktion Oftenropas, befonders für Pelz« 
wert, immer wichtiger werden. Wie nah dem Aufblühen Nürnbergs viele 
Staliener dorthin überfiedelten, fo treffen wir auch bald Nürnberger als Leipziger 

Einwohner und allerlei Verfchwägerungen mit auswärtigen Kaufleuten find nad) 
weisbar. Aus ganz Mitteleuropa find jeßt einzelne Beſucher der leipziger Märkte 
urkundlich bezeugt; und ſchon 1424 Tann ein ſchwediſcher Geiftlicher, der bier 
ſtudirt, durch Vermittlung Lübed fein Gelb auf Wechſel aus Stodholm beziehen. 

Je nothwendiger und unentbehrlicher die Güter des MWelthandels für jede 
einzelne Berjon und jeden einzelnen Ort werden, defto unerläßlicher wird die 

Negelmäßigfeit des Verkehres. Das hat Friedrich II. offenbar erfannt und bes- 
halb am erften November 1458 Leipzig den Neujahrsmarft verliehen. Oſtern 
— genauer: der Sonntag Subilate — und Michaelis waren die alten leipziger 

Marktzeiten; im Hochſommer aber wurde in Naumburg, das den Nürnbergern 
am Wege lag, wenn fie durh Thüringen famen, ber Peter-Paulsmarkt abge 
halten. Wurde nun no um Neujahr ein Markt geſchaffen, dann bejaßen bie 

ſächſiſchen Lande alle Bierteljahre einen Markt; drei dieſer Märkte gehörten 
Leipzig und verfchafften ihm ein entſchiedenes Uebergewicht über die fonkurrirenden 
Städte der Umgebung. Wie fich die erfte Faijerliche Beftätigung von 1466 allein 
auf diefen neuen Markt bezieht, jo beginnen auch in diefer Zeit erft die Streitig- 

feiten mit Halle, Magdeburg und Erfurt, — ein Beweis, daß man fi) dort über 
die eingetretenen Veränderungen feiner Täuſchung hingab. Wenn wir, dem 

modernen Spracgebraud folgend, die vorwiegend dem Großverfehr dienenden 

Rärlte als „Meſſen“ bezeichnen, jo dürfen wir feit 1460 unzweifelhaft von 
weipziger Mefjen reden, trogdem dieſes Wort erjt im fiebenzehnten Jahrhundert 
üblicher wird und erſt im achtzehnten die Bezeichnung „Jahrmarkt“ völlig ver 

drängt; zum erften Dial habe ich die Bezeichnung „Meſſe“ mit Bezug auf Leipzig 
im Regiſter eines koburger Gelcitsbeamten im Jahre 1508 gefunden. 

Die Anftrengungen des Nathes, um die Stadt und ihre inneren Eins 

ichtungen den Anforderungen des Großperfchres entſprechend umzugeitalten, 
ıllen ins Jahr 1464; und in dem felben Jahr wird auch zuerſt die Gemeine 
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Niederlage erwähnt: das auf alle Handelswaaren bes Großverkehres ausgedehnte 
Stapelrecht, dem nur bie Candesprodufte nicht unterworfen find. Nachdem ein- 
zelne Nürnberger ſchon dfter für das ganze Jahr — aljo auch die Zeit zwiſchen 
den Meſſezz — die landesherrliche Erlaubniß zum Handel in ben wettinilchen 
Landen erhalten Haben, ertheilen die fürftlicden Brüder Eruſt und Albredt 1467 
ein allgemeines, für alle aus Nürnberg kommenden Händler giltiges Privileg, 

das zwar Leipzig nicht ausbrüdlih nennt, aber nur in Bezug auf dieſe Stabt 
gewürdigt werden kann. Die Ländertheilung von 1485 Hatte eine Sonderung 
der landesherrlichen nterefjen im Gefolge. Das war an fi) der Entwidelung 
Leipzigs nicht günftig, aber die Bedeutung der Stadt war doc ſchon zu jehr 
gewachſen, als daß fie dadurch Schaden leiden konnte, und die durch Die zwei 

kaiſerlichen Privilegien von 1497 und 1507 erfolgte Erhebung ber drei Märkte 
zu Reichsmeſſen machte Alles wieder gut, was die Yandestheilung an Gefahren 
mit fi gebracht Hatte. Jetzt ftanden die Meilen ſelbſt und ihre Befucher ſtaats⸗ 
rechtlich unter dem Schuß des Reiches, Leipzig trat mit der Reichsſtadt Frank⸗ 
furt am Deain in eine Linie und bat als einzige Landſtadt in ganz Deutichland 

feine Bedeutung gewonnen. Das Welentlichjte an den Privilegien war vielleicht 
die Feſtlegung des Stapelredhtes in einem Umkreis von fünfzehn Meilen; denn 
aud das nur vierzehn Meilen entfernte Erfurt kam damit in den reichsrechtlich 

verbrieften Bannfreis Leipzigs zu liegen. 
In den eriten Jahren des ſechzehnten Jahrhunderts ſcheint ſich der Eigen- 

handel der Leipziger beſonders zu entwickeln; namentlich beſuchen ſie jetzt in 
größerer Zahl regelmäßig die frankfurter Meſſen, die damals von allen in Deutſch⸗ 

land bejtehenden die größte internationale Bedeutung hatten. Wir finden num 
auch einige charakterijtifche Fälle von Handel mit Edelmetall, der ja in ber 

Pegel dem Waarenhandel folgt; leipziger Großhändler werben zugleich die Bankier 

auswärtiger Gemeinweſen. Das größte Bankhaus der Zeit, das ber Fugger zu 
Augsburg, hat einen leipziger Rathsherrn, Andreas Mattſtedt, zu jeinem Faktor 

beitellt: er war c$, der die vom lcipziger Dominikaner Teßel vereinnahmten 

Ablaßgelder an die päpitlicde Kammer bejörderte, Zugleich wird Leipzig als 
Stapelplaß immer wichtiger, da die Zeit den Handel immer feßhafter madt; 
die Bedeutung als Etapenpunkt anf der jchlefiih-polniihen Straße geht ent- 

ſprechend zurück; Polen und Ungarn werden jet nicht mehr in ihrer Heimath 

aufgejucht: fie find jelbjt ftändige Gälte auf den Mefjen geworden. Dagegen 

wird der erjte Verſuch gemadt, mit Rußland in direkte Verbindung zu treten; 
im größeren Umfang werden allerdings erit um 1570 Handelsfahrten dorthin 

unternommen. Nach einem Jahrhundert erjcheinen endlich auch die Ruſſen als 

Meßgäſte. Im ganzen fchzehnten Jahrhundert ift die Tendenz zu beobadten, 

den Meßverkehr auf das ganze Jahr auszudehnen, und nur mit Mühe gelingt 

es, ein weiſes Maßhalten durchzuſetzen. Die Stlagen über Handelsgeſchäfte Frem— 

der zwilchen den Meſſen mehren ſich; die Meßzeiten, urſprünglich auf eine Woche 

beichränkt, Furcht man Eiinjtlich zu verlängern. Die einheimiichen Handwerker und 

Kleinhändler ereifern fi) Über die Fremden und dem Rath und dem Landes— 

herren fällt die Schwierige Aufgabe zu, beredtigte Wünſche von unberechtigten 

Forderungen zu unterjcheiden, ohne die Fremden durch allzu ftrenge Maßnahmen 

zu verſcheuchen. 
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In dieſer Zeit gewinnt die Stadt auch baulich ihr ganz charakteriſtiſches 
Ausſehen: die noch heute vorhandenen Höfe entſtehen, deren bedeutendſter, „Auor⸗ 

bachs Hof“, um 1530 erbaut, zum Sammelplatz der Nürnberger wurde. Die 

Leipziger find nicht wenig ſtolz auf ihre „Gewölbe“, die maſſiven Erdgefchoß- 
Bauten mit geräumigen Sellern und hinteren Lagerräumen, auf die leichter ge- 

baute Stockwerke mit zahlreichen Unterfunfträumen gefeßt find. Das noch heute 
erhaltene Haus Nikolaiftraße 9, das Edhaus des Schuhmachergäßchens, in feiner 
jetzigen Form um 1680 entitanden, veranfchaulicht diefen Typus einigermaßen. 

Dieſe Gewölbe werden von den Fremden auf die Dauer gemiethet, und zwar 
fo, daß der recht beträchtliche Dtietdzins in drei gleichen Theilen zu jeber Mefle 

bezahlt wird. 1529 ward ein folder Berkaufs- und Lagerraum für 27 Gulden 
— zu jeder Meſſe 9 Gulden — vermiethet. Die Waaren bleiben in der Beit 
zwiſchen den Meilen meift lagern, der Eigenthümer nimmt den Schlüffel zum 

Gewölbe nad) feiner Heimath mit und kommt zur nächſten Mefle wieder, um 
das Lager zu vervollftändigen und möglichft viel davon umzuſetzen. 

Um das Jahr 1550 werden alle Waaren, .die der Welthandel kennt, aud) 

in Leipzig gehandelt und regelmäßig werden in Preiscouranten die biefigen 

Preife mit den frankfurtern verglichen. Seit fih, nad; Entdeckung des See— 

wege3 nad) Indien und der Erſchließung Amerikas, der Weltverfehr zum wichtig— 
ften Theil auf der See abfpielte, hatten ſich die alten Handelsetapen nicht nur 

verändert, fondern ihre Zahl war aud viel geringer geworden. Xiffabon war 
für Europa der Einfuhrftapel aller außereuropäihen Waaren und der Ictte 

Großeinkäufer hatte die Möglichkeit, höchſtens mit einem einzigen Zwiſchenumſatz 
von dort zu beziehen: jo jehr Hatten fih Produzent und Stonjument einander 
genäbert. Die Verringerung der Zwiſchenumſätze wird auch dad Hauptziel der 
leipziger Großhändler; fie fuchen vor Allen die oſteuropäiſchen Rohprodukte 
bireft zu beziehen und ſcheiden im Verkehr wit Rußland die Vermittlung der 

Bolen aus. Die Polen führen bereit3 aus eigener Initiative elle und Häute, 

Leder und Talg aus, ganz abgejchen von den gewaltigen Ochſenheerden, bie fchon 
feit dem fünfzehnten Jahrhundert bis Mitteldeutfchland, ja, bis Nürnberg getrieben 

werden. Auch das damalige — vorwiegend agrariſche — Deutichland deifte feinen 

Bedarf an Schlachtvieh nicht. Ungariiches Kupfer, das Eigenthum ſüddeutſcher 
Bergwerfunternehmer, wird über Qeipzig in den Handel gebracht, aber jeder 

Wagen, der Rohprodufte von Oſten her nah Leipzig Bringt, taujcht viel koſt— 

barere SKolonial» und Induſtrieprodukte dagegen ein. ie fid) der Meßverkehr 

hebt, fo gewinnt auch die Stadt auberhalb der Meßzeiten immer mehr den 

Charakter des Berfehrsmittelpunftes: bezeichnend dafür ijt die Thatſache, daß 

1550 die politiiden Nachrichten aus dem Norden und Oſten bier zuſammen— 

laufen und, neu bearbeitet von Berufsforrefpondenten, den Worläufern unferer 

Beitungredafteure, weiter befördert werden. 

Bis nad) 1560 entwidelt fih in diefen Bahnen Alles ruhig weiter. Nürn— 
verg erreicht feine höchſte Blüthe und Yeipzig nimmt daran Theil, denn faft die 

Selammtzahl der nürnberger Großhändler fteht mit Leipzig in dauernder Per: 
bindung. Uber fhon war eine andere, allınählih angebahnte Verbindung für 

teipzig von größter Bedeutung geworden: die mit den Niederlanden. Als nun 

rt die politiichen und religiöjen Inruhen ausbraden und viele Großhändler 
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von Antwerpen nach dem durch feine’ englifde Kolonie aufblühenden Hamburg 

überfiebelten, bedeutete diefe Wanderung abermals für Leipzig einen nicht vor 
bergejehenen Glücksfall. Auch Nürnberg ſuchte fofort die Verbindung mit Ham⸗ 
Burg; aber fein Stern verblaßte fchon langfam, ba für italien, von dem es 
lebte, da8 Ende der Handelsmadtitellung berannahte. Noch immer verlehren 
die Nürnberger auf den leipziger Meflen, aber fil find längft nicht mehr bie 
wichtigften Händler; während bes Dreißigjährigen Krieges geht dann ihr Ein» 
fluß beträchtlich zurüd, denn ihr Handel mit „Loftbarer" Waare, wie Seide und 
Safran, liegt darnieder und nur billige Metallmaaren — namentli der bes 
tannte „Nürnberger Trichter" — und Pfefferkuchen, deren Verkäufer zu Fuß nad 
Leipzig pilgern, bilden no dic Meßwaaren. 

Als nah dem Dreißigjährigen Krieg der Eulturelle Einfluß Frankreichs 
zunimmt, tritt Leipzig auch mit Franzoſen in lebhafte Verbindung; ſchon vor 
ber Aufhebung des Ediktes von Nantes (1685) beginnt eine ſtarke franzöfilche 

Einwanderung in die Pleibeftadt; die reformirte Kirche wirb 1730 als die „Frans 
zöſiſche“ bezeichnet. Die im Lauf der Reichskriege Über franzdfilde Waaren ver- 
hängte Handel3fperre nüßte befonders England, das im ganzen adhtzehnten Jahr⸗ 
bundert feine Kolonialwaaren und Induſtrieprodukte über Leipzig im mittleren 
und öſtlichen Deutſchland abſetzte. Die Verbreitung ber narkotiſchen Gegen. 
gifte — Kaffee, Thee, Tabak — in den weitelten Streifen des Volles vermehrte 
wieber einmal die Zahl der Hanbelsartifel und in diefen Tagen, etwa 1710, 
ſchlägt Leipzig auch feinen bisherigen Konkurrenten Frankfurt am Main; es 
wird zur anerfannt erften Handelsftadt im deutſchen Binnenlande, ja, im Bft 
lien Europa. Was Leipzig, namentlich in der zweiten Hälfte bes achtzehnten 
Jahrhunderts, für Deutſchlands geiftiges Leben bedeutet hat, ift befannt. Zwar 
‚hat der Siebenjährige Krieg Leipzig wohl jchlimmer als andere Plätze beimge- 
ſucht; aber weber bie Laſt der Kontributionen noch die emfige Kleinarbeit Frie⸗ 
drichs des Großen, mit ber er das Wirthichaftleben in feinen Qändern zu heben 
ſuchte, vermochte Leipzig Abbruch zu thun. Auch die napoleoniichen Kriege Haben, 
troß der Stontinentalfperre, den leipziger Handel kaum gejchädigt und in ber 
folgenden Friedenszeit breitete er fi) fo rajch aus, daß das Jahr 1838 den 
relativ größten Waarenzufluß bringen konnte, den Leipzig erlebte. Und aus 

ländifhe Waaren beherrichten den Marft. 
Bei der Theilung Sadjens hatten bie leipziger Großlaufleute wegen der 

Nähe der preußiichen Grenze den Ruin der Meſſen prophezeit, aber die Erfah. 

zung ber Folgezeit erwies die Prophezeiung als irrig. Der Anſchluß Sachſens 
an den Zollverein (1833) gab den Propheten abermals reiche Gelegenheit, ihr 

Talent zu entfalten. Ein enbdgiltiges Urtheil ift bier faum möglich, denn ehe 

noch das neue Bollfyftem ausgebaut war, erfuhr die gefammte Boltswirthid 
eine Umwandelung, deren Symptom, aber nicht Urſache der Eijenbahnbau ' 

Auch auf dieſem Gebiet ergriff Leipzig die Initiative. Der Waarenverfe 
bisher an wenige bevorzugte Straßen gebunden, vertbeilte fich jest in unendl 

viele Kanäle, fo daß eine Aufitauurg der Waaren an wenigen Meßplägen ur 
nöthig, ja, unmöglid) wurde. Damit war die alte überragende Stellung Leipzig 
als Handelsplaß verloren; es wurde aber, wie alle Großjtädte, zum Mittelpuni 
eines Fleineren, durch feinen Stapelzwang abgegrenzten Wirthichaftgebietes, nah 

| 

| 
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| 
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abſolut umter den veränderten Berhältniffen fichtli zu und felbft bie Meſſen 
fahen einen unter den nenen Berlehrsmitteln immer größeren Bufluß von 
Menſchen und Waaren; ber leipziger Meßverkehr bat wohl in den fechziger Jahren 
feinen Höbepunft erreicht. 

Die Mefien von heute find etwas völlig Anderes als die Meilen bis 
etwa 1840. Damald waren fie bie Vorbedingung für Leipzig wirtbichaftliche 
Bebeutung, heute find fie nur eins von den vielen Mitteln, die in der Gegen⸗ 
wart zuſammenwirkend dem wirthichaftlichen Gedeihen der Stadt dienen. Die 
alten Meſſen brachten ſtets große Waarenmengen in natura in die Stadt; heute 
handelt e3 fi hauptſächlich um Mufterausftellungen. Die alten Meflen find 
im modernen Wirtbichaftleben nicht mehr nöthig und deshalb abgeftorben; bie 
neuen haben eine — freilich befcheidene — Zukunft. Und Leipzig war ein Glüd 
beidhieden, das Städten wie Köln und Nürnberg einft verfagt blieb: es brach 
nad dem Berluft feiner alten Borortjtellung im Haridel nicht in fich felbft zu⸗ 
ſammen. Wenn e8 auch heute nicht mehr als jede andere Großftadt im Welt» 
verfehr fteht, fo brauchte es doch nicht zuzufehen, wie ein jüngerer Rivale das 
Erbe feiner wirthſchaftlichen Welrftellung antrat. 

Leipzig. Dr. Armin Tille 

a 
Triumphator und Narr. 

5 war 1880; der Tyrühlinggabend, den wir Schweden nie vergeflen, weil 

wir ibn jebes Jahr feiern. Und e8 war auf der Blodhauslandzunge an 
der Einfahrt von Stodholm. Da ftand ein altes Paar, Landleute, einfache 
Menfchen, die den größeren Theil des arbeitreichen Lebens zufammengewwandert 
waren. Sie ſpähten aufs Fahrwaſſer Hinaus, das unter den thränenäugigen 
Sternen im Dunkel lag, und betrachteten einen Dann, der in der Finſterniß 
mit etwas Unbelanntem draußen auf der Landungbrüde hantirte. Lange ftanden 

fie, ſehr lange; Bald blickten fie auf das dunkle Fahrwaſſer hinaus, bald in den 
großen Lichtfchein ber Stadt. Endlich jahen fie eine Yaterne draußen auf dem 
Fjärd, zwei Laternen, viele Laternen. Da drüdten die Alten einander bie Hände 
und dankten in der Stille, unter den Sternen, Gott, daß er ihren Sohn ihnen 
wiedergegeben habe. Der hatte nun feinen Theil an der großen Ehre der großen 
That, Ufien umfegelt zu haben; und war ein ganzes Jahr als tot betrauert 

en. Er war allerdings nicht der Erſte gewejen; aber er war dabei gewejen. 
jest follte er beim König efjen, Ordensfterne befommen und zu Etwas 

hnt werben, das auch Brot geben würde, Tür eine nationale Belohnung 
wem Gelde hatte ber Reichstag ſchon geftimmmt. 

Die Laternen wurden heller und kamen näher; ein kleines Dampfboot 
‚pte einen großen dunklen Schoner, der in der Nähe jo einfach ausjah wie 

3 andere Große auch. Und jetzt fah man den Mann bei der ſeltſamen Zu- 

r mit einem Streichholz Teuer anreißen. 
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„Was kann Das ſein?“ fragte der Alte. „Es ſieht aus wie große, große 

Stearinlichte.“ Und ſie gingen näher, um es anzuſehen. 
„Es ſieht aus wie ein Trockengeſtell für Fiſchgeräthe“, ſagte die Alte, die 

von der Küſte war. 

Ratſch! Itſ⸗chl! Siceſi⸗fſi-ſil ſagte es; und die Alten waren bon Feuer 
und Flammen umwirbelt. 

Und zu den Sternen bes Himmels hinauf ſtiegen nun ganze Feuer⸗ 
bündel, bie hoch oben neue Sterne entzündeten, daß ein Sternguder, der fie 

bon feinem Obfervatorium aus fähe, glauben müßte, ans Himmelsgewölbe ſeien 
neue Beftirne gelommen. Und es kam wirklich etwas Neues, am Himmel und 

auf Erden, mit dem Jahre 1880: neue Gedanken famen in neue Herzen, neues 
Richt und neue Entdedungen. Unkraut kam ja au mit dem neuen Weizen; 
aber das Unkraut joll ftehen bleiben, Feuchtigkeit und Schatten geben .und zur 
Erntezeit nom Weizen gefondert werden. Aber dabei joll es fein, denn es ge- 
hört dazu, wie die Spreu zum Korn. 

Es war jedenfalls eine richtige Raketenkiſte; und als ſich der Rauch zer- 
ftreut hatte — denn der Rauch gehört zum Teuer —, war der Staat vorbei. 

„Es wäre doch nett gewefen, wenn wir heute Abend mit in der Stadt 
hätten fein können!“ fagte die Alte. 

„Nein!“ fagte der Alte; „wir hätten nur gejtört und geringe Leute, bie 

fih vordrängen, ſcheinen leicht hoffährtig. Den Jungen treffen wir morgen 

immer noch, wenn er von ſeiner Braut frei kommt, die ihm näher ſteht als wir.“ 

Das war von dem Alten verſtändig geſagt. Und die Alten müſſen Ver⸗ 
ftand haben; denn wer jollte ihn ſonſt haben? 

Und dann gingen fie in die Stadt. 

Nun wollen wir fehen, wie es dem Sohn erging. 

Er war Seemeffer an Bord und hatte die Tiefe des Meeres gemeffen, 

die Höhe des Landes und die fcheinbare Bervegung des Himmels; er Fonnte 
fagen, wie früh oder fpät es jei, wenn er nur nach der Sonne ſah, und er wußte, 

wie weit fie gefahren waren, wenn er nach den Sternen gudte. Er war ein 
gewaltiger Mann und glaubte auch, ſowohl Himmel wie Erde in feiner Hand 
zu haben. Er maß die Zeit aus und rüdte au der Uhr der Ewigfeit. Als 
er jest im Hauſe des Königs Gaft geweien war und einen Stern auf ben Rod 

befommen Hatte, da war ihm doch, al3 fei er gleichſam vornehmer als die Ans 
deren; er wur)e nicht gerade hoffährtig gegen feine armen Eltern oder feine 

Braut; aber fie merkten es, wenn fie auch nichts jagten. Und vielleiht war 
er etwas ſtramm; denn dazu hatte er Anlage, 

Nun waren die großen Feltlidhfeiten in der Hauptſtadt vorbei und di 

Studentenfchaft wollte den heimgefehrten Helden auch huldigen. Und fo reifte 
fie dahin. 

Die Studenten find ein bejonderes Wolf; fie lefen nur die-Bücher di 

Doktor Allwiffend und glauben darum, fie wüßten mehr als Andere. Und ı 

jind junge Leute und darum gedanfenlos und grauſam. 
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Als nun die alten Doktoren mittags ihre verftändigen und adtungvollen 
Reden zur Ehre der Seefahrer gehalten hatten, follten die Studenten nachmittags 
einen Feſtzug veranftalten. 

Der Sermefler ſaß mit feiner Braut auf einem Balfon neben den anderen 
großen Herren; die Sirchengloden Iäuteten, bie Kanonen ſchoſſen; e8 wurde 
trompetet, getrommelt, geflaggt und gewinkt. Und dann kam ber Zug. HBuerft 
war da8 Schiff zu jehen, mit Matrojen und Allem; dann famen Walroſſe und 
Eisbären mit Dem, was dazu gehört; dann verkleidete Studenten, die Helden 
borftellten. Der Große felbit war da mit feinem Pelz und feiner Brille. Recht 
würdig war es vielleicht nicht und die Ehre war ja jo jo la la, auf die Weife 

abfonterfeit zu werben; doch mochte es hingehen. Wohlgemeint war es jeden« 
falls. Dann kam Der, dann Sener, — Alle von verfleibeten Studenten dar⸗ 
geſtellt. Zuletzt fam ber Seemefjer. Er war gewiß fein fchöner Mann; doc 
Das braudt ein Mann auch nicht zu fein, wenn er nur ein tüchtiger Seemefjer 
oder Jonft etwas Tüchtiges ift. Aber fo hatten fie ihn ablonterfeit: einen richtigen 

häßlichen Greiner Hatten fie -zu feinem Stellvertreter ausgewählt. Das ging 
noch; aber die Natur hatte ihm den einen Arm zu kurz gemacht und Das hatten 

fie auch angedeutet. Das war häßlich, denn ein Gebrechen ift Etwas, wofür 

man nicht kann. Aber als der Narr, der den Seemeſſer fpielte, an den Balkon 
herankam, fagte er mit ſchoniſchem Accent Etwas, das den Seemeſſer lächerlich 
maden follte, weil er Schone war. Das war bumm, denn Jeder ſpricht die 

Mundart, die er von feiner Mutter gelernt bat; und die fol man ehren. 

DaB alle Leute lachten, war ja eine Höflichkeit, da man gratis unter 
halten wurde; aber daß die Braut in ihrem Herzen verletzt wurde, war in ber 

Ordnung, denn fie wollte ihren zufünftigen Gatten nicht lächerlich gemacht fehen. 
Der Scemefjer wurde finfter und jtumm. Alle Feſtfrende war für ihn dahin. 
Doch er durfte es nicht zeigen, denn dann hätte man ihn für dumm gehalten, 

weil er keinen Scherz verstand. Aber nun fam das Schlimmſte. Der Narr 
tanzte vor und machte Affenpojfen, die ein Rebus auf den Namen des See» 

meilers fein follten, auf den Zunamen, den er von feinem Vater geerbt, und 
den Bornanten, ben er bei der Taufe von feiner Mutter erhalten hatte; die ihm 

heilig waren, und die er nicht ändern wollte, obgleich fie ein Wenig prahleriſch 

Hangen. Da wollte er fi) erheben und gehen, aber die Braut hielt ihm zurück 

und er blich fiben. 
ALS der Aufzug vorbei war und Alle fih auf dem Balfon erhoben hatten, 

trat der Große an die Braut des Seemeſſers heran, legte die Hand freundlich 

auf ihre Achſel und ſagte mit ſeinem guten Lächeln: „Sie haben hier zu Lande 
eine ſonderbare Art, ihre Größen zu feiern. Das muß man eben hinnehmen.“ 

Um Abend war ein neues Feſt, das der Seemeſſer auch mitmachte; aber 
Bergnügen war dahin. Es kam fid) fo Hein vor, jeit er ausgelacht worden 

; er war ja Kleiner als der Narr, der els Rofjenreiger fein Glüd gemacht 

e; und darum war er verzagt, unruhig vor der Zukunft und zweifelte an 

felber. Und wohin er in dem großen Garten ging: überall jah er fein 

ebild in dem Narren, der überall war. Und er jah feine Fehler vergrößert, 

: Hoffahrt, feine Großiprecherei nachgeahmt; und das Schlimmfte war, daß 

: geheimen Gedanken und Neigungen verrathen ivaren. 

| 

| 
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An drei qualvollen Stunden hatte er das Rechenſchaftbuch feines Ge⸗ 
wiflens durchblättert; und was Fein Menih ihm zu jagen gewagt, hatte der 
Narr nun gefagt. Es ift gut, fich jelbft zu erkennen; Sokrates nennt es fogar 
das höchſte Gut; und gegen Ende dieſes Abends hatte ber Seemefjer ſich über- 
wunden, fih felber feine Schwächen befannt und beichlofien, fi) zu ändern. 

Da ging er an einer Gruppe vorbei und hörte eine Stimme Hinter einer 
Hede fpreden: „Merlwürbig, wie ſich der Seemefjer zu feinem Vortheil ver» 
ändert hat! Er ift ja ein wirklid angenehmer Menſch geworden.” Das that 
ihm im Herzen wohl. Doch im Grunde feiner Seele freute ihn ein Wort von 
feiner Braut: „Du bift jo nett heute Ubend; und darum bift Du hübſch!“ 

Er hübſch? Das war ein Wunder; und die geſchehen ja jegt nicht mehr. 
Doch er mußte es glauben, da er wußte, daß er häßlich war. 

Schließlich fchlug der Große and Glas und hielt eine Rede, bie unge- 
fähr jo lautete: „Wenn der römiſche Sieger feinen Triumpbzug hielt, ftand 
immer ein Slave hinter ihm auf dem Wagen, der dem Feldherrn zurief: „Be- 
bene, dab Du nur ein Menſch bift!" Und neben dem Viergeſpann des Siegers, 
dem von Senat und Volk gehulbigt wurde, ging ein Narr, der den Werth des Tri- 
umphes durch feine Schmähungen verringerte und in Schimpfliebern den Charakter 
bes Triumphators in den Staub zog. Das war eine alte gute Sitte, denn nichts ift 

ben Menichen fo gefährlich wie der Wahn, er jei ein Bott, und nicht? iſt den Göttern 

jo unangenehm wie der Uebermuth der Menſchen. Meine jungen Freunde! Was 
wir Heimgekehrten vollbracht haben, ift vielleicht Überfchäßt worden; der Sieges- 
rauſch ift uns wohl zu Kopf geftiegen. Darum war es mwohltäuend, heute Ihre 
Narrenpoſſen zu jehen. ich beneide ben Narren nicht etwa um feine Rolle, 
noch laffe ich mic; verleiten, an Ihre fchönen Abfihten zu glauben, — weit 
entfernt; aber ich danke Ihnen jedenfalls für die etwas eigenthümliche Hulbi- 
gung, bie Sie uns dargebracht haben. Sie wird mich lehren, daß ich noch viel 
zu erobern habe, und mich ftets, wenn bie Vergdtterung mich in Verfuchung 

führt, daran erinnern, daß ih nur ein Menjch bin!” 
„Bravo!“ ſchrie der Seemejler. 
Und das Feſt nahm feinen Fortgang. Aufrichtige Freude und Froͤhlich⸗ 

keit berrichten und wurden felbjt von dem Narren nicht geftört, der ſich beihämt 
zurüdgezogen hatte und verſchwunden blieb. 

Das war der Seemefler und der Große. Jetzt werden wir jeher, wie 
23 dem Narren erging. 

Der Narr, der während der Rede des Großen am Tiſch ftand, hatte vom 

Seemeffer einen Blid befommen, jo einen Blid, der gleich einem Eleinen Feuer⸗ 

pfeil eine große Feftung anzünden fann. Und ber Narr war befefien, als h?++-- 

feine Kleider euer gefangen; und er lief in die Nacht hinaus. Er war 
netter Mann. Narren und Büttel find allerdings auch Menfchen, aber ı 
von unferen beiten. Diele Fehler und Schwächen hatte er auch, wie wir 9 
aber die verjtand er zu verbergen. Nun geſchah etwas Mertmürbiges. ° 

er den ganzen Tag lang dem Seemeſſer nachgeahmt hatte, war er, aud ı 

dem Einfluß des Raufches, fo in feine Rolle hineingekrochen, daß er nicht wi 

aus ihr herausfommen konnte; während er die Fehler und Schwäden des € 
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meflers darftellte, hatte ex fie gleichſam felbft angenommen; und der Blid des 
Seemeflers hatte fie in den Grund feiner Seele binuntergeftoßen, wie ber Lade⸗ 
ftod die Pulverladung binunterftößt. Er war vom Seemeſſer geladen: und 
darum fing er zu ſchreien und zu prahlen an, als er auf die Straße hinauskam. 
Diesmal aber Batte er Beh. Gleich kam nämlich ein Poltzeitonftabler und bat 
ihn, fill zu fein. Der Narr antwortete etwas Luftiges, mit dem ſchoniſchen 
Accent bes Seemejlerd. Das gab eine ſchöne Geſchichte. Der Konftabler, der 
zufällig aus Schonen war, nahm es übel auf unb wollte den Narren ins Loch 
ſtecken. Run fällt es Narren eben fo fchwer, Ernft zu veritehen, wie ber Polizet, 

Scherz zu veritehen, und darum leiftete der Narr gewaltfamen Widerſtand gegen 
den Berſuch, ihn zu arretiren. Die Folge war, daß ber Hafelftod herauskam und 
es Diebe ſetzte. Dann ließ man den Narren laufen. 

Jetzt, meint wohl Mancher, hätte es ber Strafe genug jein können; wars 
aber nid. - 

Der Narr fühlte fi dur die Züchtigung ganz und gar nicht gebeflert; 
eber in feinem Herzen verbittert. Wie ein Sioux⸗Indianer, ging er nun auf 
ben. Sriegspfad, um zu fehen, an wem er fich rächen könne. Der Zufall leitete 

feine Schritte in die BZollittaße hinunter und in ein Bauernquartier hinein. 
Um einen Tiſch auf bein Hof faßen Bauern und Müller und tranfen bei einer 

Laterne auf das Wohl der großen Männer. Als fie den Narren erblidten, 
nahmen fie ihn für den Seemeffer und waren böclich erfreut, als er ſich fo 
gemein machen wollte, mit ihnen ein Glas zu trinken. Jetzt flog der Hoch⸗ 

muthsgeift in die Pulverfammer des Narren und er fing euer. Er ſprach 

große Worte von feinen großen Thaten: er Habe recht eigentlich die Expedition 
geleitet; denn hätte er nicht die Tiefe des Meeres gemeſſen, fo wären fie auf 
Grund geftoßen; und hätte er nicht in den Sternen gelejen, jo wären fie nie- 
mals beimgefehtrt. 

„Shmaß ' Llatfchteles. Und der Narr hatte ein Ei mitten zwiſchen 
den Angen. " 

Und der Müller ſprach: „Der Seemefler ift ein Prahlhans. Das wußten 
wir ſchon. Er wars, der im Blatt fagte, der Große fei ein Humboldt.” 

Jetzt flog die andere Schwäche des Seemeſſers in den Narren hinein 

und ließ ihn fprechen, was nicht wahr war: „Der Große ift aud) ein Humbug!“ 

Das war zu viel und ging nicht in die Bauern hinein. Sie erhoben 

fih dagegen und banden den Narren mit einem Ochlenzügel an einen vollen 
Mehlſack. Mit feinitem geliebten Weizenmehl wurde ihm das Geficht geſchminkt; 

mit einer Lichtſchnuppe aus der Yaterne wurde er gezeichnet. Inzwiſchen nähte 
ihn ein Müllerfneht mit Schneidernadel und Segelgarn an den Sad feit. Das 

igte noch nicht. Mit der Laterne an der Spitze zog die Bauernſchaar die 
ze, ben Mehlſack und den Narren auf die Straße und bis auf ben großen 
et. Dort wurde der Narr dem lachenden Bolfe gezeigt. Das war ihın recht! 

Als er frei kam, drüdte er ſich weg und fette fih auf eine Treppe, um 
seinen. Der große Kerl meinte. Es war beinahe ſchade um ihn. 

Stodholm. Auguft Strindberg. 
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Wiffenfchaft und Leben. 
SD unjere Erfenntniß bem Leben nicht mehr diene, darüber werben bie 

Klagen immer lauter und eindringlicher. Durch ganz Europa weht ein 
antiwiſſenſchaftlicher Geiſt. Tolſtois Anfhauungen, Nietzſches Werthungen und 
der Standpunkt des bekannten franzdfilhen Katholiken, der das Wort vom Banl- 
bruch der Wiflenichaft prägte, find nur einzelne Symptome ber jelben intenfiven 

Bewegung der Gemüther. 
In der That haben die glänzenden Erfolge der naturwiffenfhaftlichen 

Disziplinen und bie bleibenden Errungenſchaften einiger Geiſteswiſſenſchaften 

nur eine einheitliche, materiell techniſche Kultur zu zeitigen vermocht; das Streben 
nad einem großen Stil der Lebenshaltung, die Tendenzen nad einer innigen 
Beziehung zwiſchen der Kunſt und der Wiſſenſchaft und der beiden vereinigten 

Rulturiphären mit dem vollen, realen Leben find durch fie nur gefreuzt und ge⸗ 
bemmt worden. UU die jchöpferifhen Syntheſen, deren das zwanzigite Jahr⸗ 
hundert förmlich Harrt, die burch die Erzeugnijle früherer Kulturentwidelungen 

genügend vorbereitet wurden, werben, wenn es bei dem heutigen Stande ber 

Dinge bleibt, noch geraume Zeit ihre embryonale Seftaltung bewahren. Jedem, 
der weit abſeits von all den Erneuerungverſuchen des Nationalismus ſowohl als 
von aller Hypertrophie de3 rein Animaliſchen und Inſtinktmäßigen lebt, muß 
ohne Weiteres Kar fein, daß nicht: in einer Auflöfung, fondern in einer Um- 

formung der Willenfchaft das Heil liegt. Nicht nur die abjtrafte Liebe zur Er» 
fenntniß, ſondern das viel Eonfretere Streben nad; Beibehaltung der allgemeinften 

methodiſchen Ergebniffe unjerer Zeit bildet das felbjtverftändliche a priori eines 

jeden wirklich Diodernen. Diefen Standpunkt darf man nicht verlaffen, wenn man 
bie Beziehungen zwiſchen Wilfenfchaft und Leben aufs Neue prüft. . 

Auch unter ben Höcdjitgebildeten dürfte es nicht Wenige geben, denen das 
Weſen des Wiflenichaftbegriffes noch fremd iſt. Darüber dürfen wir ung nicht 

wundern. Denn erjt in langjamer und allmählicher Entwidelung haben Philo⸗ 

jophie und Naturwiljenichaft den rohen Subjtauzbegriff verlaffen und fich der 

Heuriftil zugewandt. Xiie lange ift es her, jeit man auch innerhalb der exakten 
Gebiete mit dem metaphyſiſchen Prinzip einer abjoluten, ſcheinbar lüdenlojen 

Erklärung der Dinge gebroden hat? Auch die exakten Forſcher müllen fi daran 
gewöhnen, nur mit relativen Ewigfeitwerthen zu wirtbichaften. Die gefichertiten 

Ergebniffe find nur beſſere Formen der Anpafjung an unfere Art, die Dinge 
zu jehen. Alle Fortſchritte der Wiljenihaft führen im Grunde nur zu dem je- 

weiligen Streben nad) einer beijeren Beichreibung der Phänomene. Wifjenichaft 

ift Oefonomie des Denkens: diefe Formel, die wir Ernjt Mad) danken, madt am 

Beſten auch dem Paten in philofophiichen Problemen den Standpunkt Klar, auf 

d.n es allein hier anfommt. Damit iſt der modernjte Wiffenichaftbegriff gegeben. 

Ich will gegen diefen Wiſſenſchaftbegriff nicht etwa polemifiren. Er tft 

ja durchaus richtig. Auch ftcht die Fruchtbarkeit diejes regulativen Prinzips 

außer jedem Bmweifel. Aber Machs Formel bedarf einer pofitiven Ergänzung, 
weil fie für die Feſtſetzung eines Verhältniſſes zwiichen Wiſſenſchaft und Leben 

nicht ausreicht, weil in ihr nicht die wichtigen Abfichten verzeichnet find, deren 

Biel ift, auch über die intimeren Beziehungen wiſſenſchaftlicher Thätigfeit und 
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des Wiſſenſchaftbetriebes Auskunft zu geben. Zunächſt muß feftgeftellt werben: 
die Wiſſenſchaft kann ohne Subjeltivität nicht ausfommen. Eine objektive Er- 
kenntniß, gariz ohne indioibuelle Färbung, geldſt von den intimften Seelen- 
regungen bes wiflenjchaftlihen Schaffens, giebt es kaum in ber Mathematik. 
In allen Abrigen Disziplinen ift bas fubjektive Element, trotz allen gegentheiligen 
Berfiherungen der Forſcher, ſtets zu finden. Liebig bat in feiner Abhandlung 
über Bacon fchon vor Jahrzehnten gefagt, das wirklicde Experiment unterfcheide 
fih von der wiſſenſchaftlichen Spielerei dadurch, daß ihm eine vorgefaßte, be- 
flimmte Idee, eine Klare Abficht des Forſchers zu Grunde Liege. Die Pläne 
ber Gelehrten, dte Abſichten und Tyorfchungtendenzen der wirklich ſchöpferiſchen 
Geiſter aber darf man nicht Fünftlich ihrer Subjeltivität entkleiden, wenn man 
ben Problem, wie Wiſſenſchaft entſteht und wirkt, ernftlich nachgehen will. Ich 

‚will von: den Geifteswifienichaften ganz ſchweigen. Aber in Phyſik und Chemie 
herrſcht überall das Unbewußt-Subjeltive.. Man kommt felbjt bei der Erfaſſung 
ber Probleme, die ſcheinbar nur von einem rechnerifchen und durchaus beweifenden 
Taltor getrieben werden, auf verichtebenen, jubjeltiv nuancirten Wegen zum 
felben Refultat. Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür ift der erfte Hauptſatz der Energetik, 
den zwei Deutiche unb ein Engländer faft zur felben Zeit entbedit haben. Und 
fer verichieben tft bie Art, wie ſelbſt die beiden Deutichen (Mobert Mayer und 
Helmholtz) zu biejer grundlegenden Theorie ber modernen Naturwiſſenſchaften 
gelangt find. Neben der Ajtronomie ift bie Mechanik das gefichertite Feld menſch⸗ 

licher Erkenntniß. Die Ergebniſſe find völlig abgeichloflen; darum konnten 
Dühring und Mad ſchon eine fo glänzende Gefchichte diefer Wiſſenſchaft fchreiben. 
Und dieſe jo eralte und abgejchloffene Disziplin kann au, wie dad Beiſpiel 
von Herz zeigt, im einer von der gewöhnlichen Weiſe ganz abweichenden Art 
dargeftellt und gelehrt werden. AU dieſe fubjeltiven Färbungen berühren freilich 
kaum die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Erkenntnißart felbft. Aber auch dieſe find 
keineswegs frei von der Einwirkung des fozialen Milieus; Raſſeneigenthümlich⸗ 

feiten, eine national gefärbte Art, bie Dinge zu erfaffen, machen ſich aud im 
rein Wiflenfhaftliden geltend. it es denn ein Zufall, daß die Deizendenz- 

theorie Darwind unter dem Einfluß der ganzen engliiden Entwickelung der 
vierziger und fünfziger Jahre anders ausſah als die Theorie Lamarks? War 
Großbritanien mit jeinen Zuchtpferden, den unzähligen fünftliden Variationen, 
bie damals fchon der praftiihe Sinn des Engländers vielen Thierarten entlodte, 

nicht der wirkſame Hintergrund für die Entfaltung der Talente Darwin? Sit 

es ein Zufall, baß ein Zoologe und ein Botaniker im jelben England zur jelben 

Zeit zw ähnlichen Rejultaten gelangten? Selbft wenn der Satz Kants: „In 
ber Naturwiſſenſchaft ift nur fo viel Wiſſenſchaft, wie viel Mathematik” richtig 

wäre, würden wir überall leicht und rajch auf die Grenzen rein objeftiver Wirf- 
ſamkeit ftoßen. Wenn man aber bedenkt, daß für das ganze Gebiet der Aus» 
ſpruch des großen Fönigsberger Denkers noch nicht gilt, für andere nie gelten 
wird, wenn man die zahlreichen Geilteswillenichaften mit ihrem Tomplizirten 

Broblemenaufbau, mit ihrem individuelleren Gepräge berüdjichtigt, wird man 
förmlich gedrängt, von aller Wiſſenſchaft zu behaupten: „Hier waltet überall 

das Subjektive.“ Aber es wird, wie jchon angedeutet wurde, nicht zu einem 

bewußten Faktor im Wiffenfchaftbetrieb erhoben. Die Gelehrten und Forſcher 
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ſchämen ſich ihrer Subjektivität, die gefade die ſchönften Früchte zeitig. Da 
eö nun einmal eine objektive Wiſſenſchaft nicht giebt, ife die Herrfchaft dieſes 
Unbewußt⸗Subjektiven nicht ohne Gefahr für die moderne Kultur. Das Weſent⸗ 
liche in der Erfaflung der Probleme wird dadurch nicht gerade gefördert; über 
die Entftehungbedingungen wiſſenſchaftlichen Schaffens werden Schleier gebreitet. . 

Wir leben im Zeitalter der Heuriftil. Das rein regulative, dejlriptive, nur 
ordnende Moment ber modernen Wiffenfchaft, die Delonomie des Denkens be⸗ 

dingen au eine ganz andere Einfiht in den Prozeß des willenfchaftlichen 
: Schaffens als die früheren Forſchungprinzipien. Für die ältere Wiſſenſchaft 
war das eigentliche Schaffen des Forſchers gleichgiltig. Diefe Gleichgiltigkeit 
hört in dem Augenblick auf, wo wir erfannt haben, daß nur durch größere An- 
paffung an unfere Urt, die Dinge zu ſehen, wiffenfchaftliche Fortſchritte möglich 
find. Nun tauchen in ganz organifcher Weile die Probleme auf: Welche find 
die Bedingungen dieſer Anpaflungmöplichteit? Wie fieht die Pſyche des Ge 
lehrten aus, der diefe Methode in dieſer Weife nuancirt?... Die Heuriftil_ver- 
wandelt den Methobiler in einen Pſychologen. 

So muß das fubjeltive Element innerhalb der Wiſſenſchaft mit Natur 
.. nothwendigfeit aus der Sphäre unbewußter Negungen in den Bereich bewußt 

[chöpferifcher Thätigkeit Hinübergleiten. Die Heuriftil befreit den Gelehrten aus 
den Feſſeln der faljchen Objektivität; fie lehrt ihn, fich der Subjektivität nicht 
zu fhämen. Aber die Subjeltivität muß eine andere werden; jo lange man fie 

nicht aus dem Iatenten Buftande hervorlodt, werben die Unklarheiten, bie ewigen 
Srenzftreitigleiten niemals aufhören. Gerade weil bie Nothwendigkeit des Bewußt⸗ 
Subjeftiven verlannt wird, droht dieſes künſtleriſche Element des wiſſenſchaftlich 
Arbeitenden, am unrechten Ort fi auszutoben. Bolllommen objektiv muB in 
der Wiflenichaft die Ordnung, die äußere Bufammenftellung des Matertales 
bleiben. Die Sthtung des Stoffes hat nad) blos praftifcher Erwägung zu er- 
folgen; hier müfjen die ureigenften Anſchauungen ſchweigen. Das Orbnen bes 
Materiales bat mit der eigenthümlichen Nuancirung, wie jeder wirklich ſchöpfe⸗ 
riſche Gelehrte die Phänomene zu betrachten gewöhnt ift, jo gut wie gar nichts 
zu thun. Hier ift ber gemeinfamfte und neutralfte Boden, wo die Thätigkeit 
ber Perfönlichkelt auf ein Minimum berabfinlt. Doc gerade weil das jubjel- 
tive Element bes Forſchers fich bisher meift im Unbewußten geregt bat, wurde 
oft genug die individualifirte und nuancirte Art, die Dinge zu betrachten, auf 
bie äußere Ordnung ber Phänomene angewendet. Wenn wir biefe Wahrnehmungen 
zufammenfaflen und dabel den öfonomilchen Charakter aller Wiſſenſchaften ftreng 

wahren, fommen wir, ohne irgendwie den Thatſachen Gewalt anzuthun, zus 
folgender Formel: „Die Wiſſenſchaft ift eine Organifation objektiv geordneter— 
bewußt ſubjektiv erfaßster Erfahrung.“ „— 

Dieſe Formel dürfte — ſollte fie überhaupt” Beachtung finden — von 
vielen Gelehrten mit einem Schütteln des Kopfes empfangen werben. Iſt es 
denn nicht genug, daß wir in der ftrengen Wiflenfchaft auf viele Hinderniſſe 
und Hemmungen unferer geiltigen Organijation ftoßen? Soll biefer Vorftoß 
der Subjeftivität der damit verbundenen Syftemlofigkeit Thür und Thor öffnen? 
So würden die Strengen und Starren ſprechen, die von dem belebenden Zuge, 
ber almählih aud das Fach und das Spezialiftenthum ergreift, noch Teinen 
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Hauch verfpfiren. Die Unberen, bie freieren unb beweglichen Geiſter aber werden 
fragen: „Wenn fon aller Wiflenfhaft das künſtleriſche Element nicht fehlen 
fol, wozu ift es nöthig, biefes Element noch dadurch zu ftärten, daß man daß 
Bewußt⸗Subjektive in den Bereich des Wiflenichaftbetriebes einzuführen ſucht?“ 
Die erfte Frage iſt leicht Beantwortet. Zunächſt find Subjektivität und Willfür 
nit identiſche Begriffe, befonders, wenn fich ber Forſcher an unfere Regel hält 
und in der Sichtung, Anordnung und äußeren Beherrſchung des Stoffes alles 
Perſonliche, Individnaliſtrte und Nuancirte vermeidet; dann wirb im Metho⸗ 

diſchen feiner Disziplin die Willlär faſt ausgeſchaltet werden. Außerhalb des 
rein Methodifchen aber, wo eine willkürliche innere Verſenkung in ben Gegen⸗ 
ſtand nöthig erjcheint, wo bie Fruchtbarkeit der Forſchungprinzipien von ber 
Natur bes Dentenden und Schaffenden abhängt, wird eine gewifie Willkür ftets 
vorhanden fein, wie fie e8 von je her war, fett man Wilfenfchaft treibt. Sie 
wird dur das Ausſprechen Deflen, was ift, durch ein offenes Belenntniß zur 
unvermeidlicden Subjeltivität eher geringer werden. Denn der befonnene, ber 
Grenzen prinztpieller Möglichkeiten ſich bewußte, das Methodifche noch unper⸗ 
ſöonlich behandelnde, ſich im Prinzipiellen perſonlich auslebende Gelehrte wird 
von ſelbſt dazu gelangen, das Willkürliche einzuſchränken. Die Betonung des 
ſubjektiven Charakters aller Wiſſenſchaft iſt dem erkenntnißtheoretiſch Denkenden 
ſicher nicht fremd. Vielleicht hat der erkenntnißtheoretiſch denlende Forſcher den 
Glauben nicht in die klare und ſcharfe Formel gebracht, aber ſeine Denk⸗ unb 
Anſchauungweiſe wird ſchon lange davon beherrſcht. 

Schwerer iſt die zweite Frage zu beantworten. In ſeiner Entſtehungs⸗ 
geſchichte des modernen Kapitalismus hat Profeſſor Werner Sombart mit wahrer 
Begeiſterung von der Pracht und Schönheit des Lebens im Gegenſatze zur nad. 
hinkenden wiffenfchaftlichen @eftaltung geiprochen, eine Yünftlerifche Ergänzung 

ber wiflenichaftlichen Yormen und Formeln verlangt und von der National» 
öfonomie der Zufunft gefordert, fie möge feine ethiſche, fondern eine äfthetilche 

Disziplin fein. Diefer Gedanke einer äſthetiſchen Nationalöfonomte drüdt plaſtiſch 

die Sehnfucht einzelner modernen Forjcher nad) einer innigeren Beziehung zwiſchen 
Wiffenſchaft und Leben aus. Das dunkle Gefühl, daß die Formeln willentchaft- 

licher Begriffebeftimmungen vielen lebendigen Dingen Gewalt anthun, beunruhigt 
ſchon manche helle Köpfe. Doc eine äfthetiiche Nationalökonomie iſt wie eine 
äfthetiiche Geologie ober Chemie methobiih und prinzipiell ein Ding ber Uns 
moͤglichkeit. Denn äfthetifche im Gegenfage zu ethifcher Nationalötonomie kann 
doch nicht in die bloße Forderung äfthetifcher Form, in den Wunſch nach einem 
lebhaften Stil der Gelehrten ausklingen. Nein: gemeint ift eine innerlich fünft- 
leriſche Erfaſſung bes Gegenſtandes, gefordert wird die Herrichaft eined unges 
fchriebenen oder gejchriebenen Geſetzes äſthetiſchen Wirkens über die Methodik. 

Iſt Solches denkbar, möglich, auch nur wünſchenswerth? Das ift eine Beifle 
Frage. In der Kunſt fol das Unbewußt-Subjektive herrichen. Die wirkliche 

Aeſthetik follte uns die Einſchränkung und Begrenzung bes bewußt-jubjeltiven 
Elementes beim Künftler lehren. Der Lyriker, der fich ftet3 über feine Stims 
mungen im Mlaren ift, der feine Gefühle ſtets richtig mißt und werthet, immer 

über ihnen fteht; der Maler, der von feinen Bildern täglich in ſchönen Worten 

fpricht: find fie noch Künftler? Bilde, Künftler, rede nicht! Hat der Sap feine 
6° 



82 | Die Zukunft. 

Wahrheit verloren? Nicht darum Handelt es fi, daB ber Mann der Wiſſenſchaft 
viele, ja, die meiften feiner Forſchunginſtinkte nicht kontroliren kann; nicht darum, 

daß e3 den Künjtler oft genug, befonders nad gethaner Urbeit, mit elementarer 
Kraft dazu treibt, fi) der Maſchine feines Schaffens bewußt zu werden. Die 
Hauptſache ift, der Künftler möge nicht von vorn herein bie Abficht haben, den 
innerjten Motiven und Negungen feines Schaffens nachzuſpüren; der Forſcher 
babe die Wbficht, den weientlichiten Triebkräften feines Schaffens mit inten- 
fiofter Aufmerkſamkeit nachzugeben. Der Gelehrte ift zur fteten Bekennung 
feiner Subjektivität verpflichtet; der Künftler mag fi) rubtg während bes Schaffens 
noch fo objektiv geberden. Der Unterjchied fpringt in die Augen: er macht eine 
äftbetifche Nationaldlonomie eben jo unmöglich wie eine künſtleriſche Phyfiologie 
oder Chemie. Jetzt erft wird man ben tieferen Sinn des Strebens begreifen, 
das fubjeltive Element aus den unbewußten Megionen in die Sphäre bewußter 
Wirkſamkeit Hinüberzuleiten. Das Unbewußt-Subjeltive, wie es jeßt in der 
Wiffſenſchaft herricht, führt entweder zu einer Erftarrung der verfchiedenen Dis« 
ziplinen, zu einer Herabminderung des Weltanjhauung bildenden Elementes, 
zu einer Bernadläffigung des Schöpferiichen und Elementaren, ohne die e8 weder 
eine experimentelle Disziplin noch eine Erfahrungwiſſenſchaft giebt; oder fie 
treibt zu einer Hypertrophie des künſtleriſchen Elementes, zu einer Ueberwuche⸗ 
zung von ſchätzbaren, bie reine Willenichaft aber nicht fordernden Eigenſchaften. 
Als Symptom, baß eine ſolche Hypertrophie bes Künftleriihen in der Wiflen- 
ſchaft ſchon einzufegen beginnt, ift ber Wunſch nach einer äfthetifchen National: 
dkonomie zu verſtehen. Auf bie zweite Trage iſt aljo zu antworten, daß es 
fih hier nicht um eine Verſtärkung des berechtigten künſtleriſchen Clementes in 
ber Wiflenfhaft handelt, jondern daß unjere Formel nur eine verinnerlichte 

Abgrenzung alles Wiſſenſchaftlichen gegenüber allem Künſtleriſchen verſucht. 
Jeder Willenichaftbegriff ift in einem gewiſſen Entwidelungftadium noch 

Wifienichaftideal. Selbft Machs vorhin angeführte Formel wird heute noch nicht 
ganz verwirklicht. it fie darum unfruchtbar? Ich glaube, das Selbe gilt von 
biefem erweiterten Wiffenfchaftbegriff, der, ohne das Poftulat von der Delonomie 
des Denkens aufzuheben, dem künſtleriſchen Element in der Wiſſenſchaft gerecht 

geworden iſt. Die Möglichkeiten der Berwirklichung zu betrachten, tft nicht Die 
Aufgabe Defien, ber den Wiffenfchaftbegriff aufitellt. In unferer Zeit beginnen 
ſchon vielfadd die beften und feinſten Köpfe, die Erkenntniß zu baflen, weil die 

Unfruditbarfeit des Wiflenfchaftbetriebes immer ftärker hervortritt. Man wandert 

nad Rom, weil unfere Kultur nicht mehr genügt. Die Verſenkung ins Hiftoriiche 
befriedigt die Gemüther nicht; noch weniger kann die Stillofigkeit unjerer Periode 

auf die Dauer genügen. Ein Hauptgrund ber feltfamen Berfaflung der Geiſter 

und Gemüther ift die Erftarrung, die der modernen Willenichaft droht und n 
gebannt werden Tann, wenn man dem objektiv hiſtoriſchen Element eine weith 
fihtbare Rolle zuweift und zu gleicher Zeit das ſubjektiv Künftleriicde aus d 

feeliihen Ziefen hervorholt. Erweiterung der Wiflenichaft heißt: Neubelebur 
Damit wird allerdings nur der theoretiiche Nahmen gegeben, ben die Pray 
der verichiedeniten wifjenihaftliden Gebiete erft ausfüllen muß. Sollte d. 

Praxis der Theorie bald nachfolgen, dann werden wieder, wie in der Period: 

helleniſcher Bollfultur, innige Beziehungen zwiſchen Reben und Wiſſenſchaft Herrichen 

Wien. Dr. Paul Weifengrän. 

* 



Selbſtanzeigen. 83 

Selbitanzeigen. 
Proſtitution des Geiſtes. Satirifcher Roman. 4 Marl. Suevia-Berlag, 

Jugenheim an ber DBergflraße. 

Große geiftige Bewegungen, beſonders religiöfe, führen immer zu Gemein- 

Ihaftbildung, nicht nur, weil gleiches Denten und Empfinden Freundſchaft ftiftet, 

fondern auch, weil zur Pflege des geiftigen Lebens Gemeinſamkeit ſchwer zu ent: 
behren ift. Aber gleich mit der Organifation ift au ber Keim des Mammo⸗ 
nismus da, der felten unentwidelt bleiben wirb; was fromme Begeifterung baut, 
kann Dämon Eigennuß und Herrſchſucht jehr gut brauchen. Um Liebiten Hat 
er natürlich die Religion, weil von allen geiftigen Bebärfniffen das religtöje 
das populärfte und leidenſchaftlichſte, alfo einträglidite, und zugleih das un« 
larfte, alfo am Leichteften zu betrügende ift. Wenn bie materialiſtiſchen Ein- 
bringlinge auf ber Höhe ihrer Kunft ftänden, brauchte das Ideelle nicht gerade 
Roth zu leiden. Eine gefunde Kuh milcht beffer als eine kranke; und eine ftarfe, 
leidenfhaftlide Neligiofität trägt den Heerdenführern mehr ein als eine fiedhe. 

Aber eine ftarfe tjt auch nicht fo fiher am Zügel zu Halten; jeder Tag kann 
einen neuen genialen Kopf bringen, der die bisherigen Führer jtürzt und die 
Leute ihnen abjpannt. Die Hierarchen müßten alfo, wie ein Modedramatifer, in 
beitändiger Furcht vor neuem Genie ſchweben, wenn fie nicht geeignete Mittel 
Dagegen wähten. Das ber Religionparafiten ift das wirkſamſte von allen denk⸗ 

baren diejer Art: das Dogma. Der eiferfüdhtige Haß bes Barafiten gegen das 
Einkommen ftörende Genie ift der Vater aller Dogmen; eine Mutter haben fie 
auch: die Befchränftbeit, die fich ehrlich einbildet, jeßt den letzten, oberſten Gipfel 
alles Wiſſens und Verſtehens erreicht zu haben. 

Durd die Dogmatifirung wurde das Chriſtenthum ſchon in früher Jugend 
unfähig, Neues zu zeugen und dadurch feine Art jung zu erhalten. Es verlor 
aud früh das Teuer feiner erften Zeit und vegetirte das ganze Mittelalter 
hindurch in jenem Zuſtand chronischen gemäßigten Siechthumes, der der Hierarchie 
am Beiten paßt. Dann aber fam die Gefahr des neuzeitlichen Geiftes, das 

tiefige Fortſchreiten des Wiſſens, neben dem fich der alte irchengeift nicht mehr 
fehen Laflen fann. Die Kirche Hatte jegt die Wahl: entweder fich ftreng abzu- 
fchließen und, fo weit Das nicht möglich ift, den neuen Geiſt auf Tod und Leben 
zu befämpfen ober fih ihm Hinzugeben und neu zu werden. Das Erfie that 

die katholiſche Kirche, das Zweite follte ihrem Prinzip nad die protejtantijche 
tun. Uber fie benimmt fih allzu katholiſch. Nicht das Eleinfte, verrojtetite 
Städden vom alten Dogmenſchatz will man preisgeben; offiziell nämlich; pri: 
vatim Hat ja vielleicht fein Menſch mehr die ganze Normallehre Luthers im 
“genen Befiß; fie find denn doch Alle ein Wenig aufgeflärter, al$ der große 
Reformator zu feiner Zeit fein Eonnte. Glauben, wie Luther glaubte, kann 
einer mehr; aber lehren wie Luther müllen dennod Ale. So wollen e3 die 
derren der Kirche. Warum nur? Perverje Graufamfeit kann das Motiv nicht 

fein; reine Faulheit auch nicht. Vielleicht Mißtrauen in ihre eigene Kraft und 

Intelligenz? Es gehört in der That nicht ganz wenig dazu, den Kirchenkarren 
us dem Sumpf zu ziehen. Und Theologen Jollten Das fertigbringen? Theo: 
gen, deren Intellekt ſchon nach zehn Jahren Studium und Amtsführung alt 
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und fchlaff geworben ift? Wer je Gelegenheit hatte, dieſe Unglücklichen zu be⸗ 
obachten, zu jehen, welchen langen und harten Kampf fie mit der Lebensklug⸗ 
beit fordernden Stimme des inneren um die allereinfadhiten Erfenntnifle führen 

müſſen, Der begreift, warum ein normaler Theologe ſchon mit dreißig Jahren 
fo ſelten intelleftuellen Muth bat. Sein Intellekt ift wie eine Lokomotive, die 
unaufhörlid dur) Gegendampf ihre eigene Arbeitleiſtung wieder aufhebt; ein 

völlig nußlofes Geftampf; da läßt man freilich den Dampf lieber ausgehen und 
die traurige Mafchine ftehen, wo fie Steht. 

Das ift der lirchenhiftorifche Hintergrumd, auf den ih meine tragikomiſchen 
Pfarrergejtalten und ihre jpaßhaften Leinen Geſchichten bingemalt babe Ich 
kenne die Paftöre, wie Bürger jagt. Die Betroffenen haben geſchrien und fi 
beklagt, fie jeien aus allzu galliger Stimmung karikirt. Wäre ja fein Wunder; 
und auch nichts Unrechtes; dern wenn es wahr ift, daß ein Kunſtwerk à travers 
d’un femperament geſchaut fein muß: warum nicht auch mal durch ein galliges? 
34 glaubs aber doch nicht. Ich Habe beim Schreiben weit mehr Bergnügen 
old Zorn verfpürt. Umgekehrt freilich meine ent- und vorgejeßte Behörde; fie 
bat aber mannhaft und nicht ohne jeden Erfolg den Zorn befämpft und mit 
chriſtlicher Trauergeberde ganz ftill, auf daß Niemand Etwas böre, den unbe- 
quemen Mahner dur ein glückliches Hinterpförtden aus dem Tempel hinaus- 
geführt; bin, wo fein Dach mehr ift, aber friſche Luft. 

Ein Heiner Kulturfampf. Alten und Erlebtes zu meinem fatirifchen 
Roman „Proftitution des Geiſtes“. SueviasBerlag in Jugenheim 1904. 

In biefer altenmäßigen Gefchichte meines Ausjcheidens aus dem württem⸗ 
bergiſchen Kirchendienſt ftedt ein feiner Humor, den ich lächelnd loben darf, da 
das Berdienft nicht mein ift. Die Sache erinnert in mander Hinfiht — aber 
nur in mander — an den Fall Bilfe. Beide Male ein Roman, der Mibftände 
im eigenen Beruf jchildert; beide Male fofort das faft reflermäßige Beſtreben 
der enträjteten Vorgejeßten, das Ganze ins Gebiet der perfönlichen Beleidigungen 
herabzudrücken, da natürlich der Dichter jeine Gejtalten nicht aus den Fingern 
gejogen, fondern aus dem Leben entnommen hatte, — in Bilfes Fall wohl 

wirklich zu direkt; doch auch bei mir wurde e8 behauptet. Don da an aber 
geben die militäriſchen und die Firchlicden Wege auseinander: ber Staat als 
Mann wählt die Gewalt, die Kirche als Weib die ... Diplomatie. Der Offizier 
wird fammt feinem Werke kon fiszirt, prozeffirt und zu ſechs Monaten verurteilt. 
Der Pfarrer befommt, ohne ausgeſprochene Suipenfion, Srankheiturlaub, Stell« 
vertreter uud fünfzig Mark Geldftrafe für bie Ankündigung feines Buches; das 
Bud felbft will man nicht gelefen haben, räth aber wohlmeinend, es wieder ein- 
ftampfen zu laffen, widrigenfalls „unter Umftänden zu anberweitigen Schritten 

Anlaß genommen werden müßte” Eine fofort eingefandte Erklärung des Ber- 
faflers, daß er das Buch nicht zurückziehe, wird ihm „als nicht verlangt“ zurück⸗ 
gegeben; die „anderweitigen Schritte” aber führen nicht zum ärgerliden Diszi⸗ 
plinarprozeß, fondern zu wirklich fehr anderweitigen VBerfuchen, den Berfafler ohne 

Berfolgnng feines Romanes aus den Amt zu bringen, was ſchließlich auch gelingt. 

Jugenheim. Gottreich Chriſtaller. 
* 
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| Leipziger Muſenalmanach 1904. Herausgegeben von ber Kiterarifchen 
| Abtheilung der Leipziger Freien Studentenfchaftl. Mit Zeichnungen von 

Leo Schwarz. Göttingen, Verlag von Lüder Horfimanı 1904. 

| Bwei Proben: 
An” 

Ich möchte Di noch einmal wieberfehen. 
Du konnteft jo in meinem Herzen lejen, 

Wie no fein Freund, ber mir beſchieden ward, verftand. 
Dein Lächeln bat mein bumpfes Weh zeriplittert, - 
Du ſchenkteſt mir ein Heiliges Erglühn; 
Und wenn die alte Unraft fi erneuern wollte, 

Sie wurde jcheu vor Deiner Nähe Heiligthum. 
D Du, die mir Genefung gab und großen Rauſch, 
Ich möchte, eh ich meine dunkle Fahrt beginne, 
Die mir mein Traum gezeigt in Gluth und Blut, 
Noch einmal mich in tiefen Frieden betten 

Bei Dir: id würde meinen Kopf an Deine Schultern lehnen 
Und ftille fein, ganz ftille, lächelnd wie ein Sind. 

Frido Lindemann. 

Wir Beide. 

Wir ſaßen am ftillen Wiejenrain, 
Wie Blut roth war der Abendſchein. 

Du 'weinteft laut; und ih war ftumm. 
Biel Hundert Blumen blübten ringsum. 

Nur eine lag, von meiner Hand 
Berpflüdt, entblättert am Wegesrand. 

Leipzig. = Ernſt Mangold. 

Slammenmal. Gedichte, Verlag Kontineutal, Berlin. 
Sempre lo stessa sarà il mio fuoco, sempre lo stesso sarà anch io. 

Des großen Lionardo Wahliprud ift auch der meine und der bes jüngiten 
Flammenzeichens einer Seele, die in diejer zahmen, lahmen Welt nur Anftoß 
‚und Befremden erregen kann. Denn fie Elärt fi nicht fo früh und fchnell wie 
die meiften. Sie will aud nur Flamme fein, will nicht Aſche werden. Hoffent- 
lich tft die Form diesmal ſchlicht und liedartig. 

Hermione von Preufden. 

Alte Mädchen. Verlag Frauenrundfchau in Leipzig. 
Nur ein paar ftille Gejhichten, an denen ich zeigen möchte, wie Ehe⸗ 

loſigkeit verfchieden veranlagte Naturen berührt; Mädchen, die fi „hinüber“ 
‚arbeiten, andere, bie gar feine Klippe fühlen; Glüd erwartende, Glück ſpendende, 
— je nachdem. Franziska Mann. 

% 
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Unſere Anleihen. 
He“ ein paar Monate no: dann kommt die Emilfion der neuen Reichs⸗ ' 

c anleihe. Die Friſt ift für ein Neformwerk kurz bemefien; und eine Reform 
muß durchgeführt fein, ehe die nächfte Begebung erfolgt: ſonſt erlebt ber Reichs⸗ 
frebit ein bdfes Fiasko. Für ein Staatsweien, das, wie Deutichland, ſchon in 

normalen Beiten, nicht erft im Stande ber Noth aus der Vermehrung feiner 
fundirten Schuld eine Jahresgewohnheit gemacht hat, ift die Arbeitmethode des 
Neichstages nicht fehr günſtig. Die Berathung bes Etats zieht fich ftets bis 
zum Frühling Hin und die Regirung kann deshalb bei der Emilfion niemals 
die Geldfülle ausnützen, die fi) bald nah Neujahr einzuftellen pflegt. Daran 
aber ift nichts zu ändern. Man kann der Bollsvertretung ja nicht zumuthen, 
daß fie gleih am Anfang der Budgetdebatte eine Anleihe in blanco votirt und 
fh damit begnägt, am Schluß der Beratungen eine nachträgliche Korrektur 
vorzunehmen. Das Reich wird eher die Pumpwirtbichaft aufgeben, als daß ein 
Parlament, in dem Eugen Richter und achtzig Sozialdemokraten fiten, ſich das 
tonftitutionelle Recht zur Geldbewilligung verkürzen läßt. Diesmal ſcheidet die 
Trage Übrigens aus, denn es ift längft zu jpät. Wir find im den Januar ge» 
langt und müſſen ſchon froh fein, wenn überhaupt noch, in aller Haft, irgend 
Etwas geſchieht. Boreilig darf man alfo den neuen Reichsſchatzſekretär ſicher 
nicht nennen, wenn er nächſtens eine SEonferenz einberuft, um Mittel zu finden, 

die künftige Reihsanleihen vor Schaden zu bewahren vermöcten. Als im Des 
zember einzelne berliner Yinanzmänner vom Freiherrn vun Stengel zu einem 
Konfilium in die Wilhelmftraße geladen wurden, glaubte man ziemlich allge 

mein, es handle fih um den Reichskredit. Doc der neue Herr plauberte mit 
den Koryphäen der Hodfinanz damals Über die Reform der Börfenfteuer. Eile 
mit Weile: jo heißt die Loſung. Sabre lang iſt das Thema Börfengefeß und Börjen- 
fteuer öffentlich beredet worden. Endlich, ſchien es, ſollte der Weg zur Rettung 
bejchritten werden. Die Thronrede jagte Abhilfe zu. Alles natürlich parat, 
Text ber Borlagen, Motivenbeciht, Dinifterreden. So dachte man. Und durfte 
nad all ben amtlihen Konferenzen der legten Jahre jo benfen. Dod man warb 
enttäufcht. Eine lebte und allerlegte Konferenz war noch nothig. Natürlich): 
ein neuer Mann, ber taftend feinen Weg fuhen muß. Nur ivar biefem neuen 
Mann der Ruf eines Herkules vorausgegangen. Dem langen Möller auch ... 
Alfo hübſch bebädtig. Die Berathungen über die Reichsanleihe wurden ins 
neue Jahr verlegt. Ihr wundert Euh? Gut Ding will eben Weile haben. 

Herr von Stengel hat, wie behauptet wird, die Abſicht, zunächſt nur 
offizielle Perfönlichkeiten zu biefen Konferenzen heranzuziehen. Den Repräjen- 
tanten der Hodfinanz fcheint er aljo nicht allzu viel Vertrauen zu ſchenken und 

die Herren felbft werden, wenn fie jpäter das Sfonferenzzimmer betreten, die 

Smpfindung haben, daß man dort fchleht über fie gefprochen Hat. Das böfe 
Gewiſſen. Siebenundvierzigmal wurde im April des vorigen Jahres die legte 
dreiprozentige Neichsanleihe von 290 Millionen überzeichnet. Diejer Theater 
effeft war ben großen Banken zuzufchreiben, von denen eine einzige faft drei 

Milliarden zeichnete. Der Kurs der Emiffion war 92; während ich diefe Zeilen 
fchreibe, ift er noch immer niedriger, obwohl er ſchon um mehr als zwei Prozent 
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über den tiefften Stand gejtiegen ift, den wir feit der Emiifion erlebt haben. 
N Die Aktienbanken find fih ihrer ſchweren Mitſchuld an dieſem traurigen Berlauf 

wohl bewußt. Schlimmer und jchädlicher konnte der Unfug der Konzertzeichnerei 
fich nicht offenbaren. Ich möchte aber nit die Hand dafür ins Syeuer legen, . . 
daß nicht auch Kunden der Reichsbank unter den Konzertzeichnern waren und, 

| trotzdem man fie fah, die gezeichneten Summen erhielten. : Die Wurzel des 
Uebels reicht eben bis tief ins Publikum hinab, das ein förmliches Recht auf 
ben fleinen Gewinn zu haben glaubt, der fit — wenigftens auf dem Papier — 

aus dem Unterſchied zwifchen Tages und Emiſſionkurs ergiebt, wenn eine Stants« 
anleihe herauskommt. Die bitterften Vorwürfe werden der „Bankverbindung“ 
gemacht, die dem Kunden nicht einmal ſolche Kleinigkeit zuzuſchanzen vermag. 

| Kein Wunder daher, daß eine Bank die andere Übertrumpft. Die Koften werden 
ja vom Reich getragen. Eine Würdigung diejer allgemein menſchlichen Seite 
haben aber die Altienbanfen von den ftaatliden Organen nicht zu hoffen. Die 
werden in ben geehrten Vertretern der Hochfinanz bei den Sconferenzen doch nur 
die Vampyre ftehen, bie dem Reich noch ein halbes Prozentchen ausfaugen möchten, 
um die Rente mit befferem Nuten als bisher an die Kundfchaft vertreiben zu 
können. Mit der Miene gekränkter Unjchuld werden die Finanzleute diefen Ver⸗ 

| dacht abwehren, fiaitt mit gefundem Egoismus zu bekennen, daß ein gefteigerter 

Berdieuft allerdings ein ſtarkes Reizmittel für fie wäre, fi) der künftigen Emiſ⸗ 
| fionen mit heißerer ‚Liebe anzunehmen als der früheren. Auch fie können fi 
| den Luxus erlauben, bie Maske der fürs Gemeinwohl Kämpfenden aufzufegen, 
| mit der ſich Heutzutage jedes private Intereſſe zu ſchmücken liebt und ſchmücken 
| darf, wenn ed nur Fed genug iſt, um an den Spöttern mit einem Achjelzuden 
| vorbeizufchreiten. Alle Vorſchläge werden von den Bankherrfchern mit patrio- 
| tiſchem Hochgefühl gewürdigt, die meilten aber aus rein fachlichen Gründen, um 
| der nattonalen Wohlfahrt willen, abgelehnt werben. Deſto hartnädiger werden fich 

die offiziellen Organe vermuthlich auf das Ergebniß ihrer gefeßgeberiichen Talente 
| fteifen. Vielleicht entichließt man fi, um ganz up to date zu fein, an Scherls 

Sparfyften mit Zotteriegewinnen anzufnüpfen, deffen Einführung die preußiiche 
| Negirung im Prinzip beichloffen Haben fol. Wenn ſchon, denn fon. Die 

Anlage aller Spareinlagen in heimijcher Rente fünnte erzwungen werden und 
| die „Sprechſtelle im Dienſte des öffentlichen Lebens“, das Blättchen, das Scherls 

Sparern allmöchentlich ins Haus zu liefern ift und neben ihrem Sparſinn auch 
ihre Bildung und Gefittung fördern fol, würde verpflichtet, die gefchäßten Leſer 

in jeder Woche auf die Vorzüge der heimilchen Rente hinzumeifen. Nur weil 
| e3 unlauterer Wettbewerb wäre und der Staat ja die Pflicht Hat, ein Muſter 
| von Moralität zu fein, unterdrüde ich den Vorſchlaz, der vom Syſtem Scerl 
| rleudtete Staat jolle lieber gleich jelbjt zur Ausgabe einer mit Prämien ver- 

| ebenen Rente übergehen. Auf einem anderen Gebiete, dem des edlen Renn⸗ 
| wrts, ift man neuerdings ja von Staates wegen zu ber Ueberzeugung gelangt, 

| aß der Spieltrieb ein Faktor fei, mit dem man rechnen müffe und den man 
icht mit unfrudtbarem Gifer und untauglihen Mitteln befämpfen, fondern 

guten Zweden nutzbar maden folle. Nur immer bübjch Tonfequent fein: Das 
ift die Hauptfache. Und das fparende Publikum ijt wirklich nicht zu verachten. 

Die Behauptung, nur die Franzoſen verjtünden zu fparen, it unrichtig. Die 



88 Die Zukunft, 

Einlagen ber preußiſchen Sparkaſſen find im lebten Berichtsfahr um eine Balbe 
- Milliarde gewachſen. Dieſer Rekord übertrifft die höchſte bisher (1901) ver- 

zeichnete Steigerung um elf Millionen. Der ganze Beftanb erreicht jeßt die 
Niefenziffer von 6732 Millionen Mark. Ein verlorener Krieg, Milliarben-Ent- 
ſchädigung, Revanche für Sedan? Kleinigkeit. Deutichland Eönnte die Summe 
bequem zahlen. In wenigen Jahren wird es, wenn bie Entwidelung jo forts 
fehreitet wie bisher, zehn Millionen preußiſcher Sparkaſſenbücher geben. 

Dabei beweift die Einfommenfteuerftatiftil, daß dieſes Wachsſthum der 
Erſparniſſe, fo weit es in den Sparlaffeneinlagen zu Tage tritt, nicht etwa auf 
Koften einer anderen Verwendung ber freien Sapitalien, fonbern parallel mit 
der Vermehrung des Einkommens erfolgt tft. Seit ber erften Beranlagung (im 
Jahr 1892) ift das fteuerpflichtige Einfommen in Preußen auf mehr als das 
Doppelte angewachſen. Es wäre ein lohnenbes Unternehmen, aus dieſer er⸗ 
gtebigften aller Quellen für die Zwecke der Rente zu fchöpfen. Wenn nicht 
direkt, jo inbirelt, indem man die Sparkaffen und Berficherunganftalten ver 
pflichtet, mindeftens einen erheblichen Theil des ihnen anvertrauten @elbes in 
Neichörente anzulegen. Niemald aber‘ wirb eine Reichstagsmehrheit dafür zu 
haben fein. Denn bie Folge folder Vorſchrift wäre eine Ummälzung bes Hypo: 
thefenwejens, gegen die fich ale ſtädtiſchen Abgeordneten, einerlet, welcher Couleur, 
ftet3 mit Händen und Füßen wehren müßten, wenn ihnen das Mandat lieb ift. 

Und dem Gedanken, für die Meferven ber Aktiengeſellſchaften eine ähnliche An⸗ 
lagevorjchrift zu erlafien, wäre kaum ein freundlicheres Schickſal beſchieden; 
Aktionär ift heutzutage ja jeder halbwegs Bemittelte und gegen die Entwerthung 
von Aktien, die als Folge eines ſolchen Geſetzes unvermeidlich. wäre — zahl- 

loſe Effeften müßten auf den Markt geworfen werden, um für bie Rente Platz 
zu ſchaffen —, würde fich die ganze Schaar der Befigenden fträuben. Nur von 
folden Rabdilalmitteln aber wäre das Heil für bie Reichsanleihen au erhoffen, 
die nicht etwa nur durch die leidige Konzertzeichnerei, ſondern durch viel wichti⸗ 
gere Umjtände auf ihr fläglicdes Niveau berabgebrüdt worden find. Durd das 
ganz unverhältnigmäßig ſtarke Anwachſen der Reichsſchuld; 1880 mwarens 267, 
jegt finds 8103 Millionen. Durch den rafchen Uebergang von fünf zu drei Pro⸗ 
zent Binjen; dreißig Jahre find für ſolche Wandlung eine kurze Friſt. Durd 

die ſchrankenloſe Konkurrenz der 3'/, und Aprozentigen Stabtanleihen und nament- 
li der Pfandbriefe von Hypothekenbanken. Dur die Beichlagnahme der länd- 

lien Eriparnifie, die für die Zwecke der Gentry in die landwirthichaftlichen 
Darlehnskaſſen geleitet werben. Durch die Unzulänglichleit des Reichsinvaliden⸗ 
fonds, der, ftatt Rente zu kaufen, nur noch Rente zu verlaufen hat. Durch 

die in den letzten Jahren fihtbar fteigende Tendenz der Geldmarktkurve; dabei 
hat es uns, troß der Stodung im transvaaler Minenbeirieb, an Gold nicht 
gefehlt. Endlich, last, not least, durch die induſtrielle Hochkonjunktur, die in 
Deutichland die Altie zum populärften aller Unlagemittel gemacht bat. In 
biefer Aufzählung fehlt das Börfengefeg und die Börfenftener. Ich kann näm⸗ 

li die Meinung nicht theilen, daß diefe zwei Momente bei der Entwerthung 
und Deflafjirung unjerer Staatsanleihen wefentlich mitgewirlt haben. Gerade 

ba aber wird die Konferenz, zu alljeitiger Genugthuung, einen Knochen entbeden, 

an dem fie mit Worme nagen kann. Eine Ermäßigung des Umjaßftempels 
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auf die heimiſche Rente (nach franzoſiſchem Vorbild) wird dann als Ergebniß der 
Berathungen in der Glorie erſcheinen. Die Bertreter der Banken werden ſich 
aber wohl huten, dieſe Konzeſſion mit der ſchriftlichen Verpflichtung zu quittiren, 
da fie fortan ihre vorübergehend verfügbaren Kapitalien in heimiſchen Staats 

Papieren anlegen werben, und zwar juft in den kritiſchen Mugenbliden, wo dieſe 
Papiere jolchen Beiltandes befonders dringend bebfrfen. Wahrjcheinliches Re⸗ 
fultat auf biefem Gebiet: viel Larm um einen Elerkuchen. 

Das einzige werthvolle Ergebniß der Berathungen wird vielleicht eine 
beträchtliche Srhößung des Betriebstapitales der Seehandlung fein. Mit ihren 
35 Millionen Mark muß fie fih wahrhaftig ſchämen, wenn fie an ihr ehrwür- 
diges Alter, an ihre gewichtigen Aufgaben, an ihren gewaltigen Stifter und 
an bie Kapitaldentwidelung der benachbarten Brivatinftitute denkt. Eine Kapitals: 
erhöhung, die dem Stil ihres nenen PBalaftes entfpräche, würde fie in ben Stand 
fegen, zur Stäßung der beutichen Fonds mehr zu thun, als bei irgend einer noch fo 

geiftreiden Minifterialreform der beftehenden Geſetze herauskommen könnte. Zwar 
wäre e3 eine künſtliche Nahrungzufuhr; aber die Sache wills. Meber bie paar 
Sabre, bie noch verſtreichen werben, bis unfer Staatsfrebit wieder zu geſunden 

beginnt, helfen Geſetze ihm nicht hinweg. Wohl aber Könnte die Seehandlung 
ibm während biejer harten Zeit das Leben erleihtern. Den Oligarchen der 
Bebrenftraße wird folche Kapitalsvermehrung freilich nicht viel Freude machen. 
Sie waren fon ärgerlich, als die Seehandlung die kleineren Bankhäuſer durch 
eine die Safes betreffende finnige Verfügung ermunterte; und als fie gar ver- 

tündete, fie wolle Reichsanleihe und preußiſche Konſols ohne Provifion abgeben 
und für die halbe Depotgebühr verwahren, ba war ber Teufel los. Doc) ber 
Schmerz wird zu Überwinden fein. Dann wird der neue Reichsſchatzſekretär 
am Ende glauben, er babe es hölliſch gefcheit angefangen, um den Kurs der beut- 
fchen Staatspaptere zu heben. Auch ohne ihn wäre e8 aber ganz gut gegangen. 

Dis, 

Notizbuch. 
VJe arme Schwarze Peter von Serbien muß den erſten Neujahrstag, der ſeinem 

gefrönten Haupte bämmert, one bie bunte Statijterie fetern, deren Anıblid 

fonft nach ber Jahreswende lanbesväterliche Herzen erfreut. Stein Galafrad, fein 
Rniehöschen fremder Würdenträger wird fein Auge laben. Die Großmächte haben 
ihm die Geſandten weggeholt. Warum? Weil fie auch im Reich reinfter Sittlichkeit 

Großmächte find und nicht dulden können, daß die Offiziere, bie an Alerander und 
Draga das Volksurtheil in etwas balfanhaft ſummariſchem Verfahren vollſtreckt 
baben, in ber Urmee bleiben. Alerander Obrenowitich war ein Mörder, dem nicht 
der Wille, nur bie Möglichkeit zum Batermord fehlte, und Draga Maſchin war eine 

Tariffhöne. Mit ihnen durften die Bertreter der Großmächte amtlich verkehren, nicht 
aber mit Männern, die auf ihre rüde Weije den Tell und den Brutus fpielten. Na⸗ 

türlih. Saſcha trug eine Krone und wohnte im Recht des von Popenhänden Be- 
weihten; die Offiziere waren ganz gemeine Unterthanen, deren verfluchte Pflicht und 
Schuldigkeit ift, fich von ihrem König ſchlachten zu laffen. Bor Hundert Jahren und 
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ſpäter noch nanntemans Solidarität der monarchiſchen und konſervativen Interefien; 
beute heißt mans Gebot der öffentlichen Moral. Und Frankreich, das auf ben bloc 
ber Broken Revolution fo ſtolz tft und die Hinrichtung Gefrönter im Pantheon na⸗ 

tionaler Großthaten nicht miffen möchte, das Frankreich der neuen Jakobiner macht 
bie europäifche Moralität mit. Denn aljo will e8 der Weiße Zar. Mancher wird 
finden, die Großmächte jeien zwar ungemein moraliſch, doch auch ein Bischen dumm. 
Statt froh zu fein, daß es in Serbien leidlich ruhig zugeht, und die neue, nun allein 
noch angeftammte Dynaftie zu ftäßen, boyfottiren fieeinen König von Gottes Gnaden, 
weiler — 'nır ee? — nicht auf ganz fauberen Stufen den Thron erflettert hat, 
und weden im’ zerwühlten Leib eines fiehen Landes entſchlummerte Leibenfchaft. 
Dumm, aber fittiam; Nikolai will. Der arme Peter muß fi in die Heuchelmode 

bequemen und die Leute abfegen, die ihn vor fieben Monaten aufs Thrönchen halfen. 

Wahrſcheinlich thut ers nicht felbft, Tondern bürdet das onus der Skupſchtina auf. 
Wenn fie anftändig entfchädigt werden, find die Bervehmten gewiß auch zu dem Pa⸗ 
triotenopfer ihrer militäriſchen Chnrge bereit. Neuen Groll und neuen Hader wird3 frei⸗ 
lich geben und der König als Schwädling verſchrien werden, ba er Männer fallen läßt, 
benen die Bollsvertretung feierlich den Dank des Vaterlandes votirt hat; doch bie 
Moral wird gerettet fein. Ein jüngerer Peter wäre vielleicht eigenfinnig und verzich 
tete lieber auf bie fremden Diplomaten als auf bie guten Freunde, dieamelften Juni 
1903 fo wader für ihn gearbeitet haben. Es ginge. Ginge fiher auch ohne diplo⸗ 

matiſche Komparferie. In Belgrad ahnten die Gejandten der Großmächte nicht, 
daß die Lebensftunden bes letzten Obrenowitſch gezählt waren; fie wurden von ber 

Balaftrevolution eben fo überraſcht wie der Barmlofefte Mitteleiropäer An anderen 

Hauptftädten ahnen und willen fie auch nicht viel mehr. Mancherlei ift ſchon im 
Lande Miloſchs probirt worden. Wenn Beter nicht jo alt und fo mübe wäre, würbe 
er den Boykott hinnehmen, feine Gefandten aus den Reſidenzen abberufen und mal 
probiren, ob man nicht ohne Diplomatte mit großen und Eleinen Mächten ganz gut vers 
kehren kann. Damit gäbe er ein gutes Beifpiel und parte dem Land anjehnliche 
Summen. Bom Leiter der für ihn wichtigſten Großmacht, der Berliner Handels⸗ 
‚gelellichaft, könnte er dann ja den internationalen Dienft zeitgemäß organifixen lafjen. 

E » 
. 

Herr Rarl Jentſch jchreibt mir: 
„In der Frankfurter Zeitung wurbe am ſechzehnten Dezember 1903 aus Dias 

drid Aber den traurigen Zuftand der Kathedrale von Toledo berichtet. Der Berichter⸗ 
itatter fragt, warum der reich dotirte ſpaniſche Welt- und Orbensklerus für die Er 
haltung der prachtvollen kirchlichen Bauwerke der Halbinjel nichts thue, und jagt 
dann: ‚Und die Jeſuiten, die in ihren Eifenbahngefellfchaften, in ihren transatlanti- 
ſchen Dampfſchiffahrtgeſellſchaften und anderen ähnlichen Unternehmungen jährlid) 
viele Millionen an Dividenden vertheilen: warum geben fie nicht ein Scherflein her?* 
Ich habe bis jett alle Kejuitengefchichten für boshafte Erfindungen der Gegner oder 

für Phantafien des VolfSaberglaubens gehalten. Hier nun finde ich eine Angabe, 

die, wenn fie wahr fein ſollte, als auf einer notorifchen Thatfache beruhend nicht ge» 
leugnet, im anderen Fall leicht durch beglaubigte Irkfunden widerlegt werden fann. 
Sollte fie wahr fein, jo würbe ich bereuen, was ich in der „Zukunft“ und anderswo 
zur Bertheidigung der Jeſuiten gejchrieben habe. Gründen und Dividendenfchluden 
tft gewiß fein Verbrechen, aber wenn Mönche, noch dazu folche, bie ſich die Gefell« 
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haft Jeſu, des verlörperten Gegenſatzes von Gott Mammon, nennen, Gründer 

werben und Divibenden ſchlucken, bann ift ihr geiſtlicher Charakter. nur Maske für welt⸗ 
liche Zwede, und wer feine weltlichen Zwecke unter geiftlicher Maske verfolgt, ift 
des Schlimmften verdächtig. Außerdem gehört dann ber Jeſuitenorden gar nicht in 
mein Departement, ſondern mit der Trebergejellihaft im den Börjentheil, von dem 
ich, obwohl ein Wenig Dilettant in der Nationglöfonomie, blutwenig verjtehe. 
Dieſes Nichtverftehen rechne ich mir zur Ehre an, denn e8 tft ein Beftandtheil meines 
idealen Jeſuitismus. Ich Bitte alfo den Herrn Pater Lehmkuhl oder einen feiner 
deutjchen Konfratres, mir an diefer Stelle Auskunft zu geben. Erfolgt Teine Ant» 
wort in der ‚Zukunft‘, jo nehme ich das Stillſchweigen ald Zugeſtündniß der Schuld.“ 

3 * 
u 

In Chicago ift ein Theater abgebrannt. Das Feuer brach während der Vor⸗ 
Stellung auf der Bühne aus, der Asbeſtvorhang verſagte, im überfüllten Haus waren 
die Notbthüren nicht gedffnet: 587 Menjchenerftidten, verbrannten, wurden erbrüdt, 

im Gebräng zertrampelt. Am nächſten Tage lajen wir, ſolche Kataſtrophe ſei bei ung 
unmöglid. Und ſicher tft ja, daß die ſtrupelloſe Leichtfertigkeit, womit bie Profitgier 
amerikaniſcher Theaterpächter zu wirtbfchaften pflegt, von deutfcher Polizei nicht ge- 
buldet würbe. Wer aber je etwa im Deutſchen Theater den wilden Schlußlampf um 

die Kleidungftäde ſah, wird fich gefragt haben, wie viele Menſchen hier bei einer Panik 
wohl mitdem Reben Davon kämen. Die Interviewerfhaarfcdywärmteaus; und die Bes 
rufenſten erflärten: Keine Spur von Gefahr; Alles in beſter Ordnung, in allerbefter, 

wie fichs gehört, inden königlichen Theatern. Zwei Tage danach ließ der Kaiſer das ber» 
liner Hofopernhaus ſchließen, weilesdem Leben des auf und hinter der Bühne wirkenden 

Perſonals nicht genügenden Schutz biete. EinneuesOperntheater muſſe gebaut werden, 
hieß es, einſtweilen aber das alte Bühnenhaus neue Treppen, Ausgänge und Galerien 

erhalten. ObeinneuesOpernhausnöthig iſt — im alten haben koſtſpielige Umbauten die 
ſchlechte Akuſtik nur noch verſchlechtert —, wird ſpäter zu prüfen ſein. Mußte aber 

in Chicago erft ein Theater abbrennen, damit die berliner Behörden merkten, wie 
übel es in dem ihrer Obhut anvertrauten Haus um die Sicherheit der Künitler, Tech⸗ 
riker, Urbeiter beitellt ſei? Wenn die Gefahr wirklich fo groß tft, wie fie jet ge: 

ſchildert wird — daß die Schilderer für den von ihnen längjt erfegnten, im Landtag 

aber gefährdeten Neubau Stimmung machen wollen, darf man ja nicht annehmen —, 
dann mußte das Opernhaus früher gejchlojjen werden. Dann hat die Kontrolinftang 
ihre Pflicht lange verfäumt. Den Kaifer und König brauchte man dieſer Polizeifrage 
wegen nicht zu bemühen. Ohne alberne Byzantinismen ſcheints bei und aber nicht 
mehr zu gehen. Set wird die „großartige Initiative“ und der „hochherzige Entſchluß 

Seiner Majeftät“ in der Preſſe beſchwatzt und beräuchert. Weil ein Theater wegen 
dringender Feuersgefahr gejchlojfen worden ift. Nachbarin, Euer Fläſchchen ... 

Weißt Du übrigens, lieber Teer, daß die entfejjelt wüthende Himmelsfraft in Chi- 
ago eine Schandthat gerächt hat, deren Schauplag New: Nork kurz vorher geweſen 
war? Nein? Dann bift Du fein ftrenggläubiger Wagnerianer. In New⸗York iſt 
„Parfifal” aufgeführt worden. Damit hat die Neue Welt fi) gefchändet. Denn 
„Barfifal” darf nur in Bayreuth aufgeführt werden. Der Geſchäftsmann, der den 
Gral übers Meer jchleppte, wollte Geld verdienen, wird num aber keins verdienen; 

denn nach großen Theaterbränden bleibt das Publikum immer ein paar Wochen den 
Spielbäufern fern. So ftrafen die Götter frevfe Entweihung... Nach Allem, was 
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wir jeit Monaten über dieſe Parſifalgeſchichte gehört Haben, ift ſolche Verkündung 
eigentlich zu erwarten. Die größten Mleifterwerke der Weltliteratur find drüben von 
Startruppen verftümmelt und verftimpert worden. Kein Hahn hat danach. gefräßt. 
Für „Barfifal* tft wenigftens gethan worden, was in amerikaniſchen Thenterverhält- 
nijlen gethan werben konnte. Schön iſts nicht, da ein Kunftwerk gegen den Willen 
bes Befibers ber Dienge vorgeführt wird; in ben Bereinigten Staaten ift8 aber erlaubt 
und Wagners Ruhm würde jchlimmeren Unfug überleben. Kein Grund zur Em⸗ 
pdrung; hochſtens zum Staunen barüber, daß der Einfall nicht längſt einem fchlauen 
Manager kam. Thöricht ift das Getufchel, Frau Eofima Wagner klammere ſich an 
das Parfifalmonopol, weil e8 ihr Geld einbringe. Gerade die Profitgter müßte ja 
Wagners Erben zur Freigebung des Werkes drängen, das ihnen dann viele Millionen 
eintrüge. Bon je erbärmlichen Motiven laſſen fich die Bewohner von Wahnfried nicht 
leiten. Uber fie haben die Diftanz zu ben Digigen verloren. Trog der Chriſten⸗ 
thümelei iſt Barfifalunferem Herzen nicht Heiliger als der Doktor Fauſt und Floreſtans 
Zeonore, denen drüben nicht halb fo viel Reverenz erwieſen wird. Man follte ung 
endlich mit dem Geflenn verſchonen. Die Legende bat jet ihren Schluß. Weil Ame⸗ 
rifa die Schmach des Gralsraubes buldete, ward es beftraft; und weil das Deutſche 
Reich nicht intervenirte, ift in Berlin nun das Hofopernhaus geiperrt. Amen. 

L 2 a 
® 

Die Akademiſchen Monatshefte, das , Organ der deutfhen Eorpösftubenten“, 
brachten neulich die folgende Notiz: „Seine Majeſtät der Kaifer und König haben 
Allergnädigft geruht, dem Lehrer Emil Hammelrath an ber ſtädtiſchen katholiſchen 
Volksſchule in Düfjelborf aus Anlaß feiner verbienftpollen und uneigennützigen 
Bethätigung bei der Herftellung bes Korpsalbums des Corps Boruffia in Bonn 
den Adler der Inhaber des Königlichen Hausordens von Hohenzollern zu verleihen“. 
Und in ben Tageszeitungen haben wir vor ein paar Tagen geleien, daß Seine Ma⸗ 
jeftät der Staifer und König dem preußiſchen Staatsminifter und Minifter bes Inneren 

Freiherrn von Hammerftein vie Hofjagduniform zu verleihen geruht hat. 
* 

% 

...„Modermiſirung der Berwaltungmafdinerie?” 
„Aber Excellenz! Heutzutage? Quieta non movere!” 
„Alfo wenigftens zeitgemäße Beamtengehälter?“ 

„Schon wieder Zulagen? Sind ja erft anfgebeflert.” 
„Sonft was von Belang in Sicht?“ 
„Ueberſchwemmungchoſe, Kanalifirung .. .“ 
„Richt gerade funkelnagelneu.“ 
„Aber nützlich. Und nimmt böllifch viel Zeit. Dann die Reden de rigueur. 

Allee, was im Reichstag nicht jo bequem gejagt werden kann. Kampf gegen den 
Umfturz. Am Boden fchleifende Bügel. Warum wir bie Hanbelsverträge noch nicht 
gefündigt Haben und wann wir fie endlich kündigen werden. Nothleidende Landwirth⸗ 
Ichaft, der mit Worten nicht zu Helfen jet. Oſtmark heben. Soldatenmißbandlungen. 
Barität. Kwileckis. Bilfe. Börfe, die entfeffelt werden muß, nte gefeflelt war, das 

Stiefkind, ber verhätfchelte Liebling der Stantsregirung ift. Die ganze Leier. Dauert 
mindeſtens bis in die Auferftehungzeit. Wollen Ste noch mehr?” 

„Meinte nur, daß mitunter doch auch mal neue Gedanken ganz eripriehlich ...." 
ZZ _ — — ö— — ⸗t 
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Saint 2ouis. 

Fein Louis Kegt am rechten Ufer des Milfifipsi. Handelsgauptitadt 
des Staates Miffouri. Hundertundvierzig Jahre alt. Zuerft Belz- 

händferftation. 1810ſechzehnhundert, jegt, mit Eaft Saint Louis, über ſechs⸗ 

hunderttaufend Einwohner. Blühende Induftrie. Stapelplag für Brotiteffe. 

Mittlere Jahrestemperatur 12,8%. Und fo weiter. Diefe Stadt will fich im 

nädjften Sommer die Wonnen einer Weltmeffe bereiten und hat die Voller 

der Erde zu Gaft geladen. Das Deutſche Reich folgt der Einladung; die 

noch immer Verbündeten Regirungen haben einen Kredit von drei Millionen 

verlangt, der prompt bewilligt wurde und natürlich nic)t genügen wird, und 

einen beforders höflichen Geheimratg zum Reichs!ommiſſar ernannt. Zwar 

werden gerade unfere ftärkjten Großinduſtriellen zu Haufe bleiben, weil fie 

eingefehen haben, daß feine auf Weltausft:llungen getragene Mark jemals 

zurädtommt; dennoch ſoll ein „Sefammtbild der Leiſtungfähigkeit Deutich 

lands auf idecllem und materiellem Gebiet” gegeben werden. So ſtehts in der 

amtlichenDentichrift, die, Bildendekünſte und Kunſtzewerbe“als erſte der drei 

wunſchenswerthen Hauptgruppen nennt. Ganz verſtändig. Was die Werften 

und Maſchinenfabriken, mag die Elektrotechnik, die chemiſche Induſtrie, die 

echanit in Deutfchland Leiften, wijfen die Amerifaner, wifjen jogar in Oſt⸗ 

en die Intereſſenten; unſere Kunſt aberfennen jienicht und fürunferetünft- 

wäredrüben vielleicht ein Geſchäft zu machen. Wereine Dynamomafdine, 

en optifchen Apparat braucht, erfährt leicht, wo das Befte zu haben ijt; 

: Luft, Bilder, Statuen, Möbel, Poterien zu kaufen, erwacht meijt vor 

* Gegenftande, der dem Auge gefält. In feinem gefcheiten und amufan 
7 
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ten Bud) über „Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ jagt Herr Gold« 

berger, in den Wohnungen und Galerien reicher Amerifaner finde man fran- 

zöfifche, engliſche, Spanische, italieniſche Kunſt, doch nur felten das Werl eines 

deutichen Malers oder Bildhauers. „Sollten hier nicht Möglichkeiten für 

unjere heimifchen Meiſter vorhanden oder zu fchaffen fein?“ Der amerifa- 

nische Sammler fei an Preiſe gemöhnt, an die unfere Künftler kaum in ihren 

fühnften Träumen zu denken wagen ; bie beutjche Kunſtausſtellung in Saint 

Louis müſſe dieſem Export den Weg bahnen. Der kluge Kaufmann macht prak⸗ 

tifche Vorschläge. Weiß man, wie viele tüchtige Künftler bei ung hungern, wie 

jelten jelbft die befannteren einenansehnlichen Preis erreichen? Auch der Ruſtig⸗ 

ſte erlahmt, werner feine Werke immer wiederfehren fieht ; erlahmt oder kriecht 

ins Joch des Pöbelgeichmades. Nicht um eine Kleinigkeit Handelt ſichs aljo, 

ſondern um eine ernfte kunftpolitiſche Sache. Kunftpolitit, Herr Reichskom⸗ 

miffar: davon fteht wohl nichts in Ihrer Inſtruktion? Sehr glaublidh. Und 

doch wäre der Verſuch, im Lande der reichften Sammler deutjcher Kunft einen 

Markt zu jchaffen, der Mühe werth. Wir verfucheng ja auch, jagt der beſon⸗ 

ders höfliche Geheimrath; wir thun, was wir können, um am Mifftffippi 

ein Gefammtbild der Leiftungfähigkeit Deutfchlands auf ibeellem... Schön. 

Der Herr Kommiffar foll nicht weiter bemüht werden; er hat Arbeit genug. 

Wir fönnen auch ungeleitet einmal nachiehen, wie sub auspiciis der Ver 

bündeten Regirungen ein Geſammtbild deuticher Kunſtkultur entfteht. 

Im ſchwarzweißrothen eich giebt e8 eine Allgemeine Deutiche Kunſt 

genofjenjchaft. Wer malt, meißelt, baut und den Jahresbeitrag liefern will, 

kann ihr Mitglied werden. Tüchtige Künftler gehören ihr an; haben aber 

nicht die Mehrheit, kümmern fich auch wohl nicht allzu eifrig um die Ge- 

ſchäfts leitung; in der VBorftandstifte ſucht man vergebens einen berühmten 

Namen. Hinter den Kouliffen lenkt Herr Anton von Werner die Drägte. 
Die Genoſſenſchaft ift die Organifation der Alten, die fonfervative Kunft- 

partei. Daß fie eine Partei, nicht den Geſammtwillen der deutfchen Künjtler 

vertritt, weiß Jeder, der je von Sezefftonen gehört hat. Dennoch fol fie in 

Saint Louis herrſchen; allgewaltig herrichen. Sie macht die Runftausftellung, 

wählt die Jury und läßt nur Werke zu, die ihr würdig fcheinen. So wolle: 

e3 die Verbündeten Regirungen. Solchem Parteiregiment mochten ſich aber 

die Herren, die man mit dem dummen Schlagwort Sezefjioniften bezeichnet, 

nicht fügen, denn fie wußten, daß jie dabei nicht zu ihrem Recht keommen würden. 

Die veriprengten, oft leider auch verheg'en Gruppen und Grüppchen könn- 

ten einzeln gegen die kompalte Macht der Genofienfchaft nichts ausrichten: 
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gemeinfame Noth entband den Willen zur Einheit. Die Freunde, Künftler, 

Kunftforſcher, Kunftlenner, wurden nach Weimar gerufen und ein Deutfcher 

Künftlerbund begründet, dem nicht nur die ftärkften Talente ber Sezeffionen 

beitraten, fondern unabhängige Perjönlichkeiten aus allen Kunſtprovinzen 

Sermaniens. Klinger und Liebermann, Henry van deVelde und Woldemar 

von Seidlig, Hofmann und Trübner, Graf Keßler und Schulge-Naumburg: 

Alle kamen; Brofeffor Arthur Kampf fogar, der am Lehrter Bahnhof der 

Alademikerjury vorſaß umd die Sezeiftonen befpöttelte,tratin den neuen Bund. 

Eine moderne Galerie foll geichaffen, in Werkitätten, die den Machtiprüchen 

der Akademien nicht zugänglich find, die Jugend erzogen werden. Das nächite 

Bielaber war :eigenen Raum und eigene Jury für Saint Louis. Das, dachten 

die in Weimar Berfammelten, müffe leicht zu erwirken jein. Als Repräjentant 

des Bundes reifte Graf Leopold Kaldreuth nach Berlin; Graf, Profeffor, 

Direktor der fiuttgarter Alademie, in München und Dresden mit Goldenen 

Medaillen gefhmüdt. Er Sprach mit dem Reichskommiſſar. Der bedauerte: 

nur ber Reichskanzler könne noch eingreifen. Der Reichskanzler bedauerte 
auch: ihm fehle die zum Empfang des Grafen Kaldreuth nöthige Zeit; und 

die Sache reffortire ja vom Reichsamt des Innern. Alfo zum Grafen Po- 

fadowely. Drittes Bedauern. Der überlaftete Staatsfelretär, bis an deffen 

Ohr von Künftlerzwift wohl nie eine Kunde drang, rieth dem Maler, ſich 

mit Herrn von Werner zu verftändigen. Weilfolche Verftändigung unmög: 

lich ſchien, war der Deutiche Rünftlerbund gegründet worden... Das Alles 

Hingtunglaublich, iftaber wahr. Kann wahr fein und bleiben, weilunjere feige 

Zrägheit es duldet. In feinem anderen civilifirten Yande dürften Miniſter 

und Staatscommis wagen, einen geachteten Rünftler, den Bertrauensmann 

der feinsten Könner im Staat, fo zu behandeln. Wenn Graf Bülow Zeit für 

Stapefläufe und ähnliche Salavorjtellungen hat, könnte er am Ende aud 

ein Viertelftündchen für den Botjchafter deutjcher Kunft finden. Beiuns? Ich 

habe noch feinen Leitartikel über den Skandal gelefen. Die Runftgenoffenichaft 

wird am Miffiffippi herrfchen. Ungeftört; denn der Vorftand des Künftler- 

bundes hat die Mitglieder aufgefordert, der an Einzelne etwa noch ergehen- 

en Einladung nicht zu folgen. Saint Yonis wird alfo eine deutſche Kunft- 

“sitellung haben, der alle ſtarken, alle noch nicht vergreiften deutfchen Künſt— 

us. fern bleiben werden: Klinger, Uhde, Liebermann, Slevogt, Heine, Leiſti⸗ 

kow, Lepfius, Hofmann, Olde, Tuaillon, Trübner, Dora Hit, Käthe Koll 

ig, die beiden Kampf, Stud, Orlif, die Worpsweder, wahrjcheinlich aud) 

homa und Hildebrand, — wer nennt die Namen? Lenbach, Menzel, Bes 
7 
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908, Knaus werden da fein. Das genügt aber nicht. Die paar alten Meifter 

kennt man drüben längft. Ein Kunftgewerbe, das ſich fehen laſſen kann, ha= 

ben die Alten überhaupt nicht. Frankreich, England, alle Staaten Europas 

werben ihre beften Sachen übers Waſſer ſchicken. Und wir werden uns laͤcher⸗ 

lich machen, wiein Chicago, wie inParis. Das, wirdder kultivirteBetradhter 

fragen, ift das Geſammtbild der Leiſtungfähigkeit Deutſchlands auf ideellem 
Gebiet? Dann follten die guten Leute von drüben doch lieber nur Chemika⸗ 

lien und Kabel zur Anficht fenden. Solches Urtheil wäre geredit. Bode, 

Tſchudi, Wallot, Lehrs, Fichtwark, Treu, Worrmann, Kautzſch, Heilbut, 

Muther, Gurlitt: unfere Sachjverftändigften würden es unterfchreiben. 

Wenn die Firma Siemens & Halske zu beftimmen hätte, welche Dia- 

ſchinen die Allgemeine Elektrizität: &efellichaft ausftellendürfe, bräche in allen 

Induſtriebezirken ein Hölfengelächter Io8. Und doch wäre das Nichteramt 

dann wenigſtens einer Partei zugefallen, die der zu richtenden Konkurrentin 

ungefährebenbürtig ift. Was aber würde man erft jagen, wenn Rahmeyerüber 

die eleftrotechnifche Ausftellung zu verfügen hätte? Wenn vom Belieben der 

Freikonſervativen abhinge, welche Fraktionen den Reichstag im Ausland 

vertreten dürfen? So etwa ift das Verhältniß der beiden Kunftparteien. Der 

Bund verlangt fein Privilegium ; nur Raum und Richter, die feinem Streben 

nicht von vorn herein feindlich find. Jedem anftändigen Grüppchen gewährt 

man heutzutage eine eigene Jury. Der Künjtlerbund, der fein erftes Lebens⸗ 

jahr fichernicht leichtfertig ſchänden, ficher nur fein Beftes übers Meer ſchicken 

wird und deffen Borftand mit feinen Namen fchon für gewifienhafte Recht⸗ 

ſprechunz bürgt, will— man denke! — die Möglichkeit, neben der Kunſtge⸗ 

nofjenfchaft auszuftellen, was ihn gut dünkt. Das wird verweigert. Warum? 

Weil dem Deutichen Kaifer die moderne Kunſt ein Gräuel ift. Weil 

zu den Stiftern de8 neuen Bundes Männer gehören, von denen Wilhelm 

der Zweite gejagt hat, fie feien „in den Rinnftein niedergeitiegen.“ 

Ueber den Kunſtgeſchmack des Kaiſers braucht man heute nicht mehr zu 

ftreiten; was darüber gejagt werden konnte, ift hier oft gefagt worden. Seit 

Jahren hat der Kaiſer feine moderne Ausftellung geiehen. Die SXapanr- 

Manet, Millet, Turner, Rodin, Whiftler, Beardsley, Dionet, Iſratls, Degeo“ 

die Praeraffaeliten fennt er wohl gar nicht; von den Werken der jünger 

Deutichennurmwenigauseigener Anſchauung. Er hat nun einmal die Antip 

thie. Vor zwei Jahren fagteer: „Wenn die Kunft, wie es jetzt vielfach geſchie 

nichts weiter thut, al8 dag Elend noch ſcheuslicher hinzuſtellen, als es ſchon if 

dann verſündigt fie ſich damit am deutſchen Volle.” Die Mode der Elend: 
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malerei war damals ſchon recht lange vorbei; und noch beträchtlich länger 

die Zeit, da Goethe geichrieben hatte: „Die Kunſt an und für fich felbft 

ift edel: deshalb fürchte fich der Künftler nicht vor dem Gemeinen. Ja, in» 

dem er es aufnimmt, ift e8 ſchon geadelt; und fo fehen wir die größten Kuͤnſt⸗ 

ler mit Kühnheit ihr Majeftätrecht ausüben.” In der legten — und beften — 

Ausftelung der Berliner Sezelfion hätte der Katfer nicht viel Elend gefun⸗ 

den (das übrigens nicht Jeder „ſcheuslich“ nennen möchte), wohl aber ſehr 

feine Sachen, fehr zarte Sächelchen. Doch wäre er vielleicht nicht anderen 

Sinnes geworden. Das ift fein gutes Recht. Neulich foll er den Schlußalt 

der Oper „Mignon“, den ſchwächſten des Dutzendwerles, der manchen Künft- 

fer die ärgfte Unbill gegen Goethes Seniemajıftät dünkt, faft begeiftert gelobt 

und gelagt haben, folche Leiftung jei keinem lebenden Komponiften gelungen. 

Soll dem Höchſten im Reid; verwehrt fein, mas dem Niedrigften erlaubt ift: 

über Kunft und Kunfthandwerf frei fein Urtheil zu fällen? Gewiß nicht. 

Betrübend ift nur, daß diefes Urtheil felig Sprechen und verdammen kann. 

Im preußifchen Rultusminifterium muß der Runftdezernent, weil er 

allzu modern emrfindet, vom Play weichen. Bon dem felben Schidjalift der 

Direktor der Nationalgalerie bedroht; einftweilen darf er die Arme nicht 

rühren. Der Staat fauft den Sezeſſioniſten nicht8 ab; fogar der milde Kampf 

ift verpönt. Dem Direktor einer Provinzialkunſtſchule wird bedeutet, er folfe 

auf die modernen Schrulfun ober auf fein Amt verzichten. Das Alles ift oft 

erörtert, oft bejeufzi worden. Da die Parlamentenicht widerjprechen, müſſen 

wirs hinnehmen und uns damit tröften, daß aud) in den parifer Galerien 

fein vom Staat angelaufter Manet zu finden ift. Die Puppenallee wird nicht 

ewig währen; und die Den!male des Kaiſers und der Kaiferin Friedrich 
werden, mit ihren unbejchreiblichen Baluftraden, als warnende Exempel ihre 

Schuldigkeit thun, — big fie weggefchafft werden. Jetzt handelt ſichs umganz 

andere Dinge. Wilhelm der 3 weite patronifirt die Kunſt, dieihm gefällt. Das 

würden die meiften Fürſten thun. Und er wird, wie ohne Ausnahme jeder 

Gekrönte, belogen; wenn er von dem Deutſchen Künftlerbund überhaupt 
Etwas gehört hat, ift ihm wahrſcheinlich gemeldet worden: Das find die 

berüchtigten Sezeffioniften. denen Euer Majeftät „den Daumen auf$ Auge 

alten wollten”. Einerfei: für den Verſuch, vom Reichstag bewilligte Gelder 

‚ar einen Zweck zu benugen, dem fienicht zugedadht find, darf man nicht den 

Kaiſer verantwortlicy machen. Der gerade hätte ja Grund zu zorniger 

Regung. Der könnte rufen: „Ihr verwendet das Geld deutjcher Bürger, 

im Künftlern ans Licht zu heifen, die mir gefallen, beinahe nur mir noch 
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allein? Ihr ſeid wirklich... allzu gehorſame Diener! Ich aber habe die Verſe 

nicht vergeſſen, die ein geiſtreicher Franze für meinen größten Ahnen ſchrieb: 

Cenx qui sont nes sous un monarquo 

Font tous semblant de l’adorer; 

Sa Majestö qui le remarque, 

Fait semblant de les honorer. 

Et de cette fausse monnoie 

Que le courtisan donne au roi 

Et que le prince lui renvoie, 

Chacun vit, ne songeant qu’ä soi. 

So joll$ an meinem Hofe nicht zugehen. Und deshalb verlange ich, daß die 

Beftimmungen für Saint Louis ohne Säumen geändert werden, Ich bleibe 

bei meinem Geſchmack, aber ich dulde nicht, daß man Leute, die nicht ſo malen 

und modeln, wie mirs zufällig behagt, von Reiches wegen boyfottirt.” 

Solche Rede verrähmen wir vielleicht, wenn der Raifer die Wahrheit 

erführe. Darauffönnen wir ung nicht verlaſſen. Sitzt im Reichſstag fein Menſch, 

unter vierhundert fein einziger, der für deutſche Kunſt ein Halbftündchen übrig 

hat? Man braucht jaſchließlich nicht immer über TZerminhandel und Tarifver⸗ 

träge zureden. Man kann, zur Abwechjelung, aud) mal den Grafen Bernhard 
von Bülow foftartbejchwören, daß er vor die Front muß. Keine ZeithabenSie, 

Herr Kanzler, wenn der Virtreter unſerer feinften Künſtler eine Reichsange⸗ 

legenheit mit Ihnen beſprechen will? Und ſtünde hinter Kalckreuth nur Klinger: 

Sie müßten Zeit haben und obendrein ſich höchſt geehrt fühlen, wenn cine Kul⸗ 

turgroßmadht bereit ift, mit Ihnen zuverhandeln. Für jeden zuverläffigen Re— 

portereinePlauderftunde und nun jo fürdjterlich überlafter? Ihr Ehrgeiz ftrebt 

nad) dem Rufeines modernen Menſchen. Den erwirbt jelbjteine Excellenz nicht 

durch falſche Citate, nicht durch blinfende Reden, in denenjie der Menjchheit 

Schnitzel kräuſelt, auch nicht dadurch, daß man Stücke und Schminfefabrifans 

ten, ſchlechten Komoedianten undZingeltangel’ängerinnen, als vorurtheillofer 

Herr, feine Salonthür öffnet. Sie mußten längſt ausiprechen, was ift, längſt 

Ihrem König Jagen, daß nicht nad feinem Privatgefchmadin Breußın Kunſt⸗ 

politik getriebin werden kann. Aber Sie ſcheuen die Mühe. Sie möchten nicht 

unbequem werden. Kunft! Du lieber Himmel: Das iſt nicht „dringlich“. Sie 

haben Sinn, faft Gefühl für Fünftlerifche Kultur, halten im Innerſten Herrn 

von Werner nicht für cine wägenswerthe Baleur und wiſſen, daß lie-ermann, 

obwohl er kein Velazquez, fein Hembrandt, nicht einmal ein Manet ift, noch 

genannt werden wird, wenn die Buppenalleeftümperjeit Aconen vergeffen find. 

Nur ſchweigen Sieeben, ziehendie Brauen hod) und feufzen im Kreis der. Ber: 



Saint Louis. 90 

trauten: Ich muß ſchon ſo viele Kniffe ausbügeln! Doch die kleinen Diplo⸗ 

matenmittel helfen jetzt nicht weiter. Im Reich giebts keinen Monarchen; 

und in Münden, Stuttgart, Dresden, Weimar herrſcht einſtweilen noch nicht 

der kaiſerliche Kunfigeſchmack Wir fragen nicht, ob der preußiſche Kultusmi⸗ 

nifter wirklich in Weimar war, um dem Großherzog den Künftlerbund zu 

verefeln, lechzen überhaupt nicht nad) einer Aefthetendebatte, Jondern bitten 

um unymeideutige Antwort auf eine frage, die nur zufällig das Gebiet Bil- 

dender Künſte berüht. Sie haben vom Reichstag für einedeutiche Kunftaus- 

ftellung, deren Schauplatz Saint Louis fein fol, ein hübſches Häufchen Geld 

verlangt underhalten. In einer Denkichrift, fürdieSie verantwortlich find, 

habenSiefich verpflichtet, ein®efammtbild der Leiſtungfähigleit Deutſchlands 

auf ideellem... Sielennen den Text. Wollen Sie gefälfigft dafür forgen, daß 
dieſes Wort eingelöft wird ? Daß die paar Küänftler, die Deutichland ber Welt 

präfentirenlann, Raum befommen und nichtgehindert werden, dem reichften 

Käufer ihre Waare anzubieten? Daß fie vom Reich, dem fie ſteuern, nicht 

Schlechter behandelt werden als jeder Erfinder neuer Stiefelmichfe, der, mern 

nichts Bejonders gegen ihn vorliegt, drüben — bitte: recht freundlich; ic) 

eitire Ihr berühmteftes Citat! — feinen Platz an der Sonne findet? 

Der Deutjche Künftlerbund hat ſich an den Reichstaz, die letzte Inſtanz, 

gewandt; wir wollen hoffen, daß ſeine Petition ins Plenum kommt, ehe die 

Weltmeſſe geſchloſſen iſt. Der Referent kann ſich ein Rühmchen holen. Er 

ſoll ruhig anfangen: Saint Louis liegt am rechten Ufer des Miſſiſſippi. Han- 

delshauptftadt des Staates Miſſouri. Hundertundoierzig ‘Jahre alt. Am fünf- 

zehnten Februar 1764 von Pierre Yaclede gegründet und nach einem König 

von Frankreich benannt. Nicht, wieder Herr Kollege Schaedler annimmt, nad) 

Saint Louis, dem elften Yudwig, der für das Chriftenfreuz als Kämpfer ins 

Heilige Yand 30g, ungemein fromm war und dennod), Herr Reichskanzler, 

Beit Hatte, Vater von zchn Kindern zu werden — nicht für ſolche Leiſtung 

wurdeervoneinemBonifazfanonijirt (Heiterkeitlints) —, fondern nad) Lud⸗ 
wig dem Fünfzehnten. Dergarnicht heilig war, die Bompadour, die Dubarry 

und manche Andere hatte, in Nordamerika und Oftindien die Kolonien verlor, 

den unbequem jelbjtändigen Choifeul wegjazte, feine Naſe in Alles ftedte, am 

Liebſten jede Woche dreimal Geburtstag gefeiert Hätteund, als er ſtarb, einLand 

hinterließ, dem ein Robes pierre zu Fuß und einer zu Pferd nicht erſpart werden 

lonnte. Leſen Sie Voltaire, Waddington, die Hojintimiräten von Maugras. 

Nach diefem Rückblick auf einen Allerchriftlichften König wende ich mich num 

zu der Berfaffung des ‘Deutfchen Reiches, die vom Kanzler fordert... 
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Sine ira et studio. 

SI: finngetreue Ueberſetzung des Titels — einer bei Minden erfchienenen 

Brochure — kann nur lauten: ira et studium find vorhanden und 

haben mich veranlakt, dies Buch zu fehreiben; ich werde mich aber bemühen, 

gerecht zu fein. Der Verfaffer nennt fih „Freiherr von Guhlen“ und ift im: 

aktiver Offizier, wie e8 fcheint, Oberſt. Bon Allen, die ſich feit einiger Zeit 

in Romanen, Dramen und Brochuren mit der deutfchen Armee befchäftigen, 

fcheint er mir ber Berufenfte zu fein, weil er außer Intelligenz, Urtheil und 

Dienfterfahrung noch eine Eigenfchaft hat, nämlich Feine fogenannte Richtung. 
Wer auch das Buch leſen mag: er wird den Eindrud haben, daß der Mann 

nicht für eine Partei oder eine „Uediä“ — wie Schopenhauer von Hegels 

Freunden fagt — fchreibt, fondern für den Gegenftand, dem er das Buch 

widmet, das deutfche Heer. Es liegt mir daran, gleich zu Anfang die Aufe 

richtigkeit zu betonen, womit der Verfaſſer zu Werke geht; denn wer das Buch 
nicht Eennt, aber gefehen hat, daß Zeitungen aller Tendenzen fi etwas Brauch⸗ 
bares für ihr Programm berausgepflüdt haben, fünnte eben fo gut auf das 

Gegentheil fchliegen. Wenn alfo das deutiche Heer der Gegenftandb bes 
studium ift, jo fönnte man bie jegige Regirung als den der ira des Ver- 

fafler8 bezeichnen. 

„Trotzdem Bißmard es nur bis zum Hauptmann der Tandivehr ge= 

bracht hatte” — diejer Vorderſatz ift Hoffentlich ironifch gemeint —, „war 

ihm die deatſche Armee faum minder and Herz gewachſen als feinem fönig: 

lichen und Faiferlichen Herren.“ Das ift jegt ander8 geworben. Seine Nach⸗ 

folger laffen e8 „an fhönen pathetifchen, von anerfennenden Worten geradezu 

ftrogenden Reben nicht fehlen. Niemals aber ziehen fie hiera:ı3 die praftifchen 

Konfequenzen.” Be veis, zum Beifpiel, das Penjiongefeg, das ja nun mohl, 

allerdings fiarf verfrüppelt, das Licht der Welt erblider wird, Ich hätte 

gern gefehen, daß der Verfaſſer auf diefen Punft, auf die Theilnahmlofig- 

feit der Regirung, etwas näher eingegangen wäre, denn aus ihm ließe fich 
beinahe Alles kuriren, was jegt alle Ehriichen und Einfihtigen mit Beforgnig 

für die Zufunft der Armee erfüllt. Guhlen fagt an einer anderen Stelle 

wiederum richtig, das Unglüd fer, daß die erften Beamten des Reiches nur 

Bollftreder des höheren Willens fird. Das muß man fon als eine nicht 

abänderlihe ZThatfache hinnehmen, weil Leute anderer Art eben nicht erfte 

Beamte werden oder es nicht lange genug bleiben, um felbftändig wirken zu 
fönnen. Die Theilnahmlojigfeit des Reichskanzleis der Armee gegenüber muß 

man fi) aber wohl auch aus feiner Aeußerung: „Nur feine inneren Kon— 

flikte!“ erklären; und das Los eines preußiſchen Kriegsminiſters ijt, mie 

Sphigenie jagt, „gar enggebunden“. Sch meine aber, auch die Generale, bie 
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noch nicht zu Hoflenten geworben find, könnten den höchften Kriegsherrn über 
die Berhäliniffe der Armee unterrichten, denn es wäre Pflicht gerade ber 

Regirung, das fogenannte Volk darüber aufzuklären, um Beſſerung herbei- 
zuführen, niht aber das Vorrecht der zum größten Theil aus übelmollenden 

Laien beftehenden Oppofition, e8 in ihrer Weife zu thun. 

Bielleiht hat Guhlen Recht, wenn er daran verzweifelt; er will es 

mit den „Heinen Mitteln“ verſuchen: die inaftiven Offiziere follen im Bar- 
lament als militärifche Sachverſtändige auftreten, damit den „genau unter: 

richteten Vertretern der Heeresverwaltung“ nicht, mie gewöhnlich, „Männer 

gegenüberftehen, die von militärifchen Dingen kaum als Referveoffizier haben 

Etwas läuten hören.* Diefe follen natürlich für da8 Heer eintreten, aber 
auch Widerfpruh erheben gegen „Anordnungen und Aeußerungen amtlicher 
militärifcher Stellen, die in allen Kreiſen der Offiziere berechtigtes Befremden 

erregen.“ Als Grund für die jegt übliche Paffivität der inaftiven Offiziere 
giebt der Berfaffer „falfch verftandene Loyalität und Vaterlandliebe* an, die 

im. aktiven Dienft eingepräjte Anficht, dag abfällige Kritik unpatriotifch fei. 

Er meint, daß den Difizier gerade fein dienftliches Leben beſonders zum Po⸗ 
Titirer erzieht, denn er iſt immer darauf angewiefen, „Taktik“ zu treiben: im 
Berkehr mit Vorgeſetzten und mit Untergebenen; es ift alfo eine Schule ber 

Menſchenkenntniß. Und was befähigt mehr zu politifcher Wirkfamfeit als 

Menfchentenntnig und taftifche Gefchidlichkeit? Ich bin auch der Anficht, daß 

eine ſolche politifche Thätigkeit imaftiver Dffiziere von Nugen fein könnte; 

ab:r ich glaube nicht, daß die Sache fo einfach liegt; Guhlen meint, der in: 

aklive Difizier brauche nur feine falfch verftandene Loyalität abzulegen, um . 

mit Erfolg in da8 politische Leben eintreten zu können, und feine logifche 
Anleitung diefer Behauptung ift formal nicht zu beftreiten. Wer aber weiß, 

wie unendlich ſchwer es dem verabjchiedeten Armeeofrizier im Durchſchnitt 

ſchon wird, jich in eine fogenannte bürgerliche Befchäftigung oder einen anderen 

Beruf zu gewöhnen, kann auch fehen, daß die lange militärifche Bildung von 

Seit und Charakter neben dem Fördernden auch vieleg — wie ih glaube: 

mehr — Hemmende für eine freie politifche Auffaffung und Thätigkeit her- 

vorbringt. Wenn ein abnorm begabter Difizier ih in alle Sättel gerecht 
zeigt, jo ift Das fein Beweis; und auferdem treien gerade diefe Leute im 

Allgemeinen nicht in noch rüjtigem Alter in den Ruheſtand. Verſucht aber 

der inaktive Offizier, fih auf irgend eine Weife politifch zur bethätigen, fo 

verfällt er, fo meit ich die heutigen Verhältniffe überfehen kann, rettunglog 

einer — meift einer extremen — Partei; oft der äuferften Rechten, manchmal 

dem Centrum und nicht felten den Freilinnigen oder Sozialdemokraten. Dann 
it er nicht mehr frei und muß in das Hoın der Partei ftoßen ; oder er wird 

nicht oder nicht wieder gewählt. Gewiß: man kann fi auch außerhalb der 

8 
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Parlamente bethätigen, aber auch da wirb meift für den ſchriftſtellernden 
Militär da8 Selbe gelten, wenn er Einfluß gewinnen will; er muß Kon- 

zefiionen machen: und dann ift ex nicht der objektive militärifch-politifche Sach⸗ 

verftändige, den Guhlen will, Diefer muß eben „wild“ fein; und als Wilder 
wird er politifh nur mitzählen, wenn er fich weit über das durchfchnittliche _ 

Niveau eines „begabten“ Menfchen erhebt. So würbe Graf Haefeler ohne 

Zweifel politifch eine Rolle fpielen, wenn er wollte, mit folchen Maß dürfen 

wir aber nicht meflen. Auch der verftorbene Hönig, der einen außergewöhn⸗ 

lichen Einfluß beſaß und aufrichtig war, mußte Be flonen nad rechts und 

nach links machen, litt ſchwer unter dem Kampf gegen den Generalftab, ob- 
gleich er ein unabhängiger Charakter war, und ftreifte mandhmal hart an 
Renegatenthum. Darin liegt aber ein höchft beachtenswerthes Moment. Der 

Difizier ift fo erzogen, daß er feclifch leidet — die Mehrzahl jedenfalls —, 

wenn er von Seiten angegriffen, mißverftanden und ſchlecht behandelt wird, 

die ihm bisher Aber aller Kritik ftanden und die höchſte Inſtanz für Alles 

bildeten. Der Politiker muß aber pachyderm fein. Guhlen zeigt in feinem 

Bud lobliche Unabhängigkeit des Urtheils; er fchreibt aber nicht unter feinem 
Namen, fondern bedient fih eines Pfeudonymes. Glaubt er nicht, daß feine 

Gedanken und Urtheile viel mehr Eindrud machen würden, wenn er feinen 
Namen und feine Charge darauf gefchrieben hätte? 

Quittirt der Offizier mit einer zur Eriftenz unzulänglichen Penfion 
den Dienft, fo denkt er mit Recht und Nothwendigkeit lediglich an den Brot- 

erwerb; treibt er dann Politik, fo treibt er fie für feine Intereſſen, wie die 

. Anderen au. ft er bemittelt, fo wird er meift fich zu der Partei fchlagen, 

der er durch Herkunft, Verwandtſchaft oder Heirath nah fteht; und wird 

er in höheren Jahren auskömmlich penjionirt, fo ift er faft immer aufge- 

braucht und der Ruhe bedürftig. Guhlen wendet fi in vortrefflichen Sägen 
gegen die Unraft in dem heutigen Dienftbetriebe der Armee. Er bezweifelt, 
daß die Nerven der jegigen jüngeren Jahrgänge ausreichen werben, um fie 

friegsbrauchbare Heerführer werden zu laſſen, und fagt, der Offizier werde 
fo lange gehest, bis er „thatfächlich verbraucht” ift. Man braucht nicht weit 

zu gehen, um das Selbe aus dem Munde aktiver Offiziere zu hören, und 
es ift nicht übertrieben, fondern ficher richtig, wenn Guhlen fagt, daß von 
den Offizieren, die die bdienftliche Schule der legten fünfzehn Jahre durch 
laufen haben, nicht zehn von hundert in der Nacht vor der Berührung mit 

dem Feinde fchlafen, gefchweige denn feit fchlafen werden. „Und zu den 

Neunzig vom Hundert wirb auch die Mehrheit der STommandirenden Generale 

gehören. Vermeſſen wäre es, zu behaupten, daß wir in dem Kosfticmen 

auf die Nerven unferer Offiziere e8 mit einem wohldurchdachten Syftem zu 
thun haben. Man folgt nur dem dunklen Drang, die Armee vor dem Ein 



ef, A. —⏑—⏑ ⏑⏑ — —5—— —5————.—— —— —7 —77— 

Sine ira et studio. 103 

fhlafen zu bewahren. Hat fie aber feit den Hinfcheiden Kaiſer Wilhelms 

de8 Erften einfchlafen wollen? Nie und nimmermehr!" Im Intereſſe der 

von ihm vertretenen Sache bedauere ich hier noch einmal, daß der Verfaſſer 

ein Pjeudonym gewählt hat. 

Er vermißt die Ausbilbung für den Krieg und rechnet dazu richtig 

auch die dauernde Sorge, Offiziere und Unteroffiziere nicht nervös zu rui⸗ 
niren, nicht geiftig zu viele Anforderungen an fie zu fielen. „Unaufhörlich 

wird die Trommel zum Parademarfch gerührt." Die Behauptung des Ber: 
faffers, daß die Schiehfertigfeit des Einzelnen heute eine weit geringere Be- 
deutung habe, dürfte wohl von Vielen beftritten werden; ich kann mir darüber 
fein Urtheil geftatten. Recht bat er aber, wenn er bie Auszeichnungen und 
Prämien für gutes Schießen „ganz bedenkliche Mittel“ nennt; deren Kehr⸗ 
feite bildet nämlich der deutlihe Wint, daß es mit der Karriere aus ift, 

wenn nicht ein beflimmter Grab der Schiekfertigleit erreicht wird. Es ift 
nicht bie darans erwachfende widrige Streberei allein, ſondern die Verführung 

für dem „fittlich jchwächeren Offizier”, durch unerlaubte Mittel die Minder- 

feiftung wieder auszugleichen. 
Ueber die Kaiſermanöver fpricht Guhlen, wie die Mehrzahl der Sad) 

verftändigen, höchft abfällig. Ich vermag Das im Einzelnen auch nicht zu 
beiretheilen, wohl aber leuchtet mir ein, daß ber ungehiure Pferbeverbraud) 

bei den Maffenkavallerieangriffen fehr zum Schaden der Kriegsbereitſchaft 
des Heeres ift. Bei diefen Attaquen oder der Vorbereitung zur eigentlichen 

Attaque find acht bis zehn Kilometer im Galopp zuriüdgelegt worden; umd 

Guhlen behauptet, davon würden die meiften Pferde erſt nach Jahren ſich 
bei peinlichfter Pflege „einigermaßen“ erholen können. Das ift wohl die 

bedenklichfte Seite der großen Kavallerieangriffe; denn unfer Pferdereichthum 

ift befanntlich recht gering. Wenn kurz nach einem folchen Manöver ein ernft= 

bafter Generalmarfch geblafen wird, was ſchließlich ein Vierteljahr vorher 

Niemand wiſſen kann, fo ift der Ausfall an leiftungfähigem Material doc 

recht beträchtlich. Ein „Eingeweihter" hat dem Verfaſſer gejagt: „Das 
dürfen Sie doch unferem Generalftab nicht anthun, daß Sie ihn nad den 

‚phantaftifchen‘ Kaifermandvern beurtheilen!* 
In das felbe Gebiet gehört die „Trainirung“ der Mannfchaften für 

ben Krieg, die, nach Guhlens Behauptung, durch große Anftrengungen bei 

ftarfer Hite übertrieben wird. Zur „Trainirung“ bürfen die Uebungen 

felbftverftändlich nicht ausarten, denn der Nefervift oder Landwehrmann muß 

fpäter doch untrainirt ind Feld ziehen und Trainirungen pflegen auch der 

Geſundheit fchädlich zu fein; befanntlich befommt ein großer Prozentfag der 

aus ansgefucht Träftigen Leuten zuſammengeſetzten italienifchen DBerfaglieris 

truppe fpäter die Lungenſchwindſucht. 
8° 
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| Ich kann nicht auf alle Einzelheiten des bei geringem Umfang fehr 

inhaltreichen Buches eingehen. Das Ergebniß all diefer Betrachtungen ift, 

daß Maſſen von Menfchen und Nervenkraft verbraucht werden, die für den 

Krieg erhalten bleiben müßten, daß eine Furzfichtige novarum rerum cupido 
den Blid auf das Ganze verloren gehen läßt und das Aeußerliche einen 

immer breiteren Raum zu fordern beginnt. „Won oben“, meint Guhlen 
richtig, könnte leicht fehr viel gethan werden; doch bleibt ein Reſt, — und 

der hängt am der zweijährigen Dienfizeit. Man fpricht, wie e8 fcheint, 

nicht gern von der Möglichkeit einer Rücklehr zur dreijährigen Dienftzeit, aber ich 

meine: wenn bie zweijährige Dienftzeit nicht genügt, wenn fie die Offiziere und 

Unteroffiziere ruinirt — von ber Ausbildung der Leute gar nicht zu ſprechen —, 
fo fteht doch zu viel auf bem Spiel. Daß es aber fo tft, fagt nicht nur 

der Verfaffer diefes Buches; ich habe noch von jerem Offizier, welcher Charge 

er auch war, da8 Selbe gehört. Man tröftet fih wohl damit: bei den 

Anderen ift e8 noch ſchlimmer. Damit wird zugegeben, daß wir rutjchen, 
aber andere Nationen ſchneller; doch für da8 Tempo kann Niemand cin: 

ftehen. Wer nicht völliger Phantaft ift oder nicht glaubt, bei einem unglüd: 

lihen Kriege nicht8 zu verlieren, muß ein innerlich intaftes,. auf höchſter 

Stufe ſtehendes Heeres verlangen; ift dazu die dreijährige Dienftzeit erforder: 

lich, fo ift fie-auch einen Konflikt werth Aber „zu den Gepflogenheiten 

unferer Regirenden feit Bismarcks Entlaffung gehört auch der Verzicht auf. 
jegliche Initiative.” Wer will Guhlen hier widerfprechen ? 

Wenn Guhlen trogdem von „Militarismus“ fpricht und deſſen Eriftenz 

beflagt, jo verfteht er darunter etwas Anderes als der „Vorwärts“ und bie 

„Voſſiſche Zeitung”. In einem Kapital „Staatsbürger und Neferveoffizier“ 

fagt er, „daß ber Militarismus in Geftalt des Reſerveoffiziers die Verfaffung 

faft aus den Angeln gehoben hat,” und meint damit, daf von der Inftitution 

bed Meferveoffizierd zum großen Theil die Paffivität der „Gebildeten” in 

politifcher Beziehung und ihre ftete wortlofe Unterwürfigfeit gegenüber allen 

Handlungen der Regirung herſtamme. Sehnſüchtig blidt er auf die Kon— 
flitsjahre zurüd, wo im Parlament „handfefte, begeifterte, mit Autorität, 
wie fie nur Bildung zu verleihen mag, ausgeftattete Männer“ vorhanden 

waren, „die den Teufel nach der Regirung fragten“. Da der Berfafier über 
feine militärifche Pojitivität feinen Zweifel läßt, ſcheint mir gerade dieſer 

Vergleich nicht beſonders glüdlich gewählt. Die gepriefenen Männer haben 

das ungewollte Verdienſt, Bismarck auf den richtigen Play gebracht zu 

haben; aber politiichen Blid kann man ihnen wohl faum nahfagen, zumal 

nit in Dingen, die das Heer angingen; und von denen handelt doch das 

Bach. Wenn Suhlen aber glaubt, daß die kurzen Berioden aktiver Dienft: 

leiftung dem Neferveoffizier die politifche Indifferenz des aktiven Corps cin: 
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inpfen: wie fann er dann für möglich halten, daß ein inaktiver Offizier, ber 

auf eine Jahrzehnte lange Dienftzeit zurüdblidt, zum felbftändigen, aufrechten 

Polititer zu werden vermag? Ich halte die Inftitution des Neferveoffizierd 

an ſich nit für politifch paralyiirend. Die politifche Gefinnunglofigleit und 

der Byzantinismus find heute allgemein; warum foll ber Neferveoffizier von 

ihnen frei fein? Daß der NRejerveoffizier ein Typus und als folder nicht 

immer: fympathifch geworden ift, lag urfprünglich nicht in feinem Wefen; 
ein anderes Moment, das wir abfiralt den Zug der Zeit nennen können, 

gewinnt immer größere Geltung. Nicht nur in der Armee wird „unauf: 
hörlich die Trommel zum Parademarfch gerährt*, jondern nicht minder im 

fogenannten bürgerlichen Xeben unter allen möglichen Yormen, ob e8 nun 

Bürgermeifter, Beamte, Induſtrielle und „Königliche Kaufleute“ find; der 

Uunterſchied befteht nur darin, daß all diefe Stände uud Klaſſen aus eigener 

mitiative die Trommel rühren. Wenn der Parademarfch hier zu diefem 

Bergleih Anlaß gab, fo thut man ihm Unreht, denn er ift nichts Unmo—⸗ 

raliſches, ſondern allerhöchltens etwas Ueberflüſſiges und Koflfpieliges. Sch 

meine aber: ift e8 wunderbar, daß nad Anerfennung und Auszeichnung 

Lüfterne Menfchen nicht nur Uniform und Titel des Reſerveoffiziers arftreben, 

fondern Beides ihnen fpäter eine „Schutzfarbe“ wird, um meitere „hohe Ziele” 

zu erreichen? Hier haben wir ein klafſiſches Beifpiel von mimiery. Würde 

der fogenannte Zug der Zeit ein anderer, wie ed ja doch ab und zu vor= 
fommen fol, fo wird auch der Difizier des Beurlaubtenftandes Politik treiben 

und auch feiner ÜUeberzeugung gemäß opponiren können, ohne Uniform und 

Titel zu verlieren. Tag ein NReferveoffizier fi) der Armee gegenüber nich 

g rundſätzlich negirend verhalten kann, ift felbftverfiändlih. Die Nachahmung 

von Gebräuchen und Anfchauungen aktiver Difiziere und das Gefühl, im 

Bein der Uniform — roh ausgedrüdt — als Geſchlechtsweſen höher zu 
ftehen als der Civilträger, machen fi doch nur in jüngeren Jahren geltend, 

wo jelten fhon an politifche Thätigfeit gedacht wird. Fühlt ſich aber in 

reiferem Alter Jemand dadurch gebunden, fo ift er wirklih nichts Anderes 

werth. Nicht alfo die „Inflitution des Reſerveoffiziers“ fcheint mir die 
politiſche Thätigfeit des „Volkes“ zu lähmen, jondern dieſes „Volk“ tft 

politiſch ſo indifferent, jo auf bluff und show jeglicher Art gerichtet, aufer- 

dem, wie Guhlen an einer anderen Stelle fagt, fo ganz in Anſpruch ge: 

nommen durch die „Jagd nach dem Nidel*, daß die Infektion des Reſerve⸗ 

offizierfontingentes nicht verwunderlich ift.' 

Die Kategorie von Offizieren des Beurlaubtenftandes — ich halte 

Das für ſehr bemerkenswerth —, die als folche politifch geſinnunglos find, 

refrutirt fich aber wohl meiſtens aus den Klaſſen, die Guhlen auch unge: 

eignet für den Erfag des aktiven Dffiziercorps findet. Er fieht das deutjche 
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Dffiziercorp „auf dem Wege nad) Capua“; alfo die berühmte Lurusfrage, 
die ih im Großen und Ganzen verneine. Meiner Anficht nad find die 
Begriffe „übermäßiger Aufwand“ von dem rein perfönlichen Luxus fcharf 
zu trennen. Auch kann ih dem Berfafler nicht beiftimmen, wenn er fagt, 

daß ber bemittelte Dffizier eo ipso feine Pflicht Leichter nehme als der unbe- 

mittelte, und glaube im Gegentheil, daß e8 für den Dienft ehr oft von 

Bortheil ift, wenn ber Offizier nicht lediglich auf feine Gage angewieſen ift, 
nicht da8 Gefpenft einer kärglichen Benfion ftet3 vor Augen hat. Er wird 

in dubio mehr NRüdgrat zeigen al8 der gänzlich Unbemittelte und nicht fo 
leicht gefinnunglofer Streberei- verfallen. Wenn Wohlhabenheit der Grund 

für mangelhafte Pflichterfüllung und dienſtliche Leiftungen ift, fo Liegt der 

Grund tiefer, nämlich in der Qualität des Offiziererſazes. Junge Leute 
aus „reichem Haufe“, die Offizier werden, um dem fogenannten erfien Stande 

anzugehören, um den Glanz ihrer „aufſtrebenden“ Familie zu erhöhen un) 

ihre eigene Perfönlichleit durch die Uniform zu äußerer Geltung zu bringen, 
find ohne Zweifel für den Dienft noch weniger werth als arme Jungen, bie 

aus ben felben Gründen eintreten; denn diefe jungen Herren wirken wenigftens 
nicht jo demoralifirend. Sie müflen ſich anpaffen und laſſen fich erziehen, 

während die Wohlhabenden mit dem Klang ihrer Dukaten den Ton angeben 

‚wollen. Daß aber die Wohlhabenheit die Leitungen eines Offiziers b:ein- 

trächtigen follte, der feinem Beruf innerlich angehört, glaube ich nicht; eben 

fo wenig, daß die „Flache Wein“ und „das Kaviarbrötchen“ an und für 

fih nad) Tapua führen. “Das A und D aller Uebeljtände und Reformen 
auf diefem und verwandten Gebieten ift der Dffiziererfag, deffen Qualität 

ftändig zurückgeht. Will man ihn verbefiern, fo muß das Gehalt und die 
Penſion erhöht und die Sicherheit der Laufbahn gegen frühzeitige Verab- 

fhiedung vergrößert werden. Dann wird e8 gelingen, die tüchtigen Elemente 
wieder heranzuziehen, die fich jett andere Berufe ausſuchen müſſen, und, was 

fehr wichtig ift, die alte Soldatenfamilie vor dem Ausſterben zu bewahren, 
dein fie entgegengeht. Gutes Material muß durch Generationen gezüchtet werden. _ 

Das aber geftatten die heutigen Vergältniffe immer weniger. 

Eine ganz befondere Bedeutung für den Weg nach Capua mit Guhlen 

merkwürdiger Weife dem ftudentifchen Bierlomment bei, dem der Offizier unters 

worfen fei, biß er e8 zum Stab8offizier gebracht habe. Mir fcheint: davon 

kann jeder füchtige Kommandeur fein Offiziercorns befreien; fogar jeder cin« 
zelne Offizier fich ſelbſt, wenn er nicht gern Bierjungen trinft. Die Feft: 

ftellung einer Tyrannis des Komments über alle Kajinomitglieder vom Fähn-: 
rich bis zum Compagnieführer wirkt einigermaßen komiſch. Recht geben muß 

man dem PVerfaffer in der Verurtheilung der vielen offiziellen Yeftlichkeiten 

und fonftigen Veranftaltungen; aber fie zu vermindern, ift den höheren Vor» 
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geſetzien leicht. „Wechtzeitige Hilfe fann nur von den entjcjeidenden Stellen 

kommen.“ Dieſe werden aber, füge ich Hinzu, felbft immer repräfentativer. 

Bongr6, malgrö; faure Fefte, frohe Wochen! Das Nepräfentative zeigt ſich ja 

außerdem befonders fchädlich im der modernen Uniformkrankheit, die beftändig 
Neuerungen an Ueberröden, Litewlen, Feldbinden u. |. w. herborbringt, wie 
auch neuerdings der General von der Bolg mit Bedauern beftätigt hat. Die 
Zahl der verfchiedenen Uniformftüde, die jeder Offizier befigen und erneuern 
muß, hat fi während der legten Jahre ins Ungeheure vermehrt. Das koſtet 

viel mehr als LKiebesmähler und Stiftungfefte; das Liebesmahl ift übrigens 

wirklich mit Unrecht in den Ruf gelommen, den Gipfel der Schwelgerei zu 
bilden und der Schauplag der Orgien eines rüdjtändigen und von Gelbft- 

überhebung erfüllten Kaftengeiftes zu fein. 

Den „Luxus in ter Armee” nachzuweiſen, balte ich für unmöglich, 

abgefehen won vereinzelten Negimentern, bie fich gerade innerhalb der Armee 

felbft keineswegs eines befonderen Aufes erfreuen. Ihre Offiziercorps find 
tediglich zu Repräfentation da, als Statiften bei miktärifchen Schauftellungen, 

Empfängen und ähnlicher Kurzweil. Wenn man dieſe Offiziercorp® ohne 

Truppentheile weiter glänzen ließe, jo wäre e& fein Schade für die Armee und 

für fie ſelbſt. Wo aber fonft Luxus zu finden ift, wird er fehr häufig den 

Geldheirathen der Offiziere zuzuſchreiben fein. Die Geldheirathen werden 
aber auch nur dann vermindert, wenn der Erſatz des Offiziercorps qualitativ 

beiler wird, — und Das hängt eben vom Sold ab. Merkwürdiger Weife hat 

Guhlen das Thema der Geldheirathen ganz unbeachtet gelaffen, auch in der 

Abhandlung „Regimentsdamen*, wo er den Fall Löhning zum Ausgangs: 

punkt nimmt. Ich bin da vollkommen feiner Anficht, wenn er für die Offiziers⸗ 

frau gelellfchaftliche Bildung und gute Formen verlangt und wünſcht, baf 

die Sphäre ihrer Eltern und Verwandten fich mit denen des Offizier berühre; 

aber fo einfach erledigt fich auch diefe Frage nicht. Wenn die Durchfchnitts- 

qualität des Difiziercorps finft — und fie finkt wirklich —, fo ift der hoch: 

gepriefene Heirathlonfens auch machtlos; zumal bei der Geldheirath war ers 
beinahe immer. eine Unterfchiede werden zwischen der Tochter eines Kauf: 

mannes und eines Kaufherrn gemacht und es ſoll vorgelommen fein, daß die 

Dffizieröfrau in spe erft für würdig erklärt wurde, nachdem ihr Vater feinen 

offenen Laden zugemacht hatte und „verzogen“ war. Manchmal wird ein 
. unbemittelte8 Mädchen für nicht zur Offiziersfrau paflend erachtet, während 

ein bemitteltes der felben Provenienz in „ihrem“ Regiment bie erfte Geige 
fpielt. Wenn ein ehemaliger Feldwebel das Große Los zieht, ift es doch 

wohl recht zweifelhaft, ob ein Lieutenant, der die Tochter des Gewinners hei 

eathen will, nicht fpäter — vielleicht in einer anderen Gamifon — den 
Konfens befommt. Und warum auch nicht? Was heute an Frauen als Bils 
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dung bezeichnet wird, ift ein fehr fragmürdiger Begriff; und dat die Töchter 

reich gewordener Parvenus die Früchte der „guten Kinderſtube“ beſſer kon 

ferviren als die der wenig bemittelten gleichen Niveaus, darf bezweifelt werden. 

Sie find vielleicht in Raufanne gewefen und können „über Alles ſprechen“; 

damit iſts aber auch zu Ende. Jeder belommt fchlieglich die Frau, die er 

‚ verdient, und je höher ein Dffiziercorps fteht, defto beffer erzogen und ge= 

bildeter wird auch der „Damenflor des Negimentes“, wie ber Freiherr von 

Guhlen fagt, fein.. Wo wirk ich Lurus im Regiment befteht, da ift beinahe 

immer die Urfache bei einer oder einigen reihen Grauen zu fuchen, die ıhrer 

Herkunft nach dem Offizierftand fern ftehen; eine wenig kemittelte ter felben 

Herkunft wird fich erziehen laffen. Die ftramme Disziplin des „weiblichen 

Dffigiercorps“ findet Guhlen richtig und nöthig; man kann darüber flreiten, 

denn in großen Städten fehlt fie und in Heinen find ihre Folgen wohl nicht 

immer die gewünfdhten. In der Marine befteht fie nicht annähernd in dem 

jelben Maße und die Zuftände haben nod nicht darunter gelitten. Ich glaube, 

mehr Freiheit würde das Niveau des „Damenflors“ nur heben, denn die 

Homogenität wird mitunter beängftigend; „in unjeren Regiment hat man nie 

mehr als zwei Kinder.“ \ 

Was aber fol der unglüdliche Lieutenant. machen, wenn er unbes 

mittelt ift? Er belommt einen elenden Sold, weiß nicht, wie weit cr es 

bringen wird, weiß aber beitimmt, daß er mit der Penſion eines Lieutenants 

oder Oberlieutenant8 bequem verhungern kann. Die Talente zum Diogenes 

bat nicht Jeder. Der Dann in der Tonne war auch urfameradfchaftlih und 
hielt zu wenig auf fein Aeußeres. Wer will fi) wundern, daß die reiche 

Heirath der Kichtpunft aller Zukunftgedanken wird? Geiftige Genüfje ent= 

ſchädigen nicht Jeden. Wenige nur werden ihrer theilhaftig — Bilfe kaufte 

Prachtwerke — und Guhlen ſagt mit Recht, dat der Stamm der Front- 

offiziere „geiftig genügfam“ fein mülle; «8 fei falfch, gerade dem Durch⸗ 

ſchnitt zu viel Gelegenheit zu ftändiger geiftiger Fortbildung zu geben. Das 
Klingt hart, ift aber fehr richig. Dann fol man aber — ich fomme immer 
auf den felben Punkt zurüd — den Frontoffizier, der höhere Stellen nicht 

erreicht, vor einem Hungerleben bewahren, wenn ir als unbrauchbar weg- 

gejagt wird, oder einen anderen Modus der Berabfchiedungen einführen. Der 
Bildunghunger der jüngeren Offiziere hat oft fehr reale Gründe; man will 

die Aufmerkſamkeit der Vorgefegten auf fi) ziehen, um es möglichft weit zu 

bringen, und es giebt auch Viele, die fi) auf anderen Gebieten umthun, 

um nad der Verabſchiedung nicht ganz rathlos zu fein. Beides ſchädigt ben 
eigentlichen Frontdienſt und nimmt die Luft dazu. Welche Anforderungen aber 

ein fünfzehnjähriger Zrontdienft an den Mann ftellt, davon machen fich die 
„bürgerlichen Kreiſe“ meift keine Vorftellung. 
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Ich bin der Anſicht, daß alle Kritiken, Ermahnungen, Ehrenerflärungen 

und Erlafje völlig nußlos find; das Einzige, was helfen kann, ift Geld; 

und zwar werden große Summen dafür nöthig fein.” Tas Bischen Penfion: 

gefeg machts nicht. Ich glaube eben fo wenig wie der Freiherr von Guhlen, 
daß die Negirung zu wirklich einfchneidenden Mitteln greifen wird. Auch 

wird die dreijährige Tienftzeit ein fronmer Wunfd) bleiben, obgleich die auf 

Inapp zwei Fahre zufanımengedrängte Ausbildung der Leute Dffiziere und 
a — Unteroffiziere in einer Weiſe aufreibt, die nicht im Intereſſe der Wehrkraft 

A Ich glaube, daß Guhlen Recht Hat, wenn er einen Theil der Miß— 

bardlungen auf diefe zu große nervöſe Anjpannung der Vorgeſetzten fchiebt. 

Was Guhlen über das Militärgerichtämefen fagt, fol man felbft nad): 
- Iefen; bier erwähne ich nur, daß er die Deffentlichkeit de8 Verfahrens ver- 

wirft, aber auch den militärifchen Gerichtsherrn und den militärifchen Unter- 

fuchungführer. Er irrt aber in dent Kapitel „Der Dolch des Zaren“. Die 

Seeladetten und Fähnriche zur Eee verdanken den Dolch nicht der uziger 

Blottenparade, fondern tragen ihn ſchon feit dem Jahre 1889. Vamals 

wurde er ihnen vom Saifer wieder verliehen, nachdem feit — ich glaube — 

den fiebenziger Fahren das Faſchinenmeſſer ftatt des Dolches eingeführt gemwefen 

war. Die erfte Abfchaffung des Dolches war die Folge eines Streithandeld 

in Stiel, wo ein Seeladett in der Nothmehr drei Leute erftah. Die rufii: 

[chen Sceoffiziere haben ftet8 den Dolch getragen; bei der danziger Revue 

vor dem Zaren erhielten ihn die deutfchen Geeoffiziere. Für fie hat er vor 
dem ſchweren, am übergefchnallten Koppel hängenden Eäbel ben großen Por: 

zug, daß er leicht ift und nicht die Röcke ruinirt. Eine für den Fähnrich 

paſſende Waffe ift der Dolch ficher nicht; denn wird er gebraucht, fo ıjt eine 

lebensgefährliche Verlegung fo gut wie fiher. Was Hüffener betrifit, jo bin 

ich- der felben Anficht wie Guhlen und habe fon früher gejagt, der Fall 

zeige, daß die jozialen Grenzen für den Erſatz des Offiziercorps zu weit 

gezogen find; ich füge aber hinzu, daß fie nach anderen Seiten zu eng gezogen 

find. Den fogenannten erjten Geſellſchaftklaſſen braucht der Offizierafpirant 

durchaus nicht anzugehören; auch fie find, wie Salomo fagte, „Koth und 

Wurm“; er muß aber unbedingt die Erziehung nachholen, die er nicht mit- 

bringt, und es giebt Tein weniger ber Erziehung zugängliches Material als 
die Söhne reichgewordener Väter. Geht es weiter wie jet, fo ziehen fich 
die beften Elemente immer mehr von der Offizierlaufbahn zurück. Da die 
Stellen aber bejegt werden müflen, gilt das Wort „Veel Swien malen den 

Dranf dünn“. Soll der Drank did, der Erſatz befjer werden, — dann muß 
man eben endlich tief in die Taſche greifen. 

Charlottenburg. Graf Ernft zu Reventlom. 
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Sranzöfifche Karikaturiſten. 
ie franzöſiſchen Karikaturiſten der Gegenwart ſtehen in einem beſtimmten 

Gegenſatze zu den deutſchen. Bei uns kommt alle Karikatur — man 

denke nur an die Simpliziffimus- Zeichner — aus der Oppofition, aus der 

Auflehnung gegen beftehende Verhältniſſe; fie ift eine Waffe im Kampf der 
öffentlichen Meinungen, der politifchen Ueberzeugungen, überhaupt der allge: 

meinen Lebensanfhauungen geworden; kurz, unfere deutichen Karikaturiſten 

find Tendenzkarikaturiſten. In Frankreich dagegen bedeutet die Karikatur 
mehr eine Entfernung von der Wirklichkeit und allem „Aktuellen“; auf jeden 

Tal bezeichnet es fie, daß fie mit Vorliebe ind Abfonderlihe und Wunder: 

liche, wenn nicht gar ind Verrüdte ausfchweift; die franzölifchen Karifaturiften 

find fo recht eigentlih Phantarielarikaturiften, weniger öffentlihe Ankläger 

als Furiofe Poeten. Der Unterfchied ift erffärlih. In unferem jungen Reich 

mit feinem Ziel der großen deutfchen Kultur gährt noch fo Vieles; die endgiltige 
Drdnung der Dinge bereitet fi) erft vor und der Kampf der Parteien fordert 

die Künftler von ſelbſt auf, ihn mi’zufechten. Frankreich dagegen hat im 

Grunde erreicht, was es feit der Großen Revolution wollte: es ift. eine 

Republik geworden, in der ein Jeder frei der ſüßen Luft des Dafeins leben 

darf; die alte hohe Kultur ift in den neuen Beſtand der Dinge mit Din: 

über gerettet worden und das Land ift reich und ſchön wie immer. Ernſtlich 

angefochten wird dabei die Bafis, auf der diejer Zuftand ruht, nicht mehr. 

Eben fo wenig bewegen neue gewaltige Ideen, die der Ruhe gefährlich werden 
önnten, ernftlih die Menge. Gewiß: man hat feine Konflikte. Eine 
nationaliftifch:royalijtifche Gegnerfhaft hat man, die mandhmal Speltafel 
macht, und jegt bat man ein religiöfes Dilemma. Man hatte auch Boulanger, 

den Panamaffandal, die Affaire Dreyfus. Aber das Alles ſchnitt noch nicht 

fo tief ein, wühlte dad Volk noch nicht jo wild auf, daß ein wirflich ftarfer 

Satirifer des Stiftes aus diefen Stonfliften entftehen konnte. Der Effekt 

zeigt e8 ja: feiner Fam. Für den Franzoſen it im Grunde eben jeder „Fall“ 

nur ein willlommener Anlaß zu den Augenblidsfenfationen, die er nun ein- 

mal braudt. Nach dem Grade der Senfation werthet er dann den „Fall“; 

aber er läßt ihn fih nur an die Nerven gehen und nicht an die Geele. 

In feinem Innerſten dürfte ihm ziemlich gleichgiltig fein, ob es fih nun 

um einen SKaifer oder lediglih um eine Madame Humbert und eine falfche 

Ziara handelt. Dan ift eben zufrieden im Lande, trog Allem und Allem, 
fogar befonder3 zufrieden, wenn recht viel „paſſirt“: diefer erſte Eindrud, 

ben der Ausländer in Frankreich hat, faßt die Piyhologie der ganzen Nation 

in fih; namentlich aber die des parifer Künſtlers, diefes ewigen Weltkindes, 

bem Politifches und gar Neligiöfes nun ſchon überhaupt gleichgiltig find. 
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So wäre für keinen Tendenzarilkaturiſten in Frankreich einfach ein Mangel 

an Stoffen, die ihn zu einer wirklich leidenſchaftlichen Stellungnahme auf- 
Besen Tönnten. Die Stoffe, die da find, erregen vielleicht einmal für einen 

Augenblid fein perfönliches Intereſſe, aber nie feinen fünftlerifchen Fanatismus, 

für den er dann mit feinem ganzen Leben und Schaffen einzutreten hätte. 

In Frankreich fehlt die gefpannte Stimmung, die wir in Deutfchland haben, 

wo anf allen Gebieten, vom Staatöleben bi tief hinab ins Familienleben, 

ein reaktionärer Geift mit dem modernen ftändig fich reibt und einen Künfiler, 

der einmal Partei ergriffen hat, jo leicht nicht mehr logläßt, ihn vielmehr 
zwingt, fein Lebenswert aus feiner Stellungnahme zu machen. 

Dazu kommt, daß in Frankreich die eine dee, die es dort natürlich 

auch giebt, die aber Feine nationale, fondern eine internationale ift, die Idee 

von ber Linderung ber fozialen Noth, einen durchaus ernften Zeichner ge- 
funden hat: Steinlen. Er karikirt ja auch Hin und wieber, aber feine Kari: 
faturen find nicht fehr harakteriftifch; ihm geht der Sinn für den Humor ab, 

der auch im Elend fteden kann. Gut und dann wirklich groß ift Steinlen nur, 

wenn er das Elend realiftiich ſchwer, verzweifelt und furchtbar nimmt. Dann ilt 

er als Zeichner ganz, was in der zeitgenöfjifchen Lyrik Jean Richepin ift und 

Ariftide Bruant war: ein mächtiger, düfterer Sänger des Vierten Standes. 
Bon Denen, die fich wenigften® bemühen, Tagesvorgänge komifch- 

fendenziö3 zu werthen, wären nur Forain und Caran d'Ache zu erwähnen, 
Die Beichner des „Figaro“ und des „Journal“. Namentlih Forain, ein 

Degasichüler, der die Prinzipien des japanilirenden Impreffionismus auf die 

Karikatur zu übertragen jucht, ift ein gediegener Künftler, während Caran 

d'Ache, der von Oberländer kommt und Oberländers Stil für feine Perfon 

modernifirt bat, fehr leicht oberflächlich wird. Eigentliche Größe fehlt Beiden; 

und an einen Vergleich mit unferem Thomas Theodor Heine, diefen Tendenz: 

Farifaturiften von wahrhaft ariftophanifchem Geiſt, darf man nicht denken. 

Ganz intereffant find fie wohl, namentlich iſts Forain in formaler Beziehung; 

doch nie zeigen fie einen Zug zu jener Monumentalität, den auch ein Kari— 

faturift — gerade Heines Beifpiel beweift eg — haben kann. Wie e8 ihrem 

Publilum nun einmal unmöglich ift, die Stoffe, die das tägliche öffentliche 
Zeben Frankreichs mit fich bringt, ernft und Stark, ſcharf und grimmig zu 

empfinden, genau fo iſt es ihnen unmöglich, ihre Linie zu einer Stärke und 

Schärfe Hinauszuführen, die bei uns der Simplizifjimus-Zeichner dank der 

umerbittlichen Segnerfchaft erreicht hat, in der er und mit ihm fein Publikum 

zu Allem fteht, was den deutfchen Kulturgedanken feindlich if. 

Nicht der Kampf alfo, mit feiner Wehr und Gegenmwehr, mit all 

feinem Haß, Zorn, Trog, ließ die franzöſiſchen Karilaturiften von genialer 

Laune, die e8 neben dieſen bloß technifchen Begabungen giebt, ihre Kinie 
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finden. E8 war etwas Anderes. Das, was die franzöfifhe Nation im 

Gegenfage zu der fehmeren, eınften deutfchen beheirfcht, was Paris, ja, mar 
könnte faft Tagen, was den Montmarire beherifcht: die unbedingte Lebensluſt, 

die unbeirrbare Genuffreude, die fich biß zum nadien Uebermuth und darüber 

hinaus noch zu Tollheit und Wahnmig fteigern kann, bis zum äffifch grinfenden 

Blödſinn, und die dann allerdings aud) wohl einen Beigeſchmack von Bitterniß 

und felbft von Verzweiflung haben Tann; ich erinnere nur an den toten 

Zeuloufe:Rautree. Im Allgemeinen find zwei Gruppen zu unterfcheiden: 

die grazidfen und die grotetfen Karikaturiſten. 

Das Wefen der Grazie bringt c8 ſchon mit ſich, daß bei den Künftlern, 

die aus ber erften Gruppe in Betracht Tommen, die Bewegung nicht allzu 
ausfahrend fein und nicht ind Maflofe fchweifen wird. Das hat dann zur 

Folge, daß fie ſich in ihren Blättern, ihren Bildern, Aquarellen und Plakaten 

fehr oft wicder der einfachen Zeichnung nähern und gar nicht als Karilaturiften 

wirken. Zrogdem muß man fie in diefen Zufammenhang bringen, da ihre 

Zeichnung eine ift, die fi) nicht, was reine Zeihnung immer muß, ftreng 

an die Umrifgefege der Natur bindet, fondern willfürlid mit ihnen umzu⸗ 
ipringen pflegt; abgefehen davon, daß diefe Zeichner auf anderen Blättern 

wieder ganz bewußte Karifaturiften find. 

Man nehme Adolph Willette, den graziöfejten von Allen und zugleich 
den franzöfifchiten, fo ohne jede Schwere und jeden wirklich harten Ernſt ſtellt 
er fih dar; ein entzückender Künſtler. Mas aber ift er eigentlich? Ein 

Realift nicht; und auch einen Stiliften kann man ihn nicht nennen. In 

feinen ſchönſten Sachen 'ift er von einer Feinheit der Linie und, wenn er 

Farbe giebt, von einer Zartheit de Tones, dag man ihn fchledhtiweg als 
Lyriker empfinden und begreifen möchte. Eine eigentliche Lachwirkung hat 
er nie, auch dann nicht, wenn er fie will; nur reinfte, hellfte Freude wirken 

feine Blätter. Und doc bringt er mit diefer Linie und mit diefem Ton 

eine Fompofition zu Stande, die von einer Verbiegung, Verwirblung, Vers 
wifchung der Wirklichkeit ift und fih in einer Weife von der Natur ent: 

fernt, wie es nur ein ganz ertranaganter Skünftler vermag. Ein Gefühle: 

farifaturift, könnte man fagen, ein herzlicher Künftler ohne ſtändige Biſſig⸗ 

feit und fortwährende Bereitfchaft zum Angriff, aber mit Efprit dafür und 

viel Sentiment. Willette hat auch fpöttifche, hat felbft höhniſche, felbft graus 

ſame Züge; die aber geben doch nicht den eigentlichen Willette. Deſſen Weſen 

bleibt nun einmal die Feinheit, wie in der Linie, fo aud in der Empfindung. 

Und e8 ift für einen Karikaturiften ja auch nicht unbedingt nöthig, daß er 

immer gleich wahre Monflra zufammenfchweißt; e8 giebt auch Callots, die 

feine Monftra find: ich erinnere nur an feine befannten Tänzerinnenfigärchen 

mit dem wilden und doch zugleich ebenmäßig gebändigten Tarantella-Elan. 
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Willettes Stil if, um im Bilde der Tänze zu bleiben, eine Mifchung 
von Sancan, Carmagnole und Menuett; von Moderne aljo, Revolution und 

Rokoko. Es ſcheint, als faſſe er noch einmal Alles zufammen, was jich von 

den Tagen ber umbedingten Anmuth in Lebensauffaffung und Lebensführung 
erhalten bat, fafle ed zufammen und bringe e8 dann auf die Ausgelaſſenheit, 
deren das franzöfiiche Volk fo recht eigentlich erſt feit der Revolution fähig 

geworden it. Dabei wird er aber nie wüſt, fondern herrfchend über den _ 

wirbeligen Cancanrhytmus feiner Kapriolen bleibt eben da8 Metrum des 

Menuetts: die Grazie. Die ift Willettes Letztes, wie fie fein Erſtes ift; 

von ihr geht er aus, zu ihr kehrt er immer wieder zurür. Und nicht um= 

fonft nimmt er fih zu feinem Helden mit einer folden Vorliche Pierrot, 

notre ami Pierrot, diefen armen, fehwermüthigen Liebling des Rokoko, defjen 

Rolle längſt ausgefpielt ift und zu dem die franzöſiſche Sentimentalität dennoch 
immer wieder zurüd will. Willette felbft freilih wird nicht eigentlich fenti- 

mental; feine Fröhlichkeit ift viel zu echt, friich und blutwarm, als daß fie 

fi in Thränen auflöjen könnte; und wenn er aud) nie an die Tiefe des 

Lebens rührt, fondern immer nur lachend über feine Oberfläche hinfpringt, 

fo liebt er das Leben darum doch innig und ftarl. Das fieht man jo red, 

fobaid er einmal Tragif in feine Stoffe bringt: es ift dann wirkliche Trauer, 

die er giebt, uncyniſch durch und durch und nur fo unjagbar werdüftert, fo 

monoton und melancholiſch, wie fie Pierrot befchieden ift und wie fie fich 

dann allerdings jäh aufreißen fann an einer blutig:unfeligen That. Nur felbit- 

verftändfich muß fcheinen, was zum Schluß noch über Willette bemerkt fein mag, 

daß er in formaler Beziehung um den ganzen franzölifchen Klaſſizismus und 

Impreſſionismus herum und, wenn überhaupt von einer älteren Kunft, fo 

von der galanten Watteaus und der pifanten Fragonards herlommt. 

Bu der Gruppe der graziös ertravaganten Beichner gehören außer 

Willette auch Ldandre und Morin. Sie find lange nicht fo reich an Inhalt 

und auch in der Form nicht ſo geradezu meiſterlich wie Willette, aber doch 

recht verſchiedene Perſönlichkeiten und Jeder in jeder Zeichnung auf den erſten 

Blick erkennbar. Von Morins Verhältniß zur eigentlichen Karikatur gilt 
Aehnliches wie von dem Willettes; auch Morin iſt im Grunde ein graziöſer 

Lyriker, nur geberdet er ſich in den Exiravaganzen, in die ſein Lyrismus 

überfchlägt, noch bizarrer; und feine Linie iſt denn auch entſprechend derber, 

fräftiger umriſſen als die Willetted, aber auch immer noch zart und fein in 

der Haltung. Léandre ift dagegen mehr ein fentimentaler Lyriker und feine 

Linie die weichfte oder doch die blaffefte, hingewiſchteſte von allen dreien; dabei 

fommt gerade er feltiamer Weife befonders oft als Karikaturiſt aus Abſicht 

und arbeitet dann nicht nur mit einer Verdrehung der Konturen, fondern 

bewußt mit Vergrößerung der Dimenjionen, giebt Riefennafen und Riefen: 
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ſtirnen; ein allerdings etwas billig geworbenes SKarilirungmittel. Pierrot 
ift Beiden natürlich auch ein vertrauter Freund; doch kennt Morin auch Hars 

lefin genau, Pierrots berberen Better. 
.  Schlieglid könnte man an diefe Gruppe noch Ehöret reihen. Er bat 
fie fogar eigentlich eingeleitet, als er fich einft durch feine grazile Verwendung 
des mondänen Froufrou und insbefondere des Barietetoftümes feinen fladern- 
den Plafatftil ſchuf; freifich nähert er ſich damit thematifch auch der groteslen 
Gruppe. Heute ift bes alt gewordenen Meifters Linie zwar noch Höchft ges 

ſchickt gemacht, aber er vermag nichts Neues mehr mit ihr zu fagen; immer- 

bin fei fein Name genannt. 
Einen deutlicheren Uebergang zu ber grotesten Gruppe zeigt uns glei 

ihr befter Dann: Jean Veber, bie Iuriofefte und in all ihrer Kurisfität ge- 

ſchloſſenſte Erſcheinung unter fänmtlichen lebenden Karifaturiften Fraukreichs. 
Auch er tft mit einem Theil feines Wefens noch Lyriler; aber fein Lyrismus 

unterfcheidet fich von dem der Anderen, von dem Willettes etwa, wie ein 
ipufhaftes Nachtmärchen von einem fonnenhellen Schäferidyll: fo gar wicht 

jentimental auch im guten Sinn, fo rein phantaftifch um des Phantaftifchen 

willen finb feine Zeihnungen und Bilder. Und außerdem ift er, über feinen 

Lyrismus hinweg, vor Allen ein wirklicher Humorift, der fogar, der heute 

in Frankreich die ſtärkſten und dabei echteften Lachwirkungen hat, ſolche, die 

nicht etwa nur die Galle reizen wollen, fondern wirklich da8 Zwerchfell er» 

füttern, — wenn auch Véber manchmal wiederum gar nicht fo harmlos 
fein kann, fondern recht bitterer, böfer Anwandlungen fähig iſt. Er hat eben 

feine verfchiedenften Seiten, wie man fehen wird. 

Bon feinem Lyrismus giebt fein befannteftes Bild, die „Princesse“, 

die im Lurembourg hängt, den richtigften Begriff. An einem wundervollen 

Sommerabend fteht auf freiem Waldplag ein allerliebftes Königstind, zart 

und ſchmal, in langem, fchleifenden Staatsgewande, ein Heines Krönchen auf 

dem zierlihen Kopf: und verwundert fchlägt e8 die feinen Händchen zuſam⸗ 

men, denn vor ihm tummelt fich und drängt heran ein feltfam Voll von 

Gnomen, höchft erftaunt und höchſt erfreut zugleich über den ungewohnten 
Anblick eines Menſchenkindes, — und eines fo fchönen dazu. Das Werkchen 

fagt inhaltlich gewiß nicht viel und gar nichts Ernſtes, Schweres; und iſt 
doch fo entzüdend in feiner Märchenftimmung, fo köftlich in der Phyfiognomit 
der Zwerge. ‘Die geben dabei bie eigentliche Note des Künftlers. Faſt alle 
feine Saden haben etwas. Kobolbhaftes; faft immer find feine Menjchen, 

manchmal fogar feine Kandfchaften auf den Gnomentyp gebracht. Es giebt, 

zum Beifpiel, ein Blatt von ihm, das einen Dorfplag um Mitternacht dar 

ftelt; da find alle Häufer riefige Zwerggefichter, wie von mächtigen Erb 
männchen, die ihren grauen, edigen Kopf aus dem Boden fteden: einem jungen 



Sranzdfifche Karikatırriften. oo. 115 

Mädchen, dem darob vor Schred das Haar fteil in die Höhe fliegt, erfcheinen 

fie fo um die Geifterftunde am Marktbrunnen. Und das Blatt wirkt auch 
gleich einem Alb, einem drüdenden Traum; umd ift doch nur ein brolliges 

Märden. So rinnen anf folden Blättern Vobers, die nicht mehr rein 
fgrifch find, Lytik und Humor, Romantik und Groteske zufammen. 

Eigentlih franzöſiſch muthet ſolche Spukfunft gewiß nicht an; und ich 

irre auch wohl nicht, wenn ich bei Veber irgend ein germanifches Abſtam⸗ 

mungmoment vorausfege. Da find Dinge, die im Romifchen an E. T. A. Hoffe 
mann erinnern; gerade das Koboldbafte, Nupfnadermäßige der Figuren lodt 
zu dem Dergleih. Und wenn Vobers Phantaftif einmal ins bewußt Tra⸗ 
giſche — und dann gleich ins Graufige, Grauenhafte — umfchlägt, wird 
man an Rops erinnert, den Vlamen. Freilih muß man bei biefem Ber- 

glei einen Abzug machen, eben ben des Franzöfifchen, Pariferifchen, das 

Rops über feinen echt germanijchen Satanismus hinaus auch noch hat; man 

fann einfach fagen: ben Abzug des Erotifchen. Bei Véber, der ganz aferuell 
bleibt, fteht dann dafür das Phantaftifche um des Phantaftifchen willen, von 

dem ich ſchon ſprach, das Groteske als Selbfizwed. Einmal hat er auf 
einem Blatt ein nadtes Weib in einer echten Ropspoſe; das Weib treibt ein 

ungeheures Rad, in dem Rad aber wirbeln zahllofe winzig Fleine Männer: 
körperchen, zerbrechend, zerfchmettert, Hinausgefchleudert, daß es nur fo Inadt: 

und die Wirkung des Blattes fommt nicht von dem nackten Weib, das fogar 
tehnifch mäßig ift, fondern ausfchlieglich von ben winzigen, an fi pugigen 

und doch fo graufam behandelten Figürchen. Rops hätte hier die dämoniſche 

Macht des Weibes in das Weib felbft verlegt. Voͤber dagegen geht nur die 

Wirkung dieſer Macht an, die grotesfe Pointe, die ihm wieder Gelegenheit 
giebt, das Maß feiner Liliputanifchen Anfhauung an Denfchliches zu legen. 
Ernſt nimmt er diefes Menfchliche fchon, nur nicht gleich -mit dem ganzen 

Fanatismus eines fatanifchen Ernftes; in feiner pittoresten Laune, felbft wenn 

fie fich fo brutal äußert, ftedt vielmehr immer auch eine gewiffe Bonhommie, 

Man darf eben nicht vergeffen: VBöber ift Humorift, auch auf ſolchen 

Blättern noch. Er will feinen Ulk mit den Menfchen treiben, hier — Dingen 

gegenüber, in die ein Rops all feinen Haß und Hohn, feine ganze wilde Wuth 
geworfen hätte — einen etwas fchauerlichen, abgründigen Ulk, aber immerhin 

Ulf. Deshalb vermöchte er feinen Geftalten auch gar nicht den Umriß des 

Grandiofen, vor lauter Lafzivität Deajeftätifchen zu geben, wie Rops es thun 

muß, Sondern fann fih mit dem immer mehr fomifchen Umriß des Bierlichen, 
Kapriziöfen begnügen. Was man nicht ganz ernft nimmt, fieht man nun 
einmal auch nicht ganz groß; und fo ftedt in Vebers Art, Ulk zu treiben, 

nicht nur Methode, fondern auch Philofophie. Denn es ift ja nicht etwa 

ein bloßer Kniff, da er Alles wie im Berfleinerungsgläfe, und noch dazu 
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in einem bohlfpiegeligen, giebt; es tft fein technifcher Zeic, ben er anwendet, um 

fi einen „Stil“ zu geben. Entjcheidend iſt der innere Blid für das Wefen 

ber Welt, wie er diefem Menſchen und SHünftler aus Brueghels Geſchlecht 

mit ind Leben gegeben ward: es ift wirklich lachende Weisheit in feiner Art, 

tragifomifches Vergnügen am Daſein, daS jeder echte Humoriſt hat und haben 

muz. Am Sqhlichteſten zeigt es jich natürlich auf den vielen Blättern Vobers, 

in denen nur diefer Humorijt fein Poffenwefen treibt und der Lyriker und 

Phantaft einmal ganz im Hintergrund bleibt, in denen Veber fi als Realift 

an das Leben macht, fo wie es tft, und aus ihm nun feine Grotesken heraus- 

hneidet. AU diefe Wirklichkeitgeftalten, diefe drolligen, ſtets mit ein Bischen 

Bosheit gefehenen Männlein und Weiblein, diefe Gevatter Spießbürger, diefe 

Knoten und Proleten, die er dann bringt: Ne haben immer noch die Heine, 
biete, wurftelige Wirkang des Koboldhaften. Und es ift, als ob er uns mit 
ihnen fagen wollte: „Seht! Die Menfchen find gar nicht fo furchtbare Beitien, 

wie Ihr fie immer macht, niedliche Beftien finds mandmal, gewiß, aber im 

Allgemeinen doch nur liebe und barmlofe, gemüthliche und fehr ſpaßige 

Thierhen; man braucht blo3 die Augen ein Wenig zuzudrüden: und man 
fieht fie fo Hein, wie ich jie Euch zeige!“ 

Die übrigen franzötih.n Karilaturiften von ber groteßfen Gruppe 
find Lange nicht fo reich wie Vober. Aber es find dafür im ihrer Einfeitig- 

teit mobdernere, in formaler Beziehung vielleicht auch intereffantere Künftler. 
In ihrer Technid ift immer Etwas, dad Wege in die Zukunft zeigt und 

Werthe, aufweiſt, die die Weiterentwidelung der zeichnerifchen Technik über- 

haupt bedeuten, während ein Böber mehr Zufammenfaffer alter Werthe ift, 

wenn auch in einem ganz perfönlihen und ganz und gar feinem epigonen- 

haften Sinn. Eben deshalb vielleiht hat man es bei ihnen weniger mit 

Poctennaturen zu thun als mit ſolchen Künftlern, von denen gelten mag, 

dar ihnen mehr ihre be vußte Äußere Linienführung als ihre unbewußte innere 

Sehweiſe den „Stil” gegeben hat. - 

Will man eine Vorſtellung von Joſſot geben, der ein folder Tech⸗ 

nifer aus „Sul*:Abicht ift, fo muß man. fagen, dat er den excentric 

unter den franzöſiſchen Karik ituriſten vorftellt. Sein Prinzip heißt: Webere 

treiben um jeden Preis! Und fein Mittel dazu: Vereinfahen um jeden Preis! 

Ein Geſicht ift bei Joſſot nicht? als ein ungefchlachter Kreis, die Konturen 

darin find ein paar dide Striche, das Auge ift ein glogender Punkt: wenige 

Linien und Tupfen müffen genügen; doch find fie deshalb nicht wahllos wüſt 

heruntergefhmiert, wie man vielleicht vermuthen Fönnte, jondern im Gegen⸗ 
theil nach genauefter Berechnung abgemeſſen, auf daß nur ja Alles charafter: 

iſtiſch zuſammenſteht. Mit Joſſots Yarbe ift e8 dabei ähnlih mie mit 

feiner Linie: auch fie einfach und grell zugl.id. Nur die Grundfarben fcheint 
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er, zu, klennen, Inalliges Roth, Blau, Gelb oder ſchlechtweg hartes Schwarz« 
Weiß; und er, fireicht fie hin in großen Flecken umb Flächen, ohne Schattirung 
noch Uebergang, doch mit einer fo Eonfequenten Disharmonie, daß man fie 
Thon wieder als Harmonie empfindet, als Harmonie der Gegenfäge. Go 

entftehen Effekte von fo ziemlich der bunteften Narrheit, die man ſich aus⸗ 
denken kann. Meift gelingt es ihm dabei, eine ſcharfe, ätzende, wenn auch 
aufdringfich wahre Pfychologie hineinzulegen; all diefe Geftalten und Ge 
fihter feiner Bourgeois, feiner Beamten, Cocotten, Offiziere find zwar ganz 

unglaubliche Zerrbilder, aber fie können fchon glauben machen, daß die Iekte, 
Erutalfte Wahrheit über die Vorbilder nur in fo grellee Manier ausgebrüdt 
werden fann. Trotzdem ift Jofjot nicht der neue große Phyſiognomiker 
Trankreich® geworden, wie man eine Weile hoffen durfte. Ihm fehlte doch 

- eine gewifle feelifche Feinheit, die mit dieſer Graßheit verbunden werben 

müßte; dann erft hätten feine Karikaturen einen Reiz befommen, der ihre 

Wirkung nachhaltig machte und fie den Augenblick überdauern ließ. Joſſot 
„wirtt” fofort; aber man fennt ihm auch fofort und es giebt nichts Neues 
und immer wieder Neues an ihm zu entdeden. Außerdem fehlte ihm aud 
der nöthige Ernſt; fein Blid drang nicht in das geheimnißvolle und ewig 

menschliche Innere feiner Vorwürfe, fondern umfpannte nur ihr Aeußeres, 

feine Pſychologie war doch mehr Phyjiologie; und er felbft nur ein Spaß» 

macher, der feine Burzelbäume nicht auf dem Boden der Zeit ſchlug, um ber 

Zeit zu dienen, fondern über die Zeit weg und nur aus eigenwilliger Laune. 

Joſſots Humor ift fhon Humor, ein ſtarker und wilder fogar, und er 
gehört auch ausfchlieglih nur ihm an; aber man hat die Empfindung, daß 

‚er mit diefem Humor im Grunde doch nur immer die felben Wige macht. 

Technisch ift feine Witz: Manie denn auch ſchon zu einer „Stil“:Manier 

geworben; er verwendet feinen „Stil“, weil er ihn nun einmal bat, und fucht 

‘ihn fich nicht auf jedem Blatt wieder neu zu erringen. Das fehaltet dann 

auf die Dauer ganz von felbft die Variabilität der Erſcheinung aus. 

Bei Balloton heißt, ganz im Gegenfage zu Joſſot, das Prinzip: Ver⸗ 
einfachen! Und das Mittel dazu: Uebertreiben! Richtiger: Verſchärfen; und 
auch nicht „um jeden Preis". Denn Balloton hat die Feinheit, die Joſſot 
fehlt. Freilich fieht man fie nicht fo fehr auf feinen Karikaturen. Der 

eigentliche Balloton, deſſen Bedeutung in der feelifchen Vertiefung der Schwarz: 

eiß⸗Technik Liegt, ift ja gar fein Karilaturift, fondern ein Charaleriſtiker, 

gehört der ernften und nicht der Iuftigen Kunft an; die Karikaturen, die 

in Wigblättern veröffentlicht, find nur Gelegenheitarbeiten. Deshalb follte 

an über Valloton in dieſem Zufammenhang vielleicht gar nicht ſprechen? 

tan muß es. Denn Ballotons Linie, noch meit mehr als die Joſſots, ſchon 

eil fie künftlicher ift, hat die umbebingte Modernität, die in bie franzöfifche 

9 
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Karikatur der Gegenwart erfolgreich noch nicht gelommen ift und die doch, 
wenn fie durch einen energifchen Humoriften hineinkäme, das Ziel hebenten 
würde, da8 heute noch erft zu erreichen iſt. Diefes Ziel Heißt: Auflöfung 
des Impreffiontsmus in einen feit gefchlofienen Groteskſtil. Willette und Vober 

wollen es gar nicht und brauchen e8 für ihre Perfon aud gar nicht zu wollen. 
Forain, Joſſot und Balloton mollen e8, — doc Forain ift als Perfönlid- 

keit zu imbifferent, Joſſot zu rude und Balloton zu humorlos. Dennoch 
fteht Balloton dem Ziel am Nächften; auch von feinen ernſten Blättern ans 

zeigt er einen Weg zu ibm und man kann wenigſtens in technifcher Bes 
ziehung fchließen, wo die Löfung liegen würde: eben in der benkbarften Vers 
einfachung und zugleich Verſchärfung der Impreſſion, wie er fie gefunden Hat. 

Doch vielleicht Tann dieſe Löfung für das Karilaturiftiiche — aus 

‚Gründen bes Juhaltes, von denen ich anfangs gefprochen habe — gar nicht 
von Frankreich aus gefunden werben? 

Paris. Arthur Moeller-Bruck. 

Alltagsſkizzen. 
I. Die guten Freunde. 

Br ba einmal im Lande Nirgendwo ein armes Menſchenkind, das weber 
Glück noch Stern hatte. Es war ein Künftler, dies arme Menſchenkind, 

und hatte eine feine, ſtolze, ſcheue Künftlerfeele. Natürlich Teinen Crfolg; 
wenigftens Leinen Elingenden. Und wie heiß der arme Künftler auch Tämpfte, 
wie ehrlich und unverdroſſen er auch beftrebt war, fi emporguringen: bie Rot 
bes Lebens war nicht zu verjagen und er blieb arm unb jchmerbelaben, wie er 
e3 immer gewejen. 

Dennod hatte er Freunde, die an ihn glaubten und ihm eine große Zu⸗ 

funft propbezeiten. Uber fie thaten es in aller Stille, ſozuſagen unter vier 

Augen. Wenn er totgefchwiegen, zurüdgejeßt, übergangen ober empörend um 
gerecht behandelt wurde, ärgerten fie ſich ſehr. Doc Keinem fiel e8 jemals ein 

die Hand für ihn zu rühren, fich offen und vor aller Welt zu ihm zu befenne- 
und fi, jeinetwegen, mit irgend einem Menſchen zu verfeinden. Der Eine fag 

wohl bedauernd: „Er bat fein Glück!“ Der Andere meinte achſelzuckend: „G 
tft weltunklug und unpraktiſch, verdirbt es mit den Qeuten, die ihm nüßen könnten, 
und fommt darım nicht vorwärts.” Der Dritte: „Er ift zu ehrlich“. Der Vierte 
und Fünfte fagte etwas Anderes. Uber Ulle meinten es ſehr gut mit ihm; ben 
Alle waren ja feine Freunde. 

Als Jahr um Jahr verging und das Kreuz, das des Künſtlers Schultern 
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drüdte, nicht leichter wurde, begann des Ringenden Kraft und Muth allmählich 

abzunehmen. Seine Wrbeitfreudigleit erlahmte, das Schaffen fiel ihm ſchwer 
und ſchwerer und er jah ein, dab ihm Hilfe werden müſſe, wenn er nicht zu 

Grunde gehen wollte. Aber wo Hilfe ſuchen? Und von wem fie erwarien ? 
Er wußte es nidt. 
Dod er bejaß ja feine guten Freunde, die es immer fo treu mit ihm 

gemeint hatten. Und fo ging er zu ihnen und klagte ihnen feine Noth: „Deine 
Nervenkraft ift verbraudt. Ich kann nicht mehr’ arbeiten.“ 

Einer der guten Freunde, ein Satter und Dider, brad das ihm pein- 
lie Geſpräch ſofort haftig ab. Dieſer Satte, der, warm und weich gebettet, in 

behaglichen Berbältniffen jaß, wollte und konnte nicht Klagen hören. Er fand 

e3 jo unmännlid. Der Künftler ließ denn auch den Gegenftand rafch fallen und 
rebete mit dem Satten vom Wetter. Andere Yreunde riethen ihm eifrig zu 
irgend einer Kur. Der empfahl ihm Seebäder, Jener das Hochgebirge. Einer 
meinte, eine Kaltwaſſerkur müſſe ihm vortrefflich befommen. Ein Vierter ſchlug 
eine Reife vor: Paris oder Neapel; fehr zerftreuend und wohltbuend für müde / 

Nerven. Kein Einziger fragte ihn, ob er auch das nöthige Geld zu all dieſen 
engenehmen Dingen babe. Und der Künftler hatte kein Geld. 

Es gab einen Freund, den er ganz bejonders liebte Mit Dem wäre er 
gern zujammen geweſen; nad Dem fehnte fih feine feine und einfame Seele, 

wie fich ber Berburftende nach Wafler ſehnt. Der geliebte Freund wohnte in 
einer anderen Stadt. Sie hätten einander trogdbem mandmal ſehen können, wenn 
der ferne Freund Liebevoller geiwejen wäre. Doch er war bequem und brach te-fein 

Opfer. Er ließ fich lieben und gab wenig bafür. Der Künftler mit feiner ſcheuen 
und ſtolzen Seele konnte fich niemals entichließen, in den Freund zu bringen, 
er möge zu ihm kommen. Pur in halben Worten ſprach er feine Sehnſucht aus. 
Die Liebe hätte verftanden. Doch da hier bie Liebe fehlte, verftand man ihn nicht. 
Wollte vielleicht nicht veritehen. Der Freund bat ihn, fich aufzuraffen, zu reifen, 
Kuren zu gebrauchen, — was die Underen ihm anempfohlen hatten. Vieberhaupt: 
Einer überließ e3 im Grunde dem Anderen, fich feiner anzunehmen. Er hatte 
ja Freunde! Und fo viel Kraft! Hatte ja jo viel ertragen, ohne zufammenzu- 
brechen! Solde Menſchen raffen fi) immer wieder auf. 

Wirklich? Immer wieder?... Der Künftler gab feinen Freunden eine turze 

und bündige Antwort auf dieſe Frage. Eines Tages kam ihnen die eben ſo 
überrafchende wie betrübliche Kunde, daß ihr begabter Freund ſich erſchoſſen habe. 
Sie trauerten ſehr und verwunderten ſich ſehr und fragten ganz verzweifelt: 
„Warum bat er denn nichts gejagt? Warum uns feine Noth nicht anvertraut? 
Bir hätten ihm ja fo gern geholfen!“ Und der ferne, der geliebte Freund ſchrieb, 

daß er furchtbar erjchüttert jet und in Yolge der Aufregung außer Stande, bem 
ichenbegängniß beizumohnen. Denn er habe den Toten geliebt und jet eben 
i Begriff gemwelen, zu ihm zu reifen... . 

Warınn Hatte der unfluge Mann auch nicht noch ein Bischen gewartet? 
{le hätten ihm geholfen und der geliebte Yreund wäre am Ende auch ge- 
immen. Wenn Einer tot ift, erfährt man erſt, was fir opferwillige Freunde 
e befaß und wie gut es Alle mit ihm gemeint haben. Schade, daß mans dem 
"oten nicht mehr jagen fann. 

9* 
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un Das Glück. 

Cs war einmal ein Mägbdlein, das weder Vater noch Mutter gekannt 
hatte und bei Verwandten das Gnadenbrot zu eſſen bekam. Und dieſes Brot 
ſchmeckte bitter und verſalzen. Dis Mädchen mußte harte Mägdedienſte verrichten, 
arbeitete vom Morgen bis zum Abend und erhielt einen Lohn bafür. Es diente 
ja bet Verwandten. Die bezahlen nicht gern; ja, fie fordern noch Dankbarkeit 
dafür, daß man ihnen dienen darf, und erzählen Allen, die es hören oder auch nicht 
hören wollen, wie gut fie feien und wie mildthätig: denn fie hätten eine arme 
Waife aus Barmherzigkeit in ihr Haus genommen. Daß die arıne Waiſe ihrien 
eine Magd erjegt und obendrein einen Lohn dafür kriegt, verichweigen fie. 

Das arme Mägdlein arbeitete, aß das bittere Snadenbrot und war jehr 
traurig. Daß es nicht ſchön war, mußte es endlich willen: die Verwandten 
fagten es oft genug und dad Spiegelden fagte es auch. Daß es arın war, 
wußte e8 aud. Und daß es ein heißes, unrubiges Herz hatte, fühlte es, wenn 
es die Hand auf bie pochende Stelle legte und wahrnahm, wie ungeftüm ba 
Etwas ſchlug. Die junge Waiſe fam fi fehr elend vor mit ihrem unfcönen 
Geſicht, ihrer Armuth, ihrem heißen Herzen und dem Gnadenbrot im Haus der 
Verwandten. Ste hörte fo viel vom Glück ſprechen. Alles ſuchte das Glück; 
und Mande behaupteten, es zu kennen oder doch gefannt zu haben. Und dieſe 
Menjchen hatten ftrahlende Augen und waren gut. Das heiße Herz der armen 

Waiſe begarın, fi nad dem holden Unbelannten zu ſehnen, das fo froh machte 
und fo gut. Wo war das Blüd zu finden? Wie fah es aus?... Sie wußte es 
nit. Und fo begann fie, auf das Glüd zu warten, mit heißem, verlangenbem 
Herzen, Tag vor Tag. Doch das Glück wollte nicht zu ihr kommen. 

Da beſchloß fie, auszuziehen und das Glück zu fuchen. Irgendwo mußte 
es ja zu finden fein. Heimlich entwich fie dem Haufe der Verwandten unb lief 
in die weite Welt hinaus und fuchte nad dem Glück. Sie wanderte Hin und 
ber, fie diente bei fremden Leuten und zog wieder weiter, weil nirgends das 
Glück zu finden war. eben Vorübergehenden hielt fie an und fragte ihn nad 
dem Glück. Doch Keiner wußte ihr genaue Auskunft zu geben. Die es gefun- 
den hatten, hüteten fich, ihr zu verraten, wo und wie es zu finden fei: fie 

wollten «8 ungeſchmälert für ſich behalten und nichts von ihrem Glücke an eine 
fremde abgeben. Andere wieder jagten, daß fie das Glück jo wenig fennten 

wie die Fragerin: es fei ihnen nod niemals begegnet. Wieber Anbere meinten, 
«3 jei ſoeben vorbeigelommen: wenn fie ihm hurtig nachlaufe, werde fie es 
vielleicht einholen. Und bann lief fie, fo fchnell fie Konnte, bis ihre Yüße wund 
waren und ihr Athem ftocdte. Doch das Glück eilte immer noch ſchneller und 
fie holte e8 niemals ein. Meiſt aber traf es fih, daß fie zu jpät oder zu früh kam. 

Das Glück war entweder längft wieder fortgezogen oder noch gar nicht dageweſſ 
Sie Stich auf Menſchen, die ein wieder verlorenes Glück beklagten, ober auf Solc 
die des Glückes barrten, wie fie. Und auf Andere endlich, die, müde geword 

trüb lächelten und ihr jagten, daß fie längft nicht mehr auf das Glück warteter 
Ahr Herz aber war und blieb heiß und wollte nichts von Ergebu 

willen. Und fo fuhr fie bartnädig fort, nach dem Glüd zu ſuchen und zu rufı 

Auf der raftlofen Jagd merkte fie nicht, daß ihre Kräfte abnahmen, dab 
Jugend fie verlafjen batte, daß ihr Haar grau geworden war. Sie wande 
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weiter, immer weiter. Und ſuchte das Glück, das für ſie unerreichbar war und 
unerreichbar blieb. 

Endlich führte ihr unſtetes Wandern ſie an den Ort zurück, von ben fie 
einft aufgezogen war, um das Glüd zu fuchen. Sie fühlte fi fo ermattet und 
zecbrodden, daß fie am Haufe der Verwandten nicht vorüberging, fondern an- 
pochte und zughaft — wie es ſich für Schiffbrüchige ziemt — Einlaß begehrte. Ter 
müben Pilgerin wurde unwillig geöffnet und man führte fie vor die Frau des 
Haufes, die, umringt von ihren Kindern, in einem reichlich und behaglich aus— 
geftatteten Gemach ſaß. Die beiden Frauen erfannten einander nicht. Endlich 
nannte die arme Pilgerin ihren Namen. Da ftand die fchöne Frau auf und 
reichte ihr die Hand. „sch bin Deine Bafe Agathe“, jagte fie. „Wie grau und 
verhärmt Du geworden bift! Und bift doch nicht älter als ih.” 

Die Pilgerin ſchwieg. 
Oheim und Tante, die ihr einft das jalzige Guabenbrot zu cffen gegeben 

hatten, waren längft geitorben. Aus deren einzigem Kinde, ihrer Muhme Agathe, 

die fie al3 junges Mädchen verlaflen hatte, war eine Hausfrau und Mutter ge- 
worden; und fie jah fie nach langen Jahren wieder als ſchöne und blühende Frau, 

‚ im Kreiſe ihrer ſchönen und blühenden Kinder. 
„Ro warft Du all die Zeit?“ fragte Frau Agathe. 
„sch bin umbergewandert und habe das Glück geſucht.“ 
In Frau Agathes Augen bligte es fpöttifch auf. „Und haft Du e3 ge 

funden?" Aud die Kinder drängten ſich herzu und lächelten jo ſpöttiſch, wie 
fie ihre Mutter lächeln fahen. 

„Nein“, geitand die arme Verwandte traurig und beſchämt. „Ich habe 

geiucht und geſucht ... und bin heute müde und alt. Vergönne der Müden einen 
Ihmalen Platz an Deinem Herd. Ich werde Dir nicht läjtig fallen. Dur wirſt mid) 

faum hören. Amd arbeiten kann ich auch heute noch. age mid; nicht Fort!” 
Frau Agathe befann fi ein Meilden. Dann fagte fie ziemlich kalt: 

„Dan kann e3 ja noch einmal mit Dir verfuchen, obwohl Du Dich gegen meine 

Eltern undankbar gezeigt haft. Was für ein Einfall, in die weite Welt zu 
laufen, um das Glück zu ſuchen!“ 

„Halt Du es gefunden?” fragie die Arıne mit neidvoller Haſt. 

„Sa. Ich war und bin ein glüdlicher Menſch.“ 
„Und was haft Du gethan, um das Glüd zu finden?’ 

„Gethan? Nichts! Das Glüd, meine Gute, ift wie ein Weib, das fid) nur 

Dem giebt, den e8 ſich freiwillig erwählt. Ich babe es nicht geſucht. Es ift 
von ſelbſt gekommen.“ 

Die Pilgerin ſenkte das graue Haupt. Alſo: von ſelbſt mußte es kommen; 

und fie hatte ihm eben nicht gefallen; zu ihr hatte es eben nicht kommen wollen. 
„Ich Tuche Dich nie wieder“, dachte fie. 

Und fie blieb im Haufe ihrer Baje und aß, wie einft in ihrer Jugendzeit, 

bis an ihr Ende das jalzige Gnadenbrot, das die reiche Verwandte ihr ohne Liebe bot. 

Wien. Emil Marriot. 

— 
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Studien über Die Natur des Menſchen. Cine optimiftifche Boitofehe 
von Elias Metſchnikow, Profeffor am Inftitut Bafteur. Mit Abbildungen. 

Veit & Co. in Leipzig, 1904. . 

Herr Profeſſor Oſtwald führt das Buch mit den folgenden Süßen ein: 

Durch die Gefchichte der Menfchheit zieht ſich fait unbemerkt, aber in 
feinen ftillen Fortſchritt ummwiberftehlich, ein Vorgang, den man als bie Erobe- 
zung aller Gebiete des menſchlichen Handelns, Denkens un) Fühlens durd die 

Wiſſenſchaft bezeichnen fanı. Wo früher ber Zauberer den Dämon der Krank» 
beit beſchwor, waltet heute der wiſſenſchaftlich geſchulte Arzt; die Siebenmeilen- 
Stiefel und das Wunjchhütlein des deutſchens Märchend werden durch die wiffen- 

ſchafilich geſteigerte Technik verwirkliht und die Entſcheidung im Kriege hängt 
nicht ſowohl von der größten Tapferkeit des einzelnen Mannes wie von dem 
Maße ab, in welchem der Seneralftabschef die wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen 

und Mittel feiner Aufgabe beherriht. Aber nicht nur die äußere Geftaltung 
unferes Lebens wird durch die Wilfenfchaft beitimmt: auch für unfer Innen» 
leben Eennen wir feine höhere Norm. Bon allen praktiſchen Tragen des reli« 
gidjen Lebens ift auch heute Feine dringender als bie, wie man Willen und 

Glauben vereinigen könne. Und zwar ijt es hierbei nit die Wiſſenſchaft, fondern 

der Glaube, ber die andere Inſtanz als die höhere anerfennt: auch der märınfte 

Gläubige entfchließt Rch heute nicht mehr, Dinge im Glauben anzunchmen, die 
feiner wiſſenſchaftlichen Erkenntniß oder Ueberzeugung widerftreiten. Und ähn⸗ 

lich geht e3 in der Kunft: gerade die größten unter den jchaffenden Künjtlern 

haben uns immer wieder gejagt und gezeigt, wie nicht eine unbewußte Inſpi—⸗ 
ration, fondern der bewußte Gebrauch der in ihrer Tragweite erforichten und 

geprüften, alfo wiffenfchartlich bemältigten Mittel die Brundlage ihrer Schdpfungen 

iſt. Sole Gedanken, die fi ins Unbegrenzte fortipinnen ließen, werden dur 
das Werf des berühmten Biologen Metſchnikow ausgelöft. Was die ahr- 
taufende als Räthſel empfunden Haben, die unaufhörlichen Widerfprüde des 
menfchlichen Lebens: Das beichäftigt auch unjeren Autor; aber nicht mehr als 

Räthſel, fondern als wiſſenſchaftliches Problem. Nicht mehr der Seher und 
Brophet im alten Sinn ift es, der der ſuchenden Menjchheit Licht auf ihrem 

Wege bringt, fondern der wilfenjchaftliche Forſcher, der mit unparteiticher Dand 

die Summe unferer Erfahrung ordnet, damit aus der Vergangenheit die Zukunft 

offenbar werde. Denn was früher ale Folge Übernatürlicher Begabung erſchien 
— bie Fähigkeit, in die Zukunft zu Schauen —: Das betreibt die Wiſſenfchaft 

in ruhiger, ftetiger Arbeit al3 ihre eigentliche Aufgabe. Daß jedesmal, wenn 

pojitive Elektrizität erzeugt wird, eine gleiche Menge negativer entitehen wird, 

ift eine Vorausſage, die und über alle denkbaren Zeiten Hinaus ficher erſcheint; 
Sonnen» und Mondfiniterniffe fagen wir auf Jahrhunderte voraus, die Folgen 

medizinicher Eingriffe wenigftens auf Tage und Wochen. So erlangt die Wiſſen⸗ 
f&aft, langlam zwar, aber unmiderftehlid, eine Weisheit nach der anderen und 
hilft uns, unfer Leben immer erfprießlicher und erfreulicder zu geftalten. In 

folgen Sinn will das vorliegende Buch gelefen fein. Der ftille Friede, den 
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die WR fenfchaft für jeden ihrer aufrichtigen SYünger bereit hält und ber bier aus 
der Einficht entipriugt, Daß die unzweifelhaften Unvolllommenbeiten ber menſch⸗ 
liden Organifation nicht Mißhandlungen eines graufamen Schidfals, fondern 
entwickelungsgeſchichtlich bedingte Nachbleibfel früherer Zuftände find, über bie 
binaus weitere Entwidelungen möglid und wahricheinlich find, wird von Jedem 
empfunden werden, der fi) unvoreingenommen dem Autor anvertraut. Darum 

hat Metſchnikow auch Werth darauf gelegt, das Schlußergebniß feiner Betrach⸗ 

tungen bereits im Titel feines Werkes zum Ausdrud zu bringen. Cine opti- 
miftifche Philofophie bietet er uns: aber nicht ben Optimismus der leichtherzigen 
Sedantenlofigleit, ſondern den der erfolgreichen wiſſenſchaftlichen Arbeit. 

Leipzig. Profeſſor Dr. Wilhelm Oſtwald. 
EEE. 

8 

Pygmalion. — Lieder aus dem Roſenhag. Symphonien in Marmor 

md Roſen. ©. Hirzel in Leipzig, 1904. 

Zwei Proben: 

I. Pygmalions Grabgefang. 

Nicht Totenblumen nehmt, die Falten, bleichen, 

ein, fchüttet Roſen über feine Gruft; 

Begrabt ihn in dem Hauch, dem füßen, weichen, 

Büllt ihn in Rofenmolfen ein, zum Zeichen, 

Daß er dahin in Glanz und Srühlingsduft. 

Rofen in reicher, wunderbarer Fülle, 

Rofen wie Traum .der Sommernadt geträumt, 

Rofen wie Gluth aus lichter Sonnenhülle, 

Rofen wie Gruß von mittagtrunfner Stille, 

Den leis heran das blane Meer gefhäumt. 

Auf Rofenfchleiern finft die Göttin nieder 

Und füßt das bleiche, gottdurdglühte Haupt; 

. In Schönheit bettet fie die ftarren Glieder 

Und ew'ge Jugend giebt fie fegnend wieder, 

Don Defjen Stimm der Blüthenkranz geranbt. 

Des Lebens Schönftes hat er doch genoffen, 

Gott, Kiebe, Kunft, fie waren ein Gebet; 

Sein Sehnen hat er in ein Werk gegoffen, 

Das nun, vom Traum des Schöpfers noch umflofien, 

Schönheitumraufcdt zu feinen Häupten fteht. 

Das Bildniß ftarrt in weigem Marmorfchweigen, 
Doch fündets laut der Erde feinen Nuhm; 

Es glüht der Hain, es raufdt von allen Hweigen, 

Ein Athmen und ein Grüßen und ein Neigen: 

Die Stätte wird zum ftillen Heiligthum . . . 
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Acht Totenblumen nehmt, die Falten, bleichen, 

,Vein, fhüttet Roſen über feine Gruft; 

Begrabt ihn in dem Hauch, dem füßen, weichen, 
Büllt ihn in Rofenwolfen ein, zum Zeichen, 

Daß er dahin in Blanz und Frühlingsduft . . 

U. Ein Ktied aus dem Rofenhag. 

Ein Duft von Nelken und ofen 
Sag über jener lacht 
Und vom Himmel, dem fternenlofen, 

Kams wie ein Rauſchen fact; 

Ich fah Didy im weißen Kleide 

Unter den Blumen ftehn 

Uud fchweigend haben wir Beide 
Im Traum uns angefehn. 

Es war wohl auch im Traume, 

Daß ich vor Dir gefniet; 

Dom nahen Blüthenbaume 

Klang eines Dogels Lied; 

Auf Deinen blafjen Wangen 

Bat fihs wie Keuchten geregt — 

Dann haft Du in jtillem Bangen 
Die Hand in meine gelegt. 

Ich fprach ein !Dort, — und wie Flammen 

Es lodernd uns umglüht 

Und Plagend und jubelnd zufammen 

Scmettert der Dogel fein Kied, 

So füß wie Laden und Kofen, 
So füß wie der blühende Tod — 

Es raufchen die Nelken, die Rofen 
Dernieder weiß und roth. 

Und Wolfen wandern und gehen 
Und mählich weicht die Nacht; 
Don den Tempeljtufen mwehen 

Die Rofenblätter ſacht; 

Fern raufhts im Wind wie Klage, 
Der Himmel ift goldumfäumt, 

Das Leben grant, — nun fage: 

Haben wir nur aeträumt? 

Er 
Theodor Suite. 
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Induftriefapitäne. 
5 Reichsanzeiger tft ohne Zweifel ein ungemein intereflantes Blatt und 

befonders in feinem iluftrirten Theil, der lämmtlide neuen Waaren- 

zeichen veröffentlicht, von löblichſter Mannichfaltigkeit. Dennoch muß leider feft- 

geftellt werben, daß nur ein verſchwindend Lleiner Theil aller Reichdangehörigen 
findet, der regelmäßige Bezug diefes Blattes fei zu einer modernen Lebens. 
führung unentbehrlich. Wohl um diefer traurigen Thatfahe Rechnung zu tragen, 

bat die Zeitung des amtlichen Organes fi jet entichloffen, das ſtenographiſche 

Brotofol der non der Regirung veranjtalteten Kartell» Ergquete nit nur als 

Beilage zum Neichganzeiger, ſondern on in Buchform erſcheinen zu laſſen. 
&ine verftändige Idee, die fich ohne großen Aufwand verwirlliden lich. Der 

Letternſatz blieb unverändert, die Spoltenbreite wurde für die Dftavjeite ber 

Buchausgabe beibehalten. Um auf die often des Abdrudes zu kommen, konnte 
fih das Mei mit einem Verkaufspreis von wenigen Nideln für das Heft be- 

gnügen. Konnte; that es aber nit. Schon das erite Heft Eoftet 4 Mark 

50 Pfennig; und auch Subffribenten haben nur ben Vortheil, daß ihnen 800 Sei- 

ten für zehn Mark geliefert werden. Die Schuld trifft nicht die Verlagshand⸗ 
lung von Siemenroth, fondern die Leit.ng des Meichsanzeigers, die dem Ber 
feger fo läjtige Bedingungen ftellte, daß er ohne Verzicht auf den üblichen Buch: 

bändlernußen das Heft nicht billiger abgeben Fan. Dafür, daß Niemand, ftatt 
des Separatabzuges, den Reichsanzeiger jelbft kaufen könne, war geforat: ſchon 

vlerundzwanzig Stunden nad dem Erſcheinen der Nummern, denen der Bericht 
Aber die Kartell-Enquete beilag, war fein Exemplar mehr zu Bafen und die 

Beamten der Expedition vertröfteten Jeden, der Fam, mit dem Hinweis auf die 
nahe Buchausgabe. Zu möglichft weiter Verbreitung wiſſenswerther Thatiachen 
ift ſolche Methode nicht gerade geeignet. Die Kartell Enquete follte dem Inter— 
efie des Reiches dienen; aljo hätte bie often, auch die der Publifation, eigent- 

lich das Reich zu tragen und den Käufern der Berichte wäre nur eine winzige 

Gebühr abzufordern.. So madt mans in anderen Staaten, namentlich in Eng— 

land, das wir uns in ſolchen Dingen ganz gut zum Vorbild nehmen fönnten, 
shne der nationalen Würde Etwas zu vergeben. Zehn Mark für 800 fleine 

Oftavfeiten! Mehr Eoftet im Durchſchnitt aud) das Werk eines Gelehrten nicht, 
für das der Autor feinem Berleger und der Berleger dem Publikum die Preife 

berechnen können, die ihrem Bortheil angemefjen erjcheinen. Mag man den 
Werth der Kartell-Enguete no jo Hoch veranfchlagen: auf ein Autorenhonorar 
bat keiner der Theilnchmer ein Recht, am Allerwenigiten der Staat. irgend 

einer der unteren NReichsinitanzen, die das Bedürfnis fühlte, ihr Spezialetat- 

Ken nach Möglichfeit balanciren zu laffen, muß der merkwürdige Einfall ge- 

fommen jein, mit dem Vertrieb der Protofole ein Gefchäft zu maden. Unge⸗ 
fähr mit dem jelben Recht könnte der Poftamtsporfiand in einem verlorenen 
Neſt von der Einwohnerſchaft feines Bezirkes erhöhte Porto- und Telrgramms 

gebühren verlangen, um auf die Koſten zu kommen. 
Es ift bedauerlih, daß wegen des hohen Preijes der Berichte die Vor—⸗ 

gänge, die ſich in der Kartellkommiſſion abgeipielt haben, nicht fo befannt werden, 

wie mans wünſchen ınußte. Das bunte Bild, auf dem uns bier die widtigften 
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Berlönlichleiten der deutichen Induſtrie entgegentraten, hätte ficher weite Kreiſe 

zu interejfiren vermodt. Das foeben veröffentlichte Brotofol der Verhandlungen 
fiber das Roheiſenſyndikat zeigt, daB die Regirung auch diesmal wieder peinlich 
barauf hielt, nichts zu veröffentlichen, mas als nationales oder ftreng fachliches 
Geheimniß gelten könnte. Doc die Erfahrung lehrt ja: was in einer großen 
Berjammlung — und bier gab es mehr ald Hundert Hörer — gejagt wird, 
bleibt niemald Geheimniß. Die Verhandlungen hätten aljo ruhig in voller 
Deffıntlichleit geführt werden können. Wer die Berichte licht, wird bedauern, 

daß er all diefe Klagen und Widerklagen nicht in foro felbft mitanhören und 

fein Urtheil auf die perſönlichen Eindrüde jtügen konnte, bie ber moderne Geſetz⸗ 
geber als ein wejentlihes Moment zu gerechter Urtheilsfällung erkannt bat. 
Auch die Stenographie kann das mündliche Verfahren nicht erjeßen. Der Ber: 
Liner Kongreß ift uns wenigftend durch den Pinfel des Malers anſchaulich ge 
worden; ben Verhandlungen der Kartellkommiſſion hat aber nicht einmal ein 
Anton von Werner beigewohnt. So unglaublich es klingt: nicht einmal ein 
Zeichner der „Woche“. Als Enapp vor Jahresſchluß das neue Kohlenſyndikat voll - 

endet war, Überreichten die Syndilatsmitglieder dem spiritus rector ihres Ver⸗ 
bandes, dem Geheimen Kommerzienrath Kirdorf von der Gelſenkirchener Berg: - 
werksgeiellichaft, eigen Bismard von Lenbach. Kine paffende Ehrung; dem ed 
war ein Meiſterwerk der Dipleinatie, allen Gegenjtrömungen, allen Partikula⸗ 
tismen zum Troß das Syndifat auf der breiteften Bafis zu fichern und ſelbſt 
Haniel und Thyffen aus Schmollern zu Bundesgenoffen zu maden. Kunftjinn 

feglt alfo unferen mduftriellen nicht und fie hätten fih gewiß nicht gegen den 
Vorſchlag geiträubt, auch die Aeußerlichkeiten der Startellberathung der Mitwelt 

und Nachwelt zu überliefern. Das Bild hätte uns eine Fülle won Thatkraft und Bil⸗ 

dung, Talent und Klugheit vorgeführt. Die meiſten Häupter der deutſchen Induſtrie 

findja in der Reihehauptitadt unbefannt. Qoewe, Siemens, Rathenau find dem Ber« 
liner geläufige Namen; aber die Caro, Kirdorf, Queg, Baare, Buderus, Mannftädt, 
Daniel, Thyffen, Junghann, Stinnes, Muefer fennt er kaum, aud wenn fie tr 

feiner nächſten Nähe wirken und vom Sentrum aus die Fäden lenken, bie ſich nad 
Dft und Weft hinüberſpinnen. In Berlin führt die Yinanz das große Wort; 
man fieht ihre Prachtapläfte und glaubt, aller Segen komme von ihr, das ganze 

Schaffen der Induſtrie jei nur ein Abglanz ihrer Macht. Gerade deshalb konnte 
ein Kartelllongreßbild recht nüßlich werden; es hätte Vielen eine Welt gezeigt, 
von der fie nichts ahnen. Mancher Charakterfopf hätte fich ihnen eingeprägt 
und bie werthloje Erinnerung an allerlei gleichgiltige Yinanzleute verdrängt. 

Da wir das Bild nun nicht Haben, müſſen wenigftens die Berichte allgemein 
zugänglich gemacht und gelefen werden. Auch fie geben von der Art ber einzelnen 

PBerjünlichfeiten eine Vorftellung, die für die Beurtheilung künftiger Induſtrie⸗ 

vorgänge benutzt werden kann. 

Die unmittelbar praktiſche Bedeutung der Enquete hat empfindlich unter 
den Veränderungen gelitten, die ſich pendente lite innerhalb der deutſchen Syn— 

bifate vollzogen Haben. Das gilt, wie früher vom Kohlenſyndikat, jegt vom Roh⸗ 

eilenfyndilat, das in feiner neuen Geftalt dem größten Theil der Enquete-Reben 

über die zielloje Ausfuhr zu Schlruderpreiien die tyatjächliche Grundlage entzieht. 
And Schon find die Verhandlungen, die einem allgemeinen deutſchen Stahlwerfoer- 
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band ins Reben helfen jollen, dank den raftlofen Bemühungen Junghanns, Caros, 
Thyſſens und Kirdorfs dem Abſchluß nah. Aus diejen ‚geheimen Konferenzen er⸗ 

halten wir feinen Bericht; nur das Ergebniß, nicht die Geneſis wird der rieugierigen 

Welt mitgetheilt. Die Brotofole der Kartellkommiſſion geben aber bie Mög- 
lichkeit, das Fehlende, in großen Zügen wenigſtens, zu ergänzen; denn fie lehren 
uns eben bie maßgebenden Berfönlichkeiten kennen. So gering ber praftifhe Werth 
diefer Berichte heute noch ift: wer fie mit aufmerkendem Geiſt tieft und bie 

taufend Schwierigkeiten wägt, bie gu überwinden waren, ben Aufwand an Scharf. 
finn und Beredfamfeit, ohne die nicht das Allergeringfte erreicht worden wäre, 
Der muß erkennen, daß Deutſchland Heute wenigftend auf-einem Gebiet über 
eine Fülle ftarfer Individualitäten verfügt, denen kein Billiger ben Vorwurf 
bes Epigonentbumes maden kann. Wander Banldireltor wird fiberjthäßt, manche 
Transaktion fcheint der gaffenden Menge nur groß, weil bie Nellame fie auf- 
bauſcht; die deutſche Induſtrie aber Icht und wirkt noch in ihrem Heroenzritalter. 

Dis. 

#* 

- Brieffaften. 
e 
ns our Legrand in Phrafien: Der Meldung ift nicht widerſprochen 

KH worden. Warum wundern Ste fih? Mathilde Bonaparte war eine famofe 
rau. Leſen Sie mal, was die Brüder Soncourt im Journal über fie jagen. Nach 
dem erften Beſuch im Schloffe Saint-Gratien, im Dezember 1862: Une femme à 
l’amabilit6 comme son sourire, le plus doux sourire du monde, le sourire gras 

des jolies bouchos italiennes, et une femme ayant ce charme : lenaturel,et vous 

möttant A l’aise avec une langue familidre, la vivacit6 de tout ce qui lui passe 

‚par la töte, une adorable bonne enfance. Dilettantin beften Stiles. Sie hatte 
marcherlei Talente, konnte ein Bischen malen, ein Bischen fchreiben, merkte aber früh, 
daß fie unterden Schöpfern wenig, unter den Genießenden viel fein lonnte. Feinſtes 
Publikum. Faſt ein Halbjahrhundert lang die Herrin des modernften, gefuchteften Sa- 

lons. Selig,mwenn fiedie ftärkiten Köpfe um ſich ſah. Ihre kleinen Diners waren berühmt. 

Rahmen und Bedienung fteifftes Empire; die Geſpräche jenſeits von allem feierlich ge- 

ſpreizten Weſen. Die Hausfrau felbft von himmliſcher — oder hölliſcher? — Ungenirt- 

beit. Tauſend Anekdoten. Eine der nettjten zeigt ung die echte Enkelin Laetitias, 
die witrdige Nichte bes Onkels, ber im Kreis der Gekrönten fo gern von feiner Unter- 
lieutenantszeit ſprach. Irgendwo rümpfen vornehm thuende Damen die Näschen 

über die Gränel der Großen Revolution. Das, dachten fie, müfle der Prinzeffin ge- 

fallen. Darauf Dtathilde: „Aber, meine Damen, was haben Sie gegen die Revo- 
lIution? Wenn fie nicht gefommen wäre, würde ich heute noch in Ajaccio AUpfelfinen 
verkaufen!” Mit Damen konnte fie fich überhaupt nicht leicht verftändigen. Ihre 

ewige Klage, wie feit dem achtzehnten Jahrhundert der Typus verſchlechtert fei. 
Kein tieferes Intereſſe mehr für Kunſt und Literatur, feine Spur mehr der Fähig: 

feit, den geiftig arbeitenden Mann im Gefpräc ſchnell vergeflen zu laſſen, daß er 

mit Damen plaudert und fi inRitterpflichten einpferchen muß ; mondänes Geſchwätz, 
Statt desredlichen Bemüheng, neue Gedanken, Männergedanfen mitzudenfen, die Ziele 

neuen Strebens wenigftens erfennen zu lernen. „Wenn jebt eine Dame eintritt, müfjen 
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wir als böfliche Leute fofort von was Anderem reden.” Die Sand, die Rachel: ſolche 
rauen hätte fie gern bei jich gefeyen. Und nad der Sittſamkeit nicht eine Sekunde 
gefragt. Sie war felbft nicht von den eifig Keuſchen. Manche Liebſchaft wurde ihr 
nachgeſagt. Auch Nikolaus Bawlowitich, der [höne Zar, Hat fich ein Weilchen wohl 
ihrer Gunſt erfreut. Wo fie liebte, überlegte fie nicht lange. Nehmen Sie ihre übel? 

Ideale Forderungen, geehrter Herr, reichen nur bis an den Nabel; darunter fängt 
der Privatbezirk an, in den Niemand dreinzureden hat. Mebrigens echt bonapartiid. 
Denken Sie an die lieben Schweftern des Imperators und an ihn felbft, der gejagt 
bat: de suis & part de tout lemonde, je n’accepte les conditions de personne. 

In dieſer Familie wirkt: Mathilde noch wie ein Mufterbild reiner Meiblichkeit. Reine 
korrekte Prinzeſſin — bie korrekt ſcheinenden leben auch nicht immer nur dem Beita- 

dienft —, doth eine Frau, vor der man den Hut ziehen mußte. Hätten wir nur 
Hoheiten dieſes Sch!ages! Warum alfo ftaunen Sie darüber, Daß der Deutſche Katjer 

einen Kranz auf Mathildes Sarg legen ließ? Weil fie, bie Tochter einer Prinzeſſin 
von Württemberg, die Deutichen nicht liebte und, wie einen Gott, den Mann anbetete, 

der Preußen die tieffte Demüthigung bereitet und den Wilhelm der Zweite den kor⸗ 
ſiſchen Parvenu geicholten Hat? Der Dann war ihr Ontel; und wenn Sie zwiſchen 

württembergiicher und napoleonifcher Tradition bie Wahl hätten, würden Sie viel⸗ 
Teicht auch richt lange zaudern. Mathildes Liche war mit Bewußtfein blind Als 
Taine, eirer ihrer ältejten und gejchäßteften Hausfreunde, das Kapitel der Origines 

veröffentlicht hatte, worin er mit der ruhigen Klarheit des Naturforſchers das wunder: 
volle Ungeheuer demonſtrirte und Bonapartes Lebensleiſtung dad Werk des vom Genie 
bebienten Ehrgeizes nannte, gab die Brinzefjin bei ihm eine Karte mit dem Scheide» 

gruß p- p. c. ab; und es warein Abſchied für immer. Sie wollte an ihrer Sonne feine 
Flecken ſehen Auch legitimere Fürſten dulten nicht, daß man über ihre Ahnen die 
Wahrheit jagt. Den Parvenu hätte der Korſe jelbit lächelnd hingenommen. Gerade 
darum lieben wir ihn ja: weil er fein reicher. Erbe war, kein angeftammter Länder⸗ 

papa, jondern ein Parvenu, defjen Genius ſich für ein Weilchen die Welt ber rois 

fainéants unterjodte; deshalb iſt er nicht ein nationaler Held ber Frandoſen 

allein, jondern der Menjchheit, deren Wille zur Diacht ſich an des Plebejers Voll⸗ 
bringen beraufcht. Sit Ihnen übrigens nicht befannt, daß man Neben des Kaiſers 

nur nad} dein Reichsanzeiger citiren darf? Schlagen Sie die Nummer vom fieben- 
zehnten September 1891 auf: und Sie werden lefen, daß der Kaifer in Erfurt das 

Wort „Parvenu“ gar nicht ausgeſprochen, nur des „Eorfiichen Eroberers“ gedacht 

hat. Nicht allzu freundlich. Das ift leicht zubegreifen. Die Hohenzollern hätten dem 

Sohn Laetitias Manches nachzutragen, felbft wenn in jeinen Briefen nicht jo böfe 
Witze über die Beiltesgaben preußifcher Prinzen ftänden. Daß fie ihm ſchließlich 
doch Pardon geben und feiner Brut Reverenz erweifen mußten, ijt nicht fein fleinfter j 

Triumph. In anderem Sinn, als fie gemeint war, ijt Goethes Weisfagung Wahr- 
beit geworden: „Es nützt ihnen nichts; der Mann ift ihnen zu groß.“ Die guten 
Europäer ſollten fich der Thatfache freuen, daß neben ben Veilchenadlern, die von deut 
verbannten Yonapartes geſchickt waren, der Kranz des Deutichen Kaifers auf Ma⸗ 

thildes Sarg lag. Die Legitimität huldigt fo felten dem Genie... 

Kulturfämpferin Pyrig: Nein. In die Schaar der Heiligen ift Jeanne 
VArc noch nicht aufgenommen worden. Zange kanns aber nicht mehr dauern. Einft- 
weilen iſt fie als der Verehrung würdige, mit Dero'ntugend geſchmückte Jungfrau 
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von Bius dem Zehnten anerkannt; nur noch zwei, höchſtens vier Wunder, bie der 

Himmel in dem Mädchen von Domremy gewirkt hat: und die Bentififation kann 
tommen. Daran wird das Löbliche Beginnen nicht fcheitern; eifrig juchender Wille 

AUndet ftet3 Wunder. Warten Sie nod) ein Bischen; und bedenken Ste inzwiichen bie 

Wendung durch Sottes Fügung. 1431 läßt Bapft Martin der Fünfte durch einen 
Gerichtshof, dem ber Kardinal Windefter, der Biſchof Cauchon von Beauvais und 
der Herzog von Bedford den rechten Weg weilen, la fomme nommée commun6- 
ment Jeanne la Pucelle verurtheilen. Neben dem Sceiterhaufen, den fie be- 
Steigen muß, hängt eine Tafel mit der Inſchtift: Jeanne, dite la Pucelle, Men- 

teresse, Pernieieuse, Abuseresse du Peuple, Devineresse, Superstitieuse, 
Blasphömatrice de Dieu, Prösomptueuse, Möcr6ante, Idolätre, Cruelle, Dis- 

solue, Invoeatrice de Diables, Apostate, Schismatique, Herdtique. Alles Mog⸗ 

liche; fogar die FJungfräulichleit war, vor Shakeſpeare und Voltaire, der armen 
Sünderin abgefprochen. Doc mit ihrem ficheren Inſtinkt für das Volksthümliche 
merfte die Kirche bald, daß fie einen Fehler gemacht Habe. Die Hirtin war zur Na⸗ 
tionalheiligen geworden; und die ältefte Tochter der Chriſtenheit hatte ein gutes Hecht 
auf Schonung ihrer Gefühle. Der fünfte Nikolaus weigerte fi noch, den Prozeß 
zu revidiren; jetn Nachfolger aber, Kalixtus der Dritte, ein Borgia, befahl bie Re» 
vijion und ließ feierlich verfünden, eine Unfchuldige jei dem Flammentod überliefert 

worben. Ein Juſtizmord, für den nur die Briten verantwortlich feien: fo lehrt ſeitdem 
die Legende; ein Luger Jeſuit hat jet obendrein noch feitgeftellt, daß Cauchon Rektor 
der parijer Univerlität gemejen war und fih an England verkauft Hatte: aljo trug, 

neben Albion, die gottlofe Univerfität (im fünfzehnten Jahrhundert!) bie Schulb. 

Niedlich, nicht wahr? Das genügte noch nicht. Die Jakobiner fonnten ben Hut der 
Pucelle verbrennen und den Scheiterhaufen, auf dem die legte Reliquie der tapferen 

Jeanne Eohlte, umtanzen, mit.fchrillem Ca ira umbeulen; die Erinnerung an bie 
Befreierin war nicht aud dem Bollsempfinden zu jäten. George Sand beſchwor in 
ihrem Bauernroman Jeanne ben Schatten der Lothringerin und Augufte Comte, 
das Haupt der Pofitiviften, ſchlug vor, bie Jungfrau, die jedes fühlende Herz in der 
civilifirten Welt zärtlich beivundern müſſe, in jedem Jahr an einem beftimmten Na⸗ 
tionalfeittage zu feiern. Als der Schmerz um den Berluft Lothringens binzufaın, 
beichloß, auf den Antrag Joſefs Fabre, dem wir das beite Buch Über ben Prozeß 
der Bucelle danken, der franzöjiiche Senat, in jedem Maimonat folle der zweite 

Sonntag der Erinnerung an Jeanne d’Arcgeweibt fein. Doch die Kirche war ſchneller 
geweſen, als die neuen Jakobiner mit ihrem umftändlichen parlamentarijchen Appa— 
xat jein konnten: ehe noch das Nationalfeft befchloffen war, wurde die Jungfrau⸗ 

Befreierin in allen Kirchen Frankreichs prunkvoll gefeiert. Sollte man etwa bulden, 
daß die radikalen Kirchenfeinde der Johannenkultus in ihre Weltlichleit zerrten? 
Eine ohne den Segen bed Papftes verehrte Heilige konnte einft noch gefährlich 
werden. Am achten Mai 1894, genau hundert Jahre nad) dem Tag, da der Konvent 
dem Defret Robespierres zugeftimmt hatte, das ein Höchſtes Weſen und die Un⸗ 
fterblichkeit der Seele anerkannte, celebrirte Erzbifchof Coulli6 von Lyon eine Meile 

‚zur Ehre der Jungfrau von Orleans. Und als Leo ber Dreizehnte fein Priefterjubt« 
läum feierte, baten ihn bie franzöſiſchen Bilchöfe flehentlich, de mettre Jeanne, tou- 

jours invaincue, au nombre des bienheureuses. Nichts, antwortete der Papit, 

Fönne auch jeinen Wünfchen mehr entſprechen; nur müſſe vorher die Kongregation ber 
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Riten ihres Amtes walten. Jetzt iſts To weit. Schon fürdtet Rom, Frankreich könne 
der vatikaniſchen Herrichaft völlig entgleiten. Der Glaube braucht neue Nahrung. Echter 
Heiligenſchein kann nur vom Statthalter Ehrifti kommen. Ein paar Wunder findraide 
gefunden. Johanna wirb fanonifirt werden. Jeder Papft ift unfehlbar; doch Pius 

darf anbeten, was Martin verbrannte. Cine Därtyrerin, die auf Befehl der Kirche 
den Martyrtod litt, ift wohl noch nie zu den Heiligen erhöht worden. Jetzt wirds 
Ereigniß. Spotten Sie nicht! Dir Proteſtantismus Eönnte ſich jo jähe Schwankungen 
ohne Lebensgefahr nicht erlauben. Und der Gedanke ift römiſch Hug: den Bauern 
bie heldiſche Bäuerin wiederzugeben und von den Kanzeln ihnen zu künden, welche 
Kraft im zerbrechlichen, aber reinen Gefäß fchlichter Glaube zur wirken vermag. 

Oberftlieutenant in ber Pfalz: Sie freuen fich darüber, daß jetzt endlich 

einmal gegen die fchnell wechfelnden Armeelleiderordnungen ein kräftiges Wörtlein ge- 

wagt wird? Sie find befcheiden. Mir fcheint der Wind aus der falfchen Edle zu wehen. 
Erftens können Zeitungen und Parlamentsbeſchluſſe da nichts erreichen. Denn die Kom- 
mandogemwalt des Kriegsherrn ift unbefchränft, und wenn der Kaiſer Liten, Borten, 

Rüdenfalten, Abzeichen aller Sorten für nöthig und nütlich hält, kann kein Menſch ihn 

bindern, fie einzuführen. Zweitens giebt es fehlimmere Dinge, fritifcher Betrachtung 
wurdigere Gegenftänbe; auch in der Armee. Und es fieht faft fo aus, als follten wieder 
mal Kleinigkeiten aufgebaufcht und große Hebel verfchiwiegen werden. Man mimt Männer⸗ 
ſtolz vor Königsthronen, holt fich von der Bollsgimit ein billiges Appläuschen und hat body 
nicht den Muth, das Schmerzenstind beim rechten Namen zu nennen. 

Patriot in Byzanz: Obes wahr ift, daß zwifchen den Höfen von Berlin und 

Karlsruhe die Beziehungen fchlecht find? Daß man auch in Stuttgart verſtimmt und 

nicht nur in Detmold die Temperatur unter Null iR? Daß der Kronprinz als Herren- 
reiter und Theaterbeſucher den Unwillen feines Vaters geweckt hat? Daß Prinz Friedrich 
Leopold von Preußen wegen der Erziehung feiner Kinder in Konflitte mit dem Kaifer ge- 
rathen ift und groflend für eine Weile ins Ausland gehen will? Wahr? Wenn ich Ihre 
Frage bejahte,läme morgen vielleicht ein Dementi, — und dann wäre Alles natürlich un- 
wahr. Wichtig und der Erwähnung werth ift im Grunde ja aud) nur, daß ſolche Gerlichte 
immer wieder entjtehen, verbreitet und geglaubt werden... Ihre Sehnfucht nach der 

Wiederkehr friderizianifcher Zeiten ift rührend; aber Syamilienzant gabs damals auch, 
nur noch feine Mafjenpreffe. Und welche Zuftände ruft Ihr Wunſch denn zurück? Soll 
heute der König fich etwa wieder einer Geis vergleichen, die „grafen muß, wo fie ange- 
bunden ift“, und D’Alembert um eine Reife nad) Italien beneiden? Oder wünjchen Sie, 
man folle heutzutage fo leicht in die Nähe des Monarchen gelangen wie in Fritzens Zeit? 

„In Sansfouci“, berichtet Kofer, „zog nur fir die Nachtein Unteroffizier mit fechs Grena⸗ 
dieren zur Wache auf ; bei Tage war der König hier ohne jede Bededung und dulbetenicht 
einmal, daß die Thüren verſchloſſen wurden.” Sie vergeflen, Herr Patriot, die Umfturz- 

partei, gegen die befanntlich nur Schutzmannſchaft hilft. Aneinen Punkt aber entſchlüpft 
Ihr Sehnenganz meinem Berftändniß. Als der Schweizer Zimmermann inBerlin geweſen 
war, erzählte er, dort dürften „alle Dienfchen von jedem Stande jagen, was ihnen beliebe, 

und einem werde baflır ein Haar gekrümmt.“ Mitdiefem Syftem folltemansin Preußen 

wieder verfuchen? Wieder? Fa, wo leben Sie eigentlich ? Diejes Recht fteht feit fünfzig 

Jahren in der Berfaffung, — und Ste wilnfchen heute den Frigenabfolutismus zuriid.... 
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Berlin, den 25. Januar 1904. 
—— — — 

Zwei Greifswalder. 

Mer Zeitungnotizen ergreifen mich. Leſe ich aber vom Tode eines 
gre fswalder Profeflors, fo iſt mir, als reife Einer auß gern ge 

hegten Erinnerungen ein Blatt heraus. Denn fo traut wie Scheffeln einftens 

das Wörtchen Heidelberg Mingt mir ber Name der ftilen, entlegenen und 
vielverläfterten Heinen Muſenſtadt am Bodden. Ihr danke ich e8: ihrer 

Honorarftundung und ihren Freitiſchen, ihren billigen Sundern, Gänfebrüften, 

Spidaalen und Bratbarfchen, ihren alten traulichen Buden zu achtzig Markt 
pro Semefter (Heizung, Bebienung und Frühftüd eingeredjnet), — diefen 

und noch vielen anderen paradiefifchen Verumftandungen ähnlicher Art danfe 
ich, daß ich die erften Jahre meines Studiums nicht nur durchhalten, ſondern 

noch fange nachher zu ihrer forgenlofen Fuchfenfröhlichteit mich zurück ehnen 

tonnte. Und doch: wie trübiinnig war aud mir zu Muth, als id) den Boden 

von Greifswald zum erften Male betrat! Das war einer der graueften Tage 
meines Lebens; als aber fein Himmel fi aufzuheitern beginn, führte mich 

der Weg an zwei Männern vorüber, die jegt kurz nad einander ins Grab 

gefunfen find. Diefe erfte Begegnung hat mir ihr Bild ſchärfer in die Seele 

gezeichnet als das irgend eines Späteren, mit dem mic der Bufall oder 
der Beruf — wie mit ihnen — flüchtig zuſammenbrachte. 

An einem fonnigen Oftobertage, da die Kuhgloden weithin über die 
Hänge läuteten und der lichte Himmel auf bie blaſſe Gobelinſchönheit der 

ſterbenden Natur Herniederfah, Hatte ich von meiner ſchleſiſchen Bergheimath 
Abfhied genommen. Da faß id nun in einer Ede der vierten Klaſſe und 

taffelte in die fremde Welt Hinaus. In die Ebene! Diefe Vorftellung dedte 

ſich in mir mit dem Bilde des lieblichen anhaltiſchen Gartenlandes um Elbe 
. 10 . 
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und Mulde herum; und wie fehr hatte mich auch da ſchon bas Heimweh 

nach den Bergen gefaßt! Was ich jest erlebte, als bei Angermünde mit 

Sturm, Nebel und Sprühregen ber Morgen beraufgraute, ſchnürte mir die 
Kehle zu. Als ich in Greifswald aus dem Zug Ketterte, war mir unfäglich 
elend; und als ich dann, zwifchen Pfügen hindurch, gegen den wüthenden, eifigen 
Sturm durd die ausgeftorbenen Straßen mid kämpfte, padte mich eine 

förmliche Angft var diefem neuen Leben; ich rannte in mein Gafthaus, ſchloß 

mid ins Stäbchen ein und fann nach, ob es nicht beſſer fei, gleich am Abend 

noch mit meinen fieben Sadjen nad) Jena oder Göttingen oder fonftwohin 
zu entfliehen. Ich ftarrte ins Stipendienbuch, ich zählte mein Geld durd: 

es ging nicht. Ich mußte bleiben. Es dunlelte; ich war wie zerfchlagen von 
den faft fünfhundert Kilometern im Bummelzuge; fo mag ich eingejchlafen 

fein. Um Neun erwachte ich wieber und halb im Traume noch taumelte ich, 

ba ih Hunger verfpürte, hinunter in die alte Gaftitube. 

D Du großes Räthſel Stimmung! Draußen zwar tobte der Sturm 
weiter, aber hier prafielte anheimelnd das Feuer, Hang das gemüthvolle Platt 
mir ind Ohr, fog ich einen .feltfamen Duft em, den Zabal, Bratfifche und 

Grog gemifcht Hatten. Ich muß bleiben, Hatte ich oben geftöhnt, als ich 
mem Budget nachrechnete. Ich bleibe, dachte ich mir, als der Wirth, zwei 
Dieter hoch und einen breit, den vierten ’„Steifen“ vor mich hinſetzte und 

ein prachtvolles Gänſeweißſauer dazu. Nah foldem Trunk fchlief ich, bis 

am fpäten Vormittag die Sonne mich auffcheuchte; dann Tief ich geraden 

Weges ang Meer. Und dann fand ich auch eine Bude und fchlenderte ſeelen⸗ 

vergnügt neben dem Dienfimann ber, der mir den Koffer dahin trug, üder 

den alten Wall, den in dichter Inge gelbe und rothe Blätter bededten. Auf 
diefem Gange trafen wir gezählte zwei Menfchen. Beide ältere Herren, 
kaum mittelgroß, von guter Leibesfülle; und Beide grüßte mein Dienſtmann 

ehrerbietig. Ich machte mit. Der Erfte, "erläuterte er mir dann, war ber 

alte Landois umd der Zweite (hier ftodte er und fah mich unficher an) der 

Kontiftorialratd Cremer. Biel fpäter tft mir ar geworden, was biejes 

Stoden zu bedeuten hatte. Der gute Dann mußte nicht, was für ein Fuchs ich 

jet, ein medizinifcher oder ein theologifcher (nur die zwei Fakultäten „zählten“), 
und fo mußte er auch nicht, ob er den Namen Cremers ehrfürchtig oder. 

abfällig ausfprechen ſolle. Darum Hang es fhlieglich rein fachlich, während 

„der alte Landois“ mir mit unverfennbarer Fovialität vorgeftellt wurde. 

Er war noch nicht einmal ſechzig Jahre, der „alte“ Landois; und doch 
der Typus eines alten Gelehrten. Der wiffenfchaftliche Ehrgeiz hat ihn mol 

nie allzu fehr geplagt; fo jung er nur konnte, hat er.da8 unbequeme Forfchen 
eingeitelt. Er war dann fo eine Art jovialen Skeptikers und zugleich ein 
pfiffizer Praktikus allererften Ranges geworden. Davon legt da8 greifs⸗ 
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walder Phyſiologiſche Inſtitut beredtes Zeugniß ab; von der Skepſis erlebte 

ich ſelbſt eine koſtliche Probe. WS ich durch Unterſuchungen im leipziger 

Pſychologiſchen Zuftitut gefunden hatte, daß die Farben auf den äuferften 

Seitenzonen der Negbaut nicht ald Weiß, fondern als ihre eigene Komple⸗ 

mentärfarbe gefchen würden, und mit Lanboiß gelegentlich auf diefe Eriftenz 

einer gegenfarbigen Zone zu ſprechen fam, meinte er: „Ja, alter Freund, Tas 
ift ja nun fehr ulfig; aber womöglich ſtimmt e8 gar nicht; wer weiß?” Ich 

dachte datei lebhaft an einen anderen Efeptifer unter meinen alademifden 

Lehrern, den leipziger großen Votaniler Pfeffer, der oft feine hinreißend geift- 

volle Beſprechung eines Problems mit ter Kalten Douche beſchloß: „Es kann 

jo, kann aber aud anders fein.“ Im Uebrigen freilich verfagt die Parallele. 

Geiſtvoll ift Landois nie gewefen, bahnbrechend auch nicht, tief eben fo wenig. 

Aber wenn das gar oft mifbraudte Wert vom gefunden Menfchenverftand 

irgend eine Berechtigung hat, fo bei ihm. Daß er nicht mehr befak, mußte 

freilich Manchen enttäufchen. Selten bin ih in ein Kolleg mit fo fieber: 

bafter Spannung gegangen” wie in die erfte Phyfiologieftunde. In einer Ein- 
leitung, fo fagte ih mir, wird Landois über die biologischen Grundprobleme 

fprechen: Du Bois: Reymond, Harcdel, Weismann, Molefchott — die Heroen 

de8 jungen Mediziners — fchwebten mir vor. Du lieber Himmel! Lındois 

fam herein,” blidte lächelnd über die Brille ins Auditorium, klapperte mit den 

Schlüſſeln in der rechten Hofentofche und begann mit dem — wie immer — 

mit: Partileln überfadenen Eat: „Nun alfo wollen wir uns in diefem Se— 

mefter dem Blut zuwenden. Alfo das Blut ift feinem Ausfchen nad)...“ 
Dabei hatte er fein „Lehrbuch“ im einzelnen Trudbogen vor fid) liegen und 
auch die’ Zuhörer ſaßen mit feinem Lehrbrch bewaffnet da und firiden mit 

blauem Bleiſtift durch, mas der alte Landois beim Vortrag überging: ol 

Das nämlich verlangte er auch im Examen nit. Sehr erhebend wirkte 

diefe Methode auf Einen, der, das Herz voll Enthufiasmus, in die Phyſio— 

logie fam, nicht gerade. Und mehr als die Hälfte aller Vorlefungen habe 

ich während der zwei Semefter fidher nicht gehört, Nein, er war kein Willy 

Kaͤhne, der die Schüler zum höchſten Flug phyſiologiſchen Denkens fortzu- 

reißen vermochte. Aber er wollte es auch nicht fein. Dem ftolzen: „Wir 

bilden Phyſiologen!“, da8 wohl dem heidelberger Großmeiſter der alatemijchen 
Lehrkunſt vorgefchwebt haben mag, fette Landois fein nüchternes: „Wir bilden 
praftifche Yerzte!* entgegen. Die theoretiichen Köpfe, denen jete neufte Stoff- 

wechſelhypotheſe geläufig ift, die aber feine Urinprobe richtig zu Stande bringen, 
waren ihm geradezu verhaßt; im Examen ließ er fie erbarmunglos fallen, — 

er, deſſen Anfprüche jonft die denkbar befcheidenften waren. Ich habe nie be: 

griffen, daß diefer Mann bei mindejlend zwei Tritteln der Studenten als 

ein gejürchteter Eraminator galt. Verlangte er doch eigentlich nur, was ter 

10* 
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Arzt in jedem Moment feines Thuns gegenwärtig haben muß, um über: 
haupt Logifch Handeln zu können. Aber ein hervorragender Kliniker bat mir 

einmal geklagt, dag den meiften Medizinern nahezu jedes Intereſſe für die 
wiffenfchaftlige Grundlage ihres Handwerkes zu fehlen ſcheine. Ich weiß 

nicht, ob dieſes peffimiftifche Urtheil gerecht ift; zu der fieberhaften Angſt 

vor der Phyfiologiepräfung ftimmt e8 leider recht gut. Woran Das liegen 

fann: an den Nachwirkungen des anatomifchen Zeitalter8, an der feit andert⸗ 

halb Fahrzehnten offenfundigen Stagnation in der Phyfiologie, an der eigen: 

artigen VBorbildung der meilten Mediziner? ch weiß ed nicht. Auch der alte 
Landois Hat fich über die Urfachen wohl nie den Kopf zerbrochen, aber er 

technete mit dem Mangel an phyliologifchem Intereffe als mit einem Faktum 

und darum gab er in feinem Kolleg eben nur, was mit den prafiifchen Be⸗ 

dürfniffen der Mediziner fich noch berührte. Vielleicht kannte er fi) auch 

felbft am Beten und fühlte, daß feine Lehrbefähigung weiter kaum gereicht 

hätte; auf diefem engen Feld aber war er, troß feinem unbeholfenen Bor- 

trag, in feiner Art ein Meifter. Ich möchte wetten, daß die meiften Medi⸗ 

ziner von viel glänzenderen Lehrern nicht den Nuten gehabt haben wie bie 

Greifswalder von ihrem Landois. 
Sein Lehrbuch ift ein Abbild diefer aufs Praktifche gerichteten Methode. 

Große Phnfiologen haben es verfpottet, weil e8 die gefammte Medizin, nur 

feine Phyliologie enthalte und weil es mit feinen grob fchematifchen Ab: 
bildungen einem Bilderbuch ähnele. Hier war bes Alten wunde Stelle: er 

bat diefen Kollegen ihre Kritif nie verziehen. Aber Molefchott Hat das 

Buch enthufiaftifch gelobt; und für eine gewiſſe Zeit und ein gewiſſes Bes 

dürfniß mag e8 nicht zu übertreffen gewejen fein. Es birgt eine Unfumme 

von Thatfachen und das eigentlich Phyiologifche ift durch den Drud geſchickt 

hervorgehoben. Leider folgte Landois zulegt nicht einmal mehr rezeptiv den 

Fortichritten der Forſchurg mit der nöthigen Theilnahme; deshalb ftehen in 

den fpäteren Auflagen manche längft überholte und heute geradezu faljche 

Angaben. Mag das Buch ader mit dem Tode des Verfaffers jetzt abterben 

oder mag ein Anderer ihm eine mobdernere Form geben: es bleibt ein inter« 

eſſantes Dofument aus einer Zeit, die dem Mediziner nicht da8 Minimum 

einer gründlichen naturwiffenfchaftlichen Borbildung gewährte, fo daß der Uni: 

verfitätlehrer alles Elementare nachholen mußte. Ober hätte wohl Landois fonft 

nöthig gehabt, feinem eleftrophyjiologifchen Kapitel einen zwölf Seiten langen 

Kurſus aus der Phyſik voraugzufhiden? Daß er auch hier ſcharf erfannte, 

too es den jungen Medizinern fehlte, wo Drientirung ihnen nötig fei: Das 
hat wohl dem fompilatorifchen und in feiner Zeile irgendwie durchgeiftigten 

Wälzer — die „Bibel“ hieß c8 bei und — feine riefige Popularität verfdafft. 

Ueber den Menſchen Landois Furfirten in Greifswald — und in welcher 



Zwei Greifswalder. 185 

Heinen Klatſchſtadt wäre es ander8? — recht verfchiedene Urtheile; die Einen 
rühmten ihn als einen herzengguten Kerl, die Anderen fchalten ihn auf 

feinen Vortheil bedacht. Tas ift ja ein Vorwurf, ten jeder wohlhabende 

Gelehrte zu hören befommt; Verſchuldung oder Hungertod gilt offenbar heim 
Publilum al3 das dem Forfcher Geziemende. Uns Mebizinern ift Landois nur 
in einer einzigen menfchlichen Rolle räber getreten; in der aber hat er auch 

feine befte Menfchlichkeit bewährt. Er war lange Fahre hindurch Borfigender 

der ärztlichen Staatsprufungskommiſſion. Und ich glaube, in deutſchen 

Landen lebt mancher Arzt, der es nur dem alten Landois verdanlt, wenn er 
nad langem Bummelleben die Klippen des Examens noch glädlih umfdiffte. 

Hier hat der Alte eine wahrhaft großartige Kunſt ber Menfchenbehandlung bes 

wiefen. Bald gütig, bald polternd, bald zuredend, bald barfch befehlend, oft 

auch mit biſſiger Ironie, ftet8 aber mit Erfolg waltete er feines Amtes, die 

Baghaften und Aengftlichen, die mehrfach Durchgefallenen und Eingeſchüchter⸗ 
ten vorwärts zu fchieben und ihren übers nächfte Hinderniß fortzuhelfen. Und 

wo er Ungerechtigkeiten fah, fuhr er gelegentlich auch ohne Rüdjicht zwifchen 
die Eraminatoren. 

Er hing mit ganzer Seele an ber afabemifchen Jugend umd nichts 
war ihm mehr zuwider als die mobifche Strömung, bie unfere Lernfreibeit 

einengen umd die Univerfitäten mit bureaufratifchem Dele falben möchte. 

Dafür hatte er fein Organ. Ich hörte ihn einmal ganz fürchterlich über 
den Profeflorentypus weltern, der in bureaukratiſchem Geiſte gegenüber den 

Studenten von jedem und vom ganzen formalen „Rechte“ zu biefem oder 

jenem Vorgehen Gebrauh macht. Nicht minder aber war fenile Amts: 

vernachläſſigung ihm verhaft; er felbft machte fi, weiß Gott, das Leben 

nicht übermäßig fauer, aber mit echtem Inſtinkt fand er dech die Grenze, 

wo die Möglichkeit, tüchtize Aerzte heranzubilden, aufhört, und an der fchönen 

Berjüngung, die der Ausgang des Jahrhunderts der greifswalder medizini« 

fhen Fakultät brachte, hat Landois keinen geringen Untheil. Den Theologen 

galt er freilich al der Typus der Abjcheulichen un Karl Vogt, alg ma: 
terialiftifcher Eynifer. Und man kann nicht Teugnen, daß er gelegentlich üb x 
religiöfe Dinge Wite lieferte, die nicht gerade zur zarten Sorte gehörten. 

Merkwürdig in einer Hinficht: politifch nämlich war er ein ftreng fonfer- 

dativer Dann, — und Das heißt in Pommern Etwas. Bei den Wahlen 
foht er Schulter an Schulter mit einer anderen, an Yovialität und Popu- 

larität bei den Studenten ihn noch überragenden Perfönlichkeit der alma 

mater, mit bem Geographen Rudolf Credner, den man getroft den belieb: 

teiten greifswalder Univerjitätlehrer nennen darf und aus deſſen Kolleg ih 

felbft als junger Fuchs flammenden Haß gegen das Syftem Caprivi einfog... 

Der Konfiftorialrath war aus anderem Holz. Auch Herniann Cremer 
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freilich Hat in feinem Leben wohl keine Minute für die Würdigung des Wört- 

chens Kiberalifmus erübrigt; auch er war, wie Landois, ter weſtſäliſche Bauer 

von Herkunft und im oberflächlichen Typ; aber fonft ſchien eine Welt bie 

. Beiden zu fcheiden. Cremer war die verlürperte Negation des Begriffes 
Stepfis. In Sankt Jakobs Hallen, wo zum gelben Aerger der ſchwarzen 

Taltultät eine durch Heyns Führung zum radikalen proteflantifchen Liberalis⸗ 
muß erzogene Gemeinde herrfcht, mußte Cremer feiner Predigerpflicht in ben 

afademifchen Gottesbienften genügen, die anhoben, wenn ter liberale Ketzer 

das fchlichte Kirchlein verlaffen hatte: eine erbauliche Ironie ber Kompli⸗ 

fotionen ... . Dort hörte ich ihn zum erften Male. Ich war wie in einer 

anderen Welt; eben erft aus Haeckels Echule entlafien und mit Straußens 

Waſſer geweiht, hielt ich es fchlehthin für unmöglich, daß es Menſchen geben 
Fönne, die ohne Heuchelei überhaupt „Etwas“ glaubten, geſchweige denn gar 

Gelehrte, bie ihre Glaubensforderung mit fo eifiger Starıheit ftellten. ‚Und 

darum war diefe Predigt ein menfchlich großer Gewinn für meinen jungen 
Pantheismus. Ich hatte Lie überwältigende Gewikheit: der Mann ba oben 
ift von jedem Worte, das über feine Rippen geht, durchdrungen; fein Fana⸗ 

tismus ift echt und ehrlih. Tas gab zu denken. Manchen Diediziner habe 
ich Später noch nad) Sanft Jakob gefchidt; überlegen lächelnd kamen fie her- 

aus, aber von feinem vernahm ich das billige Urtheil, daß er Hermann 

Cremer für einen Heuchler Halte. Nicht einmal für einen Idioten. Nur: 

man begriff ihn nicht. Daß er ein ganzer Kerl war: dem Eindruck konnte 

man fich nicht entziehen, In den Etudentenfchichten, die ihn nicht felbft ges 

bört hatten, bildeten fich allerdings die feltfaniften Urtheile über den „greifs⸗ 

walder Papft“. Die technifchen Errungenschaften der Heinen Diufenftadt wurden 

mit Vorliebe an den Einfluß einzelner Profefioren gelnüpft, mit mehr oder 

minder großem Recht. Löffler, der Hygieniker, trug bie ſchwere Kaft des viel 
befpotteten und doc vortrefflichen Tonnenfyftens in der Fälalienabfuhr (das 

„Achtelfyftem“, hieß e8 im Hinblid auf die Größe der Tönnchen) auf feinem 

Leumund; Stoerd, der Staatsrechtslehrer, follte das centrale Ereignig eines 
durchfchnittlichen greifswalder Wochentages, ben D-Zug Berlin: Cafnit, vers 

ſchuldet Haben; Cremer abir, jo raunte man, babe das Xergfte zu verant- 

worten: die Einrichtung der Laternenbeleuchtung des Walls, von dem damit 

die früher ungeftörten illegitimen Pärchen zum guten Theil verfcheucht werden 

follten. Eine heitere Interpretation; ob au nur eine Spur von Wahrheit 

in der Fabel ftecte, habe ich nie erfahren; ich weiß nur: diefe fittenbeflernde 

Beleuchtung war manchmal fo wenig intenfiv, daß ich mic) eines Abends auf eins 

der verzögerten Paare buchftäblich gefetst habe . . . Aehnlicher Mären aber 
gingen viele um, und wenn man an fchönen froftigen Januarnadmiltagen 

in der Wolgafter Straße oder auf dem Wall fo ziemlid allen Iuftwandelnden 
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akademiſchen Würbenträgern begegnete — Landois und Cremer traf man faſt 
ſicher, Löffler und Stoerck nicht minder —, fo wurden die artigen oder uns 

artigen Anefdötchen immer von Neuem aufgetiſcht. 

Zu rechter Belichtheit bat Cremer es wohl überhaupt nur bei fehr 

wenigen Menfchen gebrasht. Der fumpathifche Schweizer Dettli, fein Fafultät- 
follege, fchrieb ihım im Herbſt einen Nelrolog. Durchaus feine Lobhudelei, von 

wohlthuender Gerechtigkeit fogar, aber auch von Zartgefühl diftirt. Und wer 
merkt, was diefes Zartgefühl zudeden muß, wird auch in dieſem Nekrolog 

meine Annahme beftätigt finden. Cremer — Das hebt auch Oettli hervor — 

urtheilte über Menſchen völlig impreffioniftifh, wie eben alle Bollnaturen 

e3 thun; und. wo die Imprefjion ungünftig war, konnte er abftoßend un⸗ 

liebenswärdig fein. Die Heine unterſetzte Erſcheinung mit dem bligenden 

Auge und dem glattrafirten Geſicht mag zu ſolchen Erlebniſſen keine ver- 
ſohnliche Folie abgegeben haben. 

Eins aber nähert ihn wieder typifch dem jovialen alten Landois: das 

Bertrauen, das er, natürlich auf feine Art, zur alademifchen Jugend hatte; 
er gönnte ihr alle Freiheit. Das unterfcheidet ihn aufs Beſte von vielen 

mit „Breigeiftigleit* fi drapirenden Profefloren, die doch immer nur Die 

Freiheit fo geben mollen, wie jie ſie gerabe meinen; bie berliner Neltorats- 

geichichte des letzten Yahrzehntes kann davon Einiges erzählen. “Die greifs⸗ 
walder Alademiſche Lefehalle birgt in ihrem Dejiderienbuch ein Autogramm 
Cremers, das mir den ganzen Mann in diefer rühmlichen Eigenart zeigt. 

Die Lefehalle ift nämlich fo „Itaaterhaltend* geleitet, daß feine links von 

der Voſſiſchen ftehende Zeitung darin zu finden iſt. Die ganze Verwaltung 

mar zu meiner Zeit wie eingeroftet. ber eines Tages ließ ich mir doch 

das Dejiderienbuch zeigen. Allerlei Wünfche, unerfüllte natürlich. Und dann 

eine kräftige Handichrift: Hermann Cremer wünſcht Anfhaffung des... 

ja, des „Vorwärts“! Kein Anderer hat den Wunſch mitunterzeichnet, feiner 

ihn wiederholt. Einige Zeit danach Tehrt der Antrag in dringenderer Form 
wieder; wieder einfam, wieder unberüdjichtigt. So weit alfo reichte die Macht 

des „Papftes* doch nicht, den mittelparteilichen Angſtmeiern, die das Institut 

leiteten, diefe8 Zugeſtändniß abzutrogen. Später habe ich durch Leute, die 

Cremer näher kannten, mehr Züge feined Weſens Tennen gelernt, die zu 

diefem Dejiderium gut flimmten. | 

. .. Beide find num tot. Cremer wird in der Sirchengefchichte fort- 

leben, länger jedenfall als der alte Landois in der Hiftorie der Medizin. 

Aber in der Auffaffung ihres Lehrerberufes nach der intellektuellen wie nach 

der Seite der Charakterbildung darf man fie al8 Typen zuſammen nennen. 

Auh Cremer wollte Feine Disputirtheologen erziehen, ſondern eiftliche, 
Pfarrer, wie er ja felbit als weſtfäliſcher Dorfpfarrer feine grundlegenden 
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Arbeiten verfaßt hatte. Beide waren praftifche Naturen; non scholae, sed 

vitae docemus ihr Wahlfprud. Beide haben den Heinen Wirkungsfreis 

in der Dftfeeftadt nie wieder mit einem anderen vertaufcht; und Cremer 
mwenigftens hatte mehrmals die Gelegenheit dazu; von Landois iſts mir nicht 
berichtet, aber wie ich ihn fannte, glaube ich fat, auch er Hätte für Greifs- 

wald optirt. So gelang ihnen freilich, wa8 den ewig auf der Wanderung 

begriffenen Dozenten von heute meift unmöglich ift: fich feit in den Boden 
einzuwurzeln, auf dem fie wirkten. Sie repräfentirten einen Typus, der 

auf dem Ausfterbeetat ſteht; vergebens babe ich mich in Berlin und Leipzig, 

in Heidelberg und Freiburg nach ähnlichen Perfönlichkeiten umgefehen. Und 

fo find mir die Beiden gewiffermaßen ſymboliſch, nicht gerade für einen 
prächtigen und leuchtenden, wohl aber für den guten, foliden Faden im Bande 

beutfcher Hocfchulentwidelung. 

Karlsruhe. Dr. phil. et med. Willy Hellpad. 

1% 

Die Lücke. 

Mlis an den Rand des weißen Blatts Papier, 

Drauf meine Hand des Stiftes Spite hält 
— Die Sehnfucht meines Berzens pulft in ihr —, 

Bis an den Rand des Blattes reicht die Welt. 

Die Welt, das warme Leben endet hier; 
Und diefe weiße Lücke in der Welt 
Sehnt fi} nad) Leben, faugt und faugt an mir, 

Bis fie ihr Theil von meinen Theil erhält. 

Der Stift in meinen Fingern drängt und bebt, 
Aus meinem Herzen quillt es, Wort um Wort, 

Wie Tropfen Blutes nieder aufs Papier. 

Die ftumme Sehnfucht, die in mir gelebt, 

Hat Worte, ah, und ftirbt mir und verdorrt ... 

Und eine Lücke Flafft nun ſchwarz in mir, 

Prag. Hugo Salus. 

* 
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„Chriſtus ein Germane“. 
„... tant il est commode 
de poser sur les choses une 
etiquette pour 86 dispenser 
d’y revenit.“ .. 2220000 

fe oeihe fagte einmal zu Edermann: „Wer nicht eine Million Lefer er⸗ 

&) wartet, follte feine Zeile fchreiben.” Das ftolze Wort wird ihm fo 

bald Keiner nachſprechen; verhältnigmägig ſchnell kann aber heutzutage ein 

Autor, auch ohne ein Goethe zu fein, in die Lage kommen, daß eine Million 

Menfchen über fein Werk redet und urtheilt; Lefer des Werkes find es nicht, 

aber Lefer Deſſen, was ein paar Leute — bie es manchmal eben fo wenig 

gelefen haben — darüber gejagt haben und was dann, dank Schere und 

Keimtopf, aus’ einer Zeitung in Hunderte eindringt. Unfere Zeit dünft ſich 

bejonder8 matter-of-fact und thut fi viel darauf zu Gute; in Wirklich— 

keit ift fie die Epoche der eiligen Mythenbildung. Das gilt auf jebem Felde, 

auch auf dem der Literatur, Wie follten wir uns in der urgeheuren Menge 

der auf uns eindringenden Thatſachen zurechifinden, wenn nicht der Inſtinkt 

zu mehr oder weniger gewaltfamen Bereinfachungen tricbe? Jenes „Denken 

der Welt gemäß dem Prinzip des Vleinften Kraftmaßes“, über dad ung 

Avenarius und Mach in den legten Jahren fo viel Beherzigenswerthes zu 

erzählen mußten, hat überall feine Etätte; und es erfordert ein meit ge: 

ringeres Kraſtmaß, ſich einen Schriftfteller ſchlechtweg als ein Genie oder 

einen Gretin vorzuftellen, als ihm in ber vielfeitigen Bedingtheit feiner Ge⸗ 
burt, feiner Erziehung, feines MWerdeganges, feiner Gaben gerecht zu werden. 
Alſo fehnell das Wort, die Erikette, die vulgäre Diyhe! Dank der Publizität 

unjerer Tage ift die Cache bald gefchehen: die Fünftliche Formel, „gemäß 

dem Prinzip des Heinften Kraftmaßes“ gefunden, verdrängt die umftändliche, 

mannichfach Schillernde, ſchwer iberiichtliche Wahrheit, — und man fann zur 

Tagesordnung übergehen. Schlimm für ung Alle. Denn das Individuum 

gewinnt nur langſam und zaudernd ein ſicheres Verhältniß zur Umgebung, 

fein ununterbrochenes Werden verhindert, dag es ich je in einem einzelnen 

Werte ganz fpiegle, da8 Werk gleitet gewiſſermaßen an ihm vorbei, fteigert 

einige Züge, lölcht andere aus; das Werk dagegen, um wahr zu fein, muß 

— und möge der Same noch fo lange gelegen haben, biß er reif ward — 

wie eine Pflanze im Frühling hervorfchiegen: Alles Geftalt, Alles Zuſammen⸗ 

hang und Interdependenz, Alles organische Logik, Nothwendigkeit, Abgeichlofien: 

beit. Das ift der Widerftreit in aller Geftaltung: das Bewegliche will ein 

Beharrendes gebären. Doch wer lümmert ſich um Derlei? Wie wenige un: 
ferer Zeitgenoffen fragen überhaupt nad dem „Buch“ im Buche! Thatfachen 

und Meinungen: die fucht man heute in einem Buche; der Schriftfteller ift 

11 
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eine Art geiftigen Zaftträgers geworden; Fakta ſoll er herbeifchleppen; „Mutter, 

der Mann mit dem Koks ift da." Nach Zahlen und Behauptungen blättert 

man mit der vorgefaßten Abjicht, fie auszunugen oder fie anzufechten, nicht 

blidt man nad Geftalten, um fie zu ermeflen.- Und die Heerfchaar der polis 

tifchen Parteimenſchen und dec wifjenfchaftlichen oder religiöfen Dogmatifer 

macht dem Verfaſſer aus Meinungen — felbft aus folchen, die ihn fo leicht 

umhängen wie der Mantel im Winde — ein Verbrechen, weil fie mit den 
eigenen zufällig nicht übereinftimmen, während Andere ihn im felben Augen: 

blide für die nämlichen Geringfügigfeiten preifen. Bon den Buch ala ſolchem 
ift nicht die Rede. Es wäre ein Chaos, wenn nicht die vorhin erwähnte 

Mythenbildung dazwifchen träte und Frieden fchüfe. 
In diefer Atmofphäre ift denn auch die Mythe meiner „Örundlagen des 

neunzehnten Jahrhunderts” entftanden; infofern zugleich meine eigene Mythe. 
Daß in meinem Buch von etwas Anderem. al von Raſſe die Rede 

iſt, erfährt man überhaupt nicht. Das ift ja fchon eine ziemlich weitgehende 

Bereinfadhung im Sinn des Prinzips des kleinſten Kraftmaßes: der Stoff 

erfcheint dadurch „vereinheitlicht”. Wie aber, wenn ich über die Raſſe eigene 

Anjichten haben folte? Das wäre fchlimm, denn dann müßte man fie am 

Ende kennen lernen; alfo nein: ich gehöre zu den Wiederfäuern und bin ein 

bloßer Abklatſch Gobincaus. Zwar warne ich ausdrüdlich vor ben „Wahn-' 

vorftellungen” des genialen franzöiifchen Diplomaten, weil mir die ganze 

Zendenz feiner Raſſenlehre ſowohl wiflenfchaftlich verfehlt wie praktiſch be- 

denklich fcheint, und von den Gobineaujüngern werde ich darum „ein Typus 

der englifchen gelbweißen Degeneration” gefhimpft. Das thut aber. nichts; 

es wäre fonft gar zu anftrengend: alfo gilt die Gleichung Chamberlain— 

Gobinean. Wer Gobineau fennt, kennt Chamberlain: ein Reingewinn an 
Zeit und Kraft von fünfzig Prozent. Chamberlain ift aber noch einfacher 

al8 Gobineau. Denn während Gobineau drei Urraffen annimmt und dann 

die edle weiße durch allerhand Mifcyungen verfolgt, kennt Chamberlain üher: 

haupt nur eine Raffe, die ernftlih in Betracht käme: „Für Chamberlain 

ift, wie man weiß, jeder tüchtige Kerl der Weltgefchichte ein Germane“ 

(woͤrtliches Citat aus einem anthroprlogiihen Fachwerk des Johres 1903). 

Hellenen kenne ich nicht, Römer nicht, Nndoarier, Syrer, Semiten, Chinefen, 

Juden, Basfen u.f mw. nicht; überall auf der ganzen Welt, von den älteften Zeiten 

bi8 heute, fehe ih nur Germanen am Werl. Weiter geht e8 mit der Ver⸗ 

ein’ahung kaum. Noch fehlt aber die pittoreslfe Formel, die paradore Ver⸗ 

fürzung, das mythiſche Bild, das ſich bequem und unvergeßlich im Hirn 
tragen laſſe. Und richtig, plöglich war auh Das da und lautete: Cham⸗ 

berlain lehrt, Chriftus fei ein Germane. Jetzt brauche ich um meine Un- 

jterblichkeit nicht beforgt zu fein; ferne Gefchlechter werden an trüben Regen: 
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tagen meiner mit heiteren Dante gedenken. Bor einigen Jahren hat, wenn 

mein Gebächtnig mich nicht täuſcht, irgend ein obſkurer Schwärmer wirklich 

bie Thefe „Chriftus ein Germane* 'verfochten; ich ‚habe das Spus nicht 
gelefen, ich leje nie Unfinn; bei mir findet jenes Geſetz des lleinſien Kraft⸗ 

niaBes feinen Ausdrud in dem Verhältniß der Lecture zum umgelehrten 

Quadrate des Papierforbes. Vielleicht ift Das aber ber Same, der heute 
zu fo präcdtiger Blüthe emporgeichoffen ift; denn man verlichert mic, ein, 

erbofter Paftor habe als Erfter das Wort in Umlauf gebracht, indem er 
von eirier Stadt zur anderen reifte und e8 in Vorträgen als Inhalt meiner 

„Grundlagen“ der öffentlihen Verhöhnung preisgab; vermuthlich hat'e ex 

mich mit jenem braven Manne verwechſelt. Doch nie läßt jich genau feft- 

jtellen, wie ſolche Mythen entitehen. Diefe ift fo köſtlich, dar fie ſich fofor: 

mit der Schnelligfeit des Lichtes verbreitete. Wo mein Name genannt wird, 
gleich taucht daneben auf: Chriftus ein Germane. Das ift jegt mein Schatten; 

und wird es wohl bleiben. In Zeitungen, Zeitfchriften, Büchern lefe ic 

die Worte; aus Geſprächen werden fie mir erzählt. Kürzlich wurde ich in 

Italien genannt; mein Name ift dort unbelannt. Wer ift dieſer Chamberlain? 
fragte man; prompt antwortete der ſtets gut informirte Secolo: „Cham- 

berlain & quel filosofo alla moda, che dice, Cristo sia stato un 

Germano.“ Und von jenfeitS des Ozeans tönt e8 — in verbeflerter Yantee- 

foffung — herüber: „Mr. Chamberlain is the extraordinary man who 
pretends that Christ was a German“; alfo Chriſtus ein ‘Deutfcher! Und 

übrigens, während man dabei ift, warum nicht? Quand on prend du 

galon, on ne saurait trop en prendre. Das ift Hinfüro meine Perſonal⸗ 

befchreibung, die Diagnoſis meiner Individualität; und im meinen Paß, in 
jene Rubrik für „befondere Kennzeichen“, wo fonft bei jedem Menſchen „keine“ 

fteht, fchreibt jegt die Polizei ein: Er behauptet, Chriftus fei ein Germane. 
Daß fein Menjch gegen folhe Mythen Etwas ausrichten kann, wein 

ih; die Dichtung führt ein zäheres Leben als die farblofere Wirklichkeit; dem 

großen Publitum gegenüber füge ich mich in das Unvermeidlihe. Doc 
immerhin darf man zwiſchen Publikum und Publikum unterfcheiden. Und 

als ich kürzlich in der „Zukunft“ diefe ſelben Stebriefmorte las, und zwar 

aus der Feder eined geachteten Gelehrten, da regte lich in mir Etwas wie 

Auflehnung. Mein Name war in dem betreffenden Auffag wohl ſechſsmal 

genannt: zweimal zu dem unjinnigen Refrain „Chriſtus ein Germane“, die 

anderen Male zu ähnlichen Redensarten, die meinem Wefen und meinem 

Werke gleich fern jtehen und die manchmal das buchftäblich genaue Gegentheil 

Deſſen find, was ich in Wirktichfeit gefagt habe. Einzig die germanifche Her- 

kunft Dantes ftinmte, die aber nicht von mir in eigenmächtiger Bhantafterei 

erfunden, fondern von feinem Geringeren ald dem Profeflor Frauz Xaver 

11° 
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Kraus in feinem großen Dantewerf, auf Grund dofumentarifcher Nachweiſe, 

behquptet und zu großer Wahrſcheinlichkeit erhoben worden iſt; wenn Gelehrte 

nach vollen fieben Jahren noch nichts davon erfahren haben, ift «8 bedaucr- 
lich, doch nicht meine Schuld; mande von ihnen wiflen recht viele Dinge 

nicht, die ihnen bald die Augen ansftechen werden. Dafür find fie, wie man 

fieht, auf den Laufenden, was die Populärmüthen betrifft. Ich meine, wir 
‚ foll'en auf Ariftofratie des Geiſtes nicht fo ganz und gar Verzicht leiften. 
Das Prinzip des Heinften Kraftmaßes in Ehren: die Mythen des Bildung- 
‚pöbels dürften aber nicht unter akademiſch Geſchulten Heimathrecht beiigen. . 

Mein Buch ift ohne jede Spur von fubjektiver Vorſicht gefchrieben 

ih glaube, e8 kann in Bezug auf rüdiichtlofe, innerlichfte Dffenheit den Ver: 

glei) mit Rouffeaus Confessions beftehen; manchmal erfchraf ich jelbft vor 

dem wehrloſen Freimuth meiner Worte; ic} vermochte aber nicht anders zu 

ſprechen; es war eben nicht Argloligkeit, fondern das Geſetz diefes Werkes. 

.Mie nadt flieht e8 aber deshalb nun da! Wie leicht iſt es an taufend Orten 

anzugreifen! Dazu die Thatfache, daß es als Ganzes gedacht und gefchaften 
iſt, daß Alles zu Allem in Beziehung fteht, fo dag man aus Bruchſtücken 
oder durch das übliche Blättern gar keine Kenntniß von dem Werke gewinnen 

tan, da fait jeder herausgerifiene Sag in falſcher Perfpektine etblidt wird. 

Tescartes verlangt, man folle feine „Principia“ en un aprös-diner ainsi 

qu’un roman leſen; erit da8 Ganze, dann die Theile, nicht umgelchrt: Das 
ift ja das Geſetz alles ſynthetiſchen Dentend. Ich Einnte einen der bebeu- 

tendften lebenden deutichen Gelehrten nennen, der meine „Grundlagen“ in 

vier oder fünf Tagen gelefen hat: Das war richtig gelefen; diefem Leſen 

verdanke ich des Forſchers heutige förderndes Intereſſe. Zu Alledem be 

denfe man ſchließlich noch, wie manches thatfächlich Falſche und mie viele 

anfechtbare Behauptungen bei der Behandlung eines fo ungeheuren Kom⸗ 

plexes von Gebieten vorfommen müſſen, — müflen, wenn der Verfaſſer über 

no jo umfangreiche Kenntnifje verfügt hätte. In einer einzigen Bezichung 

war id) vorſich ig; auch nicht, um eine Schanze gegen Anfeindungen aufzu- 
richten, ſondern aus Achtung vor einem rein literarifchen Gewiſſensgebot. 

Georg Chriſtoph Kichtenberg, der ftändige Nathgeber Aller, die es mit den 
Dingen des Geiſtes ernft meinen, empfiehlt, „unter jedes Buch in einem 

verfiändlichen Map den Radius des Zirfel8 anzugeben, in welchen es gelten 
ſoll“. Tas zu thun, war ich redlich bemüht; wer das vier Seiten lange 

Vorwort zur erften Auflage und die zwei erftın Seiten der Allgemeinen Ein- 

leitung lieft, weiß genau, was ich will und nicht will, was ich zu leiſten 

unternehme und nicht unternehme; jede Möglichkeit eines Mißverſtändnifſes 

ift ausgefchloffen. Aber abgeichen von dieſem einen Vorbehalt ift mein Wert 

nach allen Seiten ſchutzlos. Und da frage ich mich: follte es wirklich nöthig 
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und anftändig fein, flatt es direkt und offen anzugreifen, zu lächerlichen 

Volksmythen Zuflucht zu nehmen, um es ſo, durch unwahre Behauptungen, 

bei vernünftigen Menſchen in Verruf zu bringen? Wäre es nicht würdiger 
und für die Wiffenfchaft felbft erfprießlicher, werın auch grundfägliche Geguer 

Ernftem Ernſtes entgegenfegten ? 

Jemand kann bie Wiflenfchaft höher ehren als ih; durch Bildung 

und natürliche Neigung gehöre ich ihr ar; nicht ohne tiefere Abficht habe ich 

meine „Örundlagen“ einem rühmlichft befannten Naturforfcher zugecignet; es 

gefhah, wie auf dem MWidinungblatt zu leſen fteht, „als Bekenntniß.“ Doch 

giebt ed einen Hochmuth des Willens, der des Teufels iſt; des Wiſſens um 

blinde, inhaftleere, bedeutunglofe Thatſachen, die jeder Ejel erfahren fann, 

wenn er Geld genug beiigt oder Prügel genug friegt; des Wflene, das da3 

glüdielige Alterthum durch Sklaven — wie ſichs gehörte — mittheilen lier; 
des Willens, dad, wenn ed einem Durchſchnittshirn im Uebermaß einge: 

rammelt wird, das Urtheil lahmlegt (mie Kant an zwanzig Orten bemerkt) 

und jedes Gefühl fur die feinen Untericherdungen unſeres Geiſteslebens aus: 

löfcht. Schon innerhalb der eigentlichen Wiffenfchafren läßt ſich der — übrigens 

ſieis beherzigenswerihe — Grundſatz des Spezialfachthumes nicht konſequent bis 

ans Ende durchführen, uud zwar aus dem einiahen Grunde, weil wirkliches 

Leben überall erft an Grenzen entjtcht. Und faßt man den gıdferen Kompler 

— die Wiſſenſchaft als Ganzes — ind Auge, fo darf man behaupten, er 

wäre fulturell völlig werthlos, wenn nicht das philofophiiche Denken, das 

nicht „wiſſenſchaftliche'“, fondern geftaltende, Tünftlerifche Denken hinzuträte. 

Died ijt das Prinzip des Heiniten Kraftmaßes in feiner Anwendung auf 

wahre Kultur, nicht auf Zeitungen und Tyitematifche Volksverblödung. Wahr: 

heit iſt nicht ein fertige8 Ding, da8 am Wege liegt und nach dem man fidh 

nur zu büden braudt; fondern Wahrheit wird immer erft aus Mehrerlei 

erzeugt; fie ift eine Legirung. Ohne Kunſt läßt jich diefe nicht bewertftelligen. 

Nirgends iſt Das deutlicher wahrzunehmen als bei der Anthropologie. der 

Lehre vom Menſchen. Wer das ganze Gebiet nicht Überſieht, kann feine 
giltigen Urtheile abgeben; überfehen aber im fachmänniſchen, fpezialiftifchen 

Sinn fann e8 fein Sterblicher. Wer die Anatomie beherrfcht, ift ein Laie 

in Bezug auf hiſtoriſche Wiflenfhaften; und umgelehrt. Die Spezialiürung 
geht aber viel weiter. Der Präpiftorifer ift nicht Hiftorifer, der Linguiſt eben 

fo wenig, alle Drei können nur in einem unfachmännifhen Sinn Ethno- 

logen fein und alle Bier jind überhaupt nicht Anatomen, weil Dies allein 

ein ganzes Leben erfordert. Welches Unheil aber die bloßen Anatomen ans 
richten können, hat die Gefchichte der Anthropologie der legten vierzig Jahre 

gelehrt; eine geradezu jchauerliche, echt mönchiſch:ſcholaſtiſche Worts und Zahl⸗ 

wiſſenſchaft der Kraniometrie hatte Alles an jich gerafft und zuletzt jebes ges 
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Funden freie Sehen und Urtheilen erftidt; endlich athmet heute die Willen: 

ichaft wie von einem Alb befreit auf: fie darf aus dem Beinhaus hinaus: 

treten in die Sonne ber Xebendigen. Um hier der Wahrheit annähernd auf 
die Spur zu rüden, wirb e8 immer — nebſt der unerläßlichen umfaſſenden 

Einfiht in die Hauptergebniffe der verjchiedenen Wiffenfchaftzimeige, mit 

anderen Worten: nebft den Beſitz des Rohmaterials — in erfler Reihe auf 

die Schärfe des Blickes und auf die Qualität des Ürtheilsvermögens anfommen. 

Hier ift num, glaube ich, eine Erwägung fehr wichtig, die ich in den 

„Grundlagen“ unter dem Stichwort „das erafte Nichtwilfen“ der befonderen 

Beachtung meiner LXefer zu empfehlen bemüht war; auch Kant umterfcheibet 

eine „Szientififche Unmiffenheit” von ber „gemeinen“ und fagt, fie beitehe 

darin, „Aunftmäßig oder auf eine gelehrte Art unwiſſend zu fein”. Inner⸗ 

halb feines Gpezialfaches wendet der Forſcher diefen Grundſatz ſcharf und 
ftreng an; et weiß genau, wo das Nichtwiffen anhebt, und läßt fih ba 

deshalb auch nicht leicht Etwas vormachen. Das gilt aber nur für das 

allerengfte Fachgebiet. Hinter deſſen Grenze iſt felbft der Spezialift meift 

fehr unficder; die Offenbarungen eines Ernſt Haedel find nicht um ein Haar 
weniger phantaftifch als die des Mofes; im Gegentheil. Wer aber gar 

außerhalb aller praftifchen Naturforfchung fteht und — etwa als Yurift oder 

Theologe oder Philoſoph — ihre Methoden und thatfächlichen Leitungen 

nut vom Hörenfagen kennt, Der hat faft durchweg überhaupt feine Bor: 

ſtellung von den Grenzen, bis wohin das wirklich exakte Wiſſen in Bezug 

auf Naturdinge reicht; deshalb fehlt auch feinem Nichtwiffen die „Eraftheit*. 

Und darum — weil die funftmäßige und gelehrte Unwiffenheit fehlt — wird 

vom Publikum, aud vom gelehrten, phantaftifches, völlig unhaltbares Gerede 

über allerlei Tragen — fo auch über Menſchenraſſen und Aehnlihes — 

ernft genommen und mit aller Zeierlichkeit erörtert; Niemand merft, daß die 

Grenzen verwifcht find; es genügt, wenn in irgend einem Bruchtheil des 

Werkes etwas fogenannte „erafte Wiſſenſchaft“, unter den üblichen offiziellen 
Kautelen, ſich breitmacht. Wogegen Berfuche, die fih behutſam auf wahre 
Empiriz befhränten und fomit der Wahrheit nahfommen — der Wahrheit, 

die ja ftetS viel überrafchender ift als die Fünftlichen Konſtruktionen des 

Menfchenhirnes —, als phantaftifh und willkürlich verfchrien werden. Dan 

glaubt nicht, welche Maſſe Wiffensftoff brachliegt, nur mweil wir das erafte 

Nichtwiſſen nicht ſcharf erfaſſen und nım jenſeits det Grenze mit allen Schein: 

ceremonien einer gewiflenhafteften Erfahrungwiſſenſchaft herumſchwärmen, 

wogegen be8 Guten und Belehrenden in der Nähe fo viel zu holen mäte, 
menn wir ed nur zır ergreifen verjtünden. In diefem Sinn ijt Alles gemeint, 

was ich in meinen „Srundlagen” zur Raffenfrage beigebracht habe und mas 

heute nicht noch einmal wiederholt werden joll. 

Mu. 
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Doch da die gegen mich ins Feld gefüärte verleumderiſche Mythe an 

die Raffenfrage anknüpft und ich mich hier gegen diefe Schatiengeftalt wehre, 
möchte ih zum Schuß mit einer anderen Mythe dienen, die mir, ich geſtehe 
ed, befier als Die erfte gefällt. „Zu Gleichem Gleiches, was auch Einer 

litt“, ift ein alter Grundfag aller Beſchwörungskunſt; alfo Mythe gegen Diythe. 

Alle Freunde echter Wiflenfchaft betrauern den Heimgang des Kultur⸗ 
hiftorifer8 und Ethnologen Heinrih Schurtz. Das war eine wirklich fchöpferifche 

Natur. Nüchtern und fireng empixifch in feinen Methoden, ein Fachmann 
durch und durch, beſaß er zugleich den angeborenen Blick, der die dunklen 

Thatfachen beleuchtet. Seine Unterfuchungen über Dänmerbunde und Alters- 

Hloflen, feine Beiträge zu Helmolts Weltgefichte, namentlich feine Nach: 

weife über die Grundiebensbedingungen bes Nomadenthunies haben ganz neue 

Erlenntniffe gezeigt. Deine „Grundlagen“ gewannen mir die Freundfchaft 
des feltenen Mannes. Ich hatte Feinerlei unmittelbare oder mittelbare Be- 

ziehungen zu ihm befeflen; feine Urbeiten waren mir leider noch unbelannt 
gewefen, als ich mein But fchrieb. Er las aber die „Grundlagen“ gleich 

in der erften Auflage und fchrieb mir fofort daranf; mir wechjelten dann. 
öfter Briefe und er ſchickte mir fortan Alles, was er veröffentlichte. Gerade 
vor einem Jahr, auf ber Heimfehr von feiner Testen Forfchungreife, beſuchte 

er mich in Wien und brachte den Abend bei mir zu; ſchon von Smyrna 
aus hatte er feinen Beſuch angefündigt, damit wir uns ja wicht verfehlten. 
Da ich nicht der Autolatrie ergeben bin, fragte ich ihr offen, mie «8 Fommie, 

daß er, der gelehrte Spezialift, ein fo reges Intereſſe fur meine Anfichten 

über Raſſe und Kultur und die damit zufammenhängenden gefchichtlichen 
Probleme befunde, der ich doch aus der Befchränftheit meines Wiſſens nie 

ein Hehl gemacht habe. „Aus dem einfachen Grunde“, entgegnete Schurg, 

„weil Sie, nad) meiner Üeberzeugung, der einzige lebende Mann find, der 
in diefen Dingen vom weltgefchichtlihen Standpunkt aus Mar fieht.“ ch 

lachte laut auf; doch Schurg fuhr in feiner ftillen Weife, die tiefblidenden 

Augen auf mich gehe'tet, fort: „Nein, lachen Sie nicht; es if nicht anders, 

als ich fage. Die Leute, die fih mit diefen Problemen befaflen, gehören 

zwei Klaſſen an: e8 find entweder Fachmänner oder Phantaften; eine dritte 

Kaffe kann man höchſtens infofern flatuiren, als einzelne Fachmänner zu⸗ 

gleich Phantaften find. Wir Fachmänner nun ftehen den Thatfachen viel zu 

nah, wir flogen mit der Nafe daran, ihre Maffe erdrüdt uns, von Ueber: 

blid, von freiem Urtheil ift bei uns Teine Rede; die Phantaften aber, — 

nun, fie find eben Phantaften, fie kennen feinen Reſpekt vor Thatſachen und 

ſchaffen heilloſe Konfuſion. Dagegen befigen Sie..." Nein, bier brede 

ich doch lieber ab; es genügt vollfommen, wenn ich auf die Sympathie und 

die Achtung hingewieſen habe, die diefer Forfcher meinen Verfuchen entgegen: 
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brachte. Daß eine fehr bebeutende Ueberſchätzung im feiner Auffafiung lag, 

ift ficher; perſönliche Sympathie wird im Spiel gewefen fein und auferbem 

mögen rein fubjefiive Eındrüde des Augenblides die fibertriebene Werth⸗ 
ſchädung vorübergehend noch gefteigert Haben; namentlich vermuthe ich aber, 
daß er, der geniale Forſcher, der, abgefehen von feinen befannten Leiftungen, 

noch hundert Erkenntniſſen auf der Spur war, in meinen Darlegungen Dinge 
erblidt Hat, die er felber mit feinem reicheren Wiſſen erft himeindeutete oder 
die mir wenigftens unbewußt geblieben wareı. Dem, der den richtigen Weg 
zur Wahrheit wandelt, eilen ihre Boten entgegen. Doch wenn aud) ohne 
Zweifel diefe Auffaſſung Schurgens aus jenem felben Prinzip des Heinflen 
Kraftmaßes hervorging und lediglich als „Müythe“ zu betrachten ift: dieſe 

Mythe halte ich getroft der anderen entgegen. Denn Schurtz lannte wenig⸗ 
ftend meine, Grundlagen“; trog feinen vielen Arbeiten hatte er, wie er mir 

fagte, die Zeit gefunden, fie mehrmals zu lefen. Wer hingegen die ſinnloſe 
Lüge von „Ehriftus dem Germanen“ gegen mich ausfpielt, wer mich mit 

Sobincau identifizirt und behauptet, ich „erblide in der ganzen Weltgefchichte 

nur eine einzige Raſſe am Werk“, wo ich dech die Annahme von Urrafien 
überhaupt als ſinnlos verwerfe und die Worte fchreibe: „Schließlich bleibt 

der Semit, ald Begriff einer Urrafle, gleichwie ber Arier, einer jener Rechen⸗ 

pfennige, ohne welche man fi nicht verfländigen Fünnte, die man ſich aber 

wehl hüten muß, für bare Münze zu Halten“, wo ih doch ausdrücklich 
lehre — wie mich die gefammte Biologie gelehrt bat —, Raſſe ſej cin 
plaftifch bemegliches Weſen“, das nad und nad; entfiche und nad; und nad 
vergehe, wer den Ausdrud „Sermaue“ gegen mich ins Feld führt, ohne zu 

bedenken, daß dieſes Wort bei mir ben ganzen Komplex der ſlavokeltoger⸗ 
manifchen Europäer umfaht und laut Definition identifch ift mit dem Homo 

europaeüs, &lbus, sanguineus des Linnaeus: wer Das thut, ift entweder 
fo geblenbet durch wiſſenſchaftlichen und politifchen Fanatismus, daß er nicht 

zu lefen verfteht, oder aber er redet von einem Buch, das er überhaupt richt 

fennt, was eben fo unwifjenfchaftlich wie unbillig ift. 

Wien. Houfton Stewart Chamberlain. 

s 

Der Sucher. 
Is die Gefährten ftaunend von den Maften 

Die Inſel aller Seligfeit erfchauten, 
Zu der des Meifters Wille fie geftenert, 

Da priefen fie den Kühnen, lang Derhaßten, 
Der fte mit Sluth und Sehnſucht angefeuert. 

Dod als die Ziele ihm entgegenblauten, 
Wurde er ftil. Er fürchtete das Raſten. 



Wien. 

Der Sucher. 

Sein Herz verging in Weh, als die Gefährten 
Mit irrer Inbrunſt dieſe Ufer grüßten, 
Die licht und ſchön wie Gottes Traumbild waren. 

Mit Duft und Kied umfingen fie die Gärten 
Und lodten lieblicy mit den wunderbaren 
Befränzten $rauen, die an füßen Brüften 

Die letzte Sehnfucht fie vergeffen lehrten. 

Und als das linde Band der Rofenmauer 

Sehnſucht und Seligkeit in ſich vermählte, 
Als £uftfanale purpurn aufgegluthet 

Und jählings Ströme fremder Jubelfchauer 

Aufzudend in die Einfamkeit geblutet, 

Die ſacht fein Herz zu neuer Inbrunſt fählte, 
Da ſchritt er abfeits in verhüllter Trauer. 

Und ruhte, wo mit wehmuthdunklen Zweigen 

Eyprefien träumten und die Sykomoren 
Sid finfter ballten wie verſtrickte Hände. 

Tieftraurig fang der Wind auf fernen Geigen 
Und traurig ſprach er fih fein Lied zu Ende: 
„Was er befaß, Das war ihm längft verloren 
Und nur, was er erfehnte, noch fein Eigen.” 

Sanft blühte aus der Nadıt das Unbegrenzte, 

Die letzte Seligfeit, die noch fein Sinn begehrte. 
Die Serne funfelte mit zitternden Nubinen.... 

Und als der Himmel ſich mit Sternen kränzte, 
Die ihm wie Kronen fühner Chaten fchienen, 

Da fchritt er einfam mit dem blanten Schwerte 

Zum Strande, wo der Tempel filbern glänzte, 

Und ließ auf den verlaffenen Altären 

Die goldnen Spangen, die ihm nublos deuchten. 

Noch einmal fing fein Blick die tote Runde: 

Dann ftieß fein Ruder trotig von den Scären 
Das Boot ins Meer. Auf feinem blaffen Munde 

Stand Schweigen, doch die Stirne trug das Leuchten 

Der Gottverfucher, die nicht wiederkehren.... 
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Stefan Zweig. 
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Oppenheimers Marr. 
ge Jahre iſts ber, feit ich Hier den Verfaſſer des Werkes „Großgrund⸗ 
g eigenthum und foziale Frage“, Herrn Dr. Franz Oppenheimer, als den 

„Latifundien-Marx“ bezeichnete. Seitdem hat Oppenheimer eine Reihe neuer 

Schriften veröffentlicht, die fid) alle in einer Richtung bewegen und die fchon 
in feinem „Grundeigenthum“ vorgetragene dee immer tiefer begründen. 

Und nun ift wieder eine Schrift von ihm erfhienen: „Das Grundgeſetz der 
marrifchen Gejellfchaftlehre”, worin er feine Idee, daß nicht der „Kapitalis⸗ 
mus“, fondern das „Großgrundeigenthum“ am dem Ürbeiterelend die Schuld 

trage, in einer überaus glücklichen Polemik gegen Marxens Lehre von der 
„Lapitaliftifchen Akkumulation“ fiegreich durchführt. Nach mehr als fünf 
Fahren betätigt fich, daß Oppenheimer wirklich Der ift, als den ich ihn be= 

zeichnete, — ein Marx II, der fein fcharfes Geſchoß nicht gegen den Kapi- 
talismus, fondern gegen das Großgrundeigenthum fchleudert und es mit der 

felben Wucht trifft, mit der einft Marx I den Kapitalismus angriff. In 

feiner neuften Schrift ift e8 allerdings zunächſt Marr I, ber bie Zeche be: 

zahlen muß; denn Oppenheimer weilt ihn nad, daß er dem „Kapitalismus“ 

anfreidete, was da8 Großgrundeigenthum verfchuldet hat und noch verfchulbet. 

Mearr ftellte befanntlih ein „Geſetz der Tapitaliftifchen Akkumulation“ 

auf, wonach mit: dem Wachsthum des Kapitals die „Lazarusſchicht der Ar- 

beiterflafje”, die „indbuftrielle Nefervearmee* und mit ihr das Arbeiterelend 

wächſt. Dieſes troftfofe Geje gewährt nur einen blutigen Hoffnungftrahl. 

Tenn ba das Kapital zugleich die Tendenz hat, fich in immer wenigeren Händen 
zu fonzentriren, jo muß einmal der Tag fommen, wo die Gefammtheit der 

Erpropriirten die wenigen Expropriateure gewaltfam erproprürt, der Tag der 

blutigen Abrechnung, der große Kladderadatſch. (Zufammenbruchstheorie.) Es 

ift möglich, daß in diefer Prognofe eine der Urfachen des riefigen literarifchen Er⸗ 

folges des Marxismus lag: denn die Menſchen, die folder Prognoſe zujubeln, 

find ja ftet8 in der Mehrheit. Ohne Zweifel verdankte aber auch der Marrismus 
feinen großartigen Erfolg der glänzenden Dialektik und der ſcharfſinnigen deduk⸗ 
tiven Methode feines Schöpfers, gegen die nicht bald Einer aufkommen Tonnte. 

Oppenheimer bemerkt ganz richtig, dat „Marz nur durch Marxens Methode 

üherwunden werden kann.“ Das verfucht er nun jelbft. 

Dppenheimer wirft Marr mit Recht vor, daß er zwei gleichzeitige Er⸗ 
ſcheinungen, nur weil fie gleichzeitig find, in ein Staufalverhältnig bringt, ob= 

wohl fie von einander ganz unabhängig find und nur aus zufälligen äußeren 

Urſachen zufammentreffen und auf einander wirken. Oppenheimer beftreitet, 

daß die „Lapitaliftifche Akkumulation“ eine immer wachſende „induftrielle 

Refervearmee* erzeuge. Das fei ein grober Irrthum. Die Refervearmee 
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wird ganz unabhängig vom Kapitalismus und von der kapitaliſtiſchen Akfu- 

mulation erzeugt: vom Öroßgrunbeigenthum. Diefe Thatfache hat ja Oppen: 
heimer fchon vor fünf Jahren bewiefen, der Heiz feiner neuften Schrift Tiegt 

darin, daß er feine Behauptung diesmal gegen Marr geltend macht, dem er 

nachweift, daß er diefe Thatfache überfah und das Entftehen der wachjenden 

„induftriellen Reſervearmee“ in einen ganz müuftifchen Kaufalzufammenhang 
mit der Fapitaliftifchen Afkuinmlation brachte. Diefer Nachweis ift Oppen⸗ 
heinter gelungen. Mag der Kapitalismus fi akfumuliren, fo viel er will 
und kann: da er Menfchen nicht erzeugen fann, müßte mit wachfender In— 

duftrie der Arbeitlohn fteigen, — und das marrifche Geſed fiel ins Wafler. 

Nur der zufällige Umftand, daß gleichzeitig da8 Großgrundeigenthum „vogel- 
freie Landproletarier” erzeugt, liefert der Fapttaliftifchen Induſtrie ihre Neferve- 

armee und geftattet ihr, den Arbeitlon zu drüden und Elend zu ſchaffen. 
„Die niederfte Lohnklaſſe“, fagt Oppenheimer, „die zähfreichfte und 

ichlechteftgeftellte, die, deren Konkurrenz da8 Emporftreben aller anderen Klaſſen 

zurüchält, wird nicht durch die Ungelernten der Induſtrie gebildet, Tondern 
in jeder Vollswirthichaft mit Freizügigkeit durch die Landarbeiter.“ Als es 
noch feine Freizügigfeit gab, als „der freie Zug vom Lande durch die Schollen: 
pflichtigfeit oder der freie Zug in die Städte durch Kirchfpiel- ımd Armen- 
gefege oder zünftlerifche Privilegien gehemmt ift, bildeten die Randproletarier 

eine abgefonderte Lohnklaſſe für fih, ohne Verbindung mit den ſtädtiſchen 

Lohnarbeitern.” Wenn aber „die ftädtifche Entwidelung, der Kapitalismus, 

die Feſſeln bes freien Zuges fprengt, dann vollzieht fich die Ausgleihung 
zwifchen den beiden bisher gefchiedenen Lohnklaſſen mit einem Schlage, erp!ofiv; . 
der geitaute Strom des Landproletariates überfchwenmt bie Induſtrie mit 

feinem Hungerangebot, bietet feine Arbeitkraft zu einem Preis an, der feinen 

unendlih niederen Lebensanſprüchen genügt, umd reift dadurch fürs Eıfte 

die ftädtifchen Löhne plöglih m die Tiefe. Dann fcheint e8 den induftrie- 

centrifch befangenen Volkswirthen, als habe der Kapitalismus da8 himmel» 

fchreiende Elend, die jchmugige Noth, die Brutalität und Verkommenheit 

in den Städten entitehen laflen: in der That aber Tieß er nur das längit 

auf dem Lande vorhandene, verborgene Elend in den Städten zum Vorſchein 
fommen.* Die Schluffolgerung, die Oppenheimer aus dieſen Feitftellungen 

zieht und die er feit Jahren wiederholt, lautet: Schaffen wir das Großgrumdeigen- 

thum ab, dann verftopfen wir die fo reichlich ſprudelnde Proletarierguelle 

und dann mögen die Unternehmer zufchauen, woher fie ihre Arbeiter refru- 

tiren; dann giebt3 feine „Refervearmee” und der Kapitalismus muß fich zu 

anftändigen Löhnen herbeilaffen, da8 Tempo der Affumulation wird fich ver: 

langfamen und Elend und Noth brauchen dann nicht ben Gegenpol des 
Kapitalismus zu bilden. 
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Wäre nun der Staat ausfchlieklih eine wirtbichaftliche Einrichtung: 

zu wirtbichaftlicden Zwecken, die die Aufgabe hätte, die materielle Wohlfahrt 

aller Mitglieder in gleicher Weiſe ficherzuftellen, fo wäre Oppenheimer als 
Erlöſer aus Noih und Elend zu benüßen. Denn er bat fchlagend nach⸗ 

gawiefen, wo die Urſache der fozialen Noth ftedt, und man brauchte nur 

feinem Rath zu folgen: uud keine Akkumulation bes Kapitals Lönnte cine 

induftrielle Nefervearmee aus dem Boden flampfen. Leider verhält fi) aber 

die Sache nicht ganz fo. Wohl ift der Staat auch eine wirthichaftlice 

Drganifation;. aber fein Zweck ift jedenfalls nicht die gleiche Vertheilung 
der wirthichaftlichen Güter. Die ungleiche Bertheilung ift ja fein Zufall 
und feine folge polisiicher Unerfal renheit. Sie beruht auf fchlauer Berechnung; 
fie ift ein Werk der Politil. Sie wird nämlich von der herrfchenden Klaſſe 

herbeigeführt, die ihre wirthſchaf lie DOrganifation fo einrichtet, daß aus 

biefer Einrichtung die ungleiche Theilung der wiribichaftlichen Güter folgt. 
Das bewirkt fie durch die Herifchaft. Das beſte Mittel aber, eine Herrſchaft 

zu begründen, war von je her das Großgtundeigenthum. 
Das weiß Oppenheimer fehr gut; er fagt: „Der einzelne Menid- 

ann feine Bedürfniffe auch dadurch befriedigen, daß er ſich die Arbeitpro- 

dukte anderer Menichen ohne äquivalente Gegenleiſtung aneignet. Dieſe Art 

nenze ih das voutiihe Mittel der Bedürfnigbefriedigung. Das primitive 

politifche Mittel ift der Raub und der Raubfrieg, in der altın Welt in allen 

Erdtbeilen gerichtet von Hirten (Nomaden) gegen Aderbauer. Aus dem un- 

geregelten Raube ftammfremder Hirten entfaltet ſich die geregelte Beſteuerung. 
der Bauer durch einen im Lande feitgefegten Hirienadel. Das Ziel bleibt 
das felbe:*die Grundrente; nur das Mittel hat ſich geäntert; es heißt jegt: 

ber Staat!“ Wenn Oppenheimer den Staat fo auffaßt, wird er auch wohl 

in bem Großgrundeigenthum nichts Anderes fehen als ein wirtufchaftliches- 
„Mittel der Herrfchaft.*) Was bedeuet dann aber fein Vorſchlag: Beſei⸗ 

tigen wir da8 Großgrundeigenthum, auf daß es den Armen und Elenden beffer 

ergehe? Man könnte glauben, einen utopiftiifhen Wunſch zu hören. 

Doch Oppenheimers Darftellung ift zugleich da8 Zeichen einer Bit, mo 
dad Großgrundeigenthum als „feudale Machtpoſition“ in feinen Grundfeften 

erſchüttert iſt. In einem folhen Augenblid ift allerdings der wiflenfchaftliche 

Nachweis der Gemeinſchädlichkeit des Großgrundeigenthumes fehr wichtig. 

Dadurh, daß er das einfeitig= politifche Intereſſe aufdedt, das ſich an dıe 

Erhaltung des Großgrundeigenthumes Inüpft, entzieht Oppenheim x den Argu: 
menten aller Junkerparteien, die Schugmaßregeln erftreben, den Boden. Darin. 

jehe ich die Hauptbedeutung des neuen Werkes. 

Graz. Profeffior Ludwig Bumplomwicz. 

*) ©. in meinem Bud „NRedhtsftaat und Sozialismus“ (1851) den Ab⸗ 
ſchnitt (III $ 15) das „Eigenthum als Herrfchaftmittel.“ 
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Klaſſiſche Kunſt. 
SS Merkmal ber Haffifchen Kunft war zu allen Zeiten die ſachlich logiſche 

Kompofition. Ron einem klaſſiſchen Wert wurde in erfter Reihe ‚Turm‘ 
nerlangt, und. zwar eine form, die fich mit ihrem Inhalt vollftäudig deckte. Ein 
romantifcher Dichter durfte fich erlauben, etwa einen tragiihen Stoff in Fumifcher 

oder ironifher Manier abzuhandeln und mit ihm zu Ipielen. Ein Poel abe, 

der unter die Klaſſiker eingereiht werden wollte, hatte fi} vor folden Stilextra⸗ 
vaganzen urſprünglich zu hüten und die größere Weitherzigkeit ſpäterer 3 iten 

hat ihm auch höchſtens an der Peripherie etwas mehr Freiheit geitattet. Ein 

tragiſcher Stil gehörte zu einem tragifhen Stoff. ımd je entichirdener jeder 

fremde Beftandtheil ausgeſtoßen wurde, um fo flaifiiher geftaltete ſich dann das 

Kunſtwerk. In diefem Sinn könnte man SMlafiizität etwa mit „Sachkunſt“ 
überjegen, im ®egenlage zu der höchſt perfönlichen Kunft der Romantifer. 

Die Eaffische Kunft ift in unferen Tagen in eınem argen Gedränge. Tas 
wirft erftaunlich, weil ihr do der moderne Waturalismus, wenn man wur 
ichärfer Hinfieht, gerade im Wefenspunft verwantt erfcheint. Denn die gießen 

Naturaliſten unferer Tage find durchans fachliche Künftler und fehr peinlich 

darauf bedacht, den Stoff ganz nur nach feinen inneren Gef Ben zu behandeln 
und nicht mit ihm zu fpielen, feine fremden Beitandtbeile, die ihn zerſetzen 

Lönnten, an ihm zu dulden. Dabei hält man gar ſehr auf cine faubere, ſtrenge 
und zwedmäßige Technik; man will fachliche Kunſt geben. Dieſe deutliche Br⸗ 
wandtſchaft mit der heute fo übel berüchtigten klaſſiſchen Urt erhält. noch iyre 

Berftärfung und Reſonanz durch den geiltigen BZeithintergrund, von dem ſich der 
Naturalismus nur als eine einzelne Erſcheinung abhebt. Er verdanft ſen 

Dafein der ungeheuren intellettuellen Energie, die fi zunädit auf dem Born 
der modernen Naturwiſſenſchaft entfaltet bat. Dieje nämlich trat mit einem 
fertigen Vorrath von Begriffen und Frogeſtellungen an den fluthenden Stoff d.s 

Lebens heran, um ihn einzufongen und mit einem feinen und unzerreißlichen 

Begriffsneg ganz und gar zu überipinnen. Natürlich) widerjchte ſich der Stoff 

einer jo gemwaltthätigen Behandlung und man mußte ihm mancherlei Forderungen 
zugeitehen und jein Weien bis zu einem gewillen Grad gelten lajjien. Ein: 
angeblich induktive Methode, im Gegenfag zu einer angeblich deduftiven. Beffec 
definirt: es iſt der Unterichied zwiſchen einer klaſſiſchen Naturwiſſenſchaft und 

einer fehr romantifhen Naturphilofophie. Früher wurden die Stilmittel ber 

Forſchung, eben die Begriffe, nicht fo jcharf herausgearbeitet und fo reinlich 
ausernandergehalten wie heute. Vielmehr folgte man damals noch) mancher baroden 

Laune und vergnügte fi damit, Stoffe und Begriffe, die innerlich nichts gemein 
hatten, zu einer tollen Baftardehe zufammenzuzwingen. Exit als man peinlich 
dafür forgte, daß Stoff und Begriff, Anhalt und Form ſich dedten, gelang es, 
das Naturichen ganz unter die Intelligenz zu zwingen, und neben der theores 

tiſchen erblühte bie praftifhe Naturwiffenidiaft: die Technik. Die Welt der 
Maſchinen entftand, die Welt der eiſernen Bıüden und Ingenieurwunder, und 

ſchließlich konnte fih au die Kunit dem Einfluß diefer machtvollen Kultur- 

eriheinung nicht länger entziehen. Sie verfudhte, diefe Technik für fich zu er 

obern und ihr äſthetiſche Rize abzugewinnen. Zuerſt ging es nicht recht, weil 
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man bie zweckmäßige, technijche Arbeit mit allerlei fremden Bub behäugte, mit 
alten Motiven und Schmuditüden, ftatt einen neuen Stil zu entwideln. Scließ- 
lich aber vılunnte man, daß es gerade darauf antomme, die Zweckmäßigkeit der 
Arbeit ach in der äußeren Form recht deutlich auszuprägen. Ein eilerner 
Bogen, ber feine jchmebende Form Klar und eindringlich dem Auge offenbarte, 
wirkte gerade dadurch auch äſthetiſch; eben fo ein eiſerner Pfeiler, der ſich in 
feiner geſchueidigen Energie ganz fo gab, wie er war. Der Techniker, dem es 

gelang, dieje fachliche Wucht herauszuarbeiten, ftatt fie zu verdeden, erwies fich 

dadurch als einen Künftler. Und von hier aus wurde dann aud das moderne 

FKunftgewer be mehr und mehr revolutionirt. Dan rief plöglich nach einem „kon⸗ 
ftrultiven” Stil. Ein Waſſerrohr ſollte durch jeine ſchlanke und reine Eriftenz 

wirken, ftalt zu einem Löwenmaul umgefäljcht zu werden. Möbel, Stühle, 
Tische follten in ihrem Aufbau auch ihren Zwed ausſprechen: ich bin zum Sıyen 
da und ich 3 ım Tragen. Die ganze Energie und Erfindungskraft der Künftler 
brütete darüber, Linien und Ausdrudsmittel zu finden, die den ſachlichen Zweck 

auch ſchon dem Auge zu lefen gaben. Diefer Eonjtruftive Stil war auf dem Ge- 

biete des Kunſthandwerkes etwas Hehnliches wie der Naturalismus in der Dichtung. 
Techniſche Kanſt, ſachliche Kunſt. War es darum auch klaſſiſche Kunſt? 

Bejice als die Theorie ſpricht immer das praktiſche Beiſpiel. Ein Kunſt⸗ 
wer! wie etwa Rembrandts Hundertguldenblatt hat gewiß nichts mit natur 
wiſſenſchaſilichen und technilchen Begriffen gemein. Allerdings zaubert uns der 
Meiſter keine „ſchönen“ Gejtalten vor, wie die italienifhe Kunſt, auch nicht 

fonventicnelle Geftalten, wie bie ſteife akademiſche Dummheit jpäterer troftlojen 
Jahrhunderte. Er bat vielmehr offenbar nad) ſehr realiſtiſchen Modellen ge= 
arbeitet nud dabei rüdjichtlos die Naturwahrheit angeftrebt. Sogar vor ber 
jozialen Frage ſcheute er nicht zurüd: er ftellte mühſälige und beladene Prole— 
tarier dir Jutten und hochmüthigen Zufriedenheit gegenüber. Die wohlgepflegten 
Pharifäer, die in ihrem Hochmuth und in ihrem Tett erjtiden, find mit der 
jelben winntidfen und objektiven Sorgfalt durchgearbeitet wie die gegenüber- 
ftehende pruletarifche Gruppe. Diefer mächtige Künſtler wußte gerade hier feine 

reihe Hülle Inapp zuſammenzufaſſen und nur das unbedingt Nothwendige. zn 

geben: naturaliſtiſche, technische, ſachliche Kunſt. Wäre e8 dabei geblieben, jo 

gehörte dieſes föjtliche Hundertguldenblatt einfach zu den Ahnherren ded modernen 
Naturalismus, der ja an die großen Bolländer des fiebenzehnten Jahrhunderts 

vielfach anfnüpfte. Aber Rembrandt begnügte fich nicht damit; er ftellte zwiſchen 

feine Brulitarier und die fatten Bhilifter den leidenden und beilenden Chriſtus, 
den Erloſer und Märtyrer, — und mit einem Schlage veränderte ſich der Charakter 
diejer Kampoſition. 

Ehriſtus jteht in der Mitte des Bildes und hebt die linfe, abgezehrte 

Hand ein Wenig enıpor. Seltjam find die Augen: das eine weit und viflonär, 

das anorıe völlig eingedrüdt und verfniffen, nur duch eine Spalte fichtbar; 
man fühlt, daß er grüblerifch in fich hineinlugt. Ueber dem abgemagerten Ges 

ſicht lagert das Scelenleiden vergangenen und die Inbrunſt des jegigen Kampfes. 

Denn zu ihn kommt nun die Schar der Mühſäligen und Beladenen und er 

ſoll ihren Jammer helfen: die Beſeſſene joll er heilen und den toten Gohn 

erwecken. Während diefe Menſchen von links her fihlicht und vertrauenspoll zu 
\ 
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ihm emporjhauen, warten rechts mit zuverjihtlidem Hohn die Pharijäer auf 
das Wunder, an das fie nicht glauben. Alle aber hängen an dem Geſichte des 
leidenden Erlöfers, der mit ungeheurer Spannung jeine innere Kraft heraufzu« 
holen ſucht um zu helfen. Rembrandt durfte natürlich bei feinen Beitgenofjen 
die Kenntniß der Legende vorausſetzen; und jo bat er denn einfach dargeftellt, 

wie Chriſtus heilte und ermedte und wie der feeliiche Heroismus des erlöferiichen 

Genies den ftumpfen Widerftand der Welt befiegte. Dieſes Motiv wollte er 

anjchaufich machen, nicht etwa den Gegenfaß zwiſchen PBroletariat und Bourgeoifie. 
So lebensvoll und naturaliftisch diefe Typen auch geſehen find: fie hatten feinen 
jelbftändigen Werth für den Meiſter, ſondern waren die Bejtandtheile einer 

dee, der fich alles Undere unerzuordnen hatte. Rembrandt ijt gewiß eine zu 
reiche, vieljeitige und dämonijche Natur, um ſchlechtweg als Stlaffifer bezeichnet 
werben zu fönnen. Uber fein Hundertguldenblatt ift auch im ſpezifiſchen Sinn 
ein „klaſſiſches“ Werk, weil eben die „Idee“ des Kunſtwerkes, die der Kritiker 
zwanglos auf eine logiihe Formel zu bringen vermag, die Kompojition und 

Behandlung beſtimmte. 

Ohne Chriſtus hätten wir einfad) einen Stoff und einen Begriff. Der 
Stoff wären die Proletarier und fatten PBhilifter, der Begriff wäre bie „Joziale 
Frage". Dean könnte dann an Hauptmanng „Weber“. denken, wo e3 ja dem 

Dichter völlig genügt, den Stoff fo zu ordnen und zufammenzuballen, daß fi 
der gefellfchaftliche Begriff mit quellendem Anhalt füllt. Die Abitraktion des 

Berftandes kann zu jeder Zeit mit einer Yülle von farbigen und plaftifchen 

Beiipielen belegt werben; es ijt wie ein Anjchauungunterricht, ein Bilderbuch⸗ 
Das ift die naturaliftifche Kunſt in ihrer Reinheit: Aber der Verftandesbegriu 
vermag fi auch zu vertiefen und zu erweitern, mit verwandten oder frembeff 
Vorſtellungen mannichfach zu verflechten, jo daß ſich ſchließlich eine fehr Tom. 
plizirte Gedankenwelt, eine Idee ergiebt. Dieſes nun iſt der eigentliche Unter⸗ 
ſchied zwiſchen naturaliſtiſcher und klaſſiſcher Kunſt: dort verſucht ein ſehr ein— 
facher und hier ſchon ein ſehr verwickelter Gedanke den Lebensſtoff zu unter- 
werfen und energiſch zu formen. 

Es iſt ſehr wichtig, dieſe Aehnlichkeit zwiſchen naturaliſtiſcher (realiſtiſcher) 

und klaſſiſcher Kunſt entſchieden feſtzuhalten; und es wäre ſehr nöthig, das andere 

große Kunſtgebiet, die Romantik, mit gleicher Entſchiedenheit dag.gen abzu⸗ 

grenzen. Denn die Romantik giebt eine Stimmung oder, noch höher genommen, 

ein Symbol und Hat zur geheimen Borausjegung einen Bwielpalt zwifchen 
dee und Darftellung, der zu einer Duelle der Sehnſucht wird. Aber wenn 

Michelangelo die Schöpfung Adams darftellt, fo giebt er eben die Schöpfung 
Adams. Gewiß ift auch eine gewaltige Stimmung tn diefem Bild. Wir fpfiren 

die allmächtige Schöpferindrunft des Sturmes, den eleftrifchen Funken des Lebens 

und den traumhaften Dämmerzuitand der vegetativen Natur, in ber es fi ganz 
langlam und leife zu regen beginnt. Bon einem Michelangelo, dem Schöpfer 
der Nacht und des Tages, wäre es auch faum anders zu erwarten gewejen. 

Der große Künſtler der Nenaiffance hat gewiß recht realiftiich den Vorgang ge- 

ſchaut, bevor er thn darftellte. Er jah fich feinen Sottvater an und dann Adam 
und bot auch jeine Biychologie auf: wie mag dem prometheilden Gottvater und 

wie feinem Geſchöpf zu Muth gewejen fein? Dieje Trage löfte erit die Stim- 
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mungen aus, die er dann in feine Figuren einiperrte wie in einen Kerker. 

Die Tendenz war jedenfalls, einen ſachlich realiſtiſchen Vorgang auch ſachlich⸗ 
realiftiich darzuftellen. Kreili konnte man fi dieſen Vorgang gar nicht ver« 
widelt und koloſſaliſch genug vorftellen: es galt nicht irgend eine beliebige 
Schöpfung, jondern Gotivater follte den eriten Menſchen ſchaffen. Der Be- 
ſchauer mußte ganz fpontan, von fi) aus, empfinden: der Gewaltige, der dort 
im Sturm einhe fährt, iſt Jehovah. Und Jener dort, der noch fchlaff und wie 

gefeſſelt am Felſen ruht, ift der erite Menſch, zu dem der cleftriiche Funke des 
Lebens chen erft hinüberſprang. Die Lünftteriihe Aufgabe war alfo ungeheuer 
erichwert und ein ganz anderer Upparat mußte aufgeboten werden als bei irgend 
einem naturalijtiihen Vorgang aus der mehr alliäglıchen Menſchenwelt. Uber 

bier wie dort blich treue Sadlidhkeit das Ideal und man wollte nit nur eine 
Ey, honie geben, ſondern den Vorgang felbit. So aber galt es ale gute alte 
Sitte bei den Klaſſikern aller Zeiten, ob es fih nun um Adam handelte oder 
um den Apollo von B locdere. Apollo war Apollo und mußte genau fo ge- 
trenlich nachgebildet werden wie etwa Perikles. Der blieb aber, modte man ihn 

no jo jehr idealijiren, immer nur ein Menſch; Apollo war ein Bott. Es war 

aljo die jelbe Aufgabe, aber auf einer höheren Stufe; fie war ſchwerer und 

fomplizirter geworden. \ 
Uber es giebt ja feine Götter. Die find doch nur Allegorien:; ſozar der 

Fromme glaubt nur an die unfinibare Gottheit. Was alſo fol das Allc#? 

Wir ftehen Hier im romantiihen Land und es handelt ih gewiß nit um Wirt: 
lichfeitdihtung, fondern, man fann es init den Händen greifen, nur um Sym— 

bole. Dit es alfo nicht Taichenipielerei, bier von einer Wirklichkeitkunft im 
Gegenſatze zur Romantik zu ſprichen? Dieler oberflähliche Einwand wird viel« 

leiht in unferen Tagen, die neben dem Sumbolismus nur nod den Nlatura- 

lismus fennen, auf viel Beirall zu rechnen haben und man kann ſich der leidigen 

Mühe nicht entichlanen, darauf zu eiwidern. Die Formel dafür liegt in dem 

Segeniag von Exiſtenz und Bedentung. Die Benus von Milo iſt eben die 

Venus von Milo und fie bedeutet Liebreiz, Zeugungsfrait, Schwärmerei und 

Erhabenheit höchſtens in dem felben Daß, wie eg jede weibliche Huldgeftalt be- 

deuten würde. Zunächſt wird fie aber als Gottperſönlichkeit empfunden, wie ein 

Liebender, wenn er ein rechter Kerl iſt, in dee Geliebten gerade ihre Indioi— 

dualität am Meiſten verchrt und fi) verbitten würde, wenn ein fübler Skeptiker 

furzweg mit der Weisheit fäme: Weib ift Weib. Die Venus von Milo ift nit 

nur Weib, nit nur BZeugungsftaft; aber eine orientaliihe Göttin wäre es. 

So eine Göttin mit einem ganzen Dugend Brüften un) fonitigem Uebermaß 

von (Hliedern, die meilt als eine abjcheuliche Unform erfcheinen mag und dabei 

doch das Schönfte, was es übrrhaupt giebt, B:deutet: die Zeugungskraft, das 

Leben. Diejer Unteridied wäre flar genug; und man foll nicht vergeflen, daß 

ih die griegiihe Kunjt aus orientaliſcher Myitif und Romantik in bewußtem 

Gegenſatz herausgerungen hat. 

Doch wieder erhebt ſich der Einwand: es giebt ja keine Götter. Mag 

man die grobſtoffliche Beurtheilung ablehnen und die innere Wirklichkeit dieſer 

Bebilde zugeftchen — wirklich, weil fie geſchaut wurden —, fo ift Boch feine Frage, 

daß in der alliäglichen Welt nicht die Viodelle herumlaufen, die ohne gränb- 
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liche Umformung als Gottergeſtalten zu verwerthen wären. Man darf Manches, 

Bieles an ihnen gar nicht, man muß Anderes viel mächtiger und großart ger 
jehen. Das Auge jcheidet aus und fteigert, nimmt und verwirft mit der größten 

Willfür, Das Selbe thut das innere Auge, die Phantafie, wenn fie bie Einzel« 
heiten zum Geſammibild zufammenfieht. Abſolute Willfür alfo und feine Wirt 
lichfeitätreue. Wo giebt es die überhaupt? Der Laie fieht höchſtens grüne 
Bäume und grüne Wiejen, während fi dem Malerauge eine Fülle von grund- 

verſchiedenen Beleuchtungeffekten offenbart: blaue, graue und rorhe Wiefen. Wir 
willen längft, daß unfere S’nne und unfer Gehirn diefe ganze Welt erjt ge- 

Ihaffen Haben und immer noch jchaffen. Das Auge bringt Farbeneffekte, Be- 
leuchtungen und @ejtalten; das Ohr forgt für eine ungeheuerliche Ueberfülle von 

Tönen und der Baubermeifter Berftand läßt al diefe Erfcheinungen am Faden 
der Kauſalität auf- und niedertanzen, daß es eine Luft ift. Da ift wirklich nicht 

einzufehen, warum der Haffifche Künftler diefe Willkür nicht noch fteigern ſollte. 

Er läßt einfach feine Sinne und fein Gehirn nur noch viel energifcher, rückſicht⸗ 
fofer und gewaltiger arbeiten und auswählen, annehmen und verwerfen, als e8 

dem weniger leiftungfähigen Gehirn des Durcjchnittsmenfchen möglich wäre. 
Er würde ji alfo auch hier noch auf den Gipfeln der Wirklichkeitfunft befinden 
und man hätte nie daran gezweifelt, wäre ihm auf feinem Wege nicht eine 
zauberifche Huldgeftalt begegnet, die noch fo ziemlich jedem klaſfiſchen Künftler 
zum Verhängniß wurbe: die Schönbeit. 

Sie ift für das Bolf die Poefie im Gegenſatz zu aller Handgreiflih n 

Wirklichkeit. Schön wirkt eine Landfchaft, ein Gebäude, ein Menſch, wenn fie 
in unferer Seele den ftillen oder ftarfen Rauſch auszuldfen vermögen, der eben 

nur als Stimmung zu definiren ijt. Und in dieſem Sinn giebt es nichts auf 
der Welt, mas nicht ſchön wäre oder fein Tönnte: das Barte fo gut wie das 
Prutale, das Chaos fo gut wie, die Geftalt. Aber der äjthetilche Sprachgebraud) 
in jeinem Cigenfinn verjteift ſich nun einmal darauf, nur die Stimmung der 

Form als Schönheit zu bezeichnen. Eine fteil und edel auffteigende Linie, der 
prädtige Schwung eines Bogens, dag kluge und überſichtliche Gleichmaß der 
Raumvertheilung, die geichloffene Wucht einer fompalten Maffe: das Alles 
ftrömt ſchon für fih allein, ohne Beriehung auf einen befonderen Gegenftand, 

Stimmung aus. Denn dieſe Linien und Formen wirken auf unfer Muöfel- 
gefühl und unjere Piyche und werden uns fchließlih zu Symbolen für ſtolzen 
Hodfinn, Himmelftürmende Verwegenheit, heitere Grazie und monumentale Größe. 

Das ift die Stimmung ber Form, die fi dein klaſſiſchen Künftler, der ja ftets 

mit Formen arbeitet, verführerifch genug aufdrängen mag. Bon Rechts wegen 
jollte er ſich freilih darum nicht kümmern, jondern dieſe Art von Schönheit, 
wie jede andere, feinem Bruder überlaflen, dem Romantifer, dem Künſtler der 

Stimmung. Ihm aber ift die Form einfach nur ein Handwerkszeug, nur das 

Rnocengerüft für die Muskeln und das Fleiſch feines Kunſtkörpers. 

Man denke für einen Augenblid an die Ruine des Heidelberger Schloffes, 
um die jüngft ein jo heißer Streit entbrannt war. Dieje Ruine wirft als eine 
romantische Erſcheinung, obgleich das Schloß im Renaiffanceftil gebaut tft. Der 

fertige und in fich vollendete Prachtbau des fechzeht ten Jahrhunderts hat ficherlich 
Gmpfindungen ganz anderer Art ausgelöft: das Gefühl einer ruhigen, geficherten 

12 
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und gewaltigen Exiſtenz. Heute ſchwelgen wir In melancholiſchen Stimmungen 
“und fühlen uns ſammt der Ruine nur als einen Theil ber Landſchaft. Wer 
philoſophiſch veranlagt tft, mag in dieſe wogende Grundſtimmung no das alte 
Lied von der Bergänglichleit des Dafeins bineintönen laffen: und bie Ruine 

| von heute offenbart ihren vollen Gegenſatz zum Pradtidlo der Nenaiflance. 
Es wäre aber falich, der Thatſache allein, daß eben eine Ruine vor uns fteht, 
Wirkungen von diefer Macht zugufchreiben. Ein wüfter Steinhaufe würde nur 
ben DMaurermeifter intereffiren. Aber die edlen und machtvollen Formen der 

Renaiſſance treten uns jebt gleichſam im Keimzuftand entgegen. Sie find nod 
nicht voll ausgewachſen und darum auch noch nicht gezwungen, ſich als dienende 

Glieder einem Bauorganismus einzufügen, ber feine ſehr ftrengen und fehr fachlichen 

- Forderungen ftellt. Sondern bie Form ift bier in völliger Syreiheit zum Selbft: 
zweck geworden; und was fie ausftrömt, tft eben „Stimmung“. Wir fehen noch 
‚nicht bie fertige Welt, mir ahnen fie nur und deuten uns bie erhaltenen Formen, 

wie man fi Zeihen und Symbole deutet. Das aber tit die Wirkung form⸗ 
voller Ruinen überhaupt. Der Rohbau einer modernen Diiethlaferne läßt uns 
manchmal in einem Schauer von manumentalen Stimmungen fchwelgen, während 
das fertige Werk fchmerzlich enttäufcht. Nom, einft die klaſſiſche Stadt an ſich, 
ift Tängft durch feine Ruinen zur romantifchen Stadt an ſich geworben; und es 
ift doch immer noch bie klaſſiſche und gewaltige Form, die dort mit taufenb 

Zungen zu uns rebet. Aber die Form als Selbſtzweck, die Form als Stimmung, 
Und wenn man in der üppigen fiziliichen Vegetation die Trümmer eines Griechen⸗ 
tempels fiebt, jo mag dem Wanderer zu Muth fein, als hätte bie Natur ein 
gewaltige Werk, das ihr zum Troß als ein Zwing⸗Uri aufgethiirmt war, liebe⸗ 

. voll in ihren Armen erftidt. Denn die Rlaffizität, die mächtige Sachlichkeit, 
ift zur Naturftimmung und Romantik berabgeftimmt. Dazu gehörte nicht Ab⸗ 
änderung ber Form, ſondern nur Löſung der Form ans ihrer dienenden "tellung; 
eine iſolirte Formkunſt, bie nur Symbole kennt und keine fachliche Nothwendigkeit. 

Diefe Schönheit alfo ift nur eine beionbere Art von Stimmung unb 

gehört demnach zur Romantif. Der klaſſiſche, fachliche Künftler hätte fich brei- 

mal überlegen follen, ob feines Amtes fei, bem romantiichen Genoſſen ins Hand- 
werk zu pfuſchen. Doch immer wieder hauchte und ftreifte ihn die Stimmung 
der Form und es war nur menfchlid, wenn er diefer Verſuchung fchließlich er- 

lag. Bei etwas größerer Befonnenheit konnte er fogar ganz gut ein fpezifilches 
‚Gebiet der Stimmungsfunft um manden ſchätzbaren Beitrag bereichern; ‚und 
man hätte fich bei ihm bedankt. Ein Chaos, eine Ruine aufzubauen, wäre ihm 

wohl jchwerlich eingefallen, weil e8 von jeiner inneriten Seelenrihtung zu weit 
ablag. Aber vielleicht hätte ſich bie dekorative Relieflunſt, bie Fresken und 

Geſimſekunſt unendlich entwideln können. Figuren,gbie gleihjam nur flächen⸗ 
baft beraustreten als ein Beitanbthetl der Wand, Tönnen viel freier, willlür- 
liher und formaler behandelt werden als eine gelonderte Figurengruppe, hie 
ihre fachlichen und geiftigen Nothwendigkeiten hartnädig geltend macht. So finden 
wir auf griechiſchen Fresken und Bafen ein ganz reizendes beforatives Spiel 
von Figuren und Formen; und in dem Drama bes Euripides zieht eine Hülle 
von Bühnenbildern an uns vorbei, deren einziger Zweck fdeint, Stimmung gu 
erzeugen. Man muß es bem alten Meiſter lafien, daß er im einem ſolchen Tall 

— — — — — — — — — — 
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das ganze Drama nur auf einen Stimmungwerth befchränte und ſich hütere, 
durch ein Uebermaß von Detail und Körperlichkeit die leife und einheitliche 

" Wirkung zu zerftören. Er darf eigentlich als der Ahnherr ber ſymboliſchen 
Dramen betrachtet werben, die auch in unferen Tagen eine. Bllithezeit erlebten. 

Biel tiefer noch als unſere Modernften empfand Friedrich Schiller bie 

berüdende Macht der ifolirten Form. Cr hätte Neliefd von einer geradezu 
monumentalen Stimmungsgewalt zu zeichnen vermodt und feine hinreißenden 

Bühnenbilder wären ganz gewiß als vollwerthige Symbole menjchlicher Kraft 
und Seelengröße empfunden worden; aber fie beanipruchten ſehr viel mehr. 
Schiller wollte Klajfifer, Realiſt, fachlicher Künftler fein: und fo fam es ihm 
nit auf einen fombolifchen, ſondern auf einen tbatfähliden Bühnenvorgang 

an. Seine bramatiihe Dichtung war nad ſachlichen Erwägungen, wie Plan 
und Stoff fie mit fi} brachten, angelegt; und mitten in der Ausführung über⸗ 
fiel den Dichter die Sehnſucht nach einer fhönen und gewaltigen Stimmung 
der Form. Präcdtige Reden, grandioſe Blihnenbilder, ein Elirrenbes heroiſches 
Pathos, ein ftolzer Gang im Rhythmus: ſolche Ziele Iodten ihn faſt noch mehr 

als die richtige und ſachgemäße Durchführung feiner dramatiſchen dee. So 
ergab fi) ein innerer Zwielpalt, ein Zuſammenprall grundverfchiedener Stil 
formen, die dann willfürlich aneinandergeldtet wurden. In diefer unfeligen Ehe 
tonnten beide Theile zu feiner wollen und organiichen Entwidelung gelangen: 
die Stimmungsgewalt der Form befam etwas Trodenes und Mageres von mehr 

rhetoriſcher al3 lyriſcher Art und auch ber realiftiiche Sehalt der Dichtung wurbe 
gründlich ausgemergelt und verdünnt. Schiller fündigte bier nur, wie feine 
ganze Bett geſündigt bat, die bad Griechenthum mit Windelmanns Yugen anſah. 
Aber er Half durch fein Überragendes Beilpiel den Glauben befeitigen, baß bie 
klaſſiſche Kunſt vor allen Dingen die „Schönheit“ zu pflegen babe, für die doch 
in Wahrheit nur die Romantik zuftändig erfcheint. Die Epigonen beeilten fidh, 
natürlich, aus diefem Irrthum Nuten zu ziehen, weil feine Art von Stimmung 
jo Teiht zu veräußerlichen tft wie die Stimmung der Form. So wurde die 
klaſſiſche Kunſt gründlich in Berruf gebracht und mit einem Zwittergeſchöpf ver- 
wechſelt, das ihrem innerften Weien völlig widerfprad. Wenn man fo oft zu 
hören befommt, daß unfer ſachliches Zeitalter mit klaſſiſcher (akademiſcher) Kunſt 

nichts zu Schaffen habe, fo iſt eben nur diefer lächerliche Baſtard gemeint. 
Die Schönheit gehört zur Romantik, ‘Die Sehnſucht nad ihr hat ben 

klaſſiſchen Künftler gründlih in die Irre geführt. Diefe tolle Liebſchaft hat 

feinem Ruf fo gefchabet, daß man feßt fein Wort und Werk mißtrauiſch anfieht 
und doppelt peinlid nachprüft. Er joll alfo von der Huldgeftalt laſſen und 

zufrieden jein, wenn ihm ein einziges Mal beichieben ift, fie zu umarmen. " “ 

Die Livilifation hat überall die geheime Tendenz, die Raubthierinftinkte 
der Spezie8 homo sapiens zu zähmen, zu verntedlichen und zierlich im Menuett 
einhertanzen zu laſſen. Oft tft es nur Feigheit und Mangel an Naturkraft, 
was fi diejen Geboten fügt; manchmal aber auch die ftille Energie von Män- 

nern, bie nicht in einem vergeblihen Kampf zu Grunde gehen wollen. Sie 
gehorchen aljo, aber mit allerlei Hintergedanten. Ihr Innerſtes und Lebtes, 
das Geheimniß ihrer Individualität, fol dur den berben Rulturzwang dennoch 
nicht unterjocht werben. Diefen Tyormen, die ſie peinlich befolgen, wiſſen fie Gtwas 

12* 
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von ihrem perjönliden Weſen einzubauen, indem fie durch Ton, Wort, Blick 
‚und Bewegung mannidfah nuanciren, umbiegen und gebeimnißvoll andeuten. . 

So entfteht ein Leben voll ſcheinbar feitgefügter Sachlichkeit, das dennod in 
ewigen Fluß ift, in einem Schwanken und Zittern und in ciner innerlihen 
bebenden Unruhe. Die feiten Formen der Eriftenz haben gleichſam nod ein 
zweites Geſicht und erjcheinen dann verfließend und verfchwebend, voll zarter 

und andentender Stimmung. Das Dafein ift zugleich fahli und ſymboliſch; 
und ein Künftler, ein großer Künſtler, wird fi einen fo Toftbaren Fund nicht 
entgehen laffen. Eine Ahnung, was auf biefen Gebiet zu ernten wäre, herrſchte 

zum Beilpiel im Frankreich Ludwigs des PVierzegnten. Im Drama Corneilles 
giebt es ſchon mandherlei verfchwiegene Andeutungen und Racine hat diefen 

Stil zu der Blüthe gebracht, die .damald möglich war. inter feiner jadhlich- 
dramatifchen Handlung ſpürt man vibrirende Empfindungskomplexe, die oft viel 
inniger und tiefer die Seele ergreifen als das Drama ſelbſt. Allerdings beſaß 

das Frankreich jener Tage nicht die Energie, diefe Seelenftimmung aus zeitlich. 
tonventionellen Geſellſchaftzuſtänden herauszuſchälen und zu einen Typus zu 
geltalten. Aber zum Glüd ging das deutfhe Drama der Haffiichen Zeit nicht 
nur bei Shafefpeare in die Schule, fondern insgeheim aud bei den Franjoſen. 
Goethe übernahm und vertiefte diefe Erbjchaft in der Iphigenie und namentlich 

im Taſſo. Er ſchilderte gebundene und glanzvolle Kulturzuſtände, in denen nur 
mit den feinften und dennoch tötlichiten Waffen gelämpft wurde: lautlofe Tra- 

goedien ohne Blut und lautloje Seligteit ohne den bacchantiſchen Naturlaut. 
Indem er ſachlich darftellte, bediente er fich in ganz legitiner Art aller Mittel 
der Andeutung, der Stimmung, der Farbe und Symbolif. Das durfte er, denn 
es gehörte zum Stoff. Die Lebensformen dieſer Kultur dienten nit nur dazu, 

eine Sefellichaft zufammenzuhalten, jondern aud) als jelbftändigrs Gleichniß für 
Seelenregungen: Stimmung der Form, Schönheit. Nächſt dem Taſſo erjcheint 
Hebbels Gyges als das wundervollſte Drama der ſymboliſch ſachlichen Richtung 

und mancherlei Anfäße der modernen Literatur laffen vermuthen, daß wir hier 
erit am Anfang einer Entiwidelungreihe ftehen. Es wäre aber falſch, aud das 
althelleniide Drama bier einzureihen. Der titanifhe Aeſchylus gehört gewiß 
nicht hierher; eher ſchon Sophokles und Euripives. Uber bei Sophofles über- 
wiegt doch faſt immer eine ruhige Sadlichfeit und bei Euripides oft‘ eine befo- 

rative Symbolit. Nicht das Drama, wohl aber die bildende Kunft der Griechen 
ift dag beſte Beifpiel für dieje zart andeutende ſymboliſche Sachlichkeit. Nietzſche 
dat von den Geftalten helleniicher Zünzlinge geſazt, daß fie aus der Nacht des 

Todes zu kommen und in fie wieder hincinzufchreiten fcheinen. Um fo inniger 

genicgen fie den Tag und die Sonne und wagen doch nicht, laut und ſtürmiſch 
aufzujubeln, weil die Erinnerung an dag Geweſene und die Ahnung des Kom- 
menden die Freude bämpft und mit den farben der Trauer ſeltſam vermiſcht. 
Nich 3 in diejer Plaſtik der Blüthezeit geht Über Andeutungen hinaus; felbft 

der Zeus des Phidias donnert nicht, fondern e3 zudt nur gleih'am und wetter 

leuchtet in feiner verfchwiegenen Seele. Wohl mögen technijhe Erwägungen 
mit im Spiel gewefen fein, die aber in früheren und fpäteren Zeiten doch auch 

die Dellenen nicht gehindert haben, die Grenzen der Plaſtik viel weiter vorzus 

rücken. Zur Yeit des Phidias und Perikles herrfchte aber die furchtbare Polts, 
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deren Schredniffe uns Nietzſche und Burckhardt geichildert Haben. Damals 
wurbe viel verfchwiegen und gelitten im alten Hellas; der innere Menſch redete 
nur in Wink und Andeutung. Das ift der hellenifchen Blaftit zum Segen ge- 
worden und fpätere Zeiten haben daraus ben engen Begriff von klaſſiſcher Kunſt 
abgeleitet, indem fie einem Spezialfall zu einem Allgemeingeſetz erweiterten. 
Diefe fo heiß begehrte und einmal wenigftend verwirklichte Schönheit Hat ſchließ⸗ 
lich nicht nur die Epigonen verlodt, ſondern auch wahrhaft Große im Reich ber 
Kunſt. Ich nenne den berühmteften unter den Späteren: Raffael Sanzio. Man 
jehe fich die Sirtinifde Madonna an und man wird fühlen, daß dort gar Manches 
von bem Märtyrerleidb und der Märtyrerfeligleit einer Mutter halb geflüftert 

und halb verjchwiegen wird. Und wie viel räthfelhafte Ahnung und Andentung 
liegt in dem Eugen Blid des Kindes! Dennoch fehlt nirgends die Sachlichkeit 
und durchdachte Kompoſition. 

Aber neben Raffael ſteht Michelangelo; und nur Boreingenommenheit 
konnte ben feinen und innigen Urbinaten über ben florentintichen Rieſen ftellen, 
In Wahrheit Hat Raffael ſich von Anfang an auf ein beftimmtes und blühendes 
Gebiet beihränkt, während die Yauft bes Buonarotti Alles paden wollte: das 
ganze Leben. Michelangelo war Fein Romantiker, troß ber erſchütternden und 
dämoniſchen Stimmungsgewalt einzelner feiner Geftalten; er wars eben jo wenig 
wie Shafeipeare, bie großen Niederländer und der Goethe der ftärkften Stunden. 
Bei all diefen Meiftern tritt auffällig zu Tage, wie wenig es dem klaſſiſchen 
Künftler, ald dem Dann ber potenzixteften Wirklichkeit, auf die Schönheit der 
Horm anzulommen pflegt. Die Kompofition ift nicht immer gang forrelt, bie 
Linien find hart und oft verrenkt und die Fülle des Gehaltes ftöhnt und windet 
fih unter dem Drud der Form, die aber doch fchließlich Alles zufammenbält. 
Das allein tft ihr Zwed. Und doc, bei Michelangelo wie bei Shalefpeare, eine 
foldde Fülle der Stimmung! Ste haben eben mit Herfulesarmen eine Welt um- 
fpannt und ihr ungeheures Ringen fpiegelt fi unwilllürli in ihren Ausdrucks- 
formen, die dadurch wie zufällig zu einem Symbol für die Dämonie des menſch⸗ 

lihen Willens werden. Bu biefem Fund kam ber Künftler ohne romantiſche 
Hintergedanten und ohne bewußte Beichränfung auf ein beftimmies Gebiet ber 
Schönheit. Er wollte in ſchlichter Sadlichkett die ganze Welt der Wirklichkeit, 
feiner Wirklichfeit unterwerfen. Das aber ift mehr ald Stimmung, mehr als 
Schönheit; und Michelangelo iſt größer als Raffael. 

Die Trage, ob eine klaſſiſche Kunft heute möglich wäre, ift nun hoffent⸗ 
lich feine Frage mehr. In ber heutigen Welt ift ungeheuer viel Sachlichkeit 
und Willens: Dämonie. Lange bat fie ſich mit den leichteren Sroberungen bes 
Naturalismus begnügt. Was aber foll nun kommen? Bielen bürfte die neue 

Romantik reichen Erja bieten. Objeltivere und härtere Naturen würden aber 
in dieſem Klima verfünmern. Shnen bleibt nichts übrig als der Verſuch, die 
verſchloſſenen Pforten ber klaſſiſchen Kunft wieder aufzufprengen. Und wenn fie 
den Verſuchungen der „Schönheit“ widerftehen, Lönnen fie Großes erreichen. 

S. Yublinsti. 

we 
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Selbftanzeigen. 
Großftabtipri. Berlag von R. Boigtländer, Leipzig. Vuchſchmud v von 
Ludwig Sütterlin. 

Man Hört heute jo oft behaupten, ber Naturalismus in der Dichtung, 

der Iyrifchen insbejondere, fei überwunden; und das Hinftreben der Lyrik nad 

I&rantenlofem Subjektivismus und weltflüdtig romantiihem Aeſthetenthum, 
ihre Flucht in die Wald» und Wiefenäfthetit einer ‚Heimathkunſt“ fcheinen es 
zu beftätigen. Vielleicht ift in dieſer Entwidelung Raum für eine Anthologie, 
die beſſer als kritiſche Erdrterungen auf die Befruchtung hinzuweiſen vermag, 
bie das Eintreten der Großſtadt mit ihren ausgeſprochen naturaliftiichen Dto= 
tiven in dem Geſichtskreis der Lyrik bedeutet. Die Fülle von Anregungen, mit 
denen ber moderne Induſtrialismus, wie er fi in der Großſtadt verkörpert, 

auf bie junge Generation einftürmte und nad) künſtleriſcher Geftaltung verlangte, 
ftellte nene Anforderungen an die Fähigkeit der Beobachtung, der Analyfe und 
Objeltivirung ber Einbrüde, nöthigte vor Allem zu einer Umwerthung ber 
Vorftellungen von „Poetiſch“ und „Unpoetiſch“, ven Schön und Häßlich; zu 
gleih rang das foziale Empfinden mädtig nad Ausdrud. Aber fol die Groß⸗ 
ftabtpoefie nicht auf der Stufe gereimter und rhythmiſcher Halbproſa und 
Tendenzdichtung ftehen bleiben, jondern fi) zur Höhe des Lyrismus erheben, fo 
darf fie nicht nur objektive Wirklichleitpoefie fein. Nicht die noch jo „ſtimmung⸗ 
volle“ Wiedergabe maleriicher Reize, noch jo plaſtiſche Darftellung ergreifender 

Szenen, gefchweige die Erzählung „intereflanter” Straßenvargänge find das Ziel 
der Großftadtlyrik, jondern die Zufammenfafjung der Eingelbilder in der Viſion 
eines lebendigen, rieſenhaften Organismus Großſtadt, die Symbolifirung bes 
verwortenen, unbefchreibbaren Brandens und Braufens der Stadt (der Ausdrud 

„Welſtadtweben“ wurde dafür ſchon geprägt) in Bild und Rhythmus. In der 
deutichen Literatur bejigen wir von Julius Hart, Lilieneron, Dehmel, Evers, 
Avenarius, Wille, M. Beutler und Anderen Gedichte ber angebeuteten Urt, 

Dichtungen von einer Kraft des Ausdrudes, die nur durch bie beraujchenden 
Verſe der villes tentaculaires des Vlamen Berhaeren, des Großſtadtlyrikers 
par excellence, übertroffen wird. Wenn daneben einige Gedichte von Schlaf, 
Hendell, Otto Ernft, Fulda, Jacobowski, Schur — Conradi, Holz, Wedekind 
fehlen leider aus äußeren Gründen — fi mit impulfivem Stimmungausbrud 
oder fnappen Diomentbildern begnügen und in anderen eine ibylliidere Auffaflung 

der Großſtadt zu Wort fommt, jo wird dadurch Hoffentlich ber Werth meiner 
tleinen Sammlung nicht geminbert. 

‚Leipzig. Dr. Heinz Möller. 
$ 

Shrinz. Gedichte. Umfchlagzeihnung von Emil Orlik. Magazinverlag 
Jacques Hegner. Leipzig Reudnig. 

Syrinx. 
So wie der große Pan das All erhob 
Aus Syrinxſpiel 
Und jedem Ton ein Weg in eine Welt, 
Ein Ding entfiel, 
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Wie wieder jeder Weg zurüd ind Mohr 
Der Flote führt 
Und große Kunde bringenb fi im Lieb 
Ganz tief verliert 

Und wie der große Pan fi Berg und Duell 
Und Wald und Hang, 
Sie alle wieder fommeln wird einmal 
In feinen Sang: 

So bat die große Macht aus einem Bild 
Mir Sein und Beit 
Seldit in Sarben, Formen und ein Spiel 

Berzweigt und weit 

Und viele Wege ausgegoflen drin 
Aus einer Bahn - 
In viele Welt, die einft fi ſchwer von Sinn 
Einander nahn ii 

Und Willen tragen aus den Enden al 
Und wieder dann 
Sich einen zu dem Bild, darauf bas Aug’ 
Der Welten fann. 

Wien. R Erich Kahler. 

Caeſar Flaiſchlen. Beitrag zu einer Geſchichte der neueren Literatur. 
Egon Fleiſchel & Co., Berlin W. 363. 

Es Liegt in Flaiſchlens Perfönlichkeit, daß er lieber im Hintergrund bletdt 
als fih auf den Schild heben läßt. Meine Arbeit dient beshalb nicht jo fehr 
der Perfon des Geſchilderten al3 ber Sade. Ich glaubte, durch ein Beifpiel 
mehr jagen zu können als durch theoretifche Erdrterungen. „Wir brauchen feine 
Gründe, wir braudien ein Muſter.“ Die Anwendungen aus biefem Beiſpiel auf 

die deutſche Dichtung und auf die beutiche Kritik der Gegenwart mögen Andere 
machen. Vorſicht war nöthig. Der feinfühlige Dichter durfte nicht zu ſehr ent» 
blößt und nicht feftgelegt werben. Flaiſchlen fteht noch vor der Höhe feines 

Schaffens; die Arbeit ift alfo Fragment. Es würde mich freuen, wenn ich 
einen kleinen Beweis mehr dafür geltefert hätte, daß man unjere Dichter nicht 
erft behandeln kann, wenn fie fünfzig Jahre tot und für Doltordisjertationen 
reif geworden find. Georg Mufhner-Riedenfübhr. 

[| | 

Aus Rauch und Raum. Schufter & LXoeffler, Berlin. Breis 3 Marl. 

Bwei Welten. 
Ums müde Dajein ringen die Laternen 
und tauchen röchelnd aus dem Nebelmeer. 
Durch Grau und Wollen von verhüllten Sternen, 
ba kommen uns bie großen Räthſel her. 
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Die legen ihre unſichtbaren Hände 
auf irgend Einen, welcher flügellahm 
erftarrt und finnt — er fühlt die tiefe Wende - 
im Leben, doch er weiß nicht, wie es Fam. 

Bon Stund an dünkt ihn das bewußte Treiben 
der Welt ein Traum nur, den er felber träumt 
an Abenden, wenn durch bethaute Scheiben 
die Erde fi mit Duft und Dämmer jäumt. 

Frühlingsrauſch. 

Aus blaufluthendem Flieder 
ſingt der Frühling fein Lied, 
liebend ziehſt Du mich nieder 
zu Dir ins blumige Ried. 
Selig in fonnigen Tagen 
treiben die Träume ihr Spiel, 
weden bie Wünfche und tragen 
fie an ein filbernes Biel. 

Blütden und dbuftige Dolden 
beut Die die Liebe als Solb, 
lächelnd flicht fie die Holden 
in Deiner LZenzloden Gold. 
Bänder und leidige Hüllen 
Idfet leiſe fie los 

und bas große Erfüllen 
trinkt fie au3 Deinem Schoß. 

München. | Alexander von Bernus. 

5 

Der wilde Mann vom Tintenholzquai. — Kapitän Feltgans. Zwei 

Grotesken von Frederic Boutet. Autorifirte Ueberfegung von Wilhelm 
Thal. % C. Bruns Berlag, Minden i/ W. 

Frédoͤrie Boutet ift in Frankreich zuerft mit grellen Nachtbildern berbor- 
getreten, die in ihrem ſchonungloſen Peſſimismus und ihrer irrlichtelirenden 

Philoſophie an Edgar Allan Poe gemahnen, ja, ihr Vorbild zum Theil an 
Graßheit des Ausdrudes noch übertreffen. In den „Grotesken“ zeigt ex ſich 
von einer ganz anderen Seite; bier gehört er der luftigen Tyamilie ber grands . 
fumistes an, als deren berufente Bertreter Alphonfe Allais und Maurice Bean- 

bourg zu gelten haben. Das ganze Buch fteht unter der Devife: Je m’en fiche! 
Mit ſchrillem Hohngelächter verfpottet Bontet Alles, was bem lieben Philifter 
werth und theuer ift und ihm — nicht nur in Frankreich — als zu ben heiligſten 

Sütern der Nation gehörig erſcheint. Wilhelm Thal. 

$ 
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Buftav Sandauer. 

er dem Verhältniß gerecht werden will, in dem Guſtav Landauer zur 

Romantik fteht, darf es nicht aus feiner literarifchen Produltion allein 

zu erflären verfuhen. Das Gefchriebene if hier vom belebten nicht zu 

trennen. Als Autor und als Menfch will Kandauer das Selbe. Er hat 
die Schwärmerei des Dichter8 und den Kämpfermuth des Reformators. Nicht 

nur der Bhantafie, auch der Wirklichkeit will er neue Werthe geben. . Die 
Wirrniffe der gegen einander fpielenden Gegenwartprobleme will er glätten 

und fein Sehnen fucht die Zeit, in der alle Lebensmanifeftationen fich har⸗ 

moniſch einten, bie Zeit des Mittelalters. Das Weltgefchehen ruht ihm 
nicht auf politifchen, dkonomiſchen oder fozialen Unterlagen. Die Ideen find 
ihm das Bewegende. Das Mittelalter mit feiner Kraft des idealen Glaubens 
ift ihm eine Blüthezeit des Geiſtes; was wir fein Dunkel nennen, fieht er 
als das fuggeflive Dämmern an, wie e8 im Gehirn dem künftlerifchen Er⸗ 
zeugen vorangeht. Wenn ein Bliglicht in die Nacht des Unbewußtſeins leuchtet, 
daß das Bewußtſein plöglich Etwas weiß, wovon es nie erfahren hat. Das 
Stammeln des Gefühles, dem das Unausſprechliche nur als Ahnung fahbar 
ift, fteht ihm höher als die beredte Deutung bes zerfegenden Verftandes. 

Trotzdem ift er da8 Kind feines Jahrhunderts und beffen Einfluß 
ansgefettt. Er hat bie Sinnenkritik Kants und die Entwidelunglehre Darwins 
m fi aufgenommen. Er bat. mit Niegihe und mit Stirner die Werthe 

der Moral umgewerthet. Der fholaftifche Begriff der Seele ift ihm nur noch 

eine leere Hulſe. Ihm ift das Ich, ald Summe aller Seelenregung, nichts 

Starre8 mehr, nichts Einheitliches. Es ift ihm ein fteted ließen, ein Auf: 

einanderfolgen einzelner Empfindungen, die nur durch den unenträtbfelbaren 
Bauber der Erinnerung zu einer einheitlihen Täuſchung eingefchmolzen 
werden. Den Individualitätgedanken de8 Mittelalters, das die Kraft des 

individuellen Menfchen in foziale Feſſeln band, dem er nicht3 war als ein 

Theil der Gefammtheit, hat er mit der Forderung nad rüdjichtlofer Sub- 

jettivität vertaufcht. . Nach unbefchränkter Herrſchaſtmacht des Ich, das ſich 

feine Geſetze jelbit diktirt. Das, durch alle Wanblungen und Webergänge, 
durch alle Untrenen hindurch ſich Treue ſchuldet. Das keine Wahrheit an- 
erkennt als die Webereinftimmung des Ichempfindens "mit den Ichverkünden. 

Sein Denken ift der Schnittpunkt zweier Weltanfhauungen. Eine Doppel 
Krömung fließt durch feinen Lebensinhalt. Die jeweilige Stärke eines ihrer 

Läufe Ienkt die Richtung feines Geiftes. 

In feinem Erftlingwerk, dem Roman „Der Todesprediger“, bat die 

Souverainetät des Ichgedankens noch die Oberherrfchaft. Myſtiſch find darin 
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nur die Bifionen eined Maffenfterbens, das dem Menſchenelend durch Ber: 
nichtung die erfehnte Heilung bringt. 

Auch der Edelanarhismus feiner Jugend ift ein Sproß des Ichariſto⸗ 
fratismus, der mit dem Ideal der Sozialdemokratie, dem Ich der Freiheit 

und der Bleichheit, nichts gemein hat. Das felbe Machtgefühl des Ichs, doch 

ſchon zur muftifchen Empfindung abgeftimmt, wirft dann nad Jahren bem 
Anarhismus eine Abfage ins Haus. „Nur wer fi wie einen frifchen Teig 
in entfcheidender Lebenskriſe geknetet hat, daß er in fich felbft Beſcheid weiß 

und fo handeln kann, wie fein innerſtes Weſen ihn heißt, nur wer durch 

feinen eigenen Menſchen hindurch gekrochen ift und tief im eigenen lebendigen 

Blut gewatet hat, Der hilft die neue Welt fchaffen, ohne in fremdes Leben 

einzugreifen.” Aus dem Untergrund biefer Worte tönt der Glaube an die 
geheimnißvolle Blutmacht des Ichs, das fich felbft belauſcht und nachfolgt. 

Und als die Wahrheitfehnjucht, der Drang, alle Ketten zu gerreißen, bie die 
Breiheit bes Belennens binden wollen, Landauer zu Fritz Mauthner führt, 

als er der Sprachkritik erfter Deuter und Verkunder wird, reift ihm aus ber 
Geiftesausfant des Stepfisbuches nur der Keim der Myſtik. Er, ber ſoeben 
erſt dem Zweifel auf feinem ſteilen Wege gefolgt ift, gräbt in ber Tiefe nach 
verborgenen Schägen mittelalterliher Kegerfrömmigleit. Meiſter Eckhards 
myſtiſche Schriften fchenkt er in einer wundervollen Uebertragung unferer 

Sprache und unferem Verſtändniß. Und fchöpft aus dieſem Wunderquell 
eine eigene Poefie, die er Welterfenntnig nennt. Das pantheiftifch-müuftifche 
Belenntnig „Welt als Zeit“, in dem das Ich zum Wiederfchaffer der Natur 
wird, zum Welt-⸗Ich. 

Hier iſt das menzeitliche Ichgefühl ganz in der Myſtik aufgegangen. 
Sein Trennen und Berwifchen läßt fich wieder deutlicher verfolgen in den 
en „Arnold Himmelheber* und „Lebendig tot”, die den Inhalt des 

andes „Macht und Mächte“ bilden. Gie find einer Wirklichkeit entwachlen, 

die doch nur wirklich ift durch Das, was fie bedeutet. Alles ift Gleichniß. 
Symboliftifche Unterdeutung giebt dem Bedenklichſten die reinfte Meinung. 

Wilde Leidenfchaften führen in die Höhe der Empfindung. Nadıheit wird 

zur Keuſchheit. Glühende .Erotit Härt fi zum Triumph der Seele über 
die Materie. Der Weg ber Menfchen ‚geht aus Realismus in Romantil, 
aus dem Konfreten ing Abſtrakte. Sie flehen auf dem Mutterboden und 

ragen auf in einen neuen Himmel. Ihre Geberde, der unferen gleich, weift 

in unbelannte Lande, ihre Handlungweife, der unferen ähnlich, folgt Gefegen, 

die wir nicht verfiehen. Wie in Träumen ift in ihrem Thun die Grenze 

zwifchen Wahrfcheinlicfeit und Unbegreiflichkeit verwirrt. 
Mit wachen Worten ihr Erleben wiedergeben, hieße, den Schmelz von 

feinen Farben wilchen; hieße, Nachtwandelnde mit lautem Anruf in die Tiefe 

‘ 
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ſturzen. Die Unbekummertheit, mit ber bie Form zerbrochen wirh, ber Wechſel 
der Erzählungtechnit ſtört manchmal die Gefchloffenheit des Eindrudes, giebt 

der Geftaltung etwas Sprunghaftes und Unvollendetes. Ficilich dadurd) 
auch die nerudfe, Beweglichkeit bes Lebens. Doch das feelifche Durchdringen 

der körperhaften Worte verleiht der Sprache einen naiven Reiz, wie er moderne 
deutfche Proſa felten ſchmuckt. Entwerthete Begriffe werden uen gemüngt, 
verwelfte Worte blühen zum Glanz erfter Jugend auf. Und tie Natur ijt 
fein und liebend angefehen. Geſchöpf und Schöpfung Ieben mit einander. 
Die Landfchaft ift der abgetönte Hintergrund der Lebensſzenen. In Mont: 
glanz, Sonnenſchein und Sturm ſchwärmt, jauchzt umd weint die Wienfchenfeele. 

Was aber den Novellen, jenfeit3 von manden Seltfuuileiten, ihren 

Werth giebt, ift ihr Zufammenhang mit der Einheit der Idee. Für ſich 

betrachtet, find fie das grazidfe Spiel romantifcher Phantaſie. Als Glieder 
einer Kette fchließen fie ſich an das Wollen des Poeten, der mit feine. 

Schaffen und mit feinem Wirken Kunft und Leben new befruhten möchte. 

Er träumt von\einer neuen Blüthezeit des Geiſtes. In der utittelalterlih 
geniale Einfalt in das moderne Denken bringt, es verinnerlidt und vereiu⸗ 
fat. In der die Verfeinerung und Schärfung aller Iutenfititen dem 3.5 

eine neue Sprache bringt, neue Bilder, neue Sinne. Daß es cılennen fanıı, 

wie alles Materielle nur ein Symbol für das pſychiſche Geſchehen if. Duz 

es, xeif zur höchſten Freiheit, die legten Yefleln löfen Tann. Seinen Herrn 
über fih erkennt. : Kein Geſetz als das ber Treue gegen fich ſelbſt und Feine 

Sittlichkeit ald Kraft und Echtheit der Empfindung. 
Augufte Hauſchner. 

CHR 
Die Turbine. 

Er neunzehnten und auch noch am Anfang unferes zwanzigften Jahrhunderts 

berrichte die veraltete Kolbendampfmaſchine faſt ohne Nebeububler. Auf 
beutichem Boben war Elberfeld die erfte Stadt, die fi zur Erzeugung elektrifcher 
Kraft für öffentliche Zwede zweier Dampfturbinen bediente. Sic kamen aus 
den Werkftätten des englilden Schiff: und Maſchinenbauers Charles Parjon. 

Diefer Mann ift ja auch berühmt durch die Konftruftion der „Viper“ und der 
„Kobra“, der beiden Erftlinge der jchlangenhaften Klaffe von Torpedozerſtorern 
mit Turbinen: Antrieb, die während des rufflich-japantichen Krieges im Somnier 
1904 auf der Rhede von Chemulpo erplodirten und deren gräßlicher Untergang 
viel dazu beitrug, dab bie Kriegführenden ſich ſo früh bequemten, Frieden zu 
ihließen. Das Beijpiel ‘der rührigen weitdeutihen Kommune. die ja auf 
anf einem anderen wichtigen @ebtete, dem ber Schwebebahnen, einſt Yionterbtenjt. 
geleiftet hatte, blieb aber Jahre lang ohne Nachahmung. Biclleicht war es 
folicher Stolz, der die damaligen Matadore unferer Induſtrie, namentlich der 
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elektriſchen, mit zurlidhaltender Skepfis auf die importirte Erfindung blicken 
ließ. Denn aus einer langen Reihe glänzender Errungenſchaften war die Ueber⸗ 
zengung emporgewachſen, das fchaffende Deutichland Habe vom Husland nichts 
mehr zu lenen. Huch die Turbine des Schweden Laval, bie fon einen Fort⸗ 
ſchritt über die von Parfon gebaute hinaus bedeutete, vermochte fi Deutſchland 
nicht zu erobern, obwohl ein cheinifches Werk die Herftellung übernahm. Curtis, 
der Amerikaner, ber eine volllommen regulicbare Turbine empfahl, war ſchon 
glücklicher. Amerika war ja das einzige Land, das unfere Väter in jener Zeit 
noch als induſtriell leiftungfähig und gleichberechtigt anerfannıten. Gerade damals 
war in Berlin an ber Kreuzung ber Linden und der Friedrichſtraße das Rooſevelt⸗ 
Denkmal enthält worden. Deutiche Finanz, deutſche Induſtrie, deutſche Schiff- 
fahrt unterhielten mit dem Yankeethum mancherlei intime Beziehungen. Auch 
die Anjäge zu dem Eoncern, den wir beute als den Welt-Elektro-Truft Tennen, 
waren ſchon vorhanden. Noch gab es, getrennt, eine Allgemeine Elektrizität Ge⸗ 
jellichaft in Deutfchland und eine General Electric Company in New-Yorf. 
Diefe beide Unternehmungen aber, bie fi) nad) Aufſaugung aller übrigen Etablifie- 
ments verwandter Art im Jahr 1910 mit einander verfchmolgen, hatten bereits 
gemeinfame Intereſſen und kunſtvoll verfchlungene Wurzeln. Curtis aljo, der 
im Dienft ber Goneial Klvetrie ftand, fand Gnade vor den Augen ber deutſchen 
Granden. Weit aber dffuere man der Dampfturkine trog Ulledem die deutſchen 
Thore erft, als zwei Teutrnen Miedler und Stumpf, Profefforen natürlich, auch 
eine deutiche Turbine erfundeun batten. Die nationale Ehre war gerettet und 
eine Aboptirung ber Turbine v.ı Gurtis möglich geworden. Man enſchloß ſich 
ganz einfach zu einer Yufion des amerifanifhen Syſtems mit dem ber Herren 
Niedler und Stumpf. (Sin ähnlicher Weile mußte ja die geniale Erfindung des 
unvergeblichen Italieners Dlarconi, ber und von ber häßlichen Tyrannei des 
erdbumfpannenden Drahtes befreit bat, erft durch zwei, drei deutſche Siebe filtrirt 
und in Deutichland naturalifirt werben, ehe fie für Deutſche genießbar wurde.) 
Seitdem war der Dampfturbine ber Sieg auch in unjerem Reich gefſichert. 
Schneller, als man geahnt hatte, war bie Kolbenmaſchine verdrängt und die, 
zweite Dekade unferes Jahrhunderts kannte fie nur noch als eine Sehenswürbig- 
keit in Tulturbiftoriiden Mufeen. Heute, da wir unmittelbar vor der Löoſung 
bes Problemes zu ftehen jcheinen, wie die Elektrizität als urfprüngliche Sraftart, 
aljo nicht erft durch Bermittelung von Kampfenergie, zu gewinnen ift, ba wir 
bie Frucht des Samens ernten follen, den vor dreißig Jahren Becquerel ge- _ 
ftreut bat, und wir ganz nah daran find, praktiſch zu erfahren, daß Kraft nichts 
Anderes ift ald Stoff, radioaktive Materie, die ohne alles Hinzuthun Energie 
ausftrömt: heute mag uns der Rüdblid auf ben rafchen Uebergang von ber Kolben⸗ 
zur Turbinen-Dampfmafchine mit ber frohen Zuverſicht erfüllen, daß ſchon Die 
beranwadjende Generation des Segens ber neuen Morgendämmerung in ber 
Phyſik vollauf theilhaftig werden wird... 

Wenn ih das Unglüd bei Chemulpo und ben ruſſiſch⸗japaniſchen Srieg, 
in dem es fi) zutragen ſoll, ausnehme, wird jeber Freund der Borſe nur wünjchen, 
bie Zukunft möge fi wirfli fo geftalten, daß anno 1934 bie hier ſtizzirte 
Rede gehalten werden kann. Man wende nicht ein, bie Tyrift jet für praktiſche 
Börfenzwede etwas lang bemeilen. Seit bie Dresdener Bank im ihrem Gemein 
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tehaftvertrag mit dem Schaaffhauſenſchen Bankverein einen dreißigjährigen Termin 

geſchäftlich fanktionirt hat, ift eine Frift von mehreren Jahrzehnten wohl auch 
börjenfähig geworden; deun es ift undenkbar, daß das Weltgefüge fich erlauben 
fönne, auseinanderzufallen oder fi auch nur irgendwie wefentlich zu verändern, 

wenn die Dresdener Bank firh die Dinge bis zum Degemberultimo 1983 zuredht- 
gelegt bat. So lange mindeſtens muß auch Bebel nod warten, ehe er uns von 

allen Aftiengefellidaften befreit. Die Aktionäre der Allgemeinen Elektrizität⸗ 

Geſellſchaft dürfen alfo getroft in eine Zukunft bliden, in der fi die kaum 

no begonnene Heritellung von Dampfturbinen und der zugehörigen Arbeit⸗ 
maichinen, vor Allem der Dynamos, zu voller Pracht entwidelt haben wirb. 

In dem Augenblid, wo ich diefe Zeilen jchreibe, hat die Auffichtrathfigung, in 
der über die Höhe der Stapitalsverinehrung befchloflen werden fol, noch nicht 
ftatigefunden. Selbſt 22 Millionen (die Schäßung der Börfe), wovon 16 Mil: 

lionen als Raufpreis für die Union Gefellichaft abzuzichen wären, könnten mir 
nicht imponiren. Was bedeuten ſechs Feine Millionen angefihts der ungeheuren 
Umwälzung, die der Turbinenbau den Geſchäften der U. E. G. bringt? Die 
Aktionäre ‚werden es nur der befannten Eugen Mäßigung, die bei den Leitern 
der X. E.G. in allen Tyinanzangelegenheiten längft üblich ift, zu banken haben, 
wenn die Kapitalserhöhung ſich auf 20 bis 30 Millionen beſchränkt. Bu banken? 

Das Wort ift hier vieleicht nicht richtig gewählt. ‘Den Aftionären wäre es 
wohl lieber, wenn die Kapitalgerhöhung ſich näher an fünfzig als an dreißig 
sder gar nur zwanzig Millionen hielte; denn je mehr neue Altien, um fo werth- 
voller das Bezugsrecht. Dieſes Bezugsrecht Lönnte Manden für die Weigerung 
der Verwaltung, mehr als 8 Prozent Dividende für das Geſchäftsjahr 1902/3 

zu geben, entſchädigen. Das bloße Bewußtiein, daß an ftillen Referven ge- 
wonnen wird, was an Dividende unvertheilt bleibt, ift, für den Vurchſchnitts— 
aftionär nicht erhebend genug, — leider; ſolcher Mangel an Staatsweisheit ift 
ſehr zu beflagen. Dod die Mannesfeelen mögen fich tröften. "Esser Auup! 
Einft wir) kommen der Tag, da bie Altien der neuzugründenden Turbinen⸗ 
Habrifation Gejellihaft aus dem Portefenille der U. E.G. auf den Markt hin 
auefliegen und ‚die Altionäre der Muttergeſellſchaft mit neuer Sraftfülle be- 
glücken. Wie body dann die Dividende der U. E.G. und der Kurs ihrer Aktien 

fein wird? Das verjchweigt der Prophet. Wozu fich darüber Heute den Hopf 
zerbreden? Inzwiſchen Tommt viclleiht dem einen oder anderen Aktionär der 

gute Einfall, fi von einem jeiner Söhne, der die Schule befucht, zw'ichen 
Coupon und Schere erflären zu laffen, was denn eine Turbine eigentlich ift, 
da doch diefer nette Upparat dazu auserfchen fei, das Glüd feiner Zamil:e jv 
wejentlich zu fteigern. Bis zum Verſtändniß des Waflerrades von Segner ver⸗ 

mag der kleine Hauslehrer ihn ohne allzu große Mühe emporzubeben. Für die 
Hortjegung bis zu Parfon, Laval, Rateau, Zoelly und Ricdler-Stumpf forgt 

dann vielleidt Geheimrath Rathenau. Ich bin nicht etwa fo reaftionär, die Ein- 
führung eines Befähigungnachweifes für Aktionäre zu empfehlen; aber wenn 
man aud nicht verlangen darf, daß cin Aktionär von Bittau fih auf die Kunſt 
des Webens, ein Aktionär von Schultheiß fi auf die Kunft des Brauens ver- 

ftebe, ſo iſt es immerhin doch eine gewiſſe Ehrenpflicht für Diejen, daB er weiß, 

was Bier, für Jenen, baß er weiß, mas Tuch if. Nah meinen Erfahrungen 
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aber bereich ıı über das Weſen der Turbine — und nun gar erft der Dampf: 
turbine — in Börfenkreifen quot capita tot sententiae. Schon aus Patriotis- 

mns, um den Auf ber Deutichen als eines Volkes von Denkern nicht gefährden 
zu laſſen, fullie bei der A. E. G. für alle Befiger von Aktien der Geſellſchaft 
ein dem Durchſchnittskopf verſtändlicher Kurjus über die Turbine veranftaltet 

werden. Vie bevorftehende Einführung der Aktien in ben freien Berlebr, bie 

fie zu einem Spefulationpapier erften Ranges machen wirb, -läßt ſolche Maß⸗ 
regel boppeli wünfchenswerth erjcheinen. 

Die Turbinengründung drängt für den Augenblid alle anderen Ereig- 
niffe, bie für die Börfe in Betracht kommen Lönnten, in ben Hintergrund. Selbft 
die Einführung der Baltimorebahn: Aktien durch die Deutiche Bank. Und doch 
handelts fi ta um feine Sleinigleitz denn dad Stammlapital bet Bahn, von 
dem allerdings nur ein Theil in Deutſchland Unterkunft finden wird, beträgt 
500 Millionen Marl. Schon ber fünfte Theil davon wäre mehr, als das 
Deutſche Reich vor einigen Fahren in Schaganweifungen an Amerifa verfaufte, 

um dagegen von dem über Nacht fteinreich getvordenen Vetter bares Gold ein⸗ 

zutaufchen, das wir dazumal recht dringend brauchten. Schnell hat der Spiek 
fich umgekehrt. Die Schabanweifungen, die Kuhn, Loeb & Co. in New- Hort 
übernahm, wanderten bald darauf über den Ozean nad der Heimath zurück. 
Dafür bat die amerikaniſche Weftinghoufe: Gelellichaft, die dur Vermittelung 
der felben Firma vor einiger Zeit ungefähr 10 Millionen Mark, ihrer neuen 

Obligationen in Deutfhland unterbrachte, die Erfahrung gemadt, daß biefe 
10 Millionen bald wieder in bie Hände amerikanischer Kapitaliften Üübergingen. 

Das ewig Gleiche im ewigen Wechſel. Bei der Rüdgabe ber Weſtinghouſe⸗ 
Obligationen an Amerika follen die deutichen Geldgeber hübſch verdient haben. 
Hoffentlich LM ein nicht geringeres Glück den deutſchen Kapitaliften beichieden, 
die an der berliner Börfe in der nächſten Zeit Baltimore-Altien Laufen werben. 
Eine Borberingung zu diefem Glück ift jedenfalls gegeben: die Shares konnen 
kaum noch viel tiefer fallen. Und da das Bapier als wirklich folid gelten Tann, 
jo drängt ſich mit verdoppelter Macht die Frage auf: Was mag bie Deutſche 
Bank veranlaßt haben, gerade jetzt dieſe Aktien einzuführen? Sonſt iſts ja 
nicht die Gepflogenheit unſerer Hochfinanz, das Publikum, wie der ſchöne Aus- 
druck lautet, in der Beletage einfteigen zu laflen. Sollte die Deutſche Bant 
es gar nicht mehr erwarten können, die Shares, bie fie bat, bet ihrer Kund- 
Ihaft zu Geld zu machen? Ginerlei. Sicher ift nur, daß bie Dresdener Banf 
wieder einmal Veranlaſſung bat, fi Über das Inſtitut, mit dem fie jo gern 

als ebenbürtiger Bewerber rivalifiren möchte, grimmig zu ärgern. Im November, 
alfo zu einer Zeit, wo fie die Anglieberung der bafeler Bankfirma Speyer & Go. 

vermuthlich ſchon befchloffen hatte, wurde in Bafel, um amerifanifche Werthe 
einzubürgein, bie „Schweizeriihe Gefellichaft für nordamerikaniſche Werthe“ 

gegründet, bir fich zunäcdhit auf die Emiſſion von 7'/, Millionen Francs Oblie 
gationen beſchränkte. Das war ein recht befcheidener Anfang. Der Schwirger- 
fohn bes Tiirektord und Konſuls Gutmann wurde einer der Direktoren der Ge: 
ſellſchaft. Die Dresdener Bank wird alfo dem Unternehmen wohl nit ganz 
fremd geblicben fein. Und nun erdrüdt die Deutihe Bank mit ihren 125 Mil- 

lionen Dollars Baltimore-Aktien diefe Lappalie. So kreifelt das neckiſche Spiel 

In ber Behie: iſtraßze fort und fort. Wie das Waſſer in einer Turbine. Dis. 
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Berlin, den 50. Januar 1904. 

Schneegefpenft. 

I Stunden nad) Sonnenuntergang. Bon der Königgrägerftraße 
raſſelts herüber. Lauter noch als fonft; denn Heute ift Aaiſers Geburts⸗ 

tag. Könige, Fürften, alle Corpsführer find zur Cour in ber Hauptftadt des 

Reiches vereint. Die Galakutfchen können den bunten Troß des Gefolges 

faum faffen. Und jegt beginnt die Juumination. Ein ſchöner Tag; aber 
anftrengend. Bon früh bis fpät auf den Beinen und nun noch Galadiner im 

Schloß. EinSpazirgang durch den befchneiten Garten wird den Kopf kühlen. 

Der rundliche Hufar blickt vergnügt vor ſich hin. Alles gelungen. Alle ge» 

fommen. Ganz einfad; war die Sache nicht, doch das Geſchwätz über dynaſtiſche 

Verſtimmungen mußte endlic) aufhören; heute wirds durch den Augenschein 

widerlegt. Ucberhauptgeht Alles am Schnürchen. Das Schlimmite haben wir 

hinter ung. Die Militärgeſchichten, Ranigens janften Rüffel, Richters figelige 

Kanalrede. So traurig die Nachrichten aus Swakopmund Hingen: dieHerer 

ros helfen uns einſtweilen über allzu bittere Kolonialkritik h uweg. Mitbeiden 

Parlamenten läßt ſich bequem leben. Wenn man von Zeit zu Zeit nur die Leute 

zum Lachen bringt. Poſadowsky kanns nicht. Richthofen noch weniger. Und 

Stübel! Stübel, Du mußt ſterben.. Auch Rheinbaben hat mir nur das Salon⸗ 

pathos abgeguckt. Ich allein habe beide Regiſter und hole mir, ſo oft ich will, 

ftürmifche Heiterleiten. Daß der Kongofönig hergelotft iſt, macht ſich gut und 

giebt der Brejfe für acht Tage was zu ſchnüffeln. Der Schwiegerfogn hat fehr 

hübjc) gearbeitet und kann facht fürdie nahe prtersburger Vakanz vorgeſchoben 

werden. Läßt Arenberg ſich für die Rolonien einjpannen, dann fühlt ji das 
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Centrum geehrt und wir ſitzen warm. Kein Winter des Mißvergnugens. 

Ich konnte die Tifchrede heute ruhig ein Bischen illuminiren. Krankheit, Ge⸗ 

nefung, Jubel, fo weit die deutſche Zunge Hingt: der Grundton war ja ge⸗ 

geben... Was fteht denn da? Am Rande des Kiesweges was Weißes, jehr 

Großes. Haben die Gärtner ſich einen Spaß gemacht oder ift aus der Sieges⸗ 
allee Einer zu Befuch gelommen? Schneemann oder neupreußiſche Plaſtik? 

„Sei Dein Beginnen boshaft oder Tiebreich : ich rede doch mit Dir!“ 

„Guten Abend, Excellenz“. Eine hohe, höfliche Stimme. „Oder [don 

Durchlaucht? Ich habe noch kein Abendblatt gelejen. Zange kanns ja nicht 

mehr dauern, bis dem bejcheibenen Verdienft feine Fürſtenkrone wird.“ 

„Euer Durchlaucht jelbft... Eine unerwartete Ehre. Die Erſcheinung 

ift fo riefengroß, daß ich mich recht ald Wurm... .“ 

„Dante verbindlichit. Excellenz ſind immer ungemein wohlwollend für 

mich. Erft neulich im Herrenhaus wieder. ‚Der größte Staatsmann, ben 

Preußen und Deutfchland jemals hervorgebracht haben.‘ Ein ftärferes Ap⸗ 

plausbedärfniß, als ichs habe, kaͤme damit aus. Ungefähr jo ſprach man in 

ben fünfziger Jahren, ehe ic) in Newaeis verpadt wurde, von Humboldt; 

und machte ſich hinterm Rücken über ihn luftig. Ich Tiebe die Tonart nicht 

übermäßig; aber chacun A son goüt. Immerhin würde ich auf den Weih- 

rauch — ohne Feuer man ihn bekauntlich nicht riechen kann — lieber ver- 

zichten al auf die Nachwirkung. Und von der merke ich nicht viel. “| 

„Der Titan, der den Blitz fehmiedete, fieht mit begreiflicher Gering⸗ 

Ihätung auf die Sleinarbeit der Bienen herab. Doch Vergil fchon wagte, 

parva componere magnis; und was ung an Kraft fehlt, erfeßt wohl...” 

„Der Dann in den Georgifa war ein Cyklop, Excellenz, kein Titan. 
Aber Sie mifverftehen mich. An Groß und Klein dachte ih gar nicht. Bie⸗ 

nen find ja viel nüglichere Geſchöpfe als rohe Patrone, die Blitze fabriziren. 

Ich meinte was Anderes. Es ift mir einigermaßen peinlich, mich fo oft ge« 

rade da eitirt zu hören, wo mit fühlbarem Behagen gegen meine Methode 

gehandeltwird. Das verwiſcht die Unterſchiede undbenebelt die Köpfe. Wenn 

unjerarmer Herr Friedrich Wilhelm von frideriztanifchen Traditionen ſprach, 

hatte ich nachher immer eine belegte Zunge. Wozu auch? ch Hatte meine 
Manier, Sie haben Ihre und brauchen einen alten Mann nicht al8 Eides⸗ 

helfer. Anfangs freute ich mic) des Eifers, womit Sie den Aloluthenleuchter 

trugen. Sie wollten ‚fechten‘, warnten die geehrte Vollsvertretung, ‚ſchla⸗ 

fende Hunde zu weden‘; und Chlodwig hatte uns nicht verwöhnt. Wer jo 

gut lieft, dachte ich, wird auch von dem Geleſenen profitiren. Offenbar ſahen 
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Sie dann aber bald ein, daß meine Art, Politik zu machen, vorläufig nicht 

wieder in die Diode zur bringen ift. Ganz Ihrer Meinung. Nur möchte 
ich nicht, wiemein Gönner Lasfer, zum Krebjen benutzt werden. Ecprivi war 

mir bequemer. Der grub mich wenigfteng nur aus, wenn er auf Allerhöchiten 

Befehl Militärvorlagen durchbringen mußte, und behandelte mich ſonſt pub- 

lice wie einen höchft üblen Kujon, dem man nicht übern Weg trauen darf. 

Jetzt muß ich alle paar Tage aus der Verſenkung und Gevatterfchaften leiften, 

bie mir wider die Couleur gehen. Bleiben wir beim Herrenhaus. Da war 

ich der recht fchätenswerthe Herr, der gejagt hat, eine wohlüberlegte Politik 

dürfe dem Einfluß der Tagesftrömung nicht erreichbar fein. Sehr ftolz bin 

ich anf dieſes Diktum nicht ; doch wer dreißig Jahre mit Parlamenten zu thun 

bat, ann durchweichte Gemeinplägenichtiimmer vermeiden. Nur weiß ich wirk- 

lich nicht, warum ich bemüht werden mußte. EuerErcellenz laffen fich als kaiſer⸗ 

licher Miniſter ja mit Bewußtſein von der Zagesftrömung treiben. Ich fage 

nichts dagegen. Man kanns auch fo machen; vielleicht heutzutage nur fo, 

wenn man fich oben halten will. Jedenfalls ifts genau das Gegentheilvon mei⸗ 
ner Art, die @efchäftezu führen. Sie find äußerftempfindlich, ich war zu unem⸗ 

pfindlich für alles Gedructe. Ich Hatte die Profefforen meift gegen mich, Cie 

figen beiihnnenin Gunſt. Diirwarlinpopularitätdas belömmlichftestlima, Sie 

haben da8 Bedürfniß, durch die Mittelallee modijcher Bildung zu kutſchiren. 

Dabei find Ste bis jetzt ja nicht fchlecht gefahren. Wie Jeder, der fich vor uns 

gebahnten Wegen hütet. Radowitz ohne Myſtik: ein gar nicht zu veradhten- 

des Mezept. Der Garberobier monarchiſcher Phantafie macht fich leicht un- 

entbehrlich, wenn er abends vorausfieht, ob morgens Sonnenfchein oder 

Regen fein wird. Über die Myſtik muß aus dem Spiel bleiben. Darin ver» 

fehen die Herren es manchmal noch. Den Dank gegen die göttliche Borfehung* 

(in Sachen des Kehlkopfpolypen) hätteich doch kaum in die Thronredegebradht; 

nicht nur, weil ich nie die Neigung hatte, meine Angelegenheiten mit der Vor⸗ 

jchung öffentlich zu ordnen, und meine gute Johanna fchon fchalt, wenn 

fie den miffionarifchen Drang vor den Dienftboten nicht zügeln konnte. Von 

den Stimmband ſollte jetzt überhaupt nicht mehrgeredet werben. Zum Glüd 

wars ja eine Kleinigkeit. Das glaubt draußen aber Niemand, wenn der Fi⸗ 

nanzminifter zwiichen Kaviar und Schildlrötenfuppe von „Tagen der Brü- 

fung‘ fpricht und den Bundesfeldherrn ‚den muthigften Mann Deutichlands: 

nennt, weil der Hohe Herr ‚fich operiren ließ, ohne mit einer Wimper zu zuden.“ 

Den Lapſus hätteich feinem Botfchaftrath nachgejcehen. Meine Marie hat mehr 

ausgejtanden, als jie fi) an einem Vormittag fünf oder ſechs Zähne zichen 

13° 
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ließ, und jedir Musketier, den auch nur ein Streiffchuß traf, mußte Aergeres 

durchmachen. Bon folchen Uebertreibungen kon mis dann, daß ſich hartnäckig 

das Gerücht erhält, der Fall ſei doch nicht jo einfach, wie er dargeftellt wird. 

Cui bono? Dem Monarchen wird damit nicht gedient.“ 

„Schnell fertig, Durchlaucht, ift die Yugend mit dem Wort. Und weil 

ein hochbegabter Kollege im Ueberfchwang der Begeifterung den angemeife- 

nen Ausdruc verfehlt, kann ich nicht fofort mit Härte... .* 

„Natürlich. Stelönnen nicht. Kalchas, Du weißt wohl, warum. Tas 

Schlimme ift nur, daß ſolche Entgleifungen im Inland kaum noch bemerkt 

werden. Tage der Prüfung! Ohne mit der Wimper zu zuden! Wegen einer 

Operation, von ber eine Komtefje aus der Stadt ganz munier aufs Gut zu⸗ 

rüdfährt. Vor zwanzig Jahren hätten die berliner Fortſchrittsblätter ben Mi⸗ 

nifter übelbehandelt. Jetzt Scheint das Augenmaß und der Sinnfüt die Bedeu⸗ 

tung der Vorgänge unferen Landsleuten verloren zu fein. Man hat ſich ge⸗ 

wöhnt, immer ſehr laut mindeſtens Dreizehn zu jagen, wenn man höchſtens 

Zwölfmwill. BariferStimmung. EinegewiffebedächtigeNüchternheitwar aber 

feine gering zu ſchätzende Eigenfchaft des Norddeutichen, der die rechte Gähr- 

hitze des Gascogners doch nicht produziren kann. Zuden Aufgaben einertüchti- 

gen Regirung gehörte früher auch die Vorſorge, daß die Nation nicht das ſichere 

Gefühl für Schallwirkungen einbüßt. Wenn man wegen jedes Gardinen⸗ 

brandes ſämmtliche Dampfſpritzen auffahren läßt, bleiben die Leute bei ernſter 

Feuersnoth ſchließlich in den Betten. Auch der Werth eines politiſchen In⸗ 

ſtrumentes hängt weſentlich von der guten oder schlechten Befchaffenheit des Re⸗ 

ſonanzbodens ab. Als eine Ausnahme hätte die finanzminiſterielle Entgleifung 

mic) nicht intereſſirt. Aber es iſt allgemeiner Brauch geworden, bei jeder Keller⸗ 

kindtaufe alle Puppen tanzen zu laſſen. Ein paar Tage nach dem kleinen Mal⸗ 

heur haben Euer Excellenz ſelbſt ſich, wie meiner beſchränkten Einficht ſcheint, 

noch vielfataler vergriffen. Nicht bei Tiſch. In der ſelben Rede, die mir nicht 

ganz willkommene Guirlanden wand, faßten Sie Ihr Programm —wenn ichs 

fo nennen darf — in die Worte zuſammen: ‚Der König in Preußen voran, 

Preußen inDeutſchland voran, Teutichlandinder®eltvoran!XhremScharf- 

ſinn kann unmöglic) entgangen fein, daß ber König von Preußen feit dreißig 

und etlichen Jahren Deutscher Kaifer ift. Soll in Breußen der König, in 

Deutichland Preußen und Deutſchland wiederum in der Welt vorangehen, 

fo ift dem Deutſchen Kaiſer das Recht, ſogar die Prlicht zugewiefen, an der 

Spige ber Mächte zu marfchiren, deren Konglutinat wir die Welt zu nennen 

pflegen. Aljo arbiter mundi zu fein. Als Abgeordneter hätte ich am 
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nächften Tage Stimmen für eine Snterpellation gefammelt und die Verbüns 

deten Regirungen gezwungen, fich zu diefem neuen Brogramm zu äußern. 

Soll inReltherrfcherpreftige gemacht werden: ich kanns nicht Hindern. Die 

einfachfte Klugheit empfiehlt aber, nicht davon zu reden, wenn man nod) jo 

weit vom Ziel iſt wie wir. Solche Verwegenheit hat man ja uns gerade nach⸗ 

gefagt; falls mein anrüchiger Intimus Gortſchalow ſchon aus dem Schmor- 

topfentlaffen und noch tanti ift, Beitungen zu leſen, wird er ſich triumphirend 

die Hände reiben. Geheimkaiſer der Welt! Das wäre was für die Auffen. 

Auch für die Engländer. Und ich könnte ihnen nicht einmal verdenfen, daß 

„ber Gedanke ihnen die Galle ins Blut treibt. Trotzdem ich in den Deutfchen 

das fräftigfteund vornchmfteBolf Mitteleuropas jehe, wüßteich nicht, warıım 

fie überall in der Welt die erſte Geige fpielen follen. Andere find älter, reicher, 

haben viel mehr Yand, vich mehr Menſchen und eine feftere Kohäſion. Wir 

find einejunge Großmacht, ineiner mangelhaften Aljietteund von mancherlei 

Gefahren bedroht. Was kein Unglüd iſt; denn der Deutfche verfümmert in 

Phaäakenbehaglichkeit ſchnell. Wir müffen ſehr froh fein, wenn man ung ſtill zus 

fammenwachfen und arbeiten läßt, und geduldig warten, bis irgendiwo ohne 

Lebensgefahr wieder ein ordentlihe8sStüdErdezuholenift. (MitdemSchwert, 

Erxcellenz, das vorläufig noch immer die Force armer tapferer Männer ift.) 

Früher bielt ic) die abenteuerlichen Gefchichten, die mir zugetragen wurden, 

. für Erfindungen müßiger Figuranten. Bald jollten Holland, bald gar Eng» 

land die beiten Kolonien abgenommen, dann wieder die Chineſen unter deutjche 

Vormundſchaft geftellt werden. U's ob hinter dem Berg nicht auch Leute 

wohnten, die foldyen Unternehmungen nicht mitgefalteten Händen zuſchauen 

fönnten. Das war unverantwortlichtis Zeug. Eeit ic) gehört habe, was ber 

preußische Deinifterpräjident zu fagen für nöthig fand, Scheint die Sache mir 

nicht mehr fo unbedenklich. Nar den verschiedensten Richtungen. Schon dag 

zweite Boftulat wäre förderjam zu unterdrüden gemefen. Bleibt Preußen in 

Deutſchland vornan: optime; mir jichts aber nicd)t danad) aus. Die Ma: 

ſchinerie ift ziemlich verrojtet, da8 Perſonal an wichtigen Stellen minder: 

werthig, felbft die Armee, wenn auch hoffentlic) im Kern noch intaft, in ihrer 

ruhigen Selbftgewißheit erjchüttert und unvorjichtig fompromittirt. Aug 

Südweften bläfts befjer. Dazu ftet8 neue partifulariftifche Verftimmungen, 

Hofzank, amuſante Tiſchgäſte, die feinen zu ihnen herabfalfenden Witzbrocken 

umlommen lajjen etquipour un bon mot vontperdre vingtamis, Fa— 

milienklatſch und Theccirkelſpäße, für die e8 wirklich noch eine friderizianifche 

Tradition zu geben fcheint. Und unter diefen Umftänden wird den Bundes— 
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fürften, deren Empfindlichkeit wir mit äußerfter Sorgfalt fchonten, von dem 
kaiſerlichen Minifter aus dem preußiichen Oberhaus zugerufen: Wir gehen 

voran und unjer König hat die Hand über den ganzen Erdkreis!... Ich 

wünschees ihm nicht; Weltherrichaft (die fchließlich doch nur in der Einbildung 

beſteht) iſt noch einem gut belommen. Selbft wenn er aber blos den Finger 
‚zu rühren brauchte, um das Imperium Karls und umliegender Mojeftäten 

tn bie Taſche zu ftedden, bliebe Schweigen noch die erfte Minifterpflicht." 

„Dit der andächtigen Ehrfurcht, die in der Nähe des Meifters ben 

Jünger bejeelt, habe ich Eurer Durchlaucht Worten gelaufcht. Auch vorher 

mir übrigens meine involllommenbeitnieverhehlt. Humaninil ameali-- 

enum: ein größerer Kanzler hat biefes Motto für fein Lebenswert gewählt. 

Eine Bemerkung jet mir aber geftattet. Bon Verftimmung und Verdroſſen⸗ 

heit ſollte heute nicht gefprochen werden, nicht an diefem höchiten nationalen 

Feiertage, da wir Germaniens Fürften — umd nicht fie nur — um den Kai⸗ 

fer vereint fehen, ‚wie der Sterne Chor um die Sonne ſich ftellt‘. Können 

boshafte Gerüchte bündiger widerlegt werden? Nichtanders ift8 mit angeb- 

lichen Weltherrfchaftsträumen. Die Staatshäupter und die Völker kennen 

unſere Friedensliebe und wiffen, daß wir das Recht des Schwächlten felbft 

noch mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit achten. Nur ungenügende Informa⸗ 

tion kann den größten Staatsmann, den Preußen und Deutſchland ....“ 
„Danke verbindlichſt. Der mitfogutem Dienftzeugniß bedachte Staats» - 

mann wünjcht nur, daß man ihn fanft ruhen läßt, da für feine Methode ja eine 

Berwendung mehr iſt. Hatübrigens für die Sammlung feiner Barlaments- 

reden, nicht für fein ‚Lebenswerk‘ das terenzifche Motto ausgeſucht und ift 

nicht ſchüchtern genug, um zu verfchweigen, daß er außer Reden noch) Einiges 

geleiftet hat. Eine Verftändigung über die Diftanz zwifchen That und Wort 

dürfte aber jchiwierig fein. Euer Excellenz ift der Ruhm des beileren Bar- 

lirers ficher. Ich zweifle nicht, daß Ihrer Beredſamkeit gelingen könnte, eine 

Mehrheit zu überzeugen, daß die geheimkaiferliche Oberhoheit eigentlich ſchon 

erreicht ift ; Hierbei wären mit Nuten die politisch beträchtlichen Thatfachen zu 

vermwerthen, daß an dem jelben Tage die Abgebrannten von Aaleſund aufAlfer- 

höchſten Befehl von zwei Aftiengefellichaften jehr opulent unterftügt und die 

britischen Gardedragoneroffiziere vor der Abfahrt nach Indien von ihrem kai⸗ 

ferlichen Chef mit Reitpeitfchen beſchenkt worden find. Alles dagemejen. Wer im 

Serail aufwuchs, lernt die Schliche kennen. Zu meiner Zeit hatten wir hier 

nicht den Ehrgeiz, gelungene Geburtstagsfeiern zu arrangiren. Das machte 

ſich von felbft. Und wenn ſichs mal nicht ganz nad) Wunfd) machte, ging 
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es auch fo. Jetzt ifts eine umftändliche Staatsaktion, für die alles an befrack⸗ 

ter und gefchligter Diplomatie Vorhandene früh in Bewegung geſetzt wird. 

Nenes Syftem. Tous mesrespects. Nur möchte id) nicht mit aufs Firmen⸗ 

ſchild. Auch nicht mit dem Faber nachzählen, wer heute fehlt und was unter 

vierAugen über jerene Lippen lommt. Die Anerkennung der Friedensliebe fon- 

zedireich. Rebus sic stantibus wänfche ich mirs nicht etwa anders. Aber 

warum bann in der Welt voran? Ich habenicht den Eindruck, daß die großen 

Entſcheidungen der Iegten fünfzehn Jahre in diefer angenehmen Gegend ge- 

fallen find, habe für Fafjadenpolitif nie viel übrig gehabt und wäre Eurer 

Excellenz ſehr verbunden, wenn Sie mir irgend einen verantwortlichen Poli⸗ 

tifer nennen wollten, dernach Louis Napoleon jemals ähnliche Ajpirationen 

aufden Markt der Meinungen gebracht hat. Mir ſcheint, daß jet Nützlicheres 

zu leiften wäre. Das Hemd iſt uns naͤher als der Rock und Südmweltafrifa wich» 
- tiger al8 Norwegen. Wenn meine Dienfte noch beanfprucht würden, hätte ich 

heute nicht Zeit, in der Kategorie ‚Bifchöfe, Edle, Volk‘ als Statift mitzu- 

wirken; vielleicht auch nicht die fchicliche Stimmung. Ich würde mich be- 

mühen, vor allen Dingen den Swalopmund zu halten... Aber e8 wird [pät 

und meine jenile Geſchwaͤtzigkeit Läßt mich vergefjen,daß man in Ihrer Situ⸗ 

- ation mehr zu thun hat als in meiner. Gute Nacht, Excellenz; und, wenn 
möglich, ohne weitere Ornamentalverwendung.“ 

„Durchlaucht werden doch die Räume betreten, wo jeder Stein von 

unvergeßlichen Thaten redet, aus jedem Auge freudige Dankbarkeit...“ 

„Sehr gütig. Das Uebermaß der Freude könnte meinen Freunden 
Ihaden. Holftein gehört ja auch nicht mehr zu den Jüngſten. Und ich fürchte, 
durch längeres Weilen meine Sache nicht zu verbeffern.“ 

„Aber die alatafel! Es wäre der Höhepunkt der nationalen Feier...” 
„Darüber ließe fich reden. Dod) ich war ſchon bei Lebzeiten nie ganz 

vorſchriftgemäß adjuftirt ; undjegt, ohne Epaulettes, Mantelfalte,rotheBor- 
tenetcetera, würde ich wie ein etwas ramponirter riegsgefangener wirken.“ 

... Immer ber Alte. Keine Rückſicht. Bon oben bis unten Stacheln. 
Aber ſehr alt. Ein Bischen weiter haben wirs auf unfere Art doc) gebracht. 

Vom Leipziger Plag her flammt es hell auf. Wagen raffeln. Das Ges 
jumm wird Gedröhn. Mit Trommeln und Pfeifennaht ein Knabenſchwarm 

vom Brandenburger Thor und Taufende ftimmen begeiftert ein: 

Fühl' in des Thrones Glanz, 
Die hohe Wonne ganz... 

... Und ſolche Preffe wie wir heute hat er fein Leben langnichtgehabt. 
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Der Stufenbau der Weltgefchichte. | 
SA den Germanen wird jede Stufentheilung der Weltgefchichte auszu⸗ 

SS gehen haben, fo weit über den Erdball hin fie auch ihre Blicke fchweifen 
laſſen mag. Sie find diejenige Völfergruppe, bie, anfangs langfam reifend, 

fpäter die zähefte Lebensdauer, die zupadendite Staatskraft und die leiden- 

ſchaftlichſte, will fagen fruchtbarfte Fähigkeit des geiftigen Schaffens bewährt 

haben. Sie haben den größeren Theil der Welt erobert und nicht weniger —. 
ih behaupte: mehr — große Werke des Bildens und Forſchens ing Leben 

gerufen als die Griechen, von den Indern, Arabern, Chinefen und allen 
anderen Adelsvölfern der Exbgefchichte zu ſchweigen. Schon heute ift ficher, 
daß in ber einen Menfchheit, die aus beim immer mehr zufammenfchmelzenden, 

immer minder mannidhfad werdenden Gewirr der Völker einmal entftehen 

mag, Germanengeift ben Tom angeben wird. Für den Gefchichtfchreiber hat 
bie Geſchichte der germanischen Gruppe aber noch einen anderen, für ihn 

fehwerer ins Gewicht fallenden Vorzug: fie zeigt die ganze Fülle der Stufen 

auf, die überhaupt fi im Bereich gefchichtlicher Blickweite nachweifen Laffen. 

Sie Hat nit nur in dem fohmalen Gipfel der Pyramide, der Gegenwart 

nah, eine neuere, eine neufte Zeit — dieſe Eigenfchaft theilt fie mit der griechijch- 

römischen Entwidelung, deren leste Gipfel wir eben erſt in Begriff find 
hinter uns zu lafien —, fondern fie reiht auch am Tiefſten in die meite 

Dämmerung der Anfänge des Menjchengefchlechte8 zurüd. Die germanifche 

Geſchichte erlaubt, von einer Urzeit zu ſprechen im Gegenfag zur griechifchen, 

von ber viel fpäter erft einfegenden römiſchen gar nicht zu reden. 

Die Urzeit der Germanen reiht bi8 um 400 unjerer Heitrechnung. 
Das heißt: wie jedes Zeitalterende im der Geſchichte dieſes fpätreifiten Gliedes 

in der Völferfamilie dev Menfchheit unerhört tief in den Kaum der für ung 

überblidbaren Zeiten. Die Urzeit der ariſchen Stammivölferfamilie der noch 

vereinigten Inder und Perſer war um 2000 vor Beginn unjerer Beitrech- 

nung noch in voller Blüthe; die der Öricchen mag um 1500, vielleicht aud) 

ſchon früher abgefchloffen gewefen fein; die Babylonier treten um 3000, bie 

Egypter um 3300 als Volker auf, die die Urzeitjtufe Hinter fich gelafjen 

haben. Die Ueberlieferung der Chinefen reicht gar bis in das fiebente Jahr: 

taufend zurüd, wenn man für die frühejten ihrer 33 Herrichergefchlechter, derem 

bleibt, Durchſchnittszifſfern anſetzea und dieie an ich gänzlih fagenhaften, 

doch auch nicht völlig bedeutunglofen Angaben einmal fir wahr annehmen 

wollte. Und trogdem redet Ne Schon im diefen erjten Anfängen von König— 

thum, ftarfer, weithin reichender Königsherrſchaft, alfo einer durchaus nicht 

urzeitmäßtigen Staatsordnung. 
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Die jüngfte der Urzeiten von gänzlich ausgereiften Kulturvöltern ift 
alſo durch den Bericht der Germania aufgehellt, zu dem leider fein egyp⸗ 
tiſcher Tacitus ein griechifches, Fein chinefifcher ein babylonifches Seitenftüd 

geliefert hat. Trotzdem ift ſchon damit ein erfter Fall des Bildes zeitlich 
Tiefer Schlachtordnung gegeben, das auf diefen Blättern immer wieder fi 

‚entrollen fol. Die Richtung der vorrüdenden Völker ift die gleiche, aber 
während die Perfer 800, die Griechen und Inder 1500, bie Babylonier 

3000, die Egypter 3300 und die Ehinefen, wenn man ihren früheften Sagen 

einmal halben Glauben fchenten wollte, ſchon 6300 vor Beginn unferer Zeit- 

rechnung die Urzeit hinter fich hätten, find die Germanen erft um A400 nad 
der Zeitenwende an diefen Punkt angelangt. Dabei aber halten fie erft etwa 

in der Mitte der Neihe des Völlerheeres, denn nach ihnen find die Araber 

erit im zehnten Jahrhundert, die Altmerifaner vielleicht erft um 1150, die 

Altperuaner um 1250 zum felben Punkt ihres Vormarfches gelangt und, was 

noch wefentlicher ift, ein fehr großer Theil, vielleicht mehr als die Hälfte 

der Erde wirb heute, zu Beginn bes zwanzigften Iahrhunderts, von Völfer- 

haften bewohnt, die noch immer urzeitgemäß leben. 

Die Naturvölfer ber heutigen Kulturvertheilung find Völker der Urzeit; 

man dürfte fagen: ewiger Urzeit, mit dem Vorbehalt, daß damit nicht be 

bauptet werden foll, fie würden bis an das Ende ber Tage in diefem Zuftand 
verbarrt Haben, auch wenn fein europäifcher Kulturzwang ihre Entwidelung 

jäh und vermuthlich für alle Zeiten durchbrochen hätte. Allerdings umfaßt 

die Bezeichnung Naturvölker eine ftufenreiche Leiter von Zuftänden in ſich; 

aber diefen Sachverhalt theilt fie mit allen höheren Entwidelungaltern und 

man braucht nicht zu den am Weiteſten vorgejchrittenen Heerſäulen dieſes 
zurüdgebliebenen Flügels der Völkerſchlachtordnung zu greifen, um auf Merk⸗ 

male zu ftoßen, die den germanilchen zur Zeit des Tacitus in mehr als 

einem Stüd verwandt find. 

Eine Anzahl der Völkerfchaften an der kolumbianifchen Norbweftlüfte 

von Nordamerila ift noch um 1870 in einem ziemlid ıumberührten, von 

europäifchen Einfluß nicht erreichten Zuftand befchrieben worden. Sie hatten, 

wie die Germanen, im Weſentlichen eine Gemeinwirthichaft, die nur Werkzeug, 

Boote, Nete, fahrende Habe im Belig des Einzelnen läßt, den eigentlichen Werth 

des Vollsvermögens, die Fiſchgründe und die zu ihnen gehörigen Küften- 

fireifen aber als Geſammteigenthum anfteht. Sie ftehen, ähnlich wie bie 

Germanen, auf der Grenze zwiſchen Wanderleben und fefter Siedlung, find 
diefer eher fchon näher gefommen, denn fie fchweifen nur in Sommer ums 

ber, um dem Filchfang nachzugehen. Sie haben, wie die Germanen, eine 

Sowderfamilie, in der der vermögende Mann mehrere Frauen, die ärmere 

Mehrzahl nur eine hat. Einige diefer Völkerſchaften rühmen fi), wie die 
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Germanen de3 Tacitus, der Keufchheit ihrer Frauen; Ehebruch, Scheibung 
find felten. Der Brautlauf gilt hier wie dort. Wie die Germanen zur 

Jagd, fo ziehen die Kolumbianer zum Fifchzug, während den Weibern zu 
Haufe viel fchwere Arbeit zufält. Die Treue und Zuverläffigfeit der Binnen- 

Kolumbianer wird hoch bewerthet. Aber felbft die LXafter, die in der ger= 

manifchen Ueberlieferung faft eben fo liebevoll als Eigenthümlichkeit unferes 

Volksthumes gehätfchelt werden wie jene „beſonderen“ Tugenden der Baft- 

freundfchaft, ded treuen BZufammenhaltes, die wir in Wahrheit mit allen 

höheren Naturvöltern theilen, auch fie finden ſich an jener fernen Säfte. 

Der Sund-Indianer von Kolumbia giebt, wenn er fi einmal zum Spiel 
gefest hat, all fein Eigenthum, Sflaven, Kinder, Frau und zulegt felbft die 

eigene Freiheit als Einfag hin. | 

Entfcheidend aber ift über Alles fort bie eigenthümliche, zwilchen Staats⸗ 

und Familien-Verfafſung fehende Ordnung der gefellfchaftlichen Körper⸗ 
fchaften. Das Geſchlecht, die Gemeinfchaft Aller, die noch lebendig fih als 
don einer Perfon abftammend empfinden, ift die Grundform gefellfchaftlicher 

Einung. Sie ftellt die Zelle aller, aber auch aller menſchlichen Gemeinſchaften 
dar; fie ift der Keim, aus dem Bölferfchaft, Stamm, Boll, Raſſe hervor: 

gegangen find, und fie ift damald bei den germanifchen, wie bei zahlloſen 
heutigen Urzeitvölferfchaften auch noch zum Theil Träger und Inhaber öffent- 

fiher Gewalt, öffentlicher Rechte. Die Zlinlit, eine Stammgruppe ber 

Kolumbianer, wie die Irokeſen, der Friegerifch und ftaatlich erfolgreichfte Stamm 

der Nordoftamerilaner, haben eine bis ind Xegte hinein verwandte Ordnung, 

die Gefchlecht und keimende Staatsgemeinſchaft in der wunderbarften Ber: 

fledtung zeigt. Schon giebt es Einungen, die nicht oder nicht mehr auf 

Gedanken gleichen Blutes beruhen: Häuptlingfchaften, Bölkerfchaften, zulegt 

felbft, im Fall der Frolefen, einen Stamm. Aber biefe Gemeinfchaften ftellen 

nur die Längsſchnitte eines ſehr fein gegliederten Aufbaues dar: die Quer⸗ 

fhichten aber werden von BlutSgemeinfchaften, von den zu Großgeſchlechtern 
ausgeweiteten Gejchlechtern ausgemacht, die jchon wieder in Theilgefchlechter 

zerfallen find. Die eigentlich flaatlichen Verbände, and der meitefte noch, 
der Gefammtftamm der Irokeſen verdankt die außerordentliche Feftigfeit, mit 

der er durch Jahrhunderte zufammengehalten, ficherlich ſehr viel mehr biejen 

uerriegeln der Gefchlechter al3 feinen eigenen ftaatlichen Einrichtungen. Die 

ftaatlihe Leiſtung aber, die er im dieſem Zuſtand vollbradjte, war feine ver- 

ächtliche: die Srofefen haben in raſchem Anlauf ein Gebiet, etwa anderthalb: 

mal fo groß wie das heutige Deutfche Neich, ihrer mittelbaren Herrſchaft 

unterworfen und dieſes ungeheure Gebiet durch Jahrhunderte feftgehalten; 

neben Anderem auch eine erftaunliche Kriegskunſt- und Leibesleiftung, da 

ihnen, wie allen Amerifanern, Pferde und Reiterei fehlten und fie alfo die 

unabjehbaren Weiten zu Fuß durcheilen mußten. 
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Eben fo denkwürdig ift, daß die Verfaſſung des Stammes und ber 

Böllerfhaftftanten der. Irokeſen volllommen von dem Uebergewicht des Ge⸗ 

ſchlechtergedankens beherrſcht if. AU ihre Vertretungskörperfchaften ſetzten 
fih aus den Häuptlingen der Theil⸗ und Untertheil-&efchlechter zufammen. 

Ihre grundfägliche Abneigung gegen die Einzelherrſchaft — fie haben bie 
Berfuche zur Herftellung des Königthumes mit eifriger und erfolgreicher Strenge 

nieberzuhalten gewußt — rührt umzweifelhaft von der Kraft des Geſchlechter⸗ 

gedanfens ber. Er wirkte in ihnen eine Gefinnung, die man mit dem felben 

Recht Adels⸗ oder VBollöherrfchaftgeift nennen dürfte und Die vielleicht gerade 

deshalb eine fo ftolze und fefte Form einer weitgehenden Freiheit, Gleich⸗ 
heit und Brüderlichkeit der Volksgenoſſen darftellt.. 

Bon noch weiter greifender, fchlechthin weltgefchichtlicher Bedeutung 
ift, daß die Berfaflung der Iroleſen und Tlinkit in al ihrer Verwideltheit 

und Zufammengefettheit einen Blid In ihre Vorgefchichte zu thun erlaubt 

und daß diefer Blick mit fiheren Schlußfolgerungen bis an ihren Urfprung 

reiht. Da ergiebt fich, daß alle eigentlich flaatliche Bildung biefer Stämme 
da eingefegt bat, wo zwei jelbftändig fchweifende Gefchlechter den Entſchluß 
fahten, mit einander eine neue Gemeinſchaft zu ſchließen. Bis dahin ftellten 

auch fie ftantähnliche Gebilde dar, infofern fie auf Abwehr äußerer Feinde 

und innerem Zufammenfchluß beruhten wie noch heute ber entwideltite Staat, 

aber in ihnen überwog noch das Gepräge der Blutsgemeinfchaft. Die neue Form 
der Einung, obwohl im felben Sinn von dem Gefchlechtätrieb — dem Drang 

nach Weibertauſch — beherrfcht und zu Wirthichaftgemeinfchaft und Gewalten⸗ 
zufammenfchluß als zu jelbfiverftändlichen Folgen führend, unterjcheidet ſich 

dennoch von der älteren, infofern fie nicht mehr auf ben Gedanken der Bluts- 

gemeinfamleit, der gleichen Abftammung zurüädgeft. Man könnte vermuthen, 
daß durch den Zuſammenſchluß zweier Gefchlechter zum Zweck erweiterter Weiber: 
wahl trotzdem thatfächlich ein neues, nur größeres Gebilde enger Geſchlechte⸗ 

gemeinfchaft und fchlieglich auch volllommener Stammbaum:Berflechtung ent: 
ftanden fe. So aber haben e8 diefe jungen Völker nie aufgefaßt, fondern 
bi8 an das Ende ihrer Zeiten Gefchlechts- und Staatsverband auseinander: 

gehalten. Nur jenem wurde die Vorſtellung gemeinfamer Abftammung bei: 
gelegt, nur er verband feine Glieder zu einer Art familienbaften Treue und 
Anhänglichkeit, die dem ftaatlichen Gebilden fremd blieb. Auch die Zwei⸗Zahl 

ift von hoher Bedeutung; und da eine Beobachtung Schmoller8 die befondere 

Häufigkeit der Zahlen 2, 4, 8, 16, 32, 64 weithin bei den Gefchlechtern 
je eines Stammes feitgeftellt hat, fo hat man — alle diefe Zahlen find Potenzen 

von Zwei — den Eindrud, als fei die Gefchichte der Irokeſen, die bis 
auf die Verſchmelzung zweier Geſchlechter zurüd zu verfolgen ift, ein artver⸗ 
tretender Fall: wie ber neue Menſch aus dem Aufeinanderprallen der männ⸗ 

14* 
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lichen und der weiblichen Samenzelle entfteht, fo ift auch der Staat aus der 
Verſchmelzung zweier Gefchlechterzellen hervorgegangen. 

So verfhiedene Stufen innerhatb der Geſammtheit ber Urgeitoölfer 

zu unterfcheiden find: bie Geſchlechterverfaſſung ſcheint fie ganz zu beherrſchen. 

Die noch ſehr geringe geſellſchaftwifſſenſchaftliche Schulung der reiſenden 
Volkerkundigen bat ſehr oft Feine genügend ſcharfen Beſchreibungen entſtehen 

lafſſen. So iſt innerhalb der rothen Raſſe zwar die Herrſchaft bes Geſchlechter⸗ 
gedankens ohne Weiteres anzunehmen; die Verbreitung feines äußeren Sinn⸗ 
bildes: des Geſchlechterzeichens, des Totems, des Wappenthieres führt dazu. 
Aber nur in wenigen Fällen ift der BZuftand fo Kar erlannt mie bei 

Zlinfit und Irokeſen. Bei den polynefifchen und auftralifchen Malaien da= 

gegen ift er faft al3 allverbreitet nachzuweiſen: von den rohen Feſtland⸗ 

Auftraliern aufwärts bis zu, den Fürften- und Adelsgeſchlechter Samoas 

mit ihren faft taufendjährigen Stammbäumen oder dem Unterbau der Geſell⸗ 
ſchaft des Archipels. Die Suku und Pangulu des alten Malaien: Staates 

auf Sumatra fcheinen den Sahemfchaften und Gefchlechtshäuptern der 

Irolkeſen faft genau zu entſprechen. Die Familienverfaffung des malaifchen 

Hova⸗Staates auf Madagaskar, des weitlichiten, afrikaniſchen Borpoftens 

dieſer auftralifch füdoftafiatifchen Raſſe, wird durch das Inzuchtverbot für 

die Geſchlechter, ein untrügliches Zeichen des Geſchlechtergedankens, beherrſcht. 

Die Mongolen, die Raſſe, die die ungeheuerſten Landräume einnimmt, 

find der Schulfall für den Nachweis der Geſchlechterverfaſſung. So viele Ent: 

widelungalter fie umfaßt: fie jind alle von ihe durchdrungen; ein Beweis, 

daß fie die Urzeitftufe mit um fo rüdhaltloferer Stärke beherrfcht hat. Das 

führende Bolt der Kaffe, die Ehinefen, treten in die Gefchichte ein als das 

Volk der hundert Gefchlechter und noch heute ift das Inzuchtverbot, das im 

China jeden angefehenen Dann abhält, ein Mädchen gleihen Namens heim- 

zuführen, ein deutliches Zeichen für die lange nachwirfende Kraft übermäche 

tiger Urzeiteinrichtungen. Zugleich ift der chinefifche Zuftand fehr wertvoll 

für die Erkenntniß, daß auch jene engften BlutSgemeinfchaften der Urzeit bei 

genügend langer und friedlicher Entwidelung fich zu ungeheuer menfchenreichen 

Maſſen ausweiten fünnen: man zählt im heutigen China nur vierhundert 

Familiennamen, fo daß im Durchſchnitt etwa eine Million Seelen auf das 

einzelne Geſchlecht fällt. Eine jo große Zahl, daß man nun wohl bie alte 

Zagheit aufgeben muß, die da zögert, ſich vorzuftellen, daß ganze Völker, 
ja, Raflen aus dem Schoß einer Mutter hervorgegangen fein fünnten. 

Für das japanische Volt läßt fich vollends mit Sicherheit aus der vor- 

bandenen, halb fagenhaften Ueberlieferung folgern, dar e8 in feiner Urzeit 

aus ftraff zufammengehaltenen Geſchlechtern zufanmengefegt war. Selbſt 

die Schiff- und Öefchwaderverbände, in denen diefer einzige feeliebende Zweig 
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der Diongolen über das Meer gefahren ift, um von feinem fpäteren Inſel⸗ 

land Befig zu ergreifen, find nicht anders denn als Geſchlechter und Groß⸗ 

gefchlechter zu deuten. Die Uji umd Groß-Uji der älteren Zeiten Japans 

entiprechen durchaus den heilgefchlechtern und Geichlechtern ber Irolefen: 

nur hat hier die Einzelherrfchaft des Königihumes fchon die Unabhängigkeit 
biefer Verbände mehr gebrochen als die freie Volksvertretung der zu Stamm 
und Volkerſchaft geeinten Irokeſen, die ja felbft nur aus den Geſchlechts⸗ 

oberhäuptern beftand. 

Die Mongolenftämme endlich, die noch heute in Ugeitzuftänden als 
Naturvöller leben, etwa die Völkerſchaften von Oſt- und Weſt⸗Turkeſtan, 

ftellen einen ganz reinen Fall von Gefchlechterverfaffung dar, von der irofeflfchen 

nur in der umgelehrten Richtung wie die japanifche abweichend: hier handelt 
& fi) um einen jüngeren, unreiferen Zuftand, nicht, wie in Japan, um eine 

ſchon weiter fortgefchrittene Entwidelungform. Hier läßt ſich deshalb fogar 
die Entitehung des Geſchlechtes aus der Sonderfamilie beobachten: mehrere 

der fünf- bis fechsköpfigen Sonderfamilien, die bei diefen fchweifenden Hirten⸗ 

Hämmen bie Zeltgemeinfchaft, die natürliche Lebens⸗ und Wirthichaft-Einung 
bilden, find zu Khotons, zu Groffamilien zufammengefaßt und mehrere 

Khotons ftellen ein Anghi dar, alfo ein Geſchlecht, das, ganz entjprechend 

der allgemeinen Regel, duch Inzuchtverbot zufammengehalten iſt. Dieſes 
wãchſt aber nicht über etwa achtzehn Großfamilien an. Iſt diefe Zahl über⸗ 

fchritten, fo verliert fich daS Bewußtſein der Blutszuſammengehörigkeit. Ob: 
wohl diefe Turkvolker fih fehr viel auf ihr Stammbaum-Wilfen zu Gute 

thun, an dem jelbit der gemeine Mann ‘Theil hat, haben fie aljo bei Weiten 
nicht fo viel gefhichtlihen Sinn wie die Iroleſen, die über ein Vierteljahr: 

taufend ihre Gefchlecht3einheiten feitgehalten haben. Auch Dies ift eine all: 

gemeine Beobachtung: mit wachjender Staatskraft wächſt das gefchichtliche Be— 

wußtjein. Die Zurkoölter aber haben nur in einigen bevorzugten Fällen, 

wie in dem der Kara-Kirgiſen, über den Gefchlechtern noch eine Horbens, 

will jagen Bölferfchaft: und Stammesverfafjung. Diefe ift wiederum über 

die irokeſiſche hinausgewachſen, infofern fie über die Vertretung der verfam: 
melten Häuptlinge einen Aga⸗Manap, einen Dberhäuptling, ftellt. 

Diefer Zuftand wirft wieder ein Licht auf die Verhältniffe, aus denen 

die beiden großen Eroberervölfer der gelben Raſſe hervorgegangen find, zuerft 
die Mongolen der Khane und Horden, die um 1175 unter Dichengig- Khan, 

num alfo fon zur Altertfumsftufe ſtarker Einzelherrſchaft emporgeftiegen, 

etwa drei Viertheile Aliens beherrfchten. Ihre Fahnen und Heerförper von 

zehn, Hundert, taufend Köpfen waren, zumal e8 fih um die gefammte bes 

waffnete Deannfchaft ganzer Bölferfchaften handelte, feywerlic Anderes als 

zu Regel und Einförmigkeit gebrachte Großfamilien, Geſchlechter, Horden. 
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Bei den Türken aber, die auch aus dieſen Gegenden hervorgegangen find, giebt 
es noch heute eine Sage, bie erfennen läßt, dag Osman, der erfte der großen 
Sultane, von ber Rangftufe eines Geſchlechts-Häuptlings emporgeftiegen if. 
Denn es heißt von ihm, daß er mittags noch all feine Leute durch eine 

Fahne zum Eſſen zufammenzurufen vermochte. 
Nur eine Raffe, die, fchwarze, kann diefer Reihe von Beobachtungen, - 

die den Erdball umfpannt, heute noch nicht in vollem Umfang angegliedert 
werden: fei e8, daß noch die Beichreibungen mangelhaft find, fei es, daß 

bei ihr die Sefchlechtereinrichtungen durch höhere Entwidelungen mehr vermifcht 
find als anderswo. Dennoch läßt die vorhandene Menge einzelner Bes 

flätigungen von Gefchlechterordnung, fo im Nechtöverfahren der Kaffern, in 
der Berfafjung ber fübweltafrifanifchen Ovaberero, vermuthen, daß es fich bier 

nicht um ein fehlendes Glied in der Kette handelt. Innerhalb der weißen 
Raſſe ift dagegen der Gefchlechtergebante faſt ausnahmelos als die frühen 
Stufen der Gefjellfchaftentwidelung beherrfchend nachgewiefen. Bei den hamitiſchen 

Egyptern, deren Geſchichte troß ihrem ehrwürdigen Alter fchon in ihren erften 
Anfängen eine höhere Stufe aufweift, fchließt man doch aus dem Beftehen 

zahlreicher Thierdienfte auf eine einftmals kräftige Gefchlechterorbnung. Unter 
den Semiten haben die Araber mit der äufßerften Zähigleit am Gefchlechter- 

gedanken feftgehalten: zur Zeit Muhammebs beftimmte er ihr öffentliches 

Dafein völlig; und noch, als fie längft unter mächtigen Königen eine halbe 

Welt erobert hatten, ift er wieder und wieder zum Durchbruch gelommen. 
Wenn eine Heine Truppe im Kampf gegen die Ungläubigen fih nur mit 
Schwerer Mühe aufrecht erhielt, fo kam es in ihr auch dann noch zu blutigem 

Zwift, wenn der alte Haß und Streit der Gefchlechter fich entzündete. Das 
jüdifch-tfraelitifche Königthum Davids hatte feine Herrfchaft über das Volt 

no mit den Oberhäuptern ber Vater-Häuſer, der Gefchlechter zu theilen 

und feinem Enkel Rehabeam wurde im ifraelitiichen Theil des Reiches bie 
Nachfolge durch eine Berfammlung der Gefchlechterordnung entzogen. Die 

Karthager endlich ſcheinen nie über den Gefchlechterftaat hinaus geftiegen zu fein. 

Unter den arifhen Kaulaliern haben Inder und Perfer unzweifelhaft 

von der Gefchlehterordnung den Ausgang ihrer ftaatlich:gefellfchaftlicden Ent⸗ 

widelung genommen. m der attifchen, vollends in der römifchen Verfaffung 
ältefter Zeiten fteht das Gefchleht im Vordergrund und für den Ausgana 

ber Urzeit der Germanen hat ein fo bedeutender Gefchichtfchreiber wie Sy 

fogar den reinen Gefchlechterftant noch als vorhanden nachweifen wollen 

Daß der ältefte Staat der Griechen, der Römer von Geſchlechtergedanker 

beherrfcht gewefen fein muß, geht auch aus dem Namen der leitenden Ber: 

treterichuft des Volles hervor: die Bezeichnung Geruſia, Senat Tann nın 

ben Sinn einer Gemeinſchaft der Gefchlechterälteften haben. 
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Raum ein Zweifel: da8 Gefchlecht war überall auf dem Erbenrunde 

die erſte Form menfchlicher Gemeinfchaft und aus der Verbindung mehrerer, 

meift, wenn nicht immer zweier bon dieſen Urzellen ift der ältefle Staat 
entftanden. Er zeichnet fi aus durch weitgehende Schonung einmal diejer 

feiner Grunbbeftandtheile, der Gefchlechter, in ihrer Selbftänbigleit und faft 
eben fo fehr durch die gleiche Rüdfihtnahme auf Stolz und Freiheit des Einzel- 

nen. Die Menfchheit hat viele Formen von Herrenjoh auf fich genommen, 

aber in das Licht der Gefchichte ift fie nicht in knechtiſchem Zuſtand ein- 

getreten. Dennoch hat fehon die Urzeit die Anfänge der Einzelherrichaft ent⸗ 
widelt. Die Keime zu ihr hat felbft die Tlinkit- oder die Irokeſen⸗Verfaſſung 
ſchon emporfprießen laſſen; die irofefifche war hierin bemerkenswerth weiter 

fortgefehritten als die des Kolumbianerftammes. Aber fchon die rothe Raſſe 

weift eine Fülle von Naturvöllern auf, in denen die Häuptlingfchaft, die bei 

den Irokeſen noch auf Theil» und Untertheilgefchlecht bejchränft ift und von 

den eigentlich ftaatlicden Einungen, von Bölterfchaft und Stamm ängftlich 

ferngehalten erfcheint, nun auch anf die weitere, nicht durch nächfte Blutge⸗ 
meinfchaft znfammengehaltenen Verbände übergeht. Ya, mit der Ausdehnung 
des Machtbereiches geht hier und da auch eine Steigerung ber Gewalt Hand 

in Hand. In nächſter Nähe der Iroleſen, in Nord» und Süd: Karolina, 

haben fich, zum Theil ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert beobachtet, Anfüge 
zu einer Selbſtherrſchaft gebildet: Häuptlinge, vor denen man nieberfiel, 

andere, bie förperlihe Züchtigung verhängen durften, find emporgelommen. 

In Südamerika findet man zahlreiche Seitenflüde. Afrika endlich ift recht 

"die Heimath, folcher Urzeiteinzelherrfchaften verfchiebenfter Stufen. Oft 
nur Dorfhäuptlinge, die vielleicht nur Geſchlechtsoberhäupter von etwas 

fhärfer ausgeprägter Machtvolllommenheit find, oft Herren mehrerer Völfer- 

Ihaften oder gar Stämme, oft an den Beirath der Aelteften gebunden und 

ohne bemerfenswerthe Macht, oft zu graufam:berrifcher Königsgewalt empor: 
geftiegen, mögen doch auch fie auf dem felben Weg zu ihrer Stellung ge- 
fommen fein, der von der Entwidelunglinie der Tlinkit und Srofefen vor 

der Vollendung ihres Geſchlechterſtaates abzweigt oder der ihre Verlängerung 

darftellt, über das Ziel hinaus, das die Iroleſen ihren Sriegshäuptlingen 

zu erreichen nie verftattet haben. 

Gewiß: es giebt‘ faum eine Stufe der weltgefchichtlichen Entwidelung, 
die eine fo große Mannichfaltigleit von Unterftufen in Um⸗ oder Abwegen 

darbietet; ihre Geſellſchaftordnung läßt fich dennoch mit einigen, wenn auch 

mweiten und leifen Umriffen umfafien. Bunter noch wird das Bild, gedentt 

man der wirthfchaftlichen, der geiftigen Zuflände. eine Jäger und Filcher, 
die gemeinhin al8 die untersten der Menfchen gelten, aber auch foldhe, bie, 

wie die Kolumbianer, bei diefer Wirthichaftform zu Seßhaftigfeit und viel- 
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fach geregeltem Betrieb emporgeftiegen find; Jägervölker, die eben zu Aderbau 

und fefter Siedlung übergehen; noch ſchweifende Hirten» und wirkliche, an= 

geſeſſene Aderbauvölfer: fie alle find auf diefer Stufe anzutreffen. Cine 

Thatſache, die zugleich einen guten Beweis dafar abgiebt, 
ie , denn während die eigentlich 

geſellſchaftlichen —* während Familien⸗ und Staatsverfaſſung einen 

feften und brauchbaren Rahmen für diefe Stufe abgeben, bieten die wirth⸗ 

ſchaftlichen Zuftände ein übel zeriplitterte® Bild dar: ja, einige ihrer Kenn⸗ 

zeichen, zum Beifpiel das des feiten Aderbaues, find auch anderen, höheren 

Stufen gemein, fo daß eine fichere Abgrenzung durch dieſem Alter allein 

eigenthHümliche Merkmale völlig unmöglich if. Die Einwirkung der Wirth: 
ſchaftform könnte fo ftark geweſen fein, dag Unterarten des Gefchlechter- 

ſtaates und des Zwerglönigthumes durch fie — wenn nicht erzeugt, fo doch — 
begünftigt wurden. Aber die eigentlich gefellichaftlichen Grundthatfachen find 
zu ſtark, als daß man fie als Folgeergebnig der wirthichaftlichen anfehen 

dürfte. — ungen „BELA Au» 
leichlich viel_ftärfer 

Noch mannichfacher ift der Sefammtanblic des geiftigen Schaffens 

diefer Stufe Da, wo es ſich zu feiner Gipfelleiftung erhebt, im Glauben, 

bietet fich ein unerhörter Reichtum von Geftalten dar, in den die kinder⸗ 

junge Glaubenswiſſenſchaft unferer Tage, gehemmt vor Allem durch drift- 
lihe Befangenheit, noch wenig Ordnung gebracht bat. Daß dies Biel er 

reicht werben könne, daß die Fülle der Gelichte fich auf wenige große Grund⸗ 

formen zurüdführen lafle, daran ift nicht zur zweifeln. Ahnende Furt vor 

den Berforbenen ift heute fchon als der am Stärkiten |prudelnde, wenn nicht 

ber urfprüngliche Duell aller überwirklichen Borftellungen anzunehmen, wenn: 
gleich die trüberen Geftalten der Stein: und Baum: wie der Thierdienfte 

fi) in verwirrendem Getümmel berzudrängen. Die Bergöttlihung verftor- 

bener Helden und gar die Vermenſchlichung der übermächtigen Naturfräfte, 

die Schöpfung des Gottesgedankens aljo in beiden möglichen Formen fcheint 

das Erzeugniß einer höheren Unterftufe der Glaubensurzeit zu fein. Sicher 

wird auch das noch weniger gelichtete Wirrfal der Formen urzeitliher Kunft 

einmal geordnet werden; und es kann nicht geichehen ohne die thätige Bei- 

bilfe einer vom bunten Leben lernenden Kunftwiflenfchaft, die nicht allein 

auf die am fich gewiß auch nothwendige Spaltung und Abgrenzung der höchften 

Begriffe nach Art der alten Aeſthetik gerichtet ift, die felbe Begrifflichleit viel- 

mehr benugt und auf Grund eines reichen Erjahrungitchieg die einzelnen 

Gattungen der Zierlunft, der Schmudlinie, der Bierfarben u. ſ. w. zu unters 

ſcheiden trachtet. Etwas mehr ift heute ſchon zur Ordnung der älteſten 

Erzeugniffe der Verftandesthätigfeit gefchehen, die bei den Urzeitvölfern allein 
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reife Früchte getragen hat: der Werkzeugkunde, faſt der einzigen, wenn auch 

ganz im merkthätigen Leben aufgehenden Wiffenfchaft jener Dämmerzeiten. 

Was in fo wenige Worte und Begriffsklammern geſpannt werden fann, 
inöchte dürftig erfcheinen. Und doch ift die geiftige Xeiftung der Urzeit eine 

ungeheure: wir find ihr noch heute zu Dank verpflichtet. Es war natür: 

[ich nicht3 Geringes, die erften und wichtigften Werkzeuge zu erfinden; es ift 
fraglid, ob man ben Erfinder des Dampfpfluges mit dem bes einfachen 

Ürpfluges auf eine Stufe ftellen darf. Allein dem Einwand Nietzſches gegen 

diefe Hochſchätzung, daß den erſten und einfachiten Erfindungen fehr oft der 

Zufall zu Hilfe gelommen fein möge, fann man nicht völlig Unrecht geben, 
Ind jedenfalls verjchwindet, was die Urzeit gedacht, neben Dem, was fie ge: 
haut, geahnt, gebildet hat. Ungewiß und unbegrenzt, dunkel und rätbfelhaft 
mar die Welt um diefe Menfchen: und fo ift in ihnen alles ungewiß ſchwan⸗ 

tende Schaffen bes Geiftes am Herrlichften gediehen. Götter allüberall zu 
ahnen. Die befeelte und unbefeelte Natur fich durch Halb vermenfchlichende, 

halb vergottende Umdeutung zu nähern umd doch auch wieder in Furcht und 

Scheu von fich abzuweiſen: Das war Stärke und Größe des Hirnlebens diefer 

Zeiten. Und die Dienfchheit hat fo in diefer Kindheit einen unerſchöpflichen 

Schatz unbewußten Künftlerthumes für alle ihrer fpäteren Lebensalter ge- 

ſchaffen. Wie nüchtern würde befonder8 unfer nüchternes Zeitalter fein, 

wäre es nicht noch von einem zarten Goldglanz beitrahlt, der von diefer 

Morgenröthe ausging! Faſt Alles, was Märchen ift in umferer Dichtung, 

unferem Glauben, ift Erbgut der Urzeit: eine kahle Grauheit würde ſich über 
unfer junges Dafein legen, wollte man die füße Buntheit diefes kindhaft 

tiefen Fabulirens aus unferer Vergangenheit, unferer Gegenwart ftreichen. 

Und no Eins befaß die Urzeit, das uns wie ein verſunkener, ver- 

lorener Schag fcheinen mag, dem wir aber auch fehr ftarfe Antriebe für die 

Zukunft unferes Gefchlechtes entnehmen Tönnten. Der Menfch der Urzeit 

war no rund, war noch ganz; alle feine Nachkommen haben ein Theil— 

Leben geführt und wir, die fpäteiten feiner Enkel, find vollends zu Splittern 

geworden. Denn Dies ift der eigenthümlichite Grundzug des Urzeitmenfchen: 

alle Kräfte find in ihm verfchmolzen, Glaube, Wiffen, Bilden ift noch eine 

einzige Kraft des Geiftes in ihm. Und fo auch war fein Leben: wie der 
Irokeſe noch Freier, Edelmann und faft auch König in einer Perſon war, fo 

daß es ſchwer hält, die Form feiner Berfaffung genau zu bezeichnen, jo war 

der Urzeitmenfch oft Priefter, Redner, Dichter, Künftler, Bauer, Krieger, — 

Alles in Einem. Wird uns noch ein Abend dämmern, an dem wir diefe 
Kraft und Ganzheit des Menſchheitmorgens wieder finden? 

Schmargendorf. PBrofefior Dr. Kurt Breyfig. 
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Pathologie der Ehe.*) 
SB der Pathologie der Ehe in irgend einer Weife. näher treten will- 

fei es auch nur, um vom Standpunkte des firztlihen Hygienikers und 
Vraktilers den Einfluß von Krankheiten auf die Berechtigung zur Ehefchliegung, 

auf Eheverlauf und Prognofe genauer zw erforfchen, wird faum umhin 

fönnen, fi zuvor mit dem vielumftrittenen Eheproblem felbft in feiner durch 
die heutigen fozialen und kulturellen Verhältniſſe bedingten Geftaltung kritiſch 

auseinanberzufegen. Denn je nad ber Auffafjung, die man von Wefen 

und Bedeutung der. Ehegemeinfcaft als folcher mitbringt, wird man and) 
den Einfluß von Krankheiten — und namentlich gerade ber fo wichtigen‘ und 

häufigen Nervenkrantheiten — auf die Störung und Vernichtung der Ehe 
gemeinſchaft höchſt verſchieden einfhägen. Iſt dod von den durch altüber- 

liefertes Herfommen geheiligten großen Juſtitutionen, die die Menfchheit fich 

im Lauf ihres geſchichtlichen Daſeins zu ſchaffen gewußt Bat, kaum eine in 
unferer ummälgenden, alte Autoritäten ftürzenden Zeit Gegenftand fo heftiger 

geunbdfäglicher Anfeindung und völliger Verwerfung geweſen wie gerade die 
Ehe. Man braucht faum am die durch Bebels meitverbreitetes Bud „Die 
Frau“ Titerarifch vertretenen Anfchauungen der Dreimillionenpartei, die ſich 

im unbeftreitbaren Befige der Zukunft wähnt, fondern nur an die in das moderne 
Denken fo tiefe Furchen eingrabenden Lehren philofophifcher und literariſcher 

Größen der jüngften Vergangenheit und der Gegenwart zu erinnern. Auch 
für Den, der, ohne die Berechtigung gegnerifcher Anſichten völlig zu leugnen, 
doch im Sinn der gefchichtlichen Ueberlieferung pofitiv überzeugt an diefe 

Fragen Berantritt, läßt fi das in der Ehegemeinſchaft ftedende Problem 

von drei Standpunkten aus betrachten: von dem des Mannes, her Frau 
und be Kindes, der Nachtommenſchaft. Der Staat mit den von ihm ges 

ſchaffenen Rechtsinftitutionen Hat die Ehe wohl immer mefentlidh von dem 

legten Standpunft, dem der Nahlommmenfchaft, gewürdigt, der ihm ja auch 
naturgemäß der wichtigfte fein mußte, al3 eine Inftitution „zur Erzeugung 
techtmäßiger Kinder“ (Er’ üpöty raidıv junztow), wie die entſprechende alte 

attiſche Nechtsformel lautete. Der Kirche war e8 um bie Heiligung der 
Ehepalten, doch aud um bie möglichit frühe Aneignung des Kindes zu thun; 
diefe Zwecke wurden durch Erhebung der Ehe zum Saframent und dur die 

eben fo faframentale Taufe des Neugeborenen erreicht. War demnach die Ehr 
im Sinn des Staates ein Nedtsinftitut, im Sinn der Kirche ein Saframer 

fo wurde fie im Sinn der neben und über Beiden ſich nad) und nad} bildend« 

Geſellſchaft vorwiegend zum Geidäft, zu einer wohl afjortirten Compagı 

*) Einleitung zu einer das Thema vom Standpuntte des Nervenarzt 

aus behandelnden Schrift. 
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für das Leben und natürlich zugleich zu dem gefeglich fanktionixten und des- 

halb bequemften, für das weibliche Publitum der befferen Stände allein 
gangbaren Wege ber „legitimen“ Geſchlechtsbefriedigung. So durfte wohl 
Niesſche-⸗Zarathuſtra Das, „was die BVielzuvielen Ehe nennen“, als „diefe 
Armuth der Seele zu Zweien, diefen Schmug der Seele zu Zweien, dies 

erbärmliche Behagen der Seele zu Zweien“ befeufzen, während er in ber 

Ehe im höchſten Sinn den Willen feierte, „da8 Eine zu ſchaffen, das mehr 

iſt, als Die es ſchufen“. 

Inmitten all dieſer Kämpfe und Wandlungen hat das große menſch⸗ 

heitliche Problem der Ehe nie aufgehört, die Aufmerkſamkeit ſcharfblickender 
Denker und Beobachter von pſychologiſcher, ethnologiſcher und ſoziologiſcher 

Seite auf ſich zu lenken. Vom Standpunkte der Rechts- und Kirchenlehre, 
der Medizin und Hygiene, der Politik und Wirthſchaftlehre, der Anthropologie 

und Kulturgefchighte ift man unermüdlich am dieſes jede neue Generation ber 
Menschheit in gleicher Weife ergreifende und feflelnde Thema herangetreten. 
Steptitr wie Montaigne und Stendhal, realiftifche Sittenfchilderer wie 

Balzac, Idealiſten wie Michelet, afletifche Quietiſten wie Tolſtoi und un- 

zählige Andere haben ihm ihren Geift und ihre Feder geliehen; und was 

im Erzählung und Drama, die ja von ihm von Alters her beherrfcht werden, 
zur Berherrlihung und Disfreditirung der Ehe Gutes und Minderwerthiges 
geleiftet worden ift, würde, zufammengeftellt, nicht Bände, fondern ganze 
Bibliotheken erfüllen. Bon den Büchern Ruth und Efther, von dem Hohen 
Lied und Safuntala, von den Artusbüchern und den Legenden der Heiligen 
Genoveva bis zu Dihello, dem Arzt feiner Ehre, Don Juan, zu den Wahl⸗ 
verwandtichaften und Madame Bovary, von Euripides zu Moliere, Golboni, 
dem jüngeren Dumas, Hebbel und Ibſen, von Boccaccio bis zu Maupaffant: 

welche ungeheuren Wandlungen, welche zeitlihen und räumlichen Gegenfäge 

der Ehe-Anſchauungen, die im Riefenfpiegel der Weltliteratur vor unferen 

Augen vorbeiziehen, wie im Hexenſpiegel Macbeths die unendliche Reihe 

der Könige aus Banquos Gefchlecht! 
Bon al dieſen — nur zum Theil wirklich überwundenen — gegen= 

fäglihen Richtungen, von allem Schutt, den ber Strom geſchichtlicher Ent- 

widelung auch auf dieſem Gebiet fort und fort ablagert, machen fich die 

Niederfchläge in den mit einander ringenden Anſchauungen und Gefühlen, 

in den weiter al3 je auseinanderftrebenden Denkrichtungen unſerer Zeit nur 

allzu fehr fühlbar. Denn mas ift und in welchem Licht erfcheint unendlich 

Vielen, die fi) „modern* dünlen und e8 vielleicht auch find, heutzutage die 
Ehe? Diefen als eine.überlebte, ftaubige und zopfige Rechtsinſtitution, die 
ſich gleich vielen andererg als ewige Krankheit forterbt. Jenen als „business“, 

al3 vortheilhafte Anpaffung in dem unbequemen und unvermeiblichen Dafeins: 
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fampf, als Sompagniegefchäft zweier Egoismen, mit möglich beichränfter 

Haftpflicht der Einzelnen und möglichſt leicht kündbar. Den Allerwenigfter 
wohl noch im Sinn religiös:ethifcher Betrachtung, als die von Gott und 

von ber Natur gewollte Form höchſter und innigfter perfönlicher Lebens⸗ 
gemeinschaft, als eine Schule gegenfeitiger Hingebung und Seldfterziehung 
in der felbftverleugnenden Fürjorge und Tiebenden Theilnahme für den er= 
wählten Genoffen. Konſequent wie immer, bat freilich die katholiſche Kirche 

bis zum heutigen Tage an dem falcamentalen Charakter und an der prin= 

zipiellen Unauflösbarfeit der Ehe feftgehalten, während der Proteftantismus 
andı hier in ber Halbheit fteden geblieben iſt und der fich als „chriſtlich“ ge= 

berdende Staat längft aus Opportunitätrüdiichten faft überall den Weg der 

Civilehe und der erleichterten Ehetrennung einzufchlagen für nützlich befunden 
hat. Dem kühl blidenden Betrachter menfchlicher Unvollkommenheiten fcheint 

die Che in allen ihren heutigen Ab- und.Ausartungen wohl noch das Kleinere 
oder Meinfte von allen al3 Surrogat denkbaren Uebeln, aber immerhin em 

Uebel; dem ganz auf ſich felbft geftellten modernen Autonomismus, dem feine 

einengende Schranke duldenden Unabhängigleitsdrang, ber fi gegen Moral 
und Geſetz in ſtolzem Promethidentrog aufbäumt, ift die Ehe mit dem ganzen 

ihr anhaftenden Gefolge altruiftifcher oder wenigftens dualiftiicher Forderungen 

etwas Unnatürliches, im Grunde ganz Unbegreifliches, völlig Sinn- und 
Zweckwidriges. Die naivsfinnliche Anſchauung mag es immer noch mit dem 
altfrauzöfifchen Reimwort erhalten: „Boire, manger, coucher ensemble, 

c'est mariage, ce me semble“ — einer Auffafjung der Ehe, die ja übrigens 

in der Scheidung von „Tiſch und Bett“ gewiſſermaßen offizielle Beſtäti⸗ 
gung findet — und fatirifher Hang mag immer noch an Logaus ſcharf⸗ 

gefpigtem Epigramm: „Was ift die Ehe denn? Sie ift ein Vogelhaus. Die 

draußen, wolln herein, ‘Die drin’ find, wolln heraus“ oder an des (jpät und 

ſchlecht verheiratheten) Tallegrand „union de deux mauvaises humeurs 

pendant le jour et de deux mauvaises odeurs pendant la nuit“ 

Ihmunzelnde Freude haben. Unzählige haben ja von je ber auf Koften der 

Ehe ihren Wig geübt und Schalen voll mehr oder minder geiftvollen Spottes 

darüber ausgegoffen, von Ariftophanes, den man leider nicht citiren faun, 

bis zu Ludwig Fulda, den zu citiren faum lohnt, mit feiner „milden Salt 

waſſerkur der Ehe“, durch die die voraufgegangene „akute Nervenkrankheit 
der Liebe“ geheilt wird. Mean kann auch den augenblidiich fo beliebten 

Oscar Wilde citiren: „Die Männer heirathen, weil fie müde, die Frauen, 

weil jie neugierig find; Beide werden enttäufcht.“ 

Ernfter zu nehmen als folche elegant frivole Nichtigkeiten ſind zwei 

fonfequent vorgehende, übrigens aus ganz entgegengefeßten Lagern ſtammende 

Angriffe. Der eine entnimmt fein Rüftzeug dem Waffermaterial des in der 

| 
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neueren und neuften Literatur ſtark vertretenen ertremen Individnalismus, 

eines das eigene Ich zum Weltmittelpiumkt erhebenden, jede altruiftifche Regung 

als thörichte Empfindfamleit verlachenden oder verabfcheuenden egocentrifchen 
Abfolutismus. Wenn diefer alle fozialen Pflichten und Rechtsordnungen 

im Prinzip leugnende, die Geſellſchaft wieder in Atome zerfiüdelnde fittliche 

Anarchismus aud in thörichter Selbftverblendung weit über das Biel hin- 

ausſchießt und bei Eonfequenter Durchführung unerbittlih bem Fluch ober 

der. Rächerlichleit des angeftrebterr „Uebermenfchenthumes“ verfallen müßte, fo 

laßt fih doc nicht in Abrede ftellen, daß gerade unferer Zeit eine Ueber⸗ 
fülle problematifcher Naturen eigen ift, die entweder wirklich von fo echtem 

und ftarfen Selbftändigfeitbrang ober — öfter — von fo maflenhaft an⸗ 

empfundenen kleinlichen Selbftändigfeitgelüften angelräntelt find, daß fie das 

Band der Ehe im erften Fall zerfpreungen, im zweiten unaufhörlic daran 

rütteln, in beiden Fällen aber als fubjektiv unerträglich empfinden. Bon den 

Einen mag Zarathuftras viel mißbrauchtes Wort gelten: „Wohl brach ich 
die Ehe, aber zuerft brach die Ehe mich”; von den Anderen das Wort des 

felben Weifen: „Viele kurze Thorheiten: Das heißt bei Euch Liebe. Und 
Eure Ehe macht vielen kurzen Thorheiten ein Ende als eine lange Dumm: 
heit.” Dean konnte noch den Ausſpruch anreihen: „Lacht mir nicht über 
folge Ehen! Welches Kind hätte nicht Grund, über feine Eltern zu weinen?” 

Wenn ſich füt die aus ſolchen Kreifen herftammende Entrüftungpofemit 

gegen die Ehe in der unferer heutigen Ueberfultur entfprofienen Unraſt und 

Nervoſität unferer Zeitgenofien der entfprechende phnfiologifche und pfycho: 

logifche Untergrund von felbft bietet, fo müchte man dagegen bei dem von 

ganz entgegengefetster Seite ausgehenden Anſturm fait an einen ataviftifchen 

Rückſchlag in fcheinbar längſt verfchüttete Geiftesbahnen zu denken geneigt 

fein. Dieſe Angriffe ergehen nämlih zum Theil im Namen eines fi mit 

krankhafter Einfeitigfeit betonenden jinnen- und naturfeindblichen moralifchen 

"Imperativ, der fich bei gewiſſen — und nicht den fehlechteiten — Naturen 

bi8 zu einem weltfernen, weltflüchtigen Quietismus und Affetismus fteigert; 

wofür uns die jo reine, der Verehrung fo würdige Perfönlichkeit Tolſtois 

in feinem fpäteren Titerariihen Schaffen das jichtbarfte Beifpiel darbietet. 

Man brauht nur an die vielgelefene, vielumftrittene und in befchräntten 

Köpfen verhängnigvoll nachwirkende, Kreuzerſonate“ zu erinnern. Wenn Tolftoi 

— in offenbar mißverftändlicder Auffafiung eines auf die Perfon Chriſti 

zurüdgeführten Ausſpruchs — bier und in anderen Werken gefchlechtliche 

Reinheit und Enthaltung auch für Erwachſene, aud in der Ehe als ideale 

Forderung hinftellt, fo berührt er fich dabei freilich mit jener möndifchen 

Richtung der mittelalterlihen Kirche, die der gefammten Geiftfichkeit den 

Eoelibat als eine höhere und reinere Kebensform aufzwang und die einen 

.. 
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‚Heinrich, den Zweiten wegen der in feiner Ehe mit Kunigunde angevuim ge 
übten Keufchheit fogar zum Rang eines Heiligen emporhob; aber auch wieder 
mit gewiffen mobernften Tendenzen und Richtungen und ben Schlagwörtern 
eines zum Theil direft ins Pathologifche übergreifenden Peſſimismus und 
Nihilismus. Um auch hierfür ein jüngftes Literarifches Beifpiel zu geben, 

fei an den von Kurnig in ein Syſtem gebrachten „Neo:Nihilismus* erinnert, 
deſſen ceterum censeo barin befteht, daß die Berneinung des Willens zum 
Leben, wie fie Buddha umd Schopenhauer lehrten, in der freiwilligen Ver— 

leugnung des Beugungtriebes ihren abäquaten Ausdrud finden mäfle, und 
der folgerichtig die Erzeugung von Nachkommenſchaft als einen At höchſter 

Unfttlichfeit, als eine gegen das ins Leben gerufene Geſchlecht begangene, 
nicht gut zu machende Graufamleit verwirft und verabſcheut. Hier ift alfo 

ber volle Gegenpol auch zu Barathuftre, dem im zu ergielenden Kinde der 
Lünftige Uebermenſch, der Erlöfer, vorſchwebte: „Ich will, dag Dein Sieg 

und Deine Freiheit ih nad einem Kinde fehne. Lebende Denkmale follft 

Du bauen Deinem Sieg und Deiner Befreiung.” „Nicht nur fort folft 

Du Di) pflanzen, fondern hinauf! Dazu Helfe Dir der Garten der Ehe.“ 
Aber mit dem Neo-Nihilismus und verwandten Veftrebungen find wir wohl 

überhaupt an ben Grenzen des Verſtandes und des Verſtändlichen angelangt 
und nähern uns ſchon dem Bereich kranlhaft veränderter Lebensbedingungen 
und Formen, die in die Biopathologie der Ehe gehören. 

Allen diefen und ähnlichen Tageöftrömungen gegenüber bürfen wir fürs 
Erſte an der freilich banalen Ueberzeugung fefthalten, daß die Ehe, wie fie 
nun einmal ift und fein muß, mit ihren menſchlich- irdiſchen Mängeln und 

Unvolllommenheiten doch unendlich viel für die materielle und ideelle Bereicherung 
der Menſchheit geleiftet Hat und immer noch leiftet; daß es überfläffig und 

finnlos if, über ihre Berechtigung zu flreiten, weil, wenn man fie Heute 
wegbefretiren Könnte, man fie, gleich den von ber franzöjifchen Revolution 
abgefegten Gott, morgen wieder einzuführen gezwungen wäre; und daß es 

ſich, wie faft überall, fo auch Hier, den beftehenden Schäden gegenüber nicht 

um eine geundftürgende Umwälzung, fondern nur um ein ſchonendes Beffern, 
im ärztlihen Sinn nicht um eine Radilaloperation, fondern um eine fon- 

fervirende, zugleich mildernde und Fräftigende Therapie handelt. Un diefer 

Ueberzeugung brauchen wir auch nicht irr zu werden, wenn wir daß fo über: 

aus wichtige und folgenſchwere Verhältniß zwiſchen Che und Nervenfrant- 

heiten empiriſch feftzulegen und Schlüffe für das praftifche Handeln daraus 

herzuleiten bemüht find. 
Ich darf mic) wohl der Uebereinjtimmung mit vielen und gewiß nicht 

den ſchlechteſten Beobachtern verfichert halten, wenn ich gerade nad dieſer 

7 
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Richtung in der Ehe, wie fie fein follte, einen unzweifelhaft äufßerft bedeut- 

famen Faktor der Verhütung und nicht felten auch der Heilung erblide: 

ein unvergleichliche8 und unerfegliches Moment der Selbfterziehung und der 

mit unbewußter Naturgewalt wirkenden gegenfeitigen Erziehung. Mag dabei 
die echte Liebe, die „Alles trägt, Alles duldet“, oder mögen nur Gefühle des 
Wohlwollens, der Achtung, der Sympathie, ja, auch nur die Einflüffe der 
Gewohnheit und geſchuldeter gefellfchaftlicher Ruckſicht in entfcheidender Weile 

mitwirken. Die Ehe ift immerhin auch unter den jegigen Berhältniffen eine 

nicht zu unterfchägende Macht für die Erzeugung und Bervielfältigung alt 
ruiftifcher Gefühle und in weiterem Wirkungbereich für die vollere Ausreifung 

. de Denkens und Wollens, für die Ausgeftaltung des geſammten Charalter3. 

Diefer individual: pfychologifche, ethifch- pädagogifche Werth der Ehe ift un= 

ftreitig für beide Ehegenofien, in erfter Reihe aber doch für den weiblichen 

von höchfter Bedeutung. Man kann fagen, daß für den im Allgemeinen 

ſchon fertiger, durch Erziehung und Leben gehärteter und geprüfter in die 

Ehe eintretenden Mann diefe freilich auch eine vortreffliche Schule altruiftis 

ſcher Bethätigung, Tiebevoller Anpafjung in Geduld, Nachſicht und Selbſt⸗ 
entäuferung ift oder doc) fein kann und fein fol; yaß aber für die Frau 

die Ehe überhaupt erſt die Bollreife, die Vollendung und Verwirklichung der 

Eigenperfönlichleit bedeutet, die fih außerhalb ber Ehe jedenfalls weit feltener 

und fchwieriger und dann vielfach in ben nicht gerade angenehmen und ſym⸗ 
pathifchen Formen des .(übrigens oft entfchieden zu Unrecht geläfterten) Alt- 

jungfeenthumes al3 ungenießbare Spätfrucht entwidelt. Denn zum Theil 
find e8 doch gerade, wie nicht zu verlennen ift, die phyfiologifchen Bedingungen 
des Chelebens, phyſiſche Liebe und Mutterfchaft, die auf die noch entwickelung⸗ 

fähige weibliche Pſyche als mächtig erregender und befruchtender Reiz wirken 

und deren Wegfall mit einer wenigftens nad) gewiſſen Seiten mangelhafteren 
Ausbildung des Charakter3 und der Perfönlichkeit einherzugehen pflegt. Um 
fo auffallender muß es erfcheinen, daß neuerdings bei vielen und fogar geiftig 

hochſtehenden Bertreterinnen des "Frauengefchlechtes, in anderen Ländern und 

bei ung, ein Zug merkbar wird, der fich den früher beſprochenen afletifchen, 

auf gefchlechtliche Reinheit und Abftinenz abzielenden Beftrebungen in gewiſſem 
Sinn annähert. Wenn auch früher fchon die Zahl ber Frauen nicht gering 

war, die aus eigenfüctigen Gründen bie Laften der Schwangerſchaft und 

Entbindung, die Pflichten der Mutterfchaft von fich fern zu halten ſuchten — 

wie es, zum DBeifpiel, den Amerilanerinnen der höheren Stände vielfach zum 

Borwurf gemacht wurde —, fo waren diefe Frauen doch der mit den nöthigen 

Kautelen umgebenden phyfifchen Liebe an fich nicht abgeneigt; und auch nicht 
unferer Zeit erft blieb e8 vorbehalten, in der Stille des Privatlebeng tie 

in der literarifchen Deffentlichkeit weiblichen Typen zu begegnen, von benen 
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die innerhalb der natürlichen Geſchlechtsbeſtimmung liegenden 

keineswegs freudig angenommen, vielmehr gefürchtet, gemieden, fogar mit einem 

gewiffen äftgetifchen und moralischen Abſcheu betrachtet wırden. Moliöre Hat 

ſolche Typen in den „Pröcieuses ridicules“ geſchildert. Freilich ift e8 auch 
ihnen nicht rechter Exnft, fie pofiren nur mit dem geäußerten Abfchen gegen 
den gräßlichen Gedanken, „de coucher contre un homme vraiment nu“; 

und auch andere bramatifche Spielarten der nämlichen Richtung, Shafefpeares 

Prinzeſſin von Navarra mit ihren Hofdamen, Moreto8 Donna Diana und 

Bernſteins jugendliche Marchenkdnigin find, wenn nur die Rechten fommen, 

leicht und raſch genug befehrbar. Auf der anderen Seite haben uns bie 
Dramatifer — nicht erft Ibſen in „Nora“, fondern faft ein Menfchenalter vor 
ihm ſchon Gutzkow in der Titelpeldin feiner 1856 aufgeführten „Ela Roſe“ — 

Frauen vorgeführt, die mit gutem Recht die Flucht ans der Ehe wählten 
und ihrer innerften Natur gemäß wählen mußten, weil ihnen die eigene Ehe 

nicht genfigte, weil fie ihnen für ihre geiftige Fortentwidelung, für den Drang, 

fi auszuleben, zu eng erſchien und diefer Enge wegen zur unerträglichen 
Qual wurde. „I die Ehe zu eng, fo wird fie ein Fluch“: in dieſen 

Worten ſpricht Gutzlow in einem an Titus rich gerichteten Brief den letzten 
Gedanken feiner Heldin aus; und mit ähnlicher Wendung entflieht ja auch 

Nora aus dem „Puppenheim“ ihrer Ehe. Aber was wir (und mehr als 
Andere wir Aerzte) neuerdings nicht felten zu fehen und aus Frauenmund 

zu hören bekommen, ift nicht nur Auflehnung gegen geiftige Einfchnärung 

und Unterdrüdung in der Ehe, ſondern es ift, wie gefagt, Widermille und 

Empörung gegen die Geltendmachung ihrer unerläßlichen phyſiſchen Anfor: 

derungen, — und zwar nicht etwa aus dem mimofenhaften Schamgefühl einer 

Rhodope und verwandten Motiven heraus, ſondern auß ganz anderen, auf bem 

Gebiet neuertvachter dunkler Freiheitgelüfte und tampfluftiger Abwehr gegen natur= 

gemäße männliche Prärogative liegenden Impulfen. So berühren fich dieſe Be— 
ſtrebungen wohl ſcheinbar zufällig mit denen bes früher gefchilderten Aſketis- 

mus; in höherem Grade aber und von ihrer Wurzel her mit jenen des 

pfliten- und autoritätlofen, nur die Autonomie des eigenen Ich anerkennen= 

den Individualismus. Und wie bei diefen, wird auch bei jenen bafür ge— 

forgt werben, daß fie nicht zu üppig emporſchießen, daß die Bäume diefer 
radikalſten Frauenrechtlerinnen fo wenig in den Himmel wachen wie die 

ihrer antifen VBorgängerinnen, der männerbeftieitenden Amazonen, der waderen 

Lyſiſtrata und der Elfleiazufen des Ariftophanes. 

Auch noch auf andere Richtungen liefe ſich hinweiſen, bie innerhalb 
der modernen Frauenbewegung theils von der Ehe wegdrängen, theils in 

der Ehe felbit als auflöfendes und zerfegendes Ferment wirlen. Es fei nur 

der in den größeren Organifationen der Frauenbewegung mehr und mehr 
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erfartenden Richtung gedacht, bie in den Konflikten zmifchen wirthſchatlichee 

Selbſtändigkeit und Bedeutung der Frau auf der einen und den durch die 
Mutterſchaft umſchloſſenen natürlichen Aufgaben der Frau auf der anderen 

Seite entfhieden für jene Partei ergreift und fie in ber Beachtung und Bes 

werthung fo weit voranftellt, daß die anderen dagegen faft völlig verſchwinden; 
für die „geiftige” Arbeit, als die umendlich höhere Kulturwerthe jchaffende, 
wird vor den vermeintlich niedrigeren Aufgaben des Hausfrauen und Mutter⸗ 

thumes unbedingter Vorrang beanſprucht. Gegen das Irrthümliche und Vers 

fehrte folcher Auffafiung haben freilich Frauen, wie Laura Marholm und 

neuerdings Marie Diers, Proteft eingelegt und mit Necht darauf hingewieſen, 
daß die vermeintlich nem gefchaffenen hohen Kulturwerthe doch einftweilen ſehr 

‚ problematifcher Art feien und daß übrigens bie gewiß anzuftrebende materielle 

Selbitändigfeit der Frau nicht um ihrer felbft willen, nicht als höchſter und 

letter Zwed, fondern nur al8 Borbedingung für die Erfüllung der von ber 
Natur geftellten Aufgaben und Pflichten ins Auge gefaßt werben bürfe, 

Sp gelangen wir auch von diefer Seite wieder zu einer Anerfennung 
der Ehe, in der fich die auf Hausfrauentbum und Meutterfchaft bezüglichen 

Rechte und Pflichten der Frau vorläufig noch in ber wünfchenswertheften 
Weife verwirklichen. Und fo fcheinen alle Wege der Betrachtung in einer 
nicht gerade apologetifchen, aber dach daS Für und Wider behutfam bemeflenden 
Berihfchägung der Ehe vorläufig zu münden. Nach wie vor und ſeit Jahr⸗ 
‚hunderten bietet fie immer noch den einzigen als allgemein gangbar erfundenen 
Weg, um das gefchlechtliche Leben dauernd zu adeln, es altruiftifchen Zielen, 
höheren ethifchen und fozialen Aufgaben dienftbar zu machen unb den ges 
waltigften aller Naturtriebe als Motor der vorwärtsdringenden kulturellen 
Entwidelung ein- und unterzuordnen. Was die Ehe als Kulturfaltor der 
Menichheit im Ganzen geleiftet hat, fleht auf allen Blättern der Geſchichte 
verzeichnet. Was fie für das Wohl und Weh der Einzelnen bedeutet, darüber 
giebt Jedem, der fcharf zu beobachten und das Beobadhtete zu beuten verftcht, 
die tägliche Erfahrung, darüber geben freilich auch die Spalten unferer Preß⸗ 

organe mit ihren fchonunglo8 die Nachtfeiten des Ehelebens aufdedenden 

Berichten über alle mögllichen Ehelalamitäten, Eheirrungen und Ehefcheidungen 

Tag für Tag lehrreihe Auskunft. In noch größerem Umfang bietet ſich 

dem Arzt, vor Alleni dem Nerven: und Seelenarzt, weit über eigenes Wollen 
und Wünjchen hinaus zuftrömende Gelegenheit, in die verborgenften. Ge 
heimniſſe des Ehelebens zu bliden und ben Schleier von Myſterien zu lüften, 

die nur zu oft Schande und Echmad, oft Elend und Krankheit Hinter 
glängenber Außenfeite und felbftbewußten Tormen bed Auftretena. mit wohl⸗ 

beredhneter Täufhung zu verhüllen bemnht fund. 
Profeſſor Dr. Albert Eulenburg. 
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Dunkle Bewalten. 

Br Gnadenwald. Kennt Ihr feine Kirchen ohne Priefter, feine unausge- 
bauten Häufer, bie Gafthöfe, die veröbet find, die Bänke, die verfault 

und morſch auf verwaßrloften Wegen ftehen, die büfteren Tannengruppen, die 
halbvertrocnetes Gefträüpp ummuchert? Vernahmt Ihr nie den melandolifchen 
Ruf der Unten aus ſchlammigen Tümpeln, die Schatten verbergen? Kennt Ihr 
die heimlichen Stellen, die jäh und umvermittelt in bumkelgränen Abgründen 
enden, die Wege, neben denen ein Raſcheln Hinläuft, als ob Jemand gebückt 
tm Gefträud hinſchliche? Kennt Ihr den glimmenden Blid bes Uhus, der in 
unzugänglicen Selslödern hauft, fennt Ihr diefe Felswände, die nadt und 
brohend in die Wolfen ſich erheben, ben Bettelwurf, an dem der Fruhling mit 
abgewanbtem Haupt vorüberfchreitet, von deſſen Baden der Schnee Hinabgleitet, 
um nicht hier weilen zu müffen? 

‚Hier, in diefer Dede, von Gefahren umgeben, Hart am Berggelände, hauft 
Mathias Gleispader, der Bauer. Ein armer Teufel Weshalb fteigt er nicht 

hinab in das fonnige Innthal und beginnt da, ein neues Leben zu gründen, 
ober ſucht Abfam auf, wo die Gloden von Hall fo wunderfam herübertönen und 

bie filbeınen Gletſcher des Stubai nieberflimmern? Nein: in dem büfteren Haus 
am Fuß des Karwendels war er geboren; bier wollte er haufen, hier fterben. 
Der felfige Boden war fo hartnädig, fo geizig; mit Mühe lich er.fid ein paar 
Kohlldpfe, ein Bischen ſaures Obft, mageres Korn abgewinnen. Uber der Gleis - 
pacher arbeitete unermübli mit Hade und Spaten und grub und jdaufelte 
um und plagte fi und zwang die Scholle, daß fie das Nöthigite hergab. 

Die Kuh und die zwei Biegen fanden reichlich Futter. Es wäre ja ge- 
gangen. Da fiel ihm plöglid ein, fi aus Sanft Magdalena ein ganz armes 
Mädchen zu Holen, eine mit dunklen Augen und goldbraunem Teint; war wohl 
ein Tropfen italifhen Blutes in ihren Adern. Die ſetzte er in das bürftige 

Haus. Glaubt nicht, daß alle Frauen mit Gluthaugen herrſchſüchtig und jäh 
find! Dan findet bie Hingebenbften, weichherzigften unter ihnen Cliva arbeitete 
ftumm und willig wie eine Stlavin. Nad einem Jahr wiegte fie ein Kindlein 
im Arm. Gs war faft, ald wollte ein Schimmer von Glüd in dieſes büftere 

Haus einziehen, das jo dringend des Anftriches und der Reparaturen bedurft hätte. 
Das Kindlein erfüllte die Räume mit feinem Geplauder und die Mutter 

fang ihm Lieder vol fremdartigen Wohllautes. Das zweite Knählein erhielt 
die armfäligen Windeln des erften und balgte fi mit feinem Brüderlein und 

Beide ſchrien um die Werte. Die Mutter ftand früh um drei Uhr auf und ging 
als bie Legte zu Bett. Weshalb auch niht? Sie kannte e8 nicht beffer, als 
ſich zu radern und zu ſchuften. Das ging fo fort, bis ein Meines Mädden aulam. 

Warum [dien an diefem Tag die Sonne fo janft, warum neigten die 
Bäume leife bie Häupter, als ob Gott, der Herr, ſelbſt durch den Wald fchritte 
mit leiſe fegnenden Häıden? Und es war dod nidt er, fondern ein finfterer 
Schatten, der über die Wege glırt, eine dunfel vermummte Geftalt, die noch 
unertannt bleiben wolte: das Verhängniß . 

Nothburga war ihrer Mutter Herzblätichen. Ihr verrieth fie Ules, was 
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fie an innerlichen Keänkungen und Erlebniſſen durchmachte. Als Nothburga 
noch ganz klein war und auf dem Boden umherrutſchte, nahm die Mutter fie 
in freien Biertelitunden auf ben Schoß und erzählte ihr Geſchichten, in denen 

Weh weinte und getäufchte Hoffnungen wie verwelfte Blumen die Häupter jentten; 
oder fie erzählte folge, die durchklungen waren von einer tiefen, heißen Sehn- 
ſucht. Verſtand Nothburga die Mutter? Kaum. Wie jollte ein fo junges 

Kindlein den Kummer eines reifen Menfchenherzens begreifen können? Und 
doch: ihre Augen hingen manchmal jo verftändig, fo voll mitfüglender Theil⸗ 

nahme an den Zügen der Mutter. Was Dliva fo jehnfüchtig begehrte? Mehr 
Bärtlichfeit von ihrem Mann wünſchte fie fih, ab und zu ein gutes Wort, ein 

fleines Rob, wenn fie ſich beſonders müd gearbeitet hatte. Er war jo wortlarg 

und immer verichloffen und ftreng. Und was ihr bejonders wehthat: die beiden 

Zungen geriethen ihm ganz nad. Sie bejaßen die jelben finfteren Stirnen, den 
fchweigiamen Mund wie er. Nur ihr Herzenskind, ihre Nothhurga hatte Sonne 
in den großen hellen Augen, in diefen feltfjamen Augen, die bis ins Innerſte 
drangen, flug wie die eines Erwachſenen. Nothburga wurde ein Kind, das 

lächelte, — etwas unendlich Seltenes bei Kindern, die meift nur lachen oder 
weinen können. 

Sie erhielt noch verfchiedene Schweiterhen und Brüderden. Der Bauer 
arbeitete immer raitlojfer; was dieſe Fleinen Mäuler Alles verfchlangen! Und 

Dliva ftand ihm treu zur Seite. 
Es ift ja fein Wunder, daß ein Menſch, der zwölf Stunden wie ein 

Thier am Hoch der Arbeit zieht, wenn er endlich halbtot vor Ermüdung auf 
feinen Steohfad ſinkt, Ruhe haben will. Aber da war das Jüngſte, ein kränk—⸗ 

liches Kind; das fchrie Tage und Nächte lang. Die Mutter und Nothburga 
ftanden unverdroſſen in der Naht auf und flößten ihm Mil ein und trugen 

es umber. Es mußte wogl ein grimmer Schmerz in den kleinen Eingemweiden 
wühlen, denn das Dirnlein wollte fi nicht beruhigen laffen und befonders in 

den Nächten meinte es ganz jämmerlich. Da gelchah es einmal, daß Gleispacher, 
der in diefer Nacht ſchon mehrere Male in Folge des burchdringenden Weinens 

erwedt wurde, gereizt aufftund und zur Wiege fprang. Nothburga fam hinter 

ihm bergeeilt, doch er war ihr zuvorgefommen, riß das Kind aus den Kiflen, 
ſchwang e8 zornig in die Höhe und... In diefem Augenblid ertönte ein gräß- 

liher Shrei neben igm. Harte Nothhurga wirklich „Mörder! gerufen oder riefen 

es nur ihre Augen, die fo entſetzt an ihm hingen, daß er felbft erichredt zurückwich? 

Er hatte ja nit im Entfernteiten daran gedadht, dem Kinde ein Leid 
anzuthun; er hätte es, wenn aud) unfanft, aber ganz ficher in die Wiege zurück 

gelegt. Nothburga aber... Was hatte fie erwartet? - 
Ihn Schwindelte. Seine arme, beichränfte Phantafie fing an, ſich bang 

zu fragen, ob er denn am Ende wirklich das Schredliche vollbracht hätte, wenn 
Nothhurga ihm nicht in den Arm gefallen wäre. Mit einem Fluchh auf den 

Tippen fehrte er ins Bett zurüd. Das Kind wurde ftill; er aber fand feinen 
Schlaf mehr. Er warf ih unruhig von einer Seite auf die andere, er dachte 

Gedanken, die er nie gedacht, er quälte ſich, er verjuchte, verichloflene Thüren 

feines Tinneren zu Öffnen, hinter denen allerlei Dunkles lag, das ihn bis jegt 

fremd geblieben war. 

15° 
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drüber als jonft ging er, ermüdet und übernädtig, auf feinen Acker 

hinaus und bohrte das Eifen in die Erde. Um neun Uhr fam Rothburga unb 
brachte ihn das Frühſtück. Er wollte e8 vermeiden, fie anzubliden, aber ein 
magiſcher Zwang bewog ihn, die Augen in ihr Antliß zu richten. Sie reichte 
ihm den Zopf mit Kaffee und das Stüd Brot bin; fchnell, Haftig, das Finn 
auf die Bruft gejenft, wollte fie fi entfernen. Da rief er fie beim Namen. 
Ihre Wimpern fchlugen fich zu ihm auf, erichredt, abwehrend. Heißes Roth 
überflog fein Geſicht; dann befahl er ihr finfter, zu gehen. Sie eilte fort. 

Er ftand einen Augenblick auf den Spaten geftüßt; über feiner Rafen- 
wurzel gıuben ſich Furchen ein; kalt und heiß ftrich e8 über feinen Rüden. 

Abber die Kinder brauchten Brot; da gabs feine Beit zum Grübeln. Er 
fpudte fi in die Hände umb arbeitete weiter. Das Grübeln konnte man ja 
am Feierabend oder während ber Nacht beforgen. 

Oliva verboppelte ihren Fleiß; fie fchien ſich zu Tob arbeiten zu wollen. 
Schon lange war der letzte Schimmer ber Jugendlichkeit von ihr gewichen und 
fie glich einer ausgezehrten Matrone. Weniger bie Sorge um die Kinder: die 
Furche auf ihres Mannes Stim war es, was fie zu fo ficberhaftem Schaffen 
antrieb, Wußte fie nicht, daß es Stirnen giebt, die nie lächeln können, felbft 

nidt im Glück? Und das war ihm längft entfremdet auf jeiner'trogigen Erb 

jchofle, die mit ihren Gaben fo geizte. Wovon follte er diefe Schaar hungriger 
Kinder fatt machen, beren Mutter — Das verriethen ihre Ihwindjüchtigen Züge — 

fih bald zum ewigen Schlummer nicderlegen würde? Weshalb hatte er fi auch 
die Aermite ausgefuht? Wo war jeßt Ihre Schönheit, die ihn damals bethört hatte? 

Solche Grübeleien vermodten ihn nicht heiterer zu maden, doch fie be 
werten wenigftens fein Gewiſſen nicht; denn er mußte ſich fagen, daß er Alles 
that, was in jener Macht lag, um ben Seinen bie Noth fern zu halten. 

Über da ... Da kam das Andere. 

Beim Mittagbrot iſts. Er legt den Löffel Bin; er möchte wohl noch die 
paar Kartoffeln aus der Milch fiſchen und verzehren, doch die Kinder machen 
ein Gefchrei und verlangen nah mehr. Da legt er denn den Löffel weg, er, 
der immer ein guter Vater ift. 

Wer nöthigt ihn, den Blid über den Tiſch Hinüber zu richten? Sucht 
er, wie ein Schulknabe, Billigung, Anerkennung oder möchte er ſich rechtfertigen: 

Siehe, ih bin nicht fo, wie Du denkſt? Berfluchte Wimpern da drüben, die fich 
ſchnell und ängſtlich ſenken! Verfluchtes Erfchreden, das ihn immer wieder und 

wieder an den einen Augenblid der Ungeduld erinnert! 

Er fchlägt mit der Kauft auf den Tiſch. Da ift er wieder, der entichte 

Blid, der Blid, der Mörder gefchrien hat. 
Mörder! 

Er geht an den Stellen bin, die jäh in die Tiefe ftürzen, den Reche 
müßig über die Schulter geworfen. Mörder! Ob er wirklich zum Mörder gı 
worden wäre, wenn fie ihm damals nicht rechtzeitig das Kind entriflen bätte‘ 

Sein Beritand bäumt fih auf, aber die grünen Tümpel dort unter den Scatte 

fhauen ihn mit ihren blinden Augen jo fonderbar an. Wer kanns willen? € 
Drancerlei ruht in Einem. Sagt nicht felbft die Schrift: Wer feft fteht, fel 

zu, daß er nicht falle? Herr des Himmels! Gleispacher wiſcht fi den Schwe 
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von der Stirn, rennt auf ſein Feld und arbeitet, bis er erſchöpft auf die harte 

Erde hinſinkt. 

Abends vorm Einſchlafen kriechen ſie wieder hervor aus den Ecken und 

Winkeln feiner Seele, die dunklen Vorſtellungen. 
Oliva legte fi wirklih im Frühling zum ewigen Schlummer bin. Und 

nun war er allein mit den Kindern. Nothburga, obwohl erjt vierzehnjährig, ver- 
forgte die Geichwilter, die nah Sankt Michael in bie Schule gingen. Noth— 
burga war hochgewachſen und jah gar nicht aus wie eines Bauern Tochter. Sie 
war immer bleid und jtill und trug bas Köpflein gelenkt. Nur felten ſchlug 
fie Die Wimpern auf. In einer der verlaflenen Kapellen, vor einem vom Alter 

geihmwärztem Dtarienbild verbrachte fie mande Stunde. Was für Zwieſprach 

bat fie da gehalten? Was erbat fie fi wohl? Hat fie für ſich gebetet? 

Ihre SGejchwifter hingen jehr an ihr; fie war ja ber einzige Menſch, der 
für jie forgte, denn feit Mutterd Tod war der Bater ganz unzugänglich ge 
worden. Schroff, finfterer denn je war er geworden. Er und Nothburga 

meiden einander ängſtlich. Wenn er nothgedrungen zu ihr ſprechen muß, fieht 
er fort von ihr. Die färgliche Mahlzeit, während der fie beifammen ſein müjlen, 
beichränten fie auf die fürzeite Dauer. Nur der Zufall vollbringt es mand)- 
mal, daß fie Auge in Auge vor einander fteen. Dann flattern zwei ängft- 

liche Blicke über feine hinweg, über feine, die fich jener Angſt zu freuen fcheinen. 
Das iſt ein böſes Anzeichen, Gleispacher! No vor einem Jahr kränkte 

. & Did und nagte an Deinem Herzen. Ein neues Moment tft in Dein Leben 
getreten. Wenn Nothburga Did jebt an der Hand ergriffe und fagte: „Du 
armer, zermarterter Geiſt, fehre um von den Wegen Deines finiteren Nach- 
denfens! Auch für Dich ift Chriſtus geftorben, auch Deine Seele bat er erlöft! 
Du bift gut und rechtlich, glaube daran!“ 

Das geſchieht aber nit. Sie verriegelt ihre Thür abends, wenn fie 
zur Ruhe geht. Drei Gejchwilter ſchlafen mit ihr, und wenn fie ihn in ber 

bunflen Hausflur begegnet, brüdt fie fih fchen an bie Wand. 
Da kommt ein Sommer, brennender als Feuer, ausdorrender als Teuer. 

Die Fliegen und Inſekten find wie rajend und ftehen voll aufgeftachelter Bos⸗ 
beit. Durch die Wälder, über denen heimliche Schwüle brütet, geht ein tückiſches 

Kniſtern, als ob fie in jedem Augenblid auflohen wollten. Das Gras ijt gelb 

und der Erdboden zerflüftet ih. Ein ſchweres Los für Alle, die jeßt auf den 
glühnden Feldern arbeiten müſſen. 

&leispaher mäht auf der Wieje mit den älteiten feiner kinder. Stleine 

Schweißbäde rinnen über ihre Stirnen; oft wird der jüngfte Knabe nach einem 

Krug friiden Wafjers geſchickt. Einmal bleibt er lange aus. Er Hat fih em 
Ihöpft am Brunnen hingeworfen und iſt vor Übergroßer Ermüdung eingeichlafen. 

Gleispacher murmelt Flüche, die Zunge klebt ihm vor Durſt am Gaumen. Ein 
paar Schritte von ſich entfernt erblickt er Nothburga. Er wendet ſich zu ihr. 
„Geh dem Buben nach und ſieh zu, daß Waſſer herbeigeſchafft wird.“ 

Hat ſie ihn nicht gehört, weil die Hitze ihr das toſende Blut zu Kopfe 
treibt? Er wiederholt ſeine Worte. Dann, bebend vor Aerger, tritt er auf ſie 

. zu und legt die Hand auf ihren Arm. „He, Du!’ Sie ſchreit auf, ähnlich 
wie damals, blidt entjegt empor und weicht zurüd. 
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Ein Lachen, fatt wie das Raufchen bes Waller, das den Brunnenrend 
erreicht hat, antwortet ihr. 

Er vergaß feinen Durft. 
Ein paar Tage jpäter ifts. Sie ift ſchon früh zum Schmied von Santt 

Michael gegangen, um rechtzeitig wieder bei der Arbeit zu fein. Es ift noch 
ſchwüler als jüngſt. Und fo totenſtill. Nennt ſich Das Wald, dieſe ſchwarze, 

brütende Maſſe, unter der die Gluth heimliche Feuer entzündet, die Menſch umd 

Thier den Odem in der Bruſt verſengen? 

Kein Laut hörbar. Oder döch. Irgendwo, vielleicht weit, vielleicht nah, 
geht Etwas durch das raſchelnde Laub. Ein Menſch? Ein Thier? 

Nothburga ſieht ſich um, bemerkt aber Niemand. Sie beſchleunigt ihre 

Schritte. Weshalb wird ihr plötzlich dunkel vor den Augen? Es kommt doch 
oft vor, daß Einem ein Menſch im Walde begegnet. Sie fühlt ihre Knie 

wanken. Noch ein flüchtiges Kreuzeszeichen auf Stirn und Bruſt: dann preßt 

fie ſich feſt an den dunklen Stamm der Tanne am Wegrand. 

Er mußte ja den Weg gehen, um zu dem kleinen Acker zu kommen, der 
etwa zehn Minuten weit von ihrem Haus entfernt liegt. Hätte er ſie doch nur 
nicht bemerkt! Aber da ſieht er das weiße Geſicht, das in gebanntem Entſetzen 

voll Ermartung zu ihm aufitarrt. 

- Einen Augenblick lang zögert ber Dämon in ifm. Dann fliegt der 

Spaten zu Boden und er preßt feine Hände um ihren Hals. Sie wehrt fi 
nit. Sie wird til und fteif unter den würgenden Händen und ftredt fid. 

Er ſtoöhnt auf und geht weiter in die tobende Stille. Es ift ihm, als 

ob er eine Nothwendigkeit erfüllt, endlich Das vollbracht hätte, was ihr bebender 

Blick feit Jahren von ihm erwartet hat... 

Münden. Maria Janitſchek. 
* % % 

Frau Janitſchek bittet, ihrer Skizze einen Ruf folgen zu laffen, der die 

Künftler der Literatur auffordert, ihre Werke anonym zu veröffentlichen. Bier ift, 
ohne Kommentar, diefe Unregung, der ein Erfolg wohl faum beſchieden jein dürfte: 

Die Einfamen find die Könige der Erde. Ihre Wegleuchte ift nicht die 
Furcht. Für fie giebts Leine Warnungtafel, bie den Pfad einfchräntt, den fie 
gehen wollen. Sie dürfen ihre Stimme erheben, wo und wann fie mögen. Ihr 
freies Wort gefährdet nicht die Stellung ihrer Familie noch bedroht es dag An- 

jehen ihres Tyreundes. Sie können ihre Stirn hochtragen und brauchen ihrem 

Naden nit zu fagen: Werde biegfam! Denn vor wen braudte ein König fi 
zu beugen? Bor Seinem. Er ift Niemand Rechenfchaft ſchuldig, fein oberfter 
Richter heißt: ich. 

Die Einfamen find die Könige ber Erde. Im Grunde find, fie Freiwild. 

Jeder Schuft kann einen Angriff auf fie wagen, weil fie mehr exponirt find 
als die Anderen, die in Schaaren wandeln. Und auch deshalb, weil fie fich nicht 
verfteden, fondern frei einherfchreiten, ja, weil jede ihrer Aeußerungen verrathen 

würde, wer fie find. Wenn fo ein Fürſt der Freiheit Luſt verſpürt, zu ſprechen 
oder feine Gedanken zu Bapter zu bringen, dann find feine Worte naturgemäß 
anders als bie der Unfreien. Sie find wie der Pfeil, den eine ſichere Hand ent 
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fendet, fie treffen, was fie treffen wollen, und fie treffen ſicher. Ober fie gleichen 
ber Feuersbrunſt. Spottet die Flamme nicht jeglichen Berfuches, fie zu zähmen, 
und wirft fi, allen Augen fihtbar, auf Das, was fie erhafchen will? Der Luxus, 

das Lönigliche Vorrecht Freier, feine Diasle zu tragen, erregt mächtige Gewitter 
in der Zone ber Unfreien. Gemahnt ed fie nicht doppelt ftarf an ihre eigene 
armiälige Gebundenheit und Knehtihaft? Was vor Allen niedere Naturen 
vom Selbftherrliden wurmt, ift die Freiheit feiner Haltung, die Unabhängigkeit 
von ihnen.. Mit Prügeln und faulen Eiern bewaffnet, ziehen fie gegen ihn, um 
ihn wenigſtens, da fie ihn nicht beugen können, zu beihmugen. Sein Name 
allein jchon wirkt auf fie erregend, den Born ſtachelnd wie da8 Scarlachtud 
auf die Stiere in der Arena. In blinder Wuth verwechſeln fie den Namen mit 
dem Gedanken, den er vertritt. Sie verſchmähen, zu hören, nur weil er, dieſer 
Menſch, zu ihnen fpricht. Einem Anderen würden fie willig, vielleicht dankbar, 
folgen auf den Wegen, die er einſchlägt. 

Aber weshalb ſetzeſt Du auch Deinen Namen unter Dein Werk, Du 

Freier? Weißt Du nicht, daß fremd ſein muß, wer gehört werden will? Weißt 
Du nicht, daß der große Baumeiſter der Welt in majeſtätiſcher Anonymität ein⸗ 
hergeht, trotzdem ſeit Jahrtauſenden Sterbliche bemüht find, feinen Namen zu 
finden? Du batteft Etwas zu ſagen gehabt und Haft es geſagt in der Weiſe 
der Fıeien; und es war gut, daß Tu es gejagt haft. Vielleicht Hat es bewirkt, 
daß irgendwo eine Heuchelmasfe nieberfiel oder eine Scheuflappe abgelegt wurde. 
Genügt Dir Das nicht? Willſt Du etwa gar in die Literaturgeſchichte kummen? 
Wenn Du folden Ehrgeiz trägit, ja, dann verdienft Du aud nichts Beſſeres, 
als daß Du in diefem Tröbelladen aufgelefener Meinungen und Urtheile figurirſt. 

Bit Du aber ein Künftler, einer der echten, dann fage, dann gich, was 

Du zu ſagen, zu geben baft, ohne danach zu geizen, Deinen Namen unter Dein 
Wert zu ſetzen. Was thut Dein Name zu Deinem Schaffen? Er entfacht 
höchſtens die Wuth Kleiner Neidharte oder fihert Dir etwas noch Gefährlicheres: 
jene Bopularität, die gleich Gift auf jedes Talent wirkt, weil fie die Naivetät, 
das Iinberechnende des Schaffens raubt. 

Weg mit der Firma! Gieb gute Waare: und doppelt, rein und groß 
wird der Sieg fein, der nur Deinem Werk gilt, nicht dem Namen, ben vielleicht 

Dein Bater, Dein Bruder oder eine Qaune des Zufallcs der Menge ſchon mund 
gerecht gemacht hat. 

Der Berleger, fagft Du, nimmt nur Namen in feinen Berlag auf? 

Das ift ein Irrthum. Der Verleger ift vor Allem Kaufmann; ob ein Name 
unter dem Wer? fteht, das guten Abſatz findet, ift ihm gleichgiltig. Und viel» 
leicht wird diefe Namenlofigkeit mehr dazu verpflichten, nur Gutes zu ſchaffen. 
Denn dem Lejer wird nicht jchon vorher durch den Namen fuggerirt, dab das 
Bud gut fein muß, weil es von dem berühmten A. oder Y. ift. Die Kritiker 
werden unbeeinflußter von ihren Kaffeehausfreunden und Freundinnen, von ihren 

Lehrern oder Gönnern ihre Kritilen fchreiben, das Publikum aber wird, wenn 
fein Name ſchon vorher fein Urtheil beftimmt, anfangen, fein eigener Kritiker 

zu fein. Und Das wäre das Beite, was der Künſtler erleben Tann. 

* 
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Die Mufif.*) 
Sr! iſt ein Kulturprodult, Ihr „Beruf“ ift nicht der, nach willfürlich 

erfonnenen oder der augenblidlichen Noth angepaßten, nachträglich al? 

„ewig“ proffamirten „Gefegen” eine felbftgefällig ifolicte Eriftenz zu führen; 
ihr natürlicher Beruf ift vielmehr: Zeugniß abzulegen von ber Kultur der 
Beiten und Böller. 

Wenn man die Gefchichte der Literatur und der Bildenden Kanſte überblidt, 

fo erfcheint diefe Auffaffung als etwas ganz Selbftverftändliches. Bei der Muſik 

ift die Darftellung ihrer Kulturbeteutung deshalb fchwieriger, weil fie weniger 
augenfällige BergleichSobjelte mit dem Leben hat. Zudem ift die grundlegende 
tunftmäßige Faſſung der Ton-,Sprache“ — fo weit es fich nicht um eine tote, 

nur noch dem Hiftoriker zugängliche, fondern um eine für unfere Zeit gemein: 

verftändliche, Iebende Sprache handelt — verhältnißmäßig ſehr jungen Datums. 

Die techniſche Ausbildung ihrer Ausdrudsformen und die mit dem Ausbau 

der grammatifalifchen und filiftiihen Elemente ftetig wachfende Erweiterung 
des Sprachſchatzes der Mufit, die wir dem Genie unferer legten großen 

Meifter verbaufen, ift, fireng genommen, auf der Vorarbeit weniger Jahr: 

hunderte aufgebaut. Wie bei der Entwidelung der anderen Kunſte ift auch 

in der Geſchichte der Tonkunft ein Fortfchreiten von der Wiedergabe unbeftimmter 
oder allgemeiner, typifcher Vorſtellungen zum Ausdrud eines mehr und mehr be- 

ſtimmten, individuellen und intimen Ideenkreiſes zu verfolgen. Da ber innere 

Prozeß diefer Entwidelung zum Theil unter der Hülle rein formaliftifcher Ele: 
mente verborgen ift, fonnten manche Aefthetiter, denen nur das Aeußerliche, Forma: 

Tiftifche eingänglich war, während fie (furzfichtig aus Mangel an Produttivität) 
das Wejentliche entweder gar nicht oder nur fehr oberflächlich wahrnahmen, ges 

raume Zeit einige Berwirrung anrichten. Ihre Lehre war das Unfehlbarkeitdogma 
der Form; der lebendige Inhalt der Kunſt war ihnen ein Buch mit fieben Siegeln. 

In ihrer Kurziichtigfeit fonfequent, glaubten fie immer wieder, mit dem ftolzen 

diftatorifchen Auf: „Bis hierher umd nicht weiter!” die naturgemäße Ent: 

wickelung aufhalten oder irgend eine Epoche bereit3 als die letzte, höchſte 

Blüthe jeder überhaupt möglichen Entwidelung bezeichnen zu fünnen, Ueber 
die Rückſtändigkeit einer folchen Aeſthetik geht aber das Urtheil der Beihnäte 

gelajjen zur Tagesordnung über. 

*) So heißt eine „Sammlung illuſtrirter Einzeldarſtellungen“, die im 

Verlag von Bard, Marquardt & Co. in Berlin erſcheint und als erſten Band eine 

Monographie iiber Beethoven bringt. Dieſe Arbeit (des Herrn Auguft Göllerich) 

leitet der Herausgeber der Sammlung, Herr Hofkapellmeiſter Dr. Richard Strauß, 

mit den folgenden programmatilchen Säßen ein. 
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Jedenfalls darf fchon heute der Irrthum Derer, die als das eigent⸗ 

liche Weſen der Muſik nur einen mehr oder weniger fpielerifchen Yormalis: 

muß bezeichnen, gls überwunden erklärt werden. Ten unmittelbaren Zufammen: 

bang mit dem Leben und der Kultur hat die Geſchichte unferer Meiſter und 
ihrer größten Meiſterwerke unmiderleglich bewielen. 

Wohl befigt unſere muſikaliſche Literatur einzelne fehr erfreuliche, 

von diefer Grundanfhauung getragene Dokumente. ‘Doc, ift das Verſtänd— 

niß der ganzen Entwidelung durchaus noch nicht allgemein geſichert. Den 
- Entwidelungsgedanken fonfequent vertretende Studien über alle Gebiete ber 

Tonkunſt fehlen entweder oder fie jind in ftreng wifienfhaftlic-äfthetiichen 

Werfen niedergelegt, in die der große Kreis, der Mufikfreunde nicht fo ohne 
Weiteres einzubringen vermag. 

Es dürfte daher gerechtfertigt fein, in Form gemeinverftändlicher Efjays ' 

alle mwefentlichen Gebiete der Tonkunſt in der Weife zu bearbeiten, daß der 
aus der Kulturbedeutung der Kunſt naturgemäß fich ergebende Entwidelungs- 
gedanke einheitlich und eindringlich zum Ausdrud gelangt. j 

| . Zur Eröffnung einer folhen Sammlung erfcheint eine Monographie 
über Beethoven am Geeignetften, weil gerade Beeihoven der Meifter ift, über 
defien Stellung zur allgemeinen Kultur ſich heute Freund und Feind wohl 
am Leichteflen verfändigen können. Man darf die Hoffnung begen, daß eine 

im Großen und Ganzen allgemeine Einigung über die Auffaſſung von Beethovens 
Leben und Wirken die fichere Grundlage für eine Berftändigung über weitere, 
noch mehr umſtrittene muñkäſthetiſche Fragen bilden werde. 

Charlottenburg Dr. Richard Strauf. 
5 

Selbitanzeigen. 
Schauſpielerſehnſucht. Verlag von Georg D. W. Callwey in Münden. 

Es kann nie genug frilde Luft in uniere feniterlojen Schaufpielhäufer 
geblajen werben, über denen fich nicht mehr der leichte, lichte Himmel von Alt» 

Hellas wölbt, jondern eine bide, nur zeitweilig und künſtlich erleuchtete fteinerne 

Dede. Wir jehen heute das Leben begieriger nach künftlerifcher Ergänzung ringen 
als jemals in deutſchen Landen. Die Zimmerwände werfen ihren Tapetenplunder 

ab und Eleiden fih in einfarbige Gewänder; der Stuhl, auf dem mir figen, 

ſchmiegt ſich unſerem Körper an, während ehemals unjer Körper ſich ihm an⸗ 

paſſen mußte; das Bud Sprit nicht nur zu unferem Herzen, unjeren Nerven, 

es ift auch dem Auge ein Wohlgefallen geworden; vornehme Bilddrude in allerlei 
Techniken grüßen uns von recht3 und Links, find Yicht- und Schönheitbringer 

im düfteren Alltag. Nur im Theater, wenigstens im Durchichnittätheater, brütet 

bie Dumpfeit; und aud den Jugendworten moderner Dramatifer fehlte die 

Zungenfraft, die nöthig wäre, um den Staub von der bretternen Welt zu fegen. 

Die Bühne Hat eben nicht die reiche Vergangenheit hinter ſich, wie ‘Malerei, 
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Plaſtik und Literatur ober gar wie das Leben. Seit kaum breihundert Jahren | 
exit giebts einen Stand der deutihen Schauipieler: Das ift ein kindlich Alter 
in ber Runft. Da läßt ſich der feierliche Zug der Aeſchylos, Shafefpeare und unferer | 

großen Tragiker von Leifing bis Grillparzer kaum abſchreiten, geſchweige denn 
darftellerifch neu erleben und umgeftalten. Uns fehlt die Tradition. Wir haben eine 

Summe von Darftellungmitteln herausgebilbet, die aus des Hanswurfts ſchlimmen | 
Zeiten zu ftammen feinen, : nit aber auf Shakeſpeares fruchtbarer Scholle 
gewachſen find; die wirffam find, aber nicht lauter, auf denen der Shimmelpily | 
wuchert und nicht die Patina. Wenn die Künfte ihre Geftalten aus Wirklich- 
feit und Mögligfeit ſchaffen, ſo liegt die Schaubühne tief im Urgen, denn fie 
zeigt der Fälſchungen und Unmögligkeiten die Menge. Auf folge Jrrthümer 
hinzuweiſen, ift das Biel diefer Aufjäge. Sie führen zu Hoffnungen und Entwürfen, 
weil ich das Theater liebe und weil ich ihm angehörte. Es mit dem Runftgefüßl 

„zu burdbringen, das heute in den Derzen ber Beften Lebt, ijt meine Schnfudt. 

Bien. Verdinand Gregori. 

s 

Die Beflegten. Kleine Tragoedien der Zeit. Verlag von J. C. €. Bruns. 
Minden i. W. 1904. 1,50 Marl. 

Zwölf Kleine Szenen find in biefem Buch gefammelt: Der Anwalt, Die 
Ehe, Der Arzt, Der Ariftofrat, Die Dirne, Der Priefter, Der Offizier, Der Lehrer, 
Die Geliebte, Der Künftler, Der Millionär, Die Jugend. Sie wollen baritellen, wie 
bie in den Menfen verförperten Berufe und fogialen Einrichtungen von unferer 
Beit ihres Sinnes beraubt werden. Die fapitaliftiich-materialiftiiche Verflachung 

zerftört diefe Menſchen, die auf alle Möglichkeiten des Wirfens, auf das @Lüd, 
ihre Perjönlikeit ungehemmt zu entwideln, verzichten müfien. Ich war ber 
müßt, die einzelnen Geſtalten, die mit Abficht mehr iypiſch als individuell ge 
zeichnet find, in den entfcheidenden Augenbliden ihres Lebens, in jenem großen 

bramatiihen Moment, den Jeder einmal erlebt, zu erfaffen. Meine Aufgabe it 
geldft, wenn das Buch dem Leer ein Schuldbuch unſerer Epoche ſcheint. Diele 
Heinen Tragoebien ber von der Zeit Befiegten wollen Antlagen gegen bie Zeit ein. 

Bien. Dr. Lubwig Bauer. 

* 

Das Leben. Ein Blatt zur Einführung abendländiſcher Kultur in Deiter 
reich. Wien I., Gifelaftrage 3. 

Ich Habe die Abfiht, das Blatt nur ein Jahr zu ſühren. Mein Beruf 
— id bin Architelt — geftattet mir nicht, mid) jahraus, jahrein einer fo an- 
ftrengenden Nebenbeihäftigung zu wibmen, wie es das Schreiben einer folgen 
Zeitfrift ift. Auch glaube ih, in den vierundzwanzig Heften dieſes Jahn 
ganges Alles jagen zu können, mas id; zu fagen habe. Zweck der Zeiiſchrift 
ift, mir meine Berufsarbeit zu erleihtern. Ich richte nämlich Wohnungen ein. 
Das kann id nur für Leute, die abendländifge Kultur beſihen. Ich war fo 
glüdlih, drei Jahre in Amerika zu leben und weſtliche Kulturformen fennen 
zu lernen. Da id; von deren Ueberlegenheit überzeugt bin, halte id; es für 
charakterlos, auf das dſterreichiſche Niveau — fubjektio geſprochen — herabzu ⸗ 
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fteigen.. Das führt zu Kämpfen. Und in biefen Kämpfen ftehe ih einfam ba. 

Der Hochadel — bisher der einzige Importeur weitlicder Lebensformen — 
bat feinen Einfluß mehr, da der Staat, die Unterridtsverwaltung, fi ganz 
einer Richtung angeichloffen hat, die nicht aus der Lebensform Formen fchafft, 
fondern mit Hilfe von Formen Lebensformen ſchaffen wil. Dem Volk wurde 

es erichwert, fich weftliche Kultur anzueignen; denn zwiſchen Adel und Rolf 
wurde eine Mauer errichtet: die Sezeifion. Zweck meiner Zeitſchrift iſt, Breſche 

in biefe Mauer zu ſchlagen. Eine Probe aus der zweiten Nummer fol zeigen, 
wie id mir meine Arbrit denfe: 

Es war eirimal'rin Sattlermeifter. Ein tüchtiger, guter Meifter. Der 
machte Sättel, die jo geformt waren, daß fie mit den Sätteln früherer Jahr⸗ 

hunderte nichts gemein hatten. Auch nicht mit türkiſchen oder japanifchen. Alfo 
moderne Sättel. Er aber wußte Das nit. Er wußte nur, dab er Sättel 

madte. So gut, wie er lonnte. Da kam in die Stadt eine merkwürdige Be⸗ 

wegung. Dan nannte fie die Sezeſſion. Die verlangte, daß man nur moderne 
Gebrauchsgegenftände erzeuge. Als der Sattlermeifter Das hörte, nahm er 
einen feiner beiten Sättel und ging damit zu einem ber Fuührer der Sezeſſion. 
Und fagte zu ihm: Herr Profefior — denn Das war der Dann, ba die Führer 
diefer Bewegung fofort zu Profefioren gemadı wurden —, Herr Profeſſor! Ich 

babe von Ihren Forderungen gehört. Auch ich bin ein moderner Menſch. Auch 
ih möchte modern arbeiten. Sagen Sie mir: Iſt diefer Sattel modern? Der 
Bıofefior befah den Sattel und hielt dem Meiſter einen langen Vortrag, aus 
dem er immer nur die Worte „Kunſt im Handwerk“, „Individualität“, „Mo—⸗ 

derne”, „Hermann Bahr“, „Ruslin“, „Angewandte Kunſt“ u. ſ. w. heraushörte. 
Das Yazit aber war: Nein, Das ift fein moderner Sattel. Ganz beihämt ging 
der Meifter davon. Und dachte nach, arbeitete und dachte wieder. Aber fo fehr 

ex fich anftrengte, den hohen Forderungen bes Profefiors nachzulommerr: er brachte 
immer wieder feinen alten Sattel heraus. : Betrübt ging er wieder zu dem Pro» 

fefjor. Klagte ihm fein Leid. Der Profefjor beſah fich Die Verfuche des Mannes 

und ſprach: Lieber Meijter, Sie befigen eben feine Phantafie. Ja, Das wars. 
Die beſaß er offenbar nit. Phantafie! Aber er hatte gar nicht gewußt, daß 
die zum Sattelerzeugen nothivendig fei. Hätte er fie, fo wäre er ficher Vialer 

oder Bildhauer geworden. Oder Dichter. Oder Komponift. Der Profeſſor aber 
fagte: Kommen Sie morgen wieder. Wir find ja da, um das Gewerbe zu fördern 

und mit neuen Ideen zu befrucdten. Ich will fehen, was fi für Sie thun 
läßt. Und in feiner Klaſſe jchrieb er folgende Konkurrenz aus: Entwurf für 
einen Sattel. Um nächſten Morgen fam der Sattlermeilter wieder. “Der Pro- 

fefior Tonnte ihm 49 Entwürfe für Eättel vorweifen. Denn er hatte zwar nur 
44 Schüler, aber 5 Entwürfe hatte er felbft angefertigt. Die follten ing „Studio“. 
Denn es ftedte Stimmung in ihnen. Lange bejah fi ber Meiſter die Zeich⸗ 
nungen und feine Augen wurden heller und heller. Dann fagte er: Herr Pro- 
feflor! Wenn ic jo wenig vom Reiten, vom Pferde, vom Leber und von der 
Arbeit verftehen würde wie Sie, dann hätte ich auch Ihre Phantajie! 

Und lebt nun glüdlid und zufrieden. Lind madt Sättel, Moderne? Er 
weiß es nit. Sättel, 

Dien. . Adolf Loos. 
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Die feindlichen Bahnen. 
& der Neihshauptitadt gährt es. Zwei Barteien find entitanden: bie Rothen 

und die Srünen. Bon Tag zu Tag wirb die Scheidung reinlider. Cine 
Mitte giebt es nicht. Jeder muB Farbe befennen. Bald wird Berlin einem 

Rampfplag gleichen, auf dem zwei feindliche Heere einander gegenüberftehen. 
Sewitterftimmung in ber Quft. Heftige Worte fliegen hin und ber, Drohungen 
werden ausgeltoßen, Schwüre geleiftet, auf beiden Seiten wird Lärm gefchlagen. 

Kleinlicde Streitigleiten find vergefjen, Widerfacher von geftern reiden einander 
bie Hand. Vereint fiegen und erft dann wieber netrennt marjchiren: Das ijt die 

Loſung. Herrliche Schlagwörter find zu vernegmen. Hie öffentliches Wohl, hie 
Helligkeit des verbürgten Rechtes. Das zieht. Mit Barolen von jo unverwält: 
licher Kraft operirt jeder FFeldherr gern. Es wird ein Schaufpiel für Götter 
geben. Und wie wird das Ende jein? Wird die moderne Millionenftadt das 
Geſpenſt einer längft begrabenen Vergangenheit in blutigen innen beraufbe- 
ſchwören? Wird das Volk Sturm gegen die Straßenbahn laufen, fi auf die 

Schienen werfen, die ftählernen Stränge aus dem Boden reiben, dic Wagen 
zertrümmern, die Bemannung an Leib und Reben bedrohen? Werden die Brüden 
und Tunnels der Hoc: und Untergrundbahn den Aufftändigen ald Schanzen 

und Zufludt dienen? Und wie weit wird der Arm der blinden Themis reichen, 
von dem die Große Berliner hofft, er werde ihre Feinde in den Staub ftreden? 
Lauter Fragen an das Schidjal, die ich nicht beantworten fann. Aber grimmig 

ift die Stimmung in dieſer Stunde und mit Bangen harren ängitlide Gemüther 
der Dinge, die da fommen ſollen. Die Sade iſt auch wirklich ſehr ernft. Die 

Untergrundbahn ift bei den Bohrungen, die ihr quer durch die Tiefen der inneren 

Stadt von der Peripherie zum Centrum den Schienenweg bereiten follten, plöß 

Hd auf einen Fels geitoßen, der den beiten Schneidemaſchinen troßt: auf den 

Widerftand der Großen Berliner Straßenbahn, einen Widerjtand, den die Urs- 

kunde der Konzeifion und ein Erfenntniß des Reichsgerichtes ftübt. Raſch helfen 

fönnte nur eine Dynamitpatrone; doch die Sprengung gäbe das Siznal zum 

Kampf und die Klugheit warnt vor dem takliſchen Fehler, durch offenen Ueber— 
fol dem Gegner Sympathien zu fidern, ehe man noch die eigenen Streitkräfte 

für die Hauptſchlacht geſammelt hat. Deshalb jegt die Ruhe vor dem Sturm. 
Die beiden Todfeinde Haben Fühlung genommen und bliden einander [pähend 

ins Weiße des Auges. Beide find des Sieges gewiß, denn Beide find guter Leute 

Kind und rechnen auf die Helferdienite ihrer mächtigen Sippidaft. Hinter der 

Großen Berliner fteht die Dresdener, hinter der Hochbahn die Deutiche Bank. Diefe 

Thatiache verleiht dem Streit erhöhte Bedeutung. Seit den Tage, ba die Dres 

dener Bank, um für Leipzig Rache zu nehmen un) der Deutſchen Bank einen Tort 
anzuthun, mit geräufchooller FFeierlicgfeit den Abichluß des von Stinnes und 

Levy Hagen geweihten Bündniſſes mit dem Schaafihaufenihen Bankverein der 
Welt verkündete, war ein Rencontre unvermeidlich geworden. Die Hohe Span- 

nung mußte jich irgendwie entladen. Nun will der Zufall, daß fich die Begeg- 

nung der beiden guten Hafer unter den Fundamenten des Neubaucd von Wertheim 

abipielt. Dieſes Terrain Batte wohl Niemand für den Schauplaß deg kommenden 
Kampfes gehalten. Gerade weil die Leiter der beiden Intereſſenkreiſe jich, als wohl⸗ 
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erzogene Herren, verfagen müſſen, ihrer Wuth in perjönlichen Thätlichkeiten Luft zu 
machen, wird in die Behandlung der erjten geichäftlichen Angelegenheit, bei der ſich 

eine Kollifion ergiebt, die größte Bitterkeit getragen. So viel Bitterfeit, daß man 
das Weſen der Sache faft Überfehen und glauben Lönnte, zwiſchen Hod,bahn und 

Straßenbahn wäre e3 nie zu einem ernften Konflift gelommen, wenn Schmidt 
nicht die Trebergejellfchaft gegründet, die Leipziger Bank den Trebermann nidt 
finanzirt, feine Wechfel nicht den Werih und die Leipziger Bank niet ihr Blei 
gewicht verloren, die Dresdener Bank nicht den Gegenftand grundlofer Bejorge 

niffe gebildet hätte und die Deutiche Bank nicht wie ein deus ex machina tn 
Sachſen erichienen wäre, als dort das Bertrauen zur Hodfinanz ins Wanken 
gerieth. Natürlich wäre aber, auch wenn wir all Das nicht erlebt hätten, der 
Zuſammenſtoß zwiſchen der Hochbahn und der Großen Berliner dennoch erfolgt. 

Die didfte perjönliche Freundſchaft der beiden Yinanzgruppenführer hätte bas 
Unvermeidliche nicht zu hindern vermodt. Nein: nicht mit einem Werk der 
Feindſchaft Haben wir zu thun. Die Sade ſelbſt bot die breite Reibungfläche. 

Auf welde Seite fchlägt fi ber Ehronift? Hat er ein feines Chr für 
die Mebrbeitregungen des Demos, fo wird er ſpornſtreichs ins Lager ber Hoch⸗ 
bahn ſchwenken. Dort ift Ehre zu holen. Freilich wird er da in einer @ruppe 
von Leuten ftehen, die außer ber Ehre auch noch eiwas Greifbarere3 heraus: 
ſchlagen möchten: Dividenden. Das darf ihn nicht anfehten. Man mub fi 
auch Lanzknechte, die mitlämpfen, um Sold und Beute einzuheimſen, als Helfer 
gefallen lafſen. A la guerre comme à la guerre. Jedenfalls werden fie cine 

winzige Minderheit bleiben. Die Meiften, die ich oben auf den Rampen der 
Hochbahn erblide, ſchauen von einer höheren Zinne als der ber Partei anf bie 
Große Berliner hinab. Diefe Streiter nahmen aus heller Begeifterung das 
Kreuz, weil die Straßenbahn ihnen eine Räuberin am Öffentlichen Wohl fcheint. 
Denn fie begeht das unerhörte Verbrechen, als Dividende auf ihr Kapital von 
8 Millionen Mark 71/, Brozent auszufchütten; und wenn man aus der Starken 

Steigerung der Einnahmen, die im vorigen Jahr zugleich mit der Verringerung 
des Betriebekoeffizienten erreicht wurde, Schlüſſe zichen darf, fo wird die nächſte 

Dividende noch höher fein. Nach volksthümlicher Vorftellung aber hat ein Unter: 

nehmen, das fi) jo gut rentirt, die verdammte Pflicht und Schuidigfeit, ein 
Harikiri vorzunehmen, feine verbrieften Rechte jelbft in den Wind zu ſchlagen 

und der Konkurrenz die Thore zu öffnen, jobald die salus publica es erheiſcht. 

Diefe Empfindung läßt fich begreifen; immerhin follte man nicht ganz vergeflen, 
dab in Feiner anderen Hauptitadt der Welt der Bürger fo billig und fo bequem 

auf feiner Straßenbahn fährt wie der Berliner auf feiner Großen. Huldigt 

man nun der Anſicht, daß es zwilhen Himmel und Erbe Dinge giebt, die man, 
wenn fie abfolut nicht zu biegen find, brechen muß, jei es auch um den Preis 
einer Kleinen Mißachtung verbriefter Nechte, jo wird vom Begreifen zum Ber 
langen nur ein Schritt und von da zum Rechtsbruch nur nod ein zweiter fein. 

Die Große Berliner Straßenbahn aber ſcheint mir nicht in die Kategorie 

der Unbeugjamen zu gehören, die man nach foldem Rezept behandeln darf. 

Ihre Rechte find nicht ufjurpirt, jondern erft nad) umftändlichen Berhandlungen 

bewilligt worden. Die ganz ungewöhnlich lange Dauer ihrer Konzejfionen — 

bis 1950 für die inneren, bis 1960 und länger für die äußeren Linien — ilt 
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einem freien Entſchluß der Behdrden, Teiner Zwangslage entiprumgen. Die Stabt 
bat fi in dem Bertrag, ben file bei der Glektrifigirung der Linien abichloß, 
von einer gewilfen Grenze an fünfzig Prozent vom NReingewinn vorbehalten ; 

und biefe Grenze wird, troß den Rapitalserhöhungen ber le&ten Jahre, vielleicht 
ſchon bei der Dividende für 1903 überfchritten werden. Mit der Einführung 

bes Zehnpfennigtarifes hat die Gejellichaft ſchließlich das Heußerfte getan, mas 
man einem Berfehrsunternehmen von 477 Kilometern Betriebslänge unter den 
beutigen Berhältnifien zumuthen kann. Dit Ulledem ift freilich nod nicht be: 
wieſen, daß nicht eine zweite Bahnlinie, eine unterirdiiche, durch die Leipziger⸗ 
itraße führen darf. Diefe Straße ift durch die faft ununterbrohenen Wagen- 

reihen ber Großen Berliner in gemeingefährlicher Weiſe überlaftet; faum tm 
Drient, gewiß aber nit in Wefteuropa würden die maßgebenden Inſtanzen 
biefen Zuftand in einer anderen Hauptftadt bulden, ohne ſchnell und fräftig ein- 
zugreifen. Nur will mich dünfen, daß die Schuld an dieſem mißlichen Stande 
ber Dinge nicht auf das Konto der Großen Berliner, fondern auf das ber ftaat« 
lihen und ftädtifchen Behörden zu fchreiben ift, die der Gejellfchaft der Herren 
Arnold und Gutmann fo weitreichende Nechte eingeräumt haben. Die Aus- 

übung diefer Hechte wird jegt als ſchwerer Drud empfunden. Die Herren der 
Dresdener Bank haben natürlih nicht die geringfte Luſt, fi Ihrer Rechte zu 
entllciden und, der Lady Godiva gleich, nadt durch bie Stadt zu reiten (ver- 

muthlich, weil fie ihre Leute kennen und die Furcht nicht loswürden, an irgend 
“einer Ede könne ihnen Jeniand an den Leib rücken). Wer aber, ber fi frei 
von Heuchelei fühlt, will in unferer Sefellihaftordnung einem Akcienunternehmen, 

wie es die Große Berliner Straßenbahn it, das Streben nad) möglichft großem 

Gewinn und den Widerftand gegen jede Profitihmälerung im Ernk verübeln? 
Den wirithſchaftlich Hilflofen Fahrern und Schaffnern der Befellihaft alle Sym- 

pathie und Unterftägung, wenn fie ihren Rechtsanſprüchen nüglich werden fönnen: 

Staat und Stadt aber mußten als noch Zeit dazu war, jelbft für die Zufunft 

vorjorgen; und haben fie Fehler gemacht, fo muß die Bevölkerung feufzend bie 

Toigen tragen. Zu befeitigen wäre der Uebelſtand nur, wenn die Straßenbahn 

don der Stadt angefauft würde. Fordert die Geſellſchaft gar zu viel und ver 
hindert dadurd den Ankauf, — dann erft dürfte man auf das uralte Enteignung- 

recht zurüdgreifen. Auch die Hod und Untergrundbagn folgt nicht einer von 
der Sorge fürs Öffentliche Wohl diktirten Sehnjucht, wenn fie ins Herz der 
Stadt vorzudringen fuht. Die — freilih höchſt Loftipielige — Ausdehnung 

des Betriebes foll die Bafis für eine angemefjene Rentabilität fchaffen, die ihr 

bis jrgt noch fehlt; denn ohne diefe Rentabilität werden die Aktien nie den 

Weg aus dem Gründer Bort fenille ins Bublitum finden. Trifft ſolches durch⸗ 
aus berechtigte Streben mit einem dringenden Bedürfnig des Gemeinmohles 

zujammen und benugt die Kommune dielen Umſtand zur Stärkung ihrer Bofition 

gegenüber der Großen Berliner, fo it dagegen nichts zu fagen. Nur muß die 

Stadtverwaltung auch die Konfrquenzen auf fi nehmen. Die Methode, für 
there und von vorn herein nicht ganz jichere Unternefmungen das Privatkapital 
heranzuziehen, Hat fich in der Praxis ja vortrefflih bewährt. Doc das Mittel, 

das e nem Kontrahenten dazu verhilit, nur die Vortheile eines Geſchäftes ein« 
zuitedfen, jeden möglichen Nachtheil aber mit großem Aufwand fittlicher Ent: 

rüftung wirkſam abzuwehren. iſt bisher noch nicht erfunden worden. Dis 

Herausgeber und deramm.r eher vieda wir: ME Barden in Verlin. ur eriag der Zutunit ın Berlin. 

Truck von Albert Tamcke ın Berlin Zchaneberg. 



Berlin, den 6. Sebruar 1904. 
———t 

Rechtsſoʒialismus. 
g Sozialdemokratie hat endlich wieder einen großen Theoretiter gefunden. 
e Seit dem Tode von Engels v:rfügte fie freilich über Millionen Köpfe. 

Nur der Kopf wollte fi nicht einftellen. Schippel, David, Bernftein und 
Kautöly fordern die firenge Wiflenfchaft zu ernfter Prüfung und fachlicher 

Stellungnahme heraus; aber dieſe Nefjortchef8 der Sozialdemokratie önnen 

und nicht darüber hinmegtäufchen, daß es ihren gefügigen Gliedern an einem 

Haupt fehlt. Bieläugig, Hunderthändig, taufenbfügig ift der agitatorifch wirt: 

fame fozialdemofratifche Koloß. Der junge Rieſe dehnt und redt ſich mit 
unheimlicher Wahstgumßbefchleunigung zu überwältigenden Dimenfionen aus. 
Aber das Scherzwort des weltgemandten englifchen Lordkanzlers Franz Bacon 
get uns in die Ohren: Niefen gleichen Häufern mit fünf Stodwerken, bei 

denen befanntlich das oberſte Stodmwerk, das fünfte, am Schlechteſten einger 

richtet zu fein pflegt. Als das Freundespaar Marz und Engels in Gemein 
ſchaft mit, aber unabhängig von Laſſalle die deuiſche Sozialdemokratie als 

Partei gründete, ſah man von dem künftigen Wunderfind nur den Kopf und 

fo gut wie gar feine Glieder. Und der gewaltige Kopf eines Karl Mare 
reichte denn auch für bie erfte Wachsthumsperiode vollfommen aus; aber 

eben nur für die erſte. Eine neue Zeit bradh an. ALS der Prophet. Mare 
in feinem Vaterlande endlich zw gelten begann, hörte er auf, Prophet zu 
fein. Aeußeres Wachsthum der Partei und innere, logiſche Erſtarkung ver⸗ 

liefen nicht mehr parallel, fondern umgekehrt proportional. Je größer der 
Territorialbefig der Partei wurde, deſto fataler ſchrumpfte ihr wiſſenſchaft⸗ 

licher Gehalt zuſammen. As Marr noch lebte, gab es Führer ohne, Partei; 
jetzt giebts umgefchrt: eine Partei ohne Führer. Aus der trüben Fluthwelle de 

dresdener Parteitages tauchte mit weithin leuchtenden Leitern eine Einficht mit 

16 
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zwingender Klarheit empor: bie deutſche Sozialdemokratie bejigt heute nur | 
noch Männer, aber feinen Mann mehr. 

Am Beften gebieh die Partei unter der Herrſchaft bes gedanklichen 
Abſolutismus. Es ift das große Geheimmiß der Selbfterhaltumg aller Ortho⸗ 

dorie, aud der politifchen, auf die „Worte eines Meiſters“ zu ſchwören. heiße 

diefer Meifter num Stahl, wie der Begründer ber ultrafonfervativen, ober 

Marz, wie der der ultrarabilalen Partei. Wie die Truppen fih um Fahnen 
und Standarten ſchaaren, denen fie blindlings folgen, fo Haben wohldiszi— 

pliniete politiſche Parteien ihren Heiligen, dem fie in unbedingter Treue an 
Bangen. Hier ift der Name nicht „Schall und Rau“, fondern zufammen- 
haltendes Symbol, Erkennungzeichen der Zufammengehörigleit; Kolarde. 
Das Perfonifizirungbebärfnig, die Fetiſch-Sehnſucht, der Namen-Kultus, die 

Heroen⸗ Verehrung figen der Menfchennatur tiefer im Blut, als bie feden 
Bertheibiger ber Horazifchen Kritiker- Maximen „nil admirari“ und „nul- 
lius jurare in verba magistri“ fi träumen laſſen. Die Menge will 
bewundern, nadahmen, treu anhängen. Sie zertrümmert immer nur alte 
Gögen, um neue an die Stelle zu jegen. Wie fie Sitten und Bräuden Jahr: 

hunderte lang unwandelbar folgt, weil fie fi darauf verläßt, daß ihre Bors 
fahren die Nüglichkeit biefer Sitten und Bräude ſchon durchdacht haben 

werden, fo folgt fie aus Bequemlichkeit gern irgend einer fertigen poltitifchen 

Doktrin, lieber noch einem zum feflen Schlagwort verbichteten Parteiideal, 
am Alerliebften aber einem „representative Man“, einer gewaltigen, führ 

senden, zwingenden Perfönlichteit. 

Eine folhe zwingende Perſonlichkeit beſaß die Sozialdemokratie einſt 

in Karl Mare. Durch das verhlüffende Maß feines Wiſſens und die ägende 

Schärfe feiner Dialeltik, vor Allem aber durch das überzeugende Pathos 

einer hochgeflimmten, redlich tingenden, in ihrem innerſien Kern unantaſt- 
baren Apoſtelnatur nöthigte er auch dem wiſſenſchaftlichen Gegner Achtung 

nicht nur, fondern geradezu Bewunderung ab. Marz überwältigte die deut⸗ 
ſchen Katheder. Unter Führung Schmollers und Wagners erflärte ber deutſche 

Katheberfozialismus einftimmig, man habe e8 mit einem ebenbürtigen wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Gegner zu thun, den man widerlegen muſſe, aber wicht igno- 
riren dürfe. Eine weitſchichtige Marr-Literatur entftand, die fi mit Marz 

polemifch auseinanderſetzte, aber feine Originalität anerfannte. Da fam (1886) 
die wiffenfchaftliche Oppofition gegen die Originalität von Marr auf ber 

einen, gegen bie Giltigkeit feiner Thefen auf der anderen Seite: aus Defter- 
reich. Im Jahr 1886 erfchien Anton Mengers „Recht auf den vollen Arbeits 
ertrag“, worin auf Grund eingehender Studien über ben älteren englischer 
Sozialismus die Behanptung aufgeftellt wird, die wefentlichften Gedanken vı 
Marz feien ſchon bei den älteren englifchen Sozialiften Hall, Tyompfon ur ' 
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Godwin zu finden. Diefer Nachweis wurde vielfach für gelungen erachtet, 

bis jüngft Auguft Onden in Bern in Bezug auf William Thompſon zeigte, 
daß Menger zu Unrecht gegen Mare den Vorwurf erhoben habe, die grund: 
legenden Theorien von Thompfon entlehnt zu haben, ohne feine Duelle zu nennen. 

In anderer Richtung ift ein zweiter Defterreicher, Julius Wolf, da: 
mals in Zürich, jest in Breslau, gegen bie wifjenfchaftliche Bofition von 
Marx aufgetreten. Im Jahr 1892 veröffentlichte Wolf fein Buch tiber 

„Sozialismus und Tapitaliftifche Geſellſchaftordnung.“ Un ber Hand ber 

Konſum-, Armen:, Bettler, Kriminal und Einfommens-Statiltif, der Spar= 

foffeneinlagen, der Erbſchaftſteuer und der Sterblichkeitftatiftit fuchte Wolf 

mit anerkennenswerthem Wagemuth die zum Dogma verhärtete Lehre von ber 

Proletarifirung des Mittelftandes zu erſchuttern. Die Thatfachen haben bie 

Pofition Wolfs gegen Marz geſtützt. Die franzöfifchen und englifchen Eins 

tommenfteuerftatiftiten der legten Jahre ergaben das felbe Bild, das Wolf 

auf Grund der fächfifchen, preußifhen und zürcher Einfommenfteuerftatiftit 
entworfen hatte: da8 Anwachſen und nicht die Berreibung des Mittelftand«s. 
Der revifioniftifche Sozialismus, befonders Eduard Bernftein, erfannte in 
ehrlihen Worten an, daß die „Verelenbungtheorie* von Marx nicht mehr 

zu halten ſei. Zwei der werthvollſten Paradeftüde der fozialiftifchen Pro- 
paganda, da8 ſchon von Marr angefochtene „Cherne Lohngeſetz“ Laſſalles, 

und die „Verelendungtheorie" von Marz, wanbelten in bie Rumpellammer 
verfchliffener politifcher Schlagwörter. Dann kamen die bialeftifche Methode, 
die materialiftifche Metaphyſik, die Werththeorie, insbefondere die Mehrwerth⸗ 

theorie, endlich die materialiftifche Gefhichtauffafjung an die Reihe. Aus dem 

Prachtbau der politifchen Architektur Marrens verfhwand eine Säule nad 

der anderen. Die revifioniftiiche Kritik der Jungfozialiften ging den Yun: 
damenten des Marrismud prüfend nach und Alles, was geborften oder ſchad⸗ 

baft fchien, wurde unbarmherzig entfernt. Und da ftellte fich denn fehr bald 

beraus, daß gerade die theoretifchen Fundamente, anf denen der impofante 

Bau ruhte, bedenklich erichüttert waren. 

In der höchſten Noth erfchien der Retter. Anton Mengers „Neue 

Staatslehre“, im Herbft 1902 ansgegeben, errichtete in aller Stille einen 
fozialiftifchen Neubau. Der fcharfe Kritifer, der Marr einft an den Pranger 

geitellt hatte, arbeitete feit Jahren in ber Klauſe einer forgfältig gefammelten 
und gewifienhaft verarb:iteten fozialiftifchen Privatbibliothek unverdrofien an 

einem Syftem des Sozialismus. Man wußte längft, daß Anton Menger 
mit foztaliftifchem Del gefalbt if; Hatte er doch in feiner Schrift „Das 

bürgerliche Recht und die befiglofen Vollsklaſſen“ Gedanken entwidelt, bie 

in der fozialifivenden Tendenz des Bürgerlichen Geſetzbuches im Deutfchen 

Reich ihren Niederfchlag gefunden haben. Man hielt den vorgefchrittenften 
16* 
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der berühmten drei Brüder Menger bis dahin für einen Kathebı 
im beften Fall für einen Vertreter des Rechtsſozialismus, aber nic 

entſchiedenen Sozialdemofraten, als den er fi zu allgemeinem E 
feiner „Neuen Staatslehre“ entpuppt. Und daß es fich bei Menger jet 

nicht um ein gelehrtes Buch, um eine rein willenfchaftliche Keiftung, fonderız 

um eine agitatorifhe Schrift handelt, beweift der Umftand, daß er foebem 

feine „Neue Staatslehre“ in einer billigen Vollsauszabe herausgegeben hat. 
Er will nicht nur belehren: er will wirken. 

Die offizielle Sozialdemokratie hat den neuen Apoftel abgelehnt. Mag 
Marrens Bau immerhin Riſſe und Spalten zeigen: man ift doch wohnlich 

eingerichtet. Die Tüden der Theorie find nothbärftig geftopft, die Köcher 
gefchidt verffeiftert, fo dag man im alten Heim immer noch behaglich haufen 

fan, ohne ſich der Gefahr außzufegen, in Mengers Neubau nur den Troden« 

mohner zu fpielen. Das Beharrungägefeg in der Natur, von dem das 
politifche Trägheitgefeg nur einen Spezialfall bildet, ift jeder Neuerung von 

vorn herein abhold. Und fo kommt es, daß auch der äußerfte Radilalismus 
fehr bald die Tendenz zeigt, zur Orthodoxie zu erſtarren. Atheismus und 

Nihilismus haben fo gut ihre Fanatifer wie die blindeften Kirchengläubigen. 
Selbft der rüdefte Steptizismus, der an Allem zweifelt, auch daran, daß er 

zweifelt, gerinnt mit der Zeit zum erfenntnißtheoretifchen Dogma. Was 
Wunder alfo, wenn. bie Bionsmichter des theoretifch Beftehenden, die Ortho— 

doren des Marrismus Jeden zum Tempel hinausjagen, der bie politiſch allein= 

ſeligmachende Formel des unfehlbaren Sozialpapfte8 nicht nur antaftet, 

fondern fogar ſich erbreiftet, eine neue Heilswahrheit zu kanden? 

Um nichts Geringeres handelt es fi in der „Neuen Staatslehre“. 
Sie giebt ein Syſtem des Sozialismus ohne — richtiger fogar: gegen — Karl 

Marrx. Die materialiftifhe Gefchihtauffaffung wird rüdhaltlo8 preisgegeben. 

Sie könnte „für die Entmidelung des volfstgümlichen Arbeitſtaates ver 

hängnifvoll werden“. Haben die Nationen erft angefangen, ihr ganzes ver— 
gangenes Handeln mit Marx lediglich als Folgeerſcheinungen dkonomiſcher 
Triebfedern zu betrachten und fi aud für die Zukunft ausſchließlich wirth- 
fchaftlihe Ziele zu fegen, fo könnte die foziale Bewegung, „trog ihrem 

ungeheuren Aufwand von geiftigen und phyãſchen Kräften, ſchließlich in einen 

armfäligen Maft und Futterſtaat ausmünden“. „Nichts thut deshalb dem 

Thatfachen mehr Gewalt an, als dies innerlich fo ungleihartige geiftige 

Leben und feine Umgeflaltungen auf eine einzige Urſache, etwa auf die wirthe 

ſchaftlichen und tehnologifgen Verhältniffe (Marz) zurüdzuführen. Mit 

dem gleichen Rechte önnte man den Verlauf der Menſchengeſchichte und die 

aſtronomiſchen und geologiſchen Veränderungen dem felben Erklärungprinzip 
unterwerfen“. Familie, Religion und Staat dürfen nicht als bloße Folge 
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erſcheinungen der wirthſchaftlichen Verhältnifſe hingeſtellt werden. Die Res 

ligion babe bei allen Bölfern in ihren älteren Epochen eine entſcheidende 

Stellung eingenommen; „und felbit heute beeinflußt der Staat die Voks⸗ 

wirthfchaft ungleich mehr als umgekehrt”. Wenn alfo Marx und Engels, 
mehr noc der Marxismus, auch das religiöfe Leben als eine bloße Kon⸗ 

fequenz der wirthichaftlichen Verhältniffe betrachten, fo ftreifen folche Anfichten - 

„bart an daS Gebiet der Lächerlichkeit“. Selbft die Schlußfäge der „Neuen 
Staatslehre* find offenbar gegen Marz gerichtet: freilich genügt zu biefem 
Zweck nit, einige von den älteren englifchen und franzdfifchen Sozialiften 
aufgelundene dkonomiſche Xehrfäge in neuer Form zu wieberholen; vielmehr 

muß da8 ganze Gebiet bes geiftigen Lebens: die Philofophie, das Recht, 
die Moral, die Kunſt und die Literatur mit ſozialiſtiſchem Geift erfüllt werben. 

Danach Tennzeichnet ſich der „volksthümliche Arbeitſtaat“ Mengers — 

um ein napoleonifches Wort von verächtlichem Beigefchmad zu gebrauchen — 

als Fbeologie. Und Menger ann e8 Marx nicht verzeihen, daß er als 
Boltsführer die „ideologiſchen“ Faltoren mit galligftem Spott abthut, um 

fie al8 bloße Folgeerfcheinungen der wirthfchaftlichen und technologifchen Bere 

hältniffe zu betrachten. Die neue Wendung, die Menger ber fozialiflifchen 

Theorie gegeben hat, läßt fich kurz fo zufammenfaffen: Los vom Materialis 
mus und zurüd zu den ideologifchen Faltoren! Die revifioniftifche Kritit 

(Konrad Schmidt, Bernftein, Woltmann) hat diefe Ruckbildung zum Idealis⸗ 
mus umter neufantifcher Flagge längft vorbereitet Aber erſt Mengers 
Staatslehre ftellt ſich entfchloffen auf den Boden der von Marx mißachteten 

ideologischen Faltoren und Tonftruirt von Hier aus jenen „vollsihümlichen Ar: 

beititaat“, ber vielleicht einmal zum Grundbuch des rechten, antirevolutionären 

Flügels der fozialdemokratifchen Partei erhoben wird. Diefer „vollsthüimliche 

Arbeitſtaat“ hat Play für das Privateigenthum an verbrauchbaren Sachen, da er 

nur die benugbaren Sachen und PBrodultionmittel in Staatseigenthbum überführt. 

Er hebt das Privatrecht nicht ganz auf, fondern ſchränkt e8 im Sinn der wirth- 

Thaftlihen Umformung auf das Nothwendigfte ein. Eben fo wenig wird das 
Erbrecht ganz abgeichafft; ihm wird nur ein fireng bemofratifcher Charakter 
verliehen; ferner wird die gefegliche Erbfolge auf Kinder, Eltern und Ge 

ſchwiſter eıngefchräntt; „darüber hinaus erbt der Staat ober der ftaatliche 

Verband“. Die Ehe bleibt in ihrer monogamifchen Form unangetaftet 
Freie Liebe, Staatsehe und Vielehe werden aus Nüglichleiterwägungen aus⸗ 
drüdlich verworfen, Erhaltung: und Erziehungpflicht der Eltern gegen die 

Kinder werden anerlannt: die Alimentationpflicht unehelichen Kindern gegen- 
über wird fchärfer umgrenzt al8 im heutigen individualiftifchen Staat. Strafs 

recht und Prozekrecht werden auf das in einem „vollsthämlichen Arbeitftant * 

erjorderlihe Maß zurüdgeführt. Bon den Staatsformen werden Monardie 
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und Republif als ebenbürtig anerfannt. Menger läßt durchbliden, daß die 

fozialifirten romanifcgen Völker wohl zur republilaniſchen Staatsform über 
gehen werben, die germanifchen Völker aber die Monarchie beibehalten dürften. 
Hier wird „die Monarchie auch nach Einführung der neuen Geſellſchaft- 

ordnung noch auf längere Zeit, vieleicht fogar auf unbeflimmte Dauer ge= 

ſichert bleiben“. Die durchgehende Hiftorifche Barallele Mengers ift die Ein- 

führung des Chriſtenthumes durch Kaifer Konſtantin. Wie diefe centrale 

Perſonlichkeit der Weltgefcich!e dem „Bankduett“ dreier Jahrhunderte zwifchen 

Chriſten und Heiden ein entfcheidendes Ende bereitet hat, fo fei es benfbar, 
daß ein Fünftiger Konftantin den Gegenfag zwifchen Kapital und Arbeit 

durch die Zmwangseinführung des „voltöthümlichen Arbeitſtaates“ ... für 
immer ausgleichen werde. Bon den „gefeggebenden Gewalten“ läpt Denger 
das parlamentarifhe Regirungſyſtem, ferner das Zweilammerſyſtem beftehen; 

doch follen auch die hervorragendften Vertreter der Wiſſenſchaft, Kunft und 
Literatur duch Wahl oder Ernennung in die erfte Kammer kommen. Da= 
neben empfiehlt er da8 Referendum, das er fogar in einer monarchiſchen 

Staatsform — einer folden wenigftens, wie fie ihm allein noch für die 

Zufunft möglich ſcheint — für durchführbar hält. 

Dem Gemeindefozialismus wird Fräftig das Wort gerebet. Die voll: 

ziehende Gewalt im vollsthumlichen Arbeitſtaat zerfällt in Ordnung: und 
Wirthfhaftbehörden. Eben fo werden Gerichte und Vermaltungorgane im 

Ordnung: und Wirtäfhaitbehörden umgewandelt. Menger weiß ſich — ges 
fügt auf die Analogie der großen franzöjiichen Revolution — von demo= 

kratiſch philanthropifchen Weberfchwänglichkeiten frei. „Stein volksihümliches 
Borurtheil darf deshalb die Machthaber der neuen Staatsordnung davon ab— 

halten, durch neue zwedmähige Organifation der Staatsbehörben für eine 

Karte Regirung Sorge zu tragen.“ 

Religion ift nicht Privatfache. Im volksthümlichen Arbeitſtaat wird 

die Religion eine ungleich geringere Rolle fpielen als heute, aber ganz ohne 

Religion wird aud er nicht ausfommen. „Phyifhe und moralifde Uebel 

werden immer beſtehen und in frommen Gemüthern das religiöfe Bebürfnig her- 

vorrufen.“ Deshalb wird auch Mengers Staat den Religiongenofjenfchaften 

die zu ihrem Kultus nothiwendigen Sachgüter und Dienjtleiftungen zumeifen; 
er hat aber auch dafür das Recht, fie zu organiiiren und zu beeinfluffen.* 

Ein radifaler Einfchnitt erfolgt in den Studienplan des volksthüm— 

lichen Arbeitftaates. Tas Studium der Antife wird erbarmunglos geftrichen. 

Wer die Schule hat, ift im Beſitz der Macht. Menger fagt nicht nur mit 

Bacon: Wiffen ift Macht, fondern fogar: Macht ıjt Wiſſenſchaft. Er 

exemplifizirt an Deutfcland und England. In der deutfchen Wiffenfchaft 

ift die Gottheit weniger geſchutzt als der König, in England ift ein Angrif 
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auf die Gottheit viel gefährlicher als einer auf den König. Die Gelehrten be- 
gehen ficher keinen bewußten Treubruc an der Wahrheit; aber „dauernde. 

Machtverhältniſſe fchaffen eine geiftige Atmofphäre, der fi die Einzelnen 

nicht leicht entziehen können. Deshalb kann man mit gutem Grunde bes 

baupten: für wen bie Gelehrten fchreiben und die Gerichte ſprechen: Das ift 

der Mächtigſte im Land.“ 
Menger ift weder Anhänger des internationalen noch Vertreter bes 

revolutionären Sozialismus. Der genofjenfchaftlide Sozialismus, dem Fourier 

und Omen, Blanc und Lafialle anhingen, ift in den zahlreichen Experimenten 
des neunzehnten Jahrhunderts „ohne Ausnahme mißlungen.“ Der revolu- 

tionäre Sozialismus von Marr und Engels ift nach Menger nicht nur un: 
zwedmäßig, fondern geradezu unmöglich. “Die neue foziale Ordnung wird 
vielmehr — ähnlich wie die des Chriftentyumes — nicht als ein Prozeß von 
Fahren oder Jahrzehnten, fondern als ein folcher von Jahrhunderten ange: 

fehen (man denfe an Laſſalle und Rodbertus). Der erſte poſitide Schritt 

zum vollsthämlichen Arbeitftant ift die Einlöfung des Großbeſitzes durch die 

Staatägewalt. Niht um Konfistation, fondern um Ablöfung des Groß—⸗ 

beſitzes handelt es fich bei Menger. Dieſe Ablöfung hätte fi aber nicht 

auf den Großbefit allein zu befchränfen, fondern auch auf Induſtrie-, Handel$-, 

Haus: und Papierbefig zu erftreden. Der Mittel: und Sleinbefig würde 

zunächft in den Formen des Privatrecht:8 fortbeftehen. Aber ähnlich wie im 

Mittelalter das Allodialfyftem allmählih von der feudalen Ordnung ſchied⸗ 

(ih, friedlich abgelöjt wurde, fo müſſe dereinft die fozialiftifche Wirthfchaft- 

ordnung die herrfchende individualiftifche erjegen. Iſt durch Ablöſung des 

Großbeſitzes der erfte Schritt gefchehen, fo wird ji die Durchführung des. 

volfäthümlichen Arbeititaates rafcher vollziehen al8 der weltzefchichtliche Kampf 

zwifchen Heidenthum und Chriftenthum. 

Darf man Menger nad) Alledem zu jenen Halbfozialiften werfen, die 
er felbit oft mit grimmen Spott abjertigt? Die offizielle Parteiparole der 

Soyialdemofratie lautet: Menger ift ein Halbfozialilt! Die Halbfozialiften 

aber, die auf dem Boren des von mir fo genannten Rechtsfozialismus ftehen, 

rufen den Marriiten entgegen: Menger iſt Bollfozialifi! Nur ift er tein 

materialiftifcher Vollſozialiſt marrifcher Färbung, fondern ibeologifcher Voll: 

fozialift nach älterem franzöſiſch-engliſchem Muſter. 

An Auseinanderfegungen mit Menger fehlt e8 nicht. Die fozial- 
demofratifchen Parteiorgane insbefondere haben das Werk alS fozialiftijche 

Ideologie mit wohlwollender Herablaffung begrüßt, aber nicht in den Kanon 

ihrer politischen Evangelienfammlung aufgenommen. Der Rechtsſozialismus, 

der die Ueberführung des heutigen individualiftiiden Staates in den fünf- 

tigen fozialiftifchen durch beharrlichen Ausbau des fozialen Rechtes anftrebt, 
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bat zu Mengers Werk noch nicht Stellung genommen. Und da e8 auf ber 

erſten Blid den Anfchein gewinnen könnte, als fei Dienger dem Rechtsſozie 

lismus und nicht dem Vollſozialismus beizuzählen, ol bier auf die Trennung: 
linien zwifchen dem Rechtsſozialismus und Mengers „Nener Staatslehre* 

deutlich hingewieſen werden. 

Der Rechtsfozialismus vermag ſich weder daß Prinzip noch viel weniger 

das Tempo des volksthumlichen Arbeitſtaates anzueignen. Ein paar Worte 
pro domo zunächſt, zur Rechtfertigung des Ausdruckes, Rechtsſozialismus“. 
Im Jahr 1897 Habe ih in meiner „Soziale Frage im Lichte der Philo⸗ 

ſophie“, ferner in dem Buch „An der Wende des Jahrhunderts. Verſuch 

einer Kulturphilofophie” (1899), endlich in einem jüngft erfchienenen Werl 
„Der Sinn des Dafeind. Streifzüge eine Optimiſten dur die Philos 

fophie ber Gegenwart“ (1904) den Standpunkt des Rechtsſozialismus zu ver: 

treten geſucht. Danach jehen wir im Necht ein Erziehungſyſtem für Er 
wachſene. Gewiß ſchaffen bie Gejege feine Weltanfhauung, ſondern geben 

ihnen nur Ausdrud. Zunächſt muß fi eine foziale Weltanſchauung bilden, 

deren Niederfchlag das fozialiftifche Recht fein wird. Das ſozialiſirte Recht 
erweift fi dann al Sozialpädagogik für Erwachſene, fofern e8 den ölone 
mifchen Individualismus abdämmt und defien Wurzeln abgräbt. Hat dad 
tömifche Recht das egoiftifche Individum geradezu gezüchtet, fo wird der Rechts⸗ 
fozialismns einen höheren Typus Menſch, den Sozialmenfchen, durch feine 

Inftitutionen erziehen. Durch foziale Motivgebung vermögen wir den Willen 
der kommenden Gefchlechter zu bilden. Die in ein fozialilirte8 Milieu bin- 

eingeborenen Nachkommen werden es unvergleichlich leichter haben, die Nieder 

zwingung ihrer natürlichen Indivibualintereffen durch Selbftzucht herbeizu⸗ 

führen, al3 wir heute Lebenden. Schaffen wir daher ein ſozialiſirtes Milien: 

dann wird ſich aus dem heutigen Noth- und Zwangsſtaat ter künftige foziale 

Kulturftaat von felbft herausfchälen. Wir Evolutioniften und fozialen Opti⸗ 

miften glauben eben an eine Bervolllommnungfähigfeit der menfchlichen 
Natur. Deshalb halten wir den volllommen folidarifirten Sozialftaat der 
Zukunft im Prinzip für möglih; aber erft müſſen die Menfchen fozial er: 

zogen werden. Wir Kinder des individualiſtiſchen Staates find fein Material 

für einen foztalifiifchen Staat. Aber wir fühlen, daß einem ſolchen Staate 

die Zukunft gehört. Darum wollen wir die Nachwachjenden durch bewußte und 

unbeirrbare Fortführung dec fozialen Geſetzgebung zn folidarifch empfindenden 

Menfchen erziehen, die für den Sozialftaat dann fittlich reif fein werden. 

Menger dagegen ift Gemwaltrechtötheoretiker, wie Thukydides, die Sophiften, 

Epikur, Macchiaveli, Hobbes, Spinoza und Haller. Feder Staat ent|pringt 

aus Machtverhältniffen und nur aus diefen. Die überlieferten Machtver: 

hältniffe gegen innere und äußere Feinde zu ſchützen, ift nach ihm das Ziel 
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aller Stantsthätigfeit in einem Machtſtaat. Nur werden in feinen volls- 

thümlichen Arbeitſtaat die Kulturaufg aben die Hauptrolle, die Machtfragen eine 
untergeorbnete Nebenrolle fpielen. Aber auch diefer Staat wird, wie die heutige 

Rechtsordnung, auf den Egoismus gebaut fein müffen. Der „Egoismus 
wird immer die vornehmfle aller Triebfedern menschlichen” Handelns bleiben“. 

„Ueberhaupt wäre es ein verhängnißvoller Irrthum, weun man annehmen 

wollte, daß felbft ber gewaltigfte Umfturz der fiaatlihen Ordnungen bie 

Grundtriebe der Menfchennatur mwefentlich verändern könnte“. Deshalb müfle 

der fozialiftifche Staat weniger auf Aufopferung und Brüderlichkeit als auf 

eine vernünftige Ausgleichung der Intereſſen geftellt fein. 

Hier gehen. wir nicht mit. Wir Evolutioniften beftreiten, wie die Un⸗ 

veränderlichfeit der Arten, fo die Stahilität der Inftinfte. In unferen Augen 

fließt Alles, auch bie menſchliche Gattungnatur. Der Barbar hat andere 
Inſtinkte als der Proantbropos und der Kulturmenfch andere als der Barbar. 

Inſtinkte find, mit Hering zu fprechen, aufgefpeicherte Gattungerfahrungen. 
Laſſet die Menfchen als Raubthiere in anthropophagem Zuftande leben, fo 

werden ſich ihre vererbten Gattungerfahrungen zu NRaubthierinftinkten ver- 
dichten. Zafjet die Menſchen Generationen lang unter der Herrfchaft fozialifirter 
Inſtitutionen leben, fo’ werben ſich in ihnen folidarifche Gattungerfahrungen 
anfammeln, die fie — verfchärft und verfeinert — ihren Nachlommen als 

durchdachte Probleme ber Vorzeit anzücdhten. Der Staat ifi flet3 Das, was 

die Menſchen wollen, daß er fei, fagt Ferdinand Tönnies. Wer den Glauben 

an die Berbeflerungfähigfeit der Menjchennatur preisgegeben hat, Der ift und 
bleibt foziologifher Utopift, wenn er fih dem Wahne Hingiebt, Staaten 

ünftlih und vorzeitig, gleichſam auf Verabredung und nad Studirftuben: 
Nezepten, anfertigen zu können. Staaten wachen aus fozialpfüchifchen Noth- 
wendigfeiten heraus, aber man macht fie nicht auf Beftellung. 

Wie wenig Menger feiner eigenen Forderung von der Unveränberlich- 
feit der egoifchen Grundnatur de8 Menſchen treu geblieben ift, erfieht man 

aus feinen allgemeinen Orundfägen für die Einführung des vollsthümlichen 
Ürbeitftantes. Hier werden politifche Revolutionen al „Schaum auf dem 
Strome bes Völlkerlebens“ abgelehnt. Dagegen fest die Einführung feines 

vollstihümlichen Arbeitftaates eine völlige Umbildung alles Thuns und Laſſens 

feiner Staatögenoffen voraus, eine fittliche Wiedergeburt, die ih zwar für 

möglich halte, die aber jedenfalls nur da8 Ergebniß einer langen Volkserziehung 
fein kann. „Eine plögliche fozialiftiiche Schilderhebung kann ihr Ziel eben fo 

wenig erreichen wie etwa ein Geſetz, daß alle Staatsbürger von einem be- 

fimmten Zeitpunkt an welfe und tugendhaft fein follen.” Das ift genau 

ber Standpunkt des von mir vertretenen Rechtsſozialismus, den Menger im 

achten Kapitel feines erften Buches fo nachdrüdiich bekämpft hat. 
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Aber auch mit dem Tempo Mengers vermag ſich der Rechtsſozialis 
mus nicht zu befreumden. Wir find einig in der Berwerfung des Anarchismus, 
in der Ueberwindung des individualiftifcden Staates, in der Betonung der 

Unentbehrlichleit de8 Rechtes und der fittlichen Ordnung, im Urtheil über ben 
Werth und die Haltbarkeit des Privateigenthumes und ber heutigen Familien» 
form, in der Erweiterung ber Alimentationpfliht gegen uneheliche Kinder 

und in der Beſchränkung des Erbreihtes, obgleich wir in all biefen Fragen 

maßpollere und langfamere Reformen fordern als Menger. Ueber ‘enger 

hinaus verlangen wir eine Antitruftgefeggebung, eine Mifchform von Stınt® 
und Privatbetrieb, mie fie Gierke in feinem „Genoffenfchaftreht“ als ge 

ſchichtlich wirkſam geweſene Phaſe aufgededt hat. Wir verlangen ftaatlide 

Regulirung des Genoſſenſchaftweſens und beginnen, wie Menger, mit einem 

Gemeindefozialismus, der die8 Experiment im Kleinen darftelt. Wir fors 

dern Berftaatlihung des gefammten Verſicherungweſens. Wir gehen dann 

über zur ftaatlichen Beſchlagnahme aller noch unentdedten, beſonders der 

unterirdifhen Güterquellen, al8 da find: Monopoliſirung der Wafferkräfte, 
Kohlengruben und Bergwerke, endlich ein ftaatliches Monopol der Erfindungen. 

Wir erkennen mit Menger an: das Recht auf Eriftenz, das Recht auf Arbeit, 
die ftaatliche Regulirung des Arbeiinachweifes und Arbeitfchuges; wir forbern 

endlich mit Menger die Arbeitpflicht jede8 StaatSbürgers, einen wiffenfchaft: 

(ih nah Berufen zu firirenden Normalarbeitdiag, endlich Sozialifirung von 

Moral und Religion, von Wilfenfhaft, Kunft und Erziehung. Was und 

Rechtsſozialiſten von den Bollfozialiften trennt, möchte ich fo bezeichnen: die 

Sozialdemofraten verlangen die Aufhebung, wir den Ausbau des heutigen 
Staates mit Hilfe eines Tozialen Rechtes. Sie fordern die Aufhebung des 
Privateigenthumes an den Produftionmitteln und Abfchaffung der Lohnarbeit, 

“ während wir eine Mifchform ven Staats: und Privatwirtbichaft anftreben, 
die fih im Rahmen des heutigen Staates nad) und nad ermöglichen läft, 
ohne erploiive Gewaltſamkeiten heraufzubefchwören. Auch wir glauben an den 

fozialen Fortfchritt, aber nach der Formel: Natura non facit saltus, ne 

mens quidem. NRevolutionen find foziale SKatajtrophen, die uns zuräd: 
werfen, ftatt und vorwärts zu ſchieben. Wir wollen unbeirıt, unverdroffen 

an der Sozialiirung des Menfchengefchlechtes arbeiten, um die fommenden 

Gejchlechter für den Sosialftaat heranreifeı zu fehen. Deshalb verwen 

wir den Saloppfchritt Mengers. Gerade weil wir die Freiheit über U 8 

lieben, verabfcheuen wir die Zügellofigfeit, und weil wir die Gleichheit x 

dem Geſetz als den tieſſten Sinn der Gefchichte erfaffen, belämpfen wir . it 
allem Nachdruck jede Abbiegung, jede Abirrung, jede Gewaltſamkeit, die ı 8 

auf dem Ummege eines beraufchenden Augenblidserfolges der Revolution, din 

Abfolutismus und der Reaktion unaufhaltfam entgegentreiben. 
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Und doc begrüßen auch wir Nechtsfozialiften Mengers „Neue Staats⸗ 
lehre“ mit großer Wärme. Wir fehen darin den Verſuch eined erniten, 

juriftifch gefchulten Denlers, für den Sozialftsat der Zufunft ein Rechts⸗ 

foftem vorzubereiten und wiſſenſchaftlich auszugeſtalten. Wir Bifferenzirte 

Kulturmenfchen können ohne jene generelle Regelung unferer Beziehungen, wie 

fie der Staat feftfegt, feinen Tag neben einander leben, aber ohne Recht 

feine Minute. Sollte nun, allen Ermahnungen der Einichtigen zum Trog, 
die ja ſämmtlich vom Nevolutionismus zum Evolutionismus übergegangen 

find, über Nacht, aus unvorhergefehener Veranlaffung, eine foziale Kataftrophe 

entitehen, ein Weltbrand ausbrechen und der foziale Staat vorzeitig und ver- 

früht ſich konſtituiren, fo findet er in Mengers Rechtsſyſtem, im Baraden- 

bau des Furiften, wenigftens vorläufigen Unterfchlupf. 
Bern. Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 

Hiſtoriſche Ideenlehre. 
Sehr geehrter Herr Harden! 

5 98 rimitive Volkerſchaften Hatten den Braud und haben ihn vielfah noch: 
den Fremden, den fie auf offener Straße treffen, niederzufchlagen, bem 

aber, der Aufnahme juchend ihre Hätte, ihr Belt betreten hat, Baftfreundfchaft 
zu gewähren. Sollte e8 Dir, jo dachte ich, mit einer Anfrage, ob Du in ber 
„Zukunft“ Unterkunft finden könnteſt, etwa Ahnlich ergehen, — follteft Du mit 
Deiner Anfrage niedergefhlagen werden? Denn Du bift im Zelte der Zukunft 

ein Fremdling. Kurz entichloffen, eile ich herbei, fchlage das Zeltlaken zurück 
und werfe mich neben dem Herrn des Zeltes auf die Lagerdeden. 

Erjtaunt ſehen Sie mid an; vermuthlich unmwillig. Wer bift Du, Fremd—⸗ 
ling, und was ift Dein Begehr? Oder find Sie unwillig wegen meiner Be— 
jorgniß, ich könnte von Ihnen niedergefchlagen werden? Wber ich habe da kürzlich 
eine böje Erfahrung gemadt. Mit einem anderen Zelte. Da belehrte Einer 
das laufende Volk, ih, Typus des Bis ins Krankhafte gefteigerten Selbit- 
bewußtjeins des Evolutionismus, leidend an Mangel an pofitiven Kenntniſſen, 
täue in unfelbftändiger und kritikloſer Weife die (noch dazu ganz verfchrten) 
Anſichten eines befannten Autors wieber (noch dazu meift, ohne ihren Urfprung 

anzugeben), und was ich darum herum thue, ſei ein dürftiges, triviales, gefchraubt 

preziöjes Gerede, dazu beitimmt, Über den Mangel an eigenen Gedanken hin: 
wegzutäufchen, geichinüdt mit ganzen Weichielzöpfen von Unrichtigkeiten, Miß- 
verjtändniffen und Linüberlegtheiten. Finden Sie es hübſch, fo Etwas von fi 
gelagt zu Hören? ch nicht. Finden Sie es richtig? Darüber können Sie fein 
Urtheil abgeben, weil Sie das Buch, auf das fi) dieje liebevolle Kritik bezieht, 
nicht kennen. Ich kann auch fein enticheidendes Urtheil darüber abgeben, weil 
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ih das Buch jelbit gefchrtebeen babe. Aber natürlich darf ſich der alfo an den 

Branger Geftellte vertheidigen und natürlich in dem jelben Belt, vor dem ſelben 
Publikum, in und vor dem in feiner Abweſenheit alfo über ihn geurtbeilt worden 
tft. Das um fo mehr, als damit nicht etwa nur igm, fondern der Sache gedient 

tft, Die dem Beurtheiler fowohl als dem Zelteigenthümer body immerhin wichtig 
genug ericheinen muß, wenn ſich der Eine die Mühe giebt, fie jo genau „unter 
die Frittihe Qupe zu nehmen“, und am Schluß bebauert, abbredgen zu müſſen, 
obgleich e8 ihn reize, weiter ind Detatl einzugehen, und ber Undere ihm Gehör 

verſchafft. Doch welcher Mangel an poöfitiven zeitjichriftliden Kenntniflen oder 
weiche Krankhaftigkeit des Selbftbewußtjeins, wenn ich alfo date! Meinem 

Beurtheiler allerdings wurbe genügenbe Zeit gelaſſen, mich anzugreifen; ich aber 
durfte darauf feinen Anipruch erheben (aljo Krankhaftigkeit des Selbſtbewußt⸗ 

fein). Zu einer gründlichen Widerlegung bedurfte ich mindeftens der felben 

Beit wie mein Beurtheiler; allein: unmöglich, ganz unmöglich, fo beſchied mich ber 
Belteigenthümer; ich kann Ihnen höchſtens eine, vielleicht zwei, auch drei Minuten 
Zeit laffen; mehr verbietet mir meine „redaktionelle Pflicht‘ (alio Mangel an 
pofitiven zeitichriftlichen Kenntniſſen); und ſchließlich „verzichtete‘‘ cr überhaupt 
auf meine Bertheidigung. Ä 

Da bin ih nun bei Ihnen eingebrochen; der Zelteigenthümer giebt mir 
Obdach; aber ich foll ihm dafür wenigftend Etwas erzählen. 

Wovon hörte und hört man wohl bei primitiven Völkern am Liebſten 

den fremden Gaſt erzählen? Von Stich und Hieb, von Kampf und Fehde. Da⸗ 
von will auch ich erzählen. Uns iſt in alten maeren wanders vil geseit, in 
alten Mären aus dem alten Jahrhundert, wenn auch aug feinem legten Jahr⸗ 
zehnt: von denen alten und neuen Hiftorizis, und wie fie hart mit einander ftritten. 

Bon Helden jener Kämpfe will ich erzählen: der, küene recke aber, von bem 

insbefondere die Nede fein joll, ift Felix Rachfahl von Königsberg. Uljo: Wie 
Herr Felix Rachfahl Bücher Fritifirt und was er unter Wiffenfchaft verftcht. 

Ich habe ein Buch geichrieden mit dem Titel: „Die biftoriiche Ideen⸗ 
lehre in Deutichland. Ein Beitrag zur Geſchichte der Geiſteswiſſenſchaften, vor⸗ 

nehmli der Geſchichtwiſſenſchaft und ihrer Diethoden im achtzehnten und neun 
zehnten Jahrhundert“.*) Rachfahl hat es kritifirt.**) Ich muß Ahnen allerbings 
beihämt geftehen, daß ich eigentlich gar nicht die Berechtigung beſaß, es zu 
ſchreiben. Rachfahl hats gejagt. Weil ich noch Fein Geſchichtwerk veröffentlicht 
babe. Sie meinen, die Geſchichte der Wifjenichaften und ihrer Methoden gehöre 
doch auch zur Geſchichte? Sa, jo gewillermaßen; aber doch nicht fo zur richtigen 
Geſchichte, wilfen Sie, wo von Königen und Prinzen und von Geld- und Natural 

wirtbichaft die Rede ift. Sie wollen weiter fagen, ınan könnte fo manden befannten 

Namen nennen, deilen Träger auf erkenntnißtheoretiſchem, methodologiſchem E 

biete thätig gewefen fei, ohne... Laſſen Sie Das, bitte; Sie kommen in d 
Berbacht, mich in meinem fündhaften Selbjtbewußtfein zu beſtärken. 

Rachfahls Kritik ift Überfchrieben: „Populäre und eminente Geſchichte 
Die eminente Geſchichte! Wir populären Hiſtoriker! Ich habe herzlich über d 

*) Berlin 1902. Gärtners Berlagshanblung, Hermann Heyfelder. 
*#), Zeitſchrift für Sozialwillenfchaft, 1908, Nr. 10. 
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geſpaßigen Ausdrüde laden müſſen. Bei mir kommen fie nicht vor. Ich ſpreche 
vom Wiflen im populären und eminenten Sinn. Sie müflen mir fchon erw 
lauben, daß ich in aller Kürze zu erklären verſuche, was ich Hiermit jagen will. 

Es ift uns nicht Weſen gegeben, fondern es find uns Beziehungen ge- 
geben. Dieje Relationmwelt zeigt fih ſchon ber primitioften Erfahrung in wejentlichen 
Stüden als gejegmäßig (Umlauf der Seftirne u. f. w.); wenn es feine Geſetz⸗ 
mäßigfeit gäbe, wäre unjer Bewußtjein nicht möglih. Alles Wiſſen beiteht fo 
in der Berarbeitung .tonitanter und variabler Relationen. Das Willen, das 
dabei weber auf wiflenichaftliche Genauigkeit und Gewißheit ausgeht noch gar 
auf bie Thatfache der Relation reflektixt, babe ich das „populäre“ genannt, fo 

wie man etwa vom naiven Realismus ſpricht. Alles Wiflen, das des Kindes, 
des gemeinen Mannes, des Hiftoriographen, des Phyſfikers und Logikers, ift 
einerlet Wejens. Das Willen des alltäglichen Lebens befteht aber nicht in ber 
Ergründung ber Syftematil, fondern in dem — und zwar nit wiſſenſchaftlich 
unterfudten — Wiflen einzelner Inhalte; das dagegen des Aftronomen, des 
Pſychologen u. |. w. befteht in der willenfchaftlichen Ergründung der Syſtematik, 
und da fich alfo Hierin die Natur des Willens am Neinften zeigt, jo babe id 
dies das Willen im „eminenten” oder „prägnanten“ Sinn genannt. Jeder 
fieht (und Rachfahl muß es ja zu allererit jeden, nämlich an fich jelbit), daß die 

wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung ſich zwiſchen diefen beiden Extremen befunden 
habe umb befinde: von dem populären Wiffen unterfcheidet fie fi dadurd, daß 
fie ihre Inhalte wiſſenſchaftlich ficderftellt, von dem „eminenten' dadurch, daß 
fie nicht auf die Ergründung der Syftematif ausgeht: Das iſt e8 nämlich gerade, 
was Radfahl betont. Wohl aber muß man, wenn es ſich um bie Frage han- 
delt, welcher von beiden Arten das geichichtwiffenichaftlide Wiſſen näher ge 

ftanden habe, jagen — ba das Wttribut der Wiflenfchaftlichkeit felbftverftändlic 
ift und der Geichichtwiffenihaft und Phyiif gleihmäßig zulommt und es fi) 

folglid nur um das Einzelne und die Eyftematit Handelt —: „Wenn bie Ab» 
fit nicht über die Darftelung des wiſſenſchaftlich richtiggeltellten Einzelnen 

hinausgeht, jo kann man fagen, baß mit wiſſenſchaftlichen Mitteln das Bedürf 

nit des Willens befriedigt wird, das wir foeben das populäre genannt haben.” 

Ich glaube, mich mit dieſer Auffaflung der Gefchichtwiffenichaft in guter Geſell⸗ 

ſchaft zu befinden; zum Exempel in der Bernheims. Schon für die alltägliche 

Erfahrung zerfällt das @egebene in von einander fi abhebende Einheiten; ich 

nenne eine folde, bie fi uns aufbrängt und noch nicht weiter unterjudt ift, 

einen Komplex (nit eine Komplexion, wie Rachfahl ſpaßhafter Weile mehr- 

mals fchreibt\. In der Geichichte des Denkens tritt eine dreifache Stellung 

dem Komplex gegenüber hervor. Erjtens: man legt ihm einen erzeugenden 

jefensgrund unter (metaphyſiſche Komplexanſchauung). Zweitens: man fieht 

un biefem ab und ſucht nach der reinen Syſtematik (Relationfyftematif). 

Yrittens: man fieht ebenfall8 von ihm ab, hat aber nır bie Abficht, den Kom⸗ 

ex ſelbſt (wiſſenſchaftlich) möglichit getreu feitzuftellen und anſchaulich zu repro« 

iziren (wiſſenſchafiliche Kompleranfhauung). Komplexanſchauung und Relation» 

ftematif find nicht getrennte gefchichtwiflenfchaftliche Gebiete, Jondern methodo- 

„giſche Abſtraktionen; ein von relationiyitematiihem Geilt erfülltce Geſchicht⸗ 

st iſt damit keine ſoziologiſche Abhandlung. Beide find, indem fie verſchiedene 
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id das Buch felbft geſchriebeen habe. Aber natürlich daı 
Pranger Geftellte vertheidigen und natürlid; in dem felbeı 
Publikum, in und vor dem in feiner Abweſenheit alfo übe: 

ift. Das um fo mehr, als damit nicht etwa nur ihm, for 
äft, die bem Beurtheiler ſowohl als dem Belteigentgümer 
genug erſcheinen muß, wenn ſich ber Eine die Mühe gieb 
die kritiſche Lupe zu nehmen“, und am Schluß bedauert, 
obgleich es ihn veize, weiter ind Detail einzugehen, und 

verſchafft. Doc welcher Mangel an pofitiven zeitigriftligen swenntninen ode 
welde Krankhaftigkeit bes Selbftbemußtfeins, wenn ich alfo date! Meinen 
Beurtheiler allerdings wurbe genügende Zeit gelafien, mic; anzugreifen; ic) abe 
durfte barauf feinen Anſpruch erheben (aljo Krankhaftigkeit des Selbftbewußt 
feins). Bu einer gründlichen Widerlegung bedurfte ich mindeftens der felbe 
Beit wie mein Beurtheiler; allein: unmöglich, gang unmöglich, fo beſchied mid ir 
Zelteigenthümer; id Tann Ihnen höcjftens eine, vielleidt zwei, auch drei Minute 
Zeit laſſen; mehr verbietet mir meine „redattionelle Pflicht“ (alſo Mangel as 
pofitiven zeitfgriftligen Kenntniſſen); und ſchließlich „verzigtete”' er überhaupt 
auf meine Bertheidigung. 

Da bin id nun bei Ihnen eingebrogen; der Belteigenthümer giebt mit 
Obdach; aber ih fol ihm dafür wenigftens Etwas erzählen. 

Wovon hörte und hört man wohl bei primitiven Völkern am Liebften 
den fremden Gaft erzählen? Bon Stich und Hieb, von Kampf und Fehde. Dr 

von will auch ich erzählen. Uns ift in alten maeren wanders vil geseit, & 
alten Mären aus dem alten Zahrhundert, wenn auch aug feinem legten Jahr 
zehnt: von denen alten und neuen Hiftorizis, und wie fie hart mit einander ftritten 

Bon Helden jener Kämpfe will ich erzählen: der, küene recke aber, von der 
insbeſondere bie Rede fein foll, ift Selig Rachfahl von Rönigäberg. Alſo: Wi 
Herr Zelig Rachfahl Bücher fritifirt und was er unter Wiſſenſchaft verftcht. 

Ich Habe ein Buch geſchrieben mit dem Titel: „Die hiſtoriſche Ideen 

lehre in Deutſchland. Ein Beitrag zur Geſchichte der Geiſteswiſſenſchaften, vor 
nehmlih ber Geſchichtwiſſenſchaft und ihrer Methoden im achtzehnten und nem 
zehnten Jahrhundert*.*) Rachfahl Hat es Fritifirt.**) Ich muß Zhnen allerding 
beſchämt geftehen, daß ich eigentlich gar nicht die Berechtigung befaß, es M 

Treiben. Rachfahl hats gefagt. Weil ich noch fein Geſchichtwerk veröffentlidt 
Habe. Sie meinen, bie Geſchichte der Wiffenfhaften und ihrer Methoden gehört 
doch aud zur Geſchichte? Ya, fo gewiſſermaßen; aber doch nicht fo zur richtigen 
Gedichte, wiſſen Sie, wo von Königen und Prinzen und von Geld- und Natursb 
wirthſchaft die Rede ift. Sie wollen weiter fagen, man fünnte fo manchen befannter 

Namen nennen, deffen Träger auf erkenntnißtheoretiſchem, methodoiogiſchem Gr 
Biete tätig gewefen fei, one... Laſſen Sie Das, bitte; Sie fommen in den 
Verdacht, mid in meinem fündhaften Selbftbewußtfein zu beſtärken. 

Rachfohls Kritit ift überfehrieben: „Populäre und eminente Gefdidhte” 
Die eminente Geſchichte Wir populären Hiftorifer! Ich Habe Herzlich über de 

*) Berlin 1902. Gärtners Berlagshandlung, Hermann Heufelder. 
**) Beitihrift für Sozialwiffenfgaft, 1908, Nr. 10. 
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geſpaßigen Ausdrücke lachen müſſen. Bei mir kommen ſie nicht vor. Ich ſpreche 
vom Wiſſen im populären und eminenten Sinn. Sie müſſen mir ſchon er 
lauben, daß ich in aller Klürze zus erflären verſuche, was ich hiermit fagen will. 

Es iſt und nit Wefen gegeben, ſondern es find uns Beziehungen ge 
geben. Dieje Relationmwelt zeigt fi Thon der primitivften Erfahrung in wejentlichen 

Stüden als gejegmäßig (Umlauf der Geftirne u. f. w.); wenn es feine Geſetz⸗ 
mäßigfeit gäbe, wäre unjer Bewußtjein nicht möglid. Alles Wifien beiteht jo 
in der Verarbeitung konſtanter und variabler Relationen. Das Willen, das 
dabei weder auf wifjenichaftlicde Genauigkeit und Gewißheit ausgeht noch gar 

auf die Thatſache der Relation reflektirt, habe ich das „populäre“ genannt, fo 
wie man etwa vom naiven Mealismus ſpricht. Alles Willen, das des Kindes, 

bes gemeinen Mannes, des Hiftoriographen, des Phyfifers und Logikers, ift 
einerlei Weſens. Das Wiſſen des alltäglichen Lebens befteht aber nicht in ber 
Ergründung der Syitematit, fondern in dem — und ziwar nit wiſſenſchaftlich 
unterfudten — Wiſſen einzelner Inhalte; das dagegen des Aftronomen, des 
Pſychologen u. j. w. Befteht in der wiſſenſchaftlichen Ergründung der Syftematif, 
und da ſich aljo Hierin die Natur des Willens am Reinſten zeigt, fo babe ich 
dies dag Wiflen im „eminenten” ober „prägnanten“ Sinn genannt. Jeder 
fieht (und Rachfahl muß es ja zu allererft jehen, nämlich an fidh jelbit), baß bie 

wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung ſich zwiſchen dieſen beiden Exrtremen befunden 
babe und befinde: von dem populären Wiſſen unterſcheidet fie fi dadurch, daß 
fie ihre Inhalte wiſſenſchaftlich ficherftellt, von dem „eminenten“ dadurch, daß 
fie nicht auf die Ergrünbung der Syſtematik ausgeht: Das ift es nämlich gerade, 
was Radfahl betont. Wohl aber muß man, wenn es fi um die Frage han⸗ 
delt, welcher von beiden Arten das gefchichtwiflenfchaftliche Wiffen näher ger 
ftanden habe, jagen — da das Hitribut der Wifjenjchaftlichkeit ſelbſtverſtändlich 

ift und der Geſchichtwiſſenſchaft und Phyſik gleihmäßig zufommt und es fich 
folgli nur um das Einzelne und die Syſtematik handelt —: „Wenn die Ab» 
fit nit über die Darſtellung des wiſſenſchaftlich richtiggeitellten Einzelnen 
hinausgeht, jo kann man fagen, daß mit willenjchaftliden Mitteln das Bedürf- 
niß des Wıflens befriedigt wird, das wir foeben das populäre genannt haben.“ 

Ich glaube, mich mit dieſer Auffafjung der Geſchichtwiſſenſchaft in guter Geſell⸗ 
ichaft zu befinden; zum Exempel in der Bernheims. Schon für die alltägliche 
Erfahrung zerfällt das @egebene in von einander ſich abhebende Einheiten; ich 
nenne eine folde, die fih und aufdrängt umd noch nicht weiter unterjucht tft, 

einen Komplex (nicht eine Komplerion, wie Rachfahl Ipaßhafter Weile mehr- 

mals jchreibt\. In der Gefchichte des Denkens tritt eine dreifache Stellung 

dem Stompler gegenüber hervor. Erftens: man legt ihm einen erzeugenden 
Wefensgrund unter (metaphyſiſche Komplexanſchauung). Zweitens: man fieht 
von diefem ab und ſucht nach der reinen Syftematit (NRelationfyftematif). 

Drittens: man ſieht ebenfall8 von ihm ab, hat aber nır bie Abficht, den Kom⸗ 
plex ſelbſt (wiſſenſchaftlich) möglichit getreu feitzuftellen und anjchaulich zu repro- 

duziren (wifjenichaftliche Kompleranfhauung). Komplexanſchauung und Relation- 
ſyſtematik find nicht getrennte geſchichtwiſſenſchaftliche Gebiete, ſondern methodo- 

logiſche Abſtraktionen; ein von relationfyftematiihem Geiſt erfülltcs Geſchicht⸗ 

werk ift damit Leine foziologifche Abhandlung. Beide find, indem fie verjchiedene 



Ziele verfolgen, gleichberechtigt. Beide find wiflenichaftlid, denn auch die Meike 
ben der Feſtſtellung der Nichtigkeit des Einzelnen find wiſſenſchaftliche. Dura . 
ba8 Streben nach der Erhebung des Komplexes zum Syſtem wird bie biries | 
Ziel nicht verfolgende Geſchichtſchreibung in ihrer Eigenart nicht beeinträdtigt 

Ich weiß nicht, was Sie dazu jagen; ich in meiner krankhaften Selbft 
überfhägung bilbe mir nod heute ein, damit eine reinliche, Hare und ganz um 
gar einfahe Sonderung vorgenommen zu haben, die genau unferer Iogifdj-piy- 
chologiſchen Natur und die genau dem hiſtoriſchen Thatbeftand entſpricht. Aber 

Rachfahl? Der zetert: ich ſpräche von populären Hiftorifern, ich verlangte, bat 
die „populäre Gefchichte”, wie fie Ranke, auf den ich mitleidig berabjehe, geübt 
babe, ausgerodet und durch eine „eminente @efchichte” erjeßt werde. Es ik 

vielfach geklagt worden, daß mein Buch jchwere Lecture fei; in fo unfähiger 
Weiſe ift fein Inhalt wenigftens bis jegt noch nicht entftellt worden. 

Abgeſehen von diefen Begriffen, befchäftigt fich die Kritif nur mit dem 

fleinen Theile meines Buches (das 541 Seiten zählt), ber den geſchichtwiſſen- 
ſchaftlichen Streit ber neunziger xSahre des vorigen Jahrhunderts darftellt, in 
deſſen Mittelpunkt befanntlich Qampredt ftand. Darf id Ihnen zunächſt Etwas 
über bie Form diefer Kritik berichten? In aller Kürze; wir find glei) bamit fertig. 

Mein Buch will ein „Beitrag zur Geſchichte“ u. f. w fein. Ob im ber 
Geſchichte ſowohl ber Natur ald auch der Geiſteswiſſenſchaften, unter Diefen 
auch der Geſchichtwiſſenſchaft, die Momente der metaphyſiſchen und wifjenfchaft- 
lihen Kompleranfhauung und der Relationfuftematif in ihrer Berfchiebenheit, 
ihrer Aufeinanderfolge im Ganzen und im Einzelnen, ihrer Verbindung, ihrem 
Berhältniß zu einander von Bedeutung gewejen jeten oder nicht: die Antwort 
baranf iſt nicht Anſichtſache, ſondern wird von der Geſchichte der Wiffenfchaften 
felbft gegeben. Für diefe Entwidelung iſt befonders charakteriſtiſch bie Geſchichte 
bes Sbeenbegriffes. Ob man eine Schrift, die uns die Geſchichte eines für cine 
wiflenichaftliche Disziplin wichtigen Begriffes zufammenftellt, für überfläffig und 

werthlos hält: Das allerdings mag Anfichtfache fein; Sache einer Anficht, die 
ſchließlich von dem Intereſſe abhängt, das man ber Gefchichte diefer Disziplin, 
wie fie fih nun abgefpielt hat, entgegenbringt. Rachfahl ift diefer Anficht; 
Andere, beren Urtheil mir werthvoller ift, ſo — ungeadjtet feiner abweichenden 

Meinung über den Einfluß bes Poſitivismus auf die deutfche Ideenlehre im 
Allgemeinen und die Lamprechts im Bejonderen — Bernheim, feinen darüber 
anderer Meinung zu jein. jedenfalls gab es ein Bud), das diefe Meberficht bot, bis- 
ber noch nicht. Natürlich muß in den einzelnen Fällen eine mehr oder weniger große 
Bahl von Schriften zu Grunde liegen, beren bezüglidden Hauptinhalt die Da» 

ſtellung zufammenzufaflen hat; es ift eine Gcpflogenhett, die nicht nur mir eigen- 

thümlich ijt, ſolche Darjtellungen nicht mit einem Uebermaß von Citaten ar “> 

Iaften, auch nicht fortlaufend im Konjunktiv zu jchreiben, fondern bie verjchtes: nm 
Anfichten einfach hinzuftellen, eben fo, wie man auch die eigenen ausfprec n 
würde. Was auf Rechnung des Beiprochenen, was auf die des Beſprecher n 
fommt, gebt dabei aus dem Zuſammenhang unzweifelhaft hervor. 

Aber Rachfahl? Der bedient fi Hier einer Palette, auf der wir i 
Miſchfarben unterjcheiden können. Erftens: Süße, Beweije, die bier glei] ı 
in einem methodengeſchichtlichen Naturalienkabinet zur Schau geftellt find, wer  ı 
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als von mir ftammend behandelt und angegriffen. Sehr erſtaunlich, nicht wahr? 
Da man vermutbhen follte, daB der gejchichtwilienfchaftliche Streit Rachfahl, der 
doc lebhaft genug dabei engagirt war, genug Gelegenheit geboten haben müßte, 
mit Lamprechts Gedanfengängen befannt zu werden. Der zwölfte Abjchnitt 
meines. Buches, der nicht ganz drei Seiten lang ift, beginnt mit den Worten: 
„Der Gedankengang, in bem Lamprecht . . ., tit ber folgende;” enthält Die Wen- 
dungen: „Die Ideenlehre, fagt er... ., Lamprecht Stellt deshalb erſtens feit..., 

er ftellt zweitens feft“; neun in Unführungzeihen gejebte Stellen und Wörter 
und drei Anmerkungen mit Ungabe der Origtnalftellen. Uber Rachfahl? Der 
nimmt ein Stüd baraus, ba8 er einen ganzen Weichſelzopf von Unrichtigfeiten, 
Mißverſtändniſſen und Unüberlegtheiten nennt, und fchreibt es mir zu. Ich 

wi Rachfahl nicht Unrecht thun. Un einigen Stellen erkennt er den Gedanken⸗ 
inhalt“, ja, felbft den „Wortlaut” des verhaßten Gegners. Doch um fo ſchlimmr 
für mich! Ich fchreibe die Geſchichte der Polemik zwiſchen Rachfahl und Lamp- 
recht, gebe Beider Anſichten, Gründe und Gegengründe an, Uber Radfahl? 
Der bemerkt dazu — aber laden Sie nit —: „In einer Polemik gegen mich 
bemüht ſich Goldfriedrich, dieſe Theſe zu vertheidigen; die Argumente, die er 
beibringt, find nach Gedankeninhalt und felbft [alfo ganz bejonders grapirend] 

theilwetfe dem Wortlaute nad) aus Lamprechts verjchiedenen Schriften entnommen.” 
Wenn man nicht merkt, baß Lamprecht fpricht, jpreche ich; umd wenn man merft, 
daß Lamprecht ſpricht, ſpreche ich exit recht. Ich muß mich in einem Brief mit 
dieſem Beiſpiel begnügen. 

Die dritte Miſchfarbe zeigt eine ganz beſondere Ungenirtheit. Hier werde 
ich für Stellen abgeftraft, die ſogar zufällig direkt mit einem Verweis verſehen 
find. So heißt es: „Sehen wir nun einmal zu, wie fi Goldfriedrich mit 
feinen , Unterſuchungzwecken‘ abfindet . Goldfriedrich giebt zu, daß ‚die Lüde‘ .. 
beftehen bleibe. Er merzt fie jedoch jofort wieder aus, indem er fortfährt: 

„u... Der Beweis bafür ijt ber, daß. . die Meibenfolge der Aulturzeitalter - . 
in gleiher Aufeinanderfolge wieberkehren ... müflen . . Innerhalb der felben 

Nation geht eine Stufe aus der anderen hervor." Hinter biefem leßten Wort 

fteht bei mir ein Berweis und unten ift zu lejen: „Lampredt, Eine Wendung 
tim geſchichtwiſſenſchaftlichen Streit, ‚„Zulunft‘, Bd. 18, 1897, I, ©. 23 ff." Die 
Kritik unterbrüct ihn und fährt fort: „Leicht genug hat Goldfriedrich es fidh 
mit feinem ‚Beweis‘ gemacht.“ 

Schade: ich wollte Rachfahl bitten, von biejer Art der Kritik künftig doch 
lieber *Teinen Gebrauch mehr machen zu wollen. Ich bezeuge gern, dab mir 
feine Kritit im Ganzen und in fo manchen Einzelheiten im Bejonderen außer: 
ordentliches Vergnügen bereitet hat; aber dieſes kritiſche Verſteckſpiel wirkt ver- 

ftimmend und jo Bin ic an diejen Stellen nicht zum reiten Genuß gelommen. 
Nun muß ich mir biefe Bitte verfagen, Oder bin ih zu empfindlih? Wider 
ſpricht dieſe Manier vielleicht gar nicht der Gründlichkeit und Sauberleit wiflen- 
ſchaftlicher Kritik? Doch Das betrifft lediglich bie Form. Nun zum Inhalt. 

Rachfahl hält die vorhin b:jprochenen Begriffe für ein mehr oder weniger 
mittelbares Erzeugniß Lamprechts. Eine unzweifelhafte Ehre für mich; eine zweifel- 
Bafte für Lamprecht, ein jo minderwerthiges Buch durch den „Einfluß feines 
Vorganges“ ind Leben gerufen zu haben. Leider muß ich die von Rachfahl 



222 | Die Zukunft. 

mir zugedachte Ehre ablehnen. Lamprecht perfönlich zunächft hat weder mit ver 

Konzeption noch mit der Ausarbeitung meines Buches Etwas zu thun. Was 

ich wiſſenſchaftlich von ihm halte, habe ich in meinem Bud) deutlich ausgeſprochen. 

Das gab ja Rachfahl gerade Wergernig. Allein welche (mir für „Unterjucdung 

zwede” interefjante) Berlennung der Natur des Wiſſens und der Wiſſenſchaft, 

wenn Rachfahl glaubt, Das, was ich mit den Begriffen der Komplexan ſchauung 

und ber Relationfyftematif bezeichne, gehe nicht aus der allgemeingiltigen Natur 
bes uns Gegebenen und unferer pſychologiſch⸗logiſchen Verfaſſung Hervor, ſondern 
jet der Einfall eines einzigen um das Jahr 1900 Lebenden Mannes! Wollte 

ih Rachfahl die Mühe nehmen — was ich natürlich nicht erwarte —, meine 

„Rechtfertigung durch die Eikenntniß“ zu lefen, fo würde er jehen, daß die Un- 

ſchauungen, bie fih in dem Begriff der Relationphilofophie fonzentriren, in einer 

Weiſe und auf einem Boden erwachſen find, die mit Lamprecht genau fo viel 
zu thun Haben wie mit Rachfahl. Die Geſchichte der hiſtoriſchen Ideenlehre 
ſchien mir geeignet, Natur und Entwidelung der Komplexanſchauung und Re 
lationfgftematit und ihr Verhältniß zu einander darzuftellen, und fie fchien 
mir um fo geeigneter dazu, al8 das hiftoriiche Ideenproblem nad dieſen Seiten 
bin gerade in ber lebten Beit eine befondere Beleuchtung und feine Geſchichte 

einen gewifien Abſchluß erfahren Hatte Was meinen Sie: wären meine An 
ſchauungen fo, daß ich in den Fragen des geichichtwiſſenſchaftlichen Streites auf 
der Seite Rachfahls Stände, er alfo in meiner Schrift die Stellung einnehmen 

würde, die jegt fein Gegner einnimmt: ob er bann' nicht wahrſcheinlich aud 

über den rein gejhichtlichen Werth oder Unwerth diejes Beitrages etwas anders 
geurtheilt hätte? Ob er es dann nicht vielleicht „‚begrüßt‘ hätte (mie man zu 
jagen pflegt), daß bier, wenn aud die „Kenntniß der hiftorifchen Methode“ nicht 
gefördert und feine „poſitive hiſtoriſche Kenntniß“ fichtbar fei, doch die Gefchichte 

eines Probleme, das in der Geſchichtwiſſenſchaft feine Rolle geipielt habe, in 

den Grundlinien überfichtli zujammengeitellt jei? 
Rachfahl Ipricht von den Ideen nur in dem Sinn wie ich jelbft, nämlich in 

dem der pſychiſchen Gefammtrichtung und des pſychiſchen Einzelfattors. Wenn aud 
der alte Untergrund immer noch durchſchimmert; woher ſonſt der offenbare Heıger 

über meine Aeußerung: daß „der Urfprung und die Unerfennbarfeit an fich ber 

Ideen mit feinem Deut höherer Ehrfurcht zu betrachten ift al3 Urfprung und 
Unerfennbarkeit eines Stubles, Grashalmes oder Siefelfteines?" Hier muß id 

Sie im Vorbeigehen doch noch auf eine befonders Luftige Stelle der Kritik Hin 
weilen. Auf meine Acußerung: „Die Enthaltfamfeit, die Grenzen dieler An⸗ 
ſchauung (der wiſſenſchaftlichen Kompleranfhauung) wirklich einzuhalten, befigt 

aber freilich der Menſch höchſtens in ftreng und eng begrenzten Spezialgebieten” 
bemerft er mit feinem Spott: „Gegenüber einer Wirkfamkeit ‚in ftreng und 
eng begrenzten Spezialgebiet n‘, wie Ranke fie ausgeübt bat.” Daß die Größe 

Rankes diefe Spezialiſtenenthaltſamkeit eben nicht bejaß: Das ift gerade ber 

Sinn meiner Stelle. Wie gut, nicht wahr, daß man feine Bücher wenigitend 

nicht nur für folche Kritiker fchreibt! Uber ich hin abgeichweift. Der Angel 
punft der Diskuffion (wir wollen ja gar nicht mit ihm distutiren, würben Rad: 
fahl und der pflichtgetreu verzichtende Zelteigenthümer fagen) befteht in der Frage 

nad der Syjtematif. 
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Ich Hatte gejagt, die empiriſche Gleichheit ſei partielle Ueberneinftimmung. 
Rachfahl giebt Das natürlich zu. Er ſetzt zwar hinzu, es fet eine „jehr triviale 
Wahrheit.” Uber Das ftört mich nit. Er ärgert mich aud) nicht damit, daß er 

- jagt, es feien „sehr triviale Wahrheiten, die den Kern der Relationſyſtematik 
bilden‘ (daß jene Wahrheit diefen Kern nicht bildet, darauf kommt es bier nicht 
weiter an). Ich fehe kein erjtrebensmerthes Ziel darin, von anderen als trivialen 
Wahrheiten auszugeben. 

Welche wiſſenſchaftliche Bedeutung befigt nun diefe Gleichheit? Seine, 
Sagt Rachfahl. „Es tft gerade die Aufgabe der wifjenichaftlihen Betrachtung . ., 
fi den Unterjchieden, den Singularitäten zuzuwenden. Welchen Werth hätte 
es zum Beifpiel für eine wifienfchaftlide Behandlung der Ethnographie, alle 
die Momente und Kennzeichen in ben Vorbergrund zu fchieben, die allen Raſſen, 
allen Böllern des Erbballes eigen ind? Das Wiflenjchafiliche beainnt vielmehr 
gerade erit da, mo es gilt, das Einzelne zu erfaflen und zu unterfuchen.” Was 
beißt wiffenichaftliche Betrachtung? Das nichtwifjenichaftliche und wifjenfchaftliche 
Wiſſen folgt einerlei piychologischen und logiſchen Geſetzen und die wifjenjchaftliche 
Thätigkeit unterfcheibet fi von der nichtwiſſenſchaftlichen nur dadurch, daß fie 
bie möglidfte Gewißbeit und Genauigkeit ſowohl der Thatjachen als ihrer Ber- 
bindung rrftrebt. Ob es fih um das Singuläre oder Typiſche handelt, tft da⸗ 
bei gleichgiltig; ber allgemeine Begriff ber Wiffenfchaftlichleit giebt darüber Leine 
Borfhriit. Ich kann bei der Feſtſtellung davon, ob Heinrich V. im Jahre 1111 
(hoffentlich ftimmt das Jahr!) an Paſchalis (Hoffentlich hieß ex fo!) eine oder 
zwei Geſandtſchaften geſchickt habe, durchaus wiſſenſchaftlich vorgehen, eben jo 
wie bei der Begründung eines phyſikaliſchen oder chemiſchen Geſetzes. Und gerade 
darum, weil es fi) um die möglichite Gewißheit und Genauigkeit ber Thatjachen 
und ihrer Verbindung handelt, ift die Bedingung der Wiſſenſchaftlichkeit, „das 

Einzelne zu erfafjen und zu unterluchen.” Bon diefem allgemeinen Begriff der 
Wiſſenſchaft ift ganz verfchieden der Unterſchied zwifchen wifienfchaftliger Kom- 

pleranichauung und Relationfyſtematik. Die erfte bezeichnet die Erfaſſung und 
Unterjudung des einzelnen Kompleres, die zweite bie Geſetzmäßigkeit. Keinerlei 
Willen würde ohne objektive Relationſyſtematik möglich jetn; die fubjeltive be 
fteht darin, jene objektive im Denken fo weit wte möglich bloSzulegen. 

Ich habe gefagt: daß die wiffenfchaftliche Kompleranfchauung erft da un⸗ 
berechtigt wird, wo fie die ſyſtematiſchen Adern zu unterbinden droht. Rachfahls 
fategorifhe Behauptung: „Es ift gerade die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Be- 
trachtung . ., fi den Unterſchieden, den Singularitäten zuzumwenden . . Das 
Wiflenfchaftlihe beginnt vielmehr gerade erft da, wo es gilt, das Einzelne zu 
erfaffen und zu unterfuchen“, biefe Behauptung, bie als das Kriterium der Willen- 
ſchaftlichkeit bezeichnend ſelbſtverſtändlich, als das ganze Ziel der Wiſſenſchaften 
bezeichnend direkt falſch iſt, zeigt, daß Rachfahl dieſe Unterbindung nah Mög- 
lichkeit befördern zu müſſen glaubt und das Streben der Wiſſenſchaften nach der 
Syſtematik überhaupt und überall a limine ablehnt. Dadurch erft (nicht durch 
die Komplexanſchauung) macht Rachfahl fih und mich zu Gegnern. Sch babe 
Rachfahl nicht die Ehre erwieſen, ihn „den typilchen Vertreter der Komplerftufe” 
zu nennen. Ich würde bazı andere Namen gewählt haben. Auf Grund feiner 
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Erklärung kann man ihm aber allerdings die Ehre, erweilen, ihn ben typiſcher 
Bertreter des Widerftandes der Komplerftufe gegen die ſyftematiſche zu rennen. 

Aber weiter! „Nicht anders ſteht es mit der Geſchichte“. 

Welche Aufgaben und Ziele einem gegebenen Segenftande gegenüber mög 
Lu find: Das hängt von der Natur dieſes Segenitandes ab; biefe tft es, we 

nad fi die Methoden Überall richten. Daß es ein Streben nad der Spfte 
matik in der willenfchaftliden Welt überhaupt gebe, müßte eben Rachfahl babe: 
einfach glauben. Er Fünnte ja ein paar Kollegen diejer oder jener Disziplin 
danach fragen. Es müßte beluftigenb fein, ihre Mienen dabei zu beobachten 

Die Ethnographie, ſagt Rachfahl, vermittelt ung die Anſchauung der Völker 
in ihrer charakteriftifhen Singularität. Gewiß. Uber damit tft doch nicht be 
wieſen, daß es feine Disziplinen giebt, die auf Grund ber verachteten „partielle 

Hebereinftimmung” das in allen Raſſen oder Volkern Sleihe „in den Border 

grumd ſchieben.“ Ob Nachfahl noch niemals neben ihrer bunten Mannichfaltig- 
feit ber merkwürdig übereinffimmenbe Weift ber Sprachen aufgefallen ift, der 
einigen, mehreren, vielen, „allen Rafien, allen Böllern bes Erdballes zu eigen‘ 
ift, und ob er nichts von einer Disziplin weiß, die diefe Geſetzmäßigkeit her 
auszuarbeiten ſucht? Ob er nichts von einer gejegmäßigen Entwidelung bes 
Mythus oder der Sitte oder fozialer Gemeinſchaftformen weiß, einer Gejcr 
mäßigkeit, die jehr wohl von der lokalen Verfchiedenheit und der Entlebnung 
frage unterfchleden wird? Die Schule felbit, der Rachfahl angehört, hat fich ze 
dern Zugeſtändniß berbeigelafien: daß man in der Frühzeit der Völker Anjäge 
zu regulärer Entwidelung findet. Sie hätte es nicht thım follen. Wenn mar 

dem Teufel den kleinen Finger giebt, jo nimmt er die ganze Hand. Diei: 
Schule würde um fo mehr die außerordentliche Mannichfaltigleit der Folgezer 
betonen. &3 ift mir natürlich niemals eingefallen, fie zu leugnen. Im Gegen 
tbeil. Was für eine unglaublie Anſicht tft e8 aber, wenn einmal Menſcher 
überall Menſchen find und wenn wir in fo zahlreichen Fällen eine Gleichmäßig 

feit der Entwidelung läugſt gefannt und anerfannt finden, daß, dem Sage der 
Identität zum Hohne, e8 bier plößlich mit der Geſetzmäßigkeit vorbei fein follte! 
Als wenn e8 in der modernen Geſchichtwiſſenſchaft nicht allgemeine Anſchauung 
wäre, die Weltgejchichte nicht lediglich als einmaligen „großen fingulären Prozeb” 
(Hintze) mit einem Altertum, einem Mittelalter und einer Neuzeit anzufehen, 

fondern in dem Paradigma der Einzelvollsgefhichte — „orbentlider Weiſe“, 
mit Adelung zu fprehen — Alterthum, Mittelalter und Neuzeit zu unterfcheiden. 
Als wenn Dem nidt ein Typus pſychiſcher Entwidelung zu Grunde liegen 
müßte! Als ob die Eminenz, wenn man einmal auf undistutirbare transfzendente 

Willkür verzichtet (wie Rachfahl gethan hat), den allgemeinen Rahmen biefer 
Entwidelung ſprengen könnte! „Mangel an pofitiver hiſtoriſcher Kenntniß“: 
und dabei denkt Rachfahl, das Alles ſei eine Schrulle des Profeſſors Karl Lamp: 

reht! Wenn meine Anfichten verrüdt und meine pofitiven hiſtoriſchen Kennt: 
nijje mangelhaft find, jo danke ich doch für die Wiffenfchaftlehre und wiſſen⸗ 
ſchafthiſtoriſchen Kenntniffe Rachfahls. 

Nun nagelt mich Felix Rachfahl von Königsberg auf Lamprechts Topif 
der Kulturzeitalter feſt. Sie ſehen: er begeht den logiſchen Fehler, der ſtets gegen 
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Die Sicherheit eines Angriffes mißtrauifh macht und der gewöhnlich nit beim 
Angriff, ſondern zur Dedung bes Rückzuges verwenbet wirb, zwei Sätze mit 
logiſch fuborbinirten Begriffen — erftens: Syſtematik ift unwiſſenſchaftlich (für 
mid eine contradictio in adjecto), zweitens: bie Syſtematik Lamprechts ift 
falſch — zu koordiniren. Das fällt in biefer Kritik nicht weiter auf. „Die 

(Lamprechts), Typik der Rulturzeitalter‘: Das aljo ift die.. Relationſyſtematik!“ 

ruft ber Kritiker aus, den feine philoſophiſche Naivetät zum Taſchenſpieler madt. 
Es ift nicht falſch, denn ih bin von einer Geſetzmäßigkeit auch der jozialge- 
ſchichtlichen Entwidelungen überzeugt; es iſt nicht richtig, denn ich Babe auf 
Zampredts Stufen, fogar in der Darftellung feiner Theorie, keinen Nachdruck 
gelegt, geichweige denn im lebten, die Ergebnifle und meine eigenen Anfichten 
zufammenfafienden Kapitel (an das ſich eine ordentliche Kritit deshalb zuerft zu 

halten hatte); weil eine verſchiedene inhaltliche Beftimmung der ſozialgeſchichtlichen 
Typik nicht darüber enticheidet, ob es eine ſolche Überhaupt gebe ober nidit. 

Giebt es eine Logifche und piychologiiche Geſetzmäßigkeit, jozinle Relation- 
fofteme eben jo gut wie anorganiſche und organifche, giebt es ein Geſetz ber 
biftoriichen Relationen? Heißt Singularität und Eminenz etwas Anderes als 

undisfutirbare transizendente Willür? Ja? Dann haben foziale Gemeinſchaften 
eben fo ihr foziales wie umfer Leib und die den Felſen bewachlende Flechte ihr 
gemetnjames organiſches Geſetz. Antwortet man aber mit einem Nein, dann 
leugnet Rachfahl die objektive Relationſyſtematik, ftürzt alfo unfere gejammte 
willenihaftlide Weltanfdauung um. 

Die Relationphilofophie beruht auf der Einficht, daß in der Welt erftens 
Relation und zweitens Syftematit ber Nelationen beftehe und daß daher eine 
Aufgabe denkbar fei, Bie darin befteht, von diefer Anerkennung aus der Syſte⸗ 

matik tHeoretifch (und praftiich, was aber nicht hierher gehört) aus allen Kräften 
nachzugehen. Und die Geichichte der biftorijchen Ideenlehre — ich Habe fie nicht 
gemacht, ich kann nicht8 dafür, daß fie fo verläuft —, in der ſich die Entwidelung der 
Geiſtes wiſſenſchaften deutlich jpiegelt, befteht auch darin, daß Alle, die zu ber Ueber⸗ 
zeugung gelangt find, daß bie gefchichtliche Singularität als folcde dem Weſen nad) 

nicht anders zu verſtehen fei als irgend eine andere, in die hiſtoriographiſche Komplex⸗ 

anſchauung die Aufgabe Bineintragen, die Syftematif auch bier zur Geltung bringen. 

Meine Erzählung ift zu Ende; viel zu lang ſchon ift diefer Brief ge 
worden. Hoffentlich nicht auch viel zu unintereflant, als daß Sie Denen, die 
fi in Ihrem Zelte verfammeln, davon erzählen mödten. 

In ausgezeichneter Hochachtung 

Leipzig. Ihr ergebener 

Dr. Johann Goldfriedrich. 

17° 
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Selbitanzeigen. 
Jüdiſche Schriften. Zweites Jerufalem oder Mombafla? Zum ſechtte 

Zioniftenfongreß. Hugo Schildberger, Berlin NW. 1 Marl. 

Die Schrift wendet fi) mit radifaler Schärfe gegen das pfeubo- zioniftilde 
Oftafrila- Projelt. Ste tft im Stil einer fingirten Parlamentsrede gehalten 
und entwidelt die Gründe gegen das Dftafrika: Projekt in drei Hauptgränden, 
bie gewiflermaßen in einem Eventualverhältniß zu einander ftehen. Der er 
Grund iſt dem zioniſtiſchen Programm, fozujagen der Verfaſſung bes Staats 
embryo8 entnommen, ben ber Kongreß repräfentiren ſoll; ich nenne ibm ben 
ſtaats⸗ oder verfaflungretlihen Grund. Der zweite, ber auch bei Hinfälligkeit 
bes erften allein ſchon ausreihende Durchſchlagskraft bejäße, ift der Erflärung 

der engliſchen Regirung (ganz falſch ein „Anerbieten“ genannt) entnommes; 
ih nenne dieſen Grund ben völkerrechtlichen oder kolonialrechtlichen. Der dritte, 
der auch bei Hinfälligleit des erſten und zweiten allein ausreigende Durchſchlag⸗ 
kraft befäße, ftägt fih auf die Thora und den Geift der jüdiſchen Xhenlogis, 
von der allerdings auf jämmtlichen ſechs Zioniſtenkongreſſen noch nie gefprodes 
worden ift; ich nenne dieſen dritten und entfcheidenpften Grund. den geiftlid 
theologiſchen. Die Schrift, die ſchon Mitte Dezember erichien, tft von der ganzen 
jüdiſchen Fachpreſſe, auch von den jübdifch-oftafrifantihen Spezialorganen, hatt 
nädig totgefchwiegen worden, fcheint aljo den richtigen Standpunkt zu vertreten. 

R Dr. Moriß de Jonge. 

Sternennädte. Leipzig. Moderne Verlagdbureau Kurt Wigand. 

Auf Bergesgipfel Heilige Nacht. 
Der fchwarze, golbdurchglühte Raum 
Liegt über flarer Eilespradt. 
Die ganze Welt iſt tiefer Traum. 

Auf Gletſcherhöhn eritarrt die Zeit, 

Sie friert zu gligerndem Kriſtall. 

Das ſchimmert in die Lüfte weit... 

Der hellen Sterne Widerhall. 

Der Menſch erhebt dad Auge ftumm, 
Unendlichkeit umhilllt ihn ganz... 

Er fühlt, daß Alles träumt ringsum, 
Und ahnt des höchſten Lebens Slanz. 

Wien. s Emil Ludı 

Gain. Das Leben der Erde. Eine Dichtung. Leipzig. Modernes Tr 

lagsbureau Kurt Wigand. 

Der vierte Weife fingt: 
Wo wilde Alpenjtröme niederraujchen, 
Aus denen fid der Töne Werden ringt, 



Wien. 

Selbftanzeigen. 

Wo um die Töne, ihrem Sang zu laufchen, 
Der Regenbogen feine Farben jchlingt, 

Wo unter jchattig Fühlem Farrenkraute 
Der Grillenchor zum Diittagsliede ftimmt 
Und an der zarten Sräfer Sonnenlaute 
Die alte Weife in bie Lüfte klimmt, 

Wo fchlanke Fichten hoch ins Blaue ragen 
Und feterlih zum Bergſtrom niederſehn, 
Die Wipfel neigend ſich Geheimes jagen, 

Ein Flüſtern, das die Winde weiterwehn, 

Da ſingt die Welt ihr überreiches Leben 
In Tonen, die durch Mittagsſtillen glühn, 

Die buntverſchlungen auf und nieder ſchweben 
Und mit dem legten Tage erſt verblühn. 

s 

227 

Emil Quda. 

Die Wöüfte. Gedihtee Mit Buchſchmuck von Paul Caßberg-⸗Krauſe. Ber: 
lag von E. Eifielt, Großlichterfelde. 

Es ift mir nicht leicht geworben, meine Exhibitionismen zu veröffentlichen. 
Gewiſſe Scham- und Keufchheitgefühle waren erſt zurüdzubämmen, ehe ih An⸗ 
Deren, Fremden, einen Einblid in meine erdenfeindliche Seele zu gewähren ver- 
mochte. Wenn ich diefe Gefühle nun boch zurüdbämmte, jo that ich es in ber 
Boransfegung, daß fi feine Kritif anmaßen wird, die Empfindungen zu ver- 
urtheilen, aus denen ich meine Gedichte herausichrie; daß man fich vielmehr auf 
das Gebiet des Zuläffigen in der Kritik beſchränken und unterfuchen wird, wie 

weit es dem Dichter gelungen tit, in ber Seele des Genießers die Saite an⸗ 
Tlingen zu laflen, die in feinem Innern tönt. 

Gharlottenburg. 
s 

Mein Lied. Konkordia Deutſche Berlagsanftalt, Berlin. 
Die Probe. 

Wir fehn uns an und willen alle Beide: 
Das tft die Nacht, die fi dem Tag verhieß. 
Berſag' uns Leine Wonne, Paradies! 
Wir treten ein in ftrahlendem @ejchmeibe. 

Daß alle Lüfte meſſen ih im Streite, 
Die letzte lod’ aus dunkelſtem erließ, 
Die noch kein Toller als bie rollſte pries, 
Daß fih im Teuer erft die Gluth entfcheibe! 

Zum Wahnfinn rajen alle wilden Triebe... . 

Wenn es im Wahnfinn wilde Triebe find. 
Kennft Du ein Körnlein, das fi fing im Siebe? 

Erid Mühſam. 
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Nennft Du im Sturmeswirbel nod) den Wind? 
Das Sceit im Brand, der eine Welt gewinnt? 
Die Flamme ſank ... nicht Aſche — nidts — denn Liebe! 

" Edelräuber. 
Bon umbufchten Felſenſitze — 

Jäh ift ſchon fein Schaft geborften — 

Schau’ id in zerrijine Gründe, 
. Wo die Ebdelfalfen horjten. 

Trußig über blauen Düften 
Klippen rings das Land bezwingen, 

Bis zum brünftigen Verglühen 
In des Abends Purpurringen. 

Und die ſchwarzen Schatten fteigen 
Geiſterhaft aus ihren Klaujen; 

Wie von dumpfem Tylügelichlage 
Hebt fi rings geheimes Braufen. 

Kebel in Gellüft und Schründen, 

Naht und Dämon auf der Lauer! 
Nur die Edelräuber lieben 

Sonnenluft und Todesjchauer ! 
Ewald Silvefter. 

s 

Aufgaben der Gemeindepolitif. Fünfte, weſentlich erweiterte Auflage. 
1,50 Marl. Guſtav Fiſcher in Jena. 

Eins der legten Worte, das der alte Miguel im Privatgefpräd von fid 
gab, hieß: „Die Zukunft der Sozialpolitif wird jeßt auf lange hinaus im ben 

Händen der deutjchen Gemeinden liegen! Die Mahrheit diefes Wortes ift 
jänell in immer weiteren Streifen erfannt worden, und wer mit fehenden Augen 
die Dinge verfolgt, muß fich über das Streben freuen, das in unjeren Gemeinden 

während des legten, Jahrzehntes begonnen und fortgebanert hat. ragen, die 
früher als utopifch belächelt wurden, ſucht man jeßt ernfthaft zu beantworten 

und die neuen Beamten und Bertreter unferer Gemeinden lafien Über Dinge 
mit fi xeden, die noch ihren Borgängern „einfad unmöglich” erfchienen wären. 

Daß trogdem noch viel, allzu viel Gleichgiltigkeit, Vorurtheil und Gigeninterefle 
da8 Vorwärtädrängen hemmt, braudt bier faum erwähnt zu werden. Als 

Symptom das neuen deutfchen Gemeindelebens darf wohl auch das Scidfal 
meines Buches gelten. Cs hat einen Weg gemacht, wie er in der beutfchen 

nationaldkonomiſchen Literatur nicht eben häufig ift. Sch Habe mid) ehrlich be⸗ 
müht, dem äußeren Erfolg durch gewiſſenhafte Nadhprüfung und Ergänzung ein 
inneres Net zu geben, und glaube, jet ruhig fagen zu Lönnen, daß jebe ernfl 
bafte Streitfrage aus dem Gebiete deutfchen Gemeindelebeng von mir gründlid 
geprüft und eingehend erörtert worden ift. Adolf Damaſchke. 

er 
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Aaleſund. 
9 Wege der Vorſehung find wunderbar. Als an der berliner Börſe die 

Deutſche Bank vor einiger Zeit 17Y/, Millionen Mark einer Anleihe der 
Trafik Aktie Bolaget Grängesberg⸗Oxeldſund einführte und zur Öffentlichen Zeich- 
nung auflegte, fragte Mander in ärgerlider Berwunderung, wozu denn eigent- 
Lich das heimiſche Publikum mit einer fo unausſprechlichen Obligation beglüdt 
werde, dir iro ihren 4'/, Prozent zum Kurs von 100 no immer risfant er- . 
ichien. Set wiffen wire. Es geſchah nicht etwa, um die Aftionäre deutſcher 
Hüttengejellihaften in die Myfterien des Thomas Roheijens einzumweihen, beffen 
relativ billige Herftellung aus den phosphorhaltigen Erzen der ſchwediſchen Gruben 

die wejentlichite Grundlage ihrer fetten Dividenden bildet. Das konnte man 
anfangs thatfächlih glauben. Zugleich mit der Emilfion wurden wir ja mit 
einer Belehrung beglüdt, bie uns im ftrengften Magifterton verfündete, wie uns 

gemein wichtig das in Mitteljchweben und Lappland zu gewinnende Erz für die 
weſtfäliſchen und ſchlefiſchen Thomaswerke jet. Aber dieje Illuſion wurde bald 
zrıftört. Raum hatte die Grängesberg Gefellichaft die Mittel, die ihr die Deutjche 

Bank aus deutſchem Privatfapitalbefig zuzuführen verftand, benugt, um ſich nidt 
nur Über die mittelſchwediſchen Gruben, ſondern auch über Sellivare in Lapp⸗ 

' land die Herefhaft zu fihern, da befam fie auch ſchon Appetit auf ein Monopol 
und fing damit an, die Preife für dag vielummorbene Erz um rund zwei Marf 
fire die Tonne zu erhöhen. Während aljo bie grängesberger Obligationäre glauben 
fonnten, es handle fi um den patriotifchen Verfuch, die Quellen des Stromes, 
der mit feinem Erzgehalt die deutjche Hütteninduftrie befruchtet, für Deutich- 

land zu erobern, ſchlug in der gemeinen Wirklichkeit die Transaktion zum Schaden 

unjerer Stablmerfe aus, die denn auch ohne Säumen nad neuen Bezugsquellen 
Ausſchau zu balten begannen, um fi) von Grängesberg zu emanzipiren. Ein 
hübſches Pendant zu dem herrlichen Petroleumfreuzzug unferer Hochfinanz, der 

mit dem Schladtruf „Los vom Noch des Standard Dil Truſt!“ anhob. Per 
Härten Blickes folgten die Gläubigen den verjchiedenen Stadien, in denen ſich 
die Betbeiligung deutihen Großkapitals an rumänischen und galiziihen Petro— 

leumfeldern vollzog. Und als der Wurf gelungen, als über Steaua, Telega und 

Schodnika die deutſche Oberhoheit errungen war, da begann nicht der Kampf 
gegen Rodefeller, jondern das Paktiren mit ihm. Die Deutiche Bank, die nicht 
verhindern konnte, daß Grängesberg, das won ihr der Huld empfohlene Gränges- 
berg den deutichen Abnehmern höhere Preije für das ſchwediſche Eifenerz diktirte, 
fobald deutjches Geld dem grängesberger Concern auf die Beine geholfen hatte, 
fteht nun abermals tief betrübt vor ihrem lammfrommen deutſchen Publikum: 

denn — vae Gwinner! — ihr Schuglind Schodnifa hat fi den Öfterreichifchen 
Petrolcumerzeugern angejchloffen, die mit dem verhaßten Standard Dil Truft 

Rockefellers um die deutfche Kundbihaft würfeln. Das Ganze nennt fidh ftolz 
nationale Finanzpolitik. Wenn nun aber die Emilfion der Schuldverfchreibungen 

von Srängesberg: Txelöfund nicht den ihr anfangs zugeichriebenen Sinn hatte: 

was erwartete man dann von ihr? Der Brand von Aalejund hat uns das 
Näthfel gelöft. Grängesberg-Oreldöjund follte offenbar die Vorſchule für eine 

jeldftlofe Theilnahme Deutſchlands an den Geſchicken der flandinavifchen Halb» 
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infel fein und uns mit Land und Sprade, bie fpäter einmal das deutſche Col! 
intenfio bejchäftigen würden, rechtzeitig vertraut maden. In biefem Sinn mer | 
die Emtifion ein gutes Werl, das Belohnung verdient. Der Börfenfomıniflar 
müßte eigentlich den Auftrag erhalten, den Kurs der Obligationen, den bie Deutſche 
Bank fnapp über Bari hält, von Aıntes wegen um etliche Brozent hinaufzuſetzen 

Aalefund aber hat nit nur ein Borjpiel, fondern aud ein Nachſpiel 
gehabt, mit dem fich die Börfe ein Weilchen beſchäftigte. Angefacht durch die 
Slammen, die vom Strand auf die See binüberfchlugen, ift zwifchen bem Nord- 
deutfchen Lloyd und der Hamburg-Amerila-Linie die Eiferfudt, die bereit$ ver- 
glommen ſchien, von Neuem entbrannt; und heißer benn je. In wilder Jagd gings 

von Hamburg und Bremerhaven die jech&hundert Meilen nad Aaleſund binauf. 
Sm September legte der hamburger Schnelldampfer „Deutichland“ die Fahrt vom 
Molentopf vor Eherbourg bis zum Sandy Hook Feuerſchiff in fÄnf Tagen cli 
Stunden und vierundfünfzig Minuten zurüd. Damit war der Rekord nad 

Weſten gefchlagen. Eine neue Errungenſchaft alio, das froh begrüßte Seiten- 
ftüd zu der früheren Heimfahrt des felben Dampferd von Sandy Hook bis zum 

Licht von Eddyſtone, ald das Schiff mit fünf Tagen, fieben Stunden und adht- 

undbreißig Minuten den Rekord von Weften nad Often flug und vom Kaifer 
— juft aus Norwegen — ein ungemein lebhafter Glückwunſch eintraf. Selbſt 
die Erinnerung an diefen Triumph, der die Hamburg-Amerila-Linie im Mode: 
punkte ber Zeiterſparniß Aber jämmtliche Schiffahrtgejelichaften der Welt empor- 

bob, wird Herrn Ballin verblaßt fein, als er die „Phönizia” (mit ihren knapp 

achttauſend Negiftertonnen ein Zwerg neben dem Riefenbau der mehr als Doppelt 
fo gechen „Deutichland”) den Hamburger Hafen mit Kurs nad Aaleſund ver- 
Iafien ſah. Was galten alle Rekords auf dem Atlantifhden Ozean gegen den 
einen Rekord Hamburg-Aalefund? Die norwegiſche Unglüdsftätte — und fei 
es auch nur um Minuten — vor dem Dampfer des Norddeutſchen Lloyd er 
reihen: Das war eine Aufgabe, des Schweißes der Edlen werther als ſelbſt 
der gelungenfte Verſuch, auf der Fahrt zwilchen Europa und Amerika noch erliche 
Stündchen zu jparen. Denn dem Lloyd war faum die Kunde gelommen, daß 
die Padetfahrt auf Wunfch des Kaifers einen Dampfer nah Aaleſund ſchicken 
wolle, al8 au fon in Bremerhaven die „Weimar“ ſeeklat gemadt und, mit 
dem Nötbigften vollgepfropft, an das jelbe Ziel gejfandt wurde. Faſt zur jelben 

Stunde ftahen denn auch beide Schiffe in See. Wer dad Math gewonnen 
bat? Noch hat Klio nichts Sicheres darüber aufgezeichnet. Herr Ballin aber 
bat vom Kaifer eine Marmorbülte, Herr Dr. Wiegand, der Bremer, nur ein 

Telegramm erhalten. In Aaleſund fämpiten Lloyd und Hamburg. Amerifa- 
Linie dann um einen neuen Rekord, um den Preis, der dem Bringer der ſchnell⸗ 

ften Hilfe gebührt. Höchſt edel, höchſt menfchenfreundlih und urchriftlich, - 
gewiß; wenn der Kampf nur mit etwas geringerem Lärm geführt worden wäre 

Kennit Du das Lied vom braven Mann?... Doc der Teufel mag alle Senti 
mentalität holen. Andre Zeiten, andre Lieder. So freute fi denn jede 

moderne Deutichenherz, als in den Zeitungen die Spalten langen Telegramm 
ftanden, in denen „Weimar und „Phönizia” ihr Cigenlob weithin ertönen 

ließen. Das triefte nur fo von Mitleid und Nächſtenliebe. Ein Sportipie 

für Götter. Der Höhepunkt der Tragifomoedie war erreicht, als die „Weimar 
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meldete: Wir haben ununterbrochen Leute an Bord gebracht, bis fein Bebürf: 
tiger mehr am Ufer zu finden war, und zu jelbiger Stunde die „Phönizia‘' 
depefchirte: Der Zudrang ber Bebürftigen wächſt beftändig. Hoffentlich tft bei 
dem Ringen der Mitleidigen fein Halefunder in zwei Theile zerrifien worden. 

Nun ift der Brand gelöſcht, die Noth gelindert. Aus dem Bereich der 
norwegiſchen Küſtenſtadt find „Weimar und „Phönizia“ verſchwunden und 
die Bevölkerung gedenkt ber Beiden nur noch wie eines ſchönen Traumes. Schon 
bat ber Direktor des berliner Nefidenztheaters, Herr Qautenburg, der duf feiner 
Bruft ftet3 den rechten Fleck entdeckt, wenn durch eine Benefizvorftellung irgendwo 
in fremden Landen das Werk der Mildthätigkeit gekrönt werden kann, ihre Herzen 
im Sturm genommen. In Hamburg und in Bremen aber faßen Herr Ballin 
und Dr. Wiegand hinter den Bilanzen für 1903. Angſtvoll ließen fie das Auge inalle 
Winkel ſchweifen, als hätte Jeder von Beiden zu fürchten, daß ihm ber Andere über 
die Schulter fieht und vor der rechten Zeit erfährt, was für die Aktionäre der eigenen 
Geſellſchaft nicht fo ſehr wie für die der Konkurrentin ein Schlager fein follte. Noch 
ift die Urfache des Duells, das Wiegand und Ballin im legten Sommer hinter 

der Papierwand ihrer Preßorgane ausfochten, nicht and Licht gebradt. Einen 
Augenblid ſah es aus, als müfle die Wand einftürzen und auf freiem Feld ein 
ganz ernithafter Zweikampf ohne alle Bandagen beginnen. Gegenitand des 
Bwiftes war Morgans Schiffahrttruft. Bremen erklärte plöglich, der Anſchluß 

des Lloyd an den Truft fei widerwillig erfolgt und nur durch einen von Ham« 
Burg aus geübten Drud herbeigeführt worden. In dieſer Daritellung erfchien 
der Lloyd als Schutzengel der deutſchen Schiffahrt, defien Weisheit auch ver- 
hütete, daß die zwanzig Millionen Dark junger Aktien der Padetfahrt dein 
amerikaniſchen Moloch ausgeliefert wurben. Hamburg gerieth darob in grimme 
Wuth und fehleuderte Ylüche gegen Ulle, die den Entihluß, dem Morgantrujt 
beizutreten, nicht geradezu genial fanden. Sehr allmählich erft dämpfte fich 
auf beiden Seiten die düſtere Gluth; und ein Konflitt um die transatlantifchen 

Veberfahrtpreife ſchien fie wieder anfachen zu wollen. Endlich wards ftill. Herr 
Ballin aber fuhr nad) Amerika. Vorher wurde er vom Kaiſer in Privataudienz 
empfangen und in New NYork war er natürlich für die Zeitungen eine große 

Nummer. Bon Riefenplänen wurbe geraunt; Ablommen mit Bahnen in ber 

Union und Kanada; eine Linie, die die Welt umfpannen würde; Morgantruft 

fo ftark wie je; Subfidienbill verwerflih; England jchädigt fi ſelbſt; Manches 
noch nicht reif für offene Erörterung; Einzelheiten vorbehalten, — kurz, Alles, 
was ein Yankee⸗Interviewer von einem Star zu holen wünſcht. Die Offenbarung, 
das Ergebniß der deutſchen Neichstagswahlen babe den Generalbirefior ber 
Hamburg-Amerifa:Linte, alfo den Eompetenteften Beurtheiler innerer Politik, 

am allgemeinen Wahlrecht irr gemadt, mußten fih die Herren von ber new- 
yorker Preffe wohl oder übel entgehen laſſen; denn dieſes Diktum hatte der hoch: 

weile Herr Ballin klüglich ſchon vor feiner Reije nad der großen Republik bei 
einem Diner (von fieben Gängen, glaube ich) noch auf deutſchem Boden geleiftet 

und es war uns damals prompt übermittelt worden. Daß diefe Amerikafahrt bes 

lieb verthen Kollegen nicht ganz nad} bem Geſchmack Wiegands war, darf man glau- 
ben, auch ohne e8 von ihm jeldft zu wiffen. Aalefund fehlte gerade nod. Und nun 

giebt Ballin6 Prozent Dividende und fein Jahresabſchluß wirkt wie eine vom beiten 
Regiſſeur einjtubirte Paradevorftellung. Was wird Bremen jebt thun? 

8 Dis. 
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chon bei der Gedächtnißkirche fing der Schmutz an. Bis dahin war der Marſch 
ein Bergnügen geweſen. Sacht gefrierender Schnee, die Sternlein blitzblank 

und zwiſchen Himmel und Erde ein feines Flimmern, das den Konturen die Härte 
nimmt. Wintermärchenſtimmung. Und wie Märchenmenſchen huſchts an einander 
vorbei. Auf leiſen Sohlen; als ob Jeder zum Liebchen ſchliche. Kaum ein Knirſchen; 

zärtlich ſchont der Fuß die weiße Brautbettdecke, unter der ein Schoß befruchtet, in 

warmem Dunkel neues Leben geweckt werden fol... Unſinn. Der Herr Rath wan- 
belt mit würdiger Pünktlichkeit in die Stammkneipe. Eine Köchin hat Kalten Auf- 

Schnitt geholt. Ihr Dienftherr kommt gerade hungrig aus dem Kontor. Und die 
Meiften tragen heute Gummifchuhe. Daher die Märchenſtimmung. Jetzt wird die 
Dede gelb; Braune Tupfen, bie immer größer werden. Am Nadthimmel cin röth« 

licher NRebelftreif ; die Ausdünſtung der großen Stadt. Schon riecht man ihren ſchlechten 
Athem. Und watet gleich hinter der Gedächtnißkirche durch ſchwärzlichen Schlamm. 
Wohin? Für Theater ift es zu jpät. An der Ede, beim Drofclenftand, prangt 
ein buntes Rieferiplafat. La belle Otero. Die lebt uns alfo noch, zieht noch auf 

Raub durch die Layde. Das wäre es vielleicht. Bon allen zur Schau geftellten Wei⸗ 
bern hat fie den größten Stil. Etwas von einer Lola Montez, wie wir jie uns denken. 

Verruchte Schönheit, die in den Schatzkammern der Mächtigften, Reichſten ich mit 
gligernden Reifen und Bändern ſchmückt und lächelnd alle Sünden feiger Sexual- 
beuchelei rät. Ob fie die Fleine Freundin noch bei ſich Hat, die fich fo frech in den 
Hüften wiegte und die Swells auf der Ejtrade, die ganze liebe Männlichkeit jo ver- 

ſchmitzt anjah, ala wollte fie jagen: Ihr Alle, deren geiler Wunſch aus geblähten 
Nüftern fröhnt, jeid doch nur als Tributzahler zugelaffen? Am Ende gäbe es eine Ent- 
täufhung. Die Erinnerung an die ftolze Schamlofigkfeit, die große Luſtgeſte der 

Spanierin fol! nicht verwittern. Den rauhen Brunftfchrei der eriten Jahre Bat fie 

gewiß nicht mehr. Wohin alfo? Laß, guter Jüngling, die Hoffnung fahren, Du 
könneſt an einem berliner Wllabend irgendivo Dir die Runzeln von der Stirn weg⸗ 
baden. Zmar ift Karneval im Kalender und aus mandem Schaufenfter loden noch 

Halbmagfen, Wolbärte, Kotillonorden und Pappnaſen. Frohfinnlichkeit aber fuchft 

Tu vergebens; Schwarz und Weiß jind die Farben des Preußentemperamentes. 

Bleib auf dem Pfade der Pflicht und fürdte nie, unahnbare Wonnen dabei zu ver⸗ 
fäumen. Die nächſte Anichlagjäule. Das Otero-Plafat war noch aus dem Januar. Jetzt 

glänzt dae Fräulein de Merode als Stern am Wintergartenhimmel. (Du biſt, armer 

Knabe, löngſt nicht mehr auf der Höhe moderner Bildung ) Nein. Dieſe jungfräu⸗ 

lih gefämmte Balletfonfirmandin wintt mir nicht. Die Donna bat wenigftens den 

Muth, ſich ganz frech babylonijch zu geben; Cleos dünnes Perlenfchnärden, die Gri— 
maſſe der fittjamen Kloſterſchülerin ... Ueber Sechzig, ſcheints, lernt man dieſe Ber- 

padung jhäßen. Wohin? An die Arbeit; in den weißen Grunewald heim. Die Zei- 
tungverfäufer brüllten zwar was aus. Vielleicht eine Senfatien. Ein Ereigniß, das 
die Nerven rüttelt. Auch draußen erfährſt Dus noch früh genug. Und gebieteriich | 
mahnt die Pflicht, die erft eben gerühmte, init jcheltender Tantenftimme: Du haft min- 

deftens zehn Tage lang Deine Holzpapierballen nur überflogen! 
% * 
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Das Wichtigſte zuerft. In Krimmitſchau find die Proletarier gefchlagen 
worden. Das war zu erwarten; und doc; läuft Einem beim Leſen ein Schauer übern 

Reib. „Bedingunglos“ wurde die Arbeit wieder aufgenommen und taujend Familien⸗ 
väter bleiben einftweilen mindeftens ausgeſperrt. Am falten Herd, ohne Brot, auf 
Almoſen angewieſen, die felbft ber brüderlichſte Sinn den Befiegten nicht jo gern 
und nicht fo reichlich fpenden wird wie den um beſſeres Menfchentccht Kümpfenden. 
Während der Schlacht wars zu ertragen. Das Proletariat ließ feine ſüchſiſchen Vor: 

poften nicht hungern. Bier bis ſechs Mark für ben Mann, zwölf, in ber legten Zeit 
dreizehn big vierzehn Mark für eine ganze Familie: jehrviel ift mit ſolcher Wochen⸗ 
unterjtügung ja nicht zu machen; doch fie frijtet das Leben und ſchützt ſelbſt im Win- 

ter vor äußerſter Noth. Für das Uebrige jorgte die Hofinung. Täglich ftand in den 
Parteiblättern, der Sieg fei ſicher, das Häuflein der Kapitaliften ſchon der Ver⸗ 

zweiflung nad; morgen, ſpäteſtens übermorgen müjfe es fapituliren, die zehnftiln- 
dige Arbeitzeit, den Lohnzuſchlag fogar bewilligen, die unbrauchbaren Strifebrecher 
fortjagen und froh fein, wenn die alten, erprobten Leute wieder die Bedienung der 
Webftühle übernähmen. „Unſer der Sieg, unfer die Welt!‘ So will es die Sriegs: 

raiſon. Der Feldherr, der Compagnieführer, der auf dem Schlachtfelde das Blaue 
vom Himmel lügt, um den Muth feiner Truppe zu ftählen, handelt nicht unfittlich ; 
bei dem tugendjamen Geplärr bourgeoifer Schreiber wollen wir ung alfo nicht auf- 
halten. Für manchen Weber und Spinner heißt jebt: auswandern, anderswo Ar⸗ 
beit ſuchen; und wer weiß, wie oft der als Ausgejpertter, als Strikeleiter Erkannte 
vergebens anpocht? Das Klaffenbewußtjein der Fabrikanten ift unterfd,äßt, ihre 

Produgentenkraft Überfchägt worden. Auch ihnen half das Solidaritätgefühl der 
Klaſſengenoſſen über das Aergſte hinweg; und ihre Behauptung, daß fie bei einer nicht 
für den ganzen Tegtilbereich, ohne Ausnahme, vom Geſetz erzwungenen Kürzung ber 
Arbeitzeit nicht mehr konkurrenzfähig wären, Elingt glaublich. Um den Zeitverluft 
einzubringen, müßten fie die modernſten Mafchinen anjchaffen und dazu fehlt den 

Schwäderen wohl dag Geld. Herr Karl Legien, der Neichstagsabgeordncete und. 
Reiter der Generalkommiſſion deutfcher Gewerkſchaften, ein gefcheiter, begabter, ger 
wilienhafter Mann, der im Reichsamt des inneren als IUnterftaatsjekretär mehr 

leilten würde als zehn Bureaufraten, hat die Gründe, die zum Abbruch des Kampfes 

drängten, Elar und ruhig geſchildert. Eine Saiſon hatten die Zabrifanten jchon ver: 

loren und fie fchienen entjchloffen, auch die zweite zu opfern. Dann wäre die krim— 
mitſchauer Induftrie vernichtet, ein ganzes Weberheer zur Auswanderung gendthigt 

geweſen. In dem Flugblatte, das die Rückkehr in die Fabriken empfahl, las man die 

Säge: „Mit feinem ganzen Sinnen und Tradien, jeinem Fühlen und Denken fteht 
der Arbeiter bei feinem Gemeinweſen, feiner Heimath. Die Blüthe, die Größe des 

Gemeinweſens zu erhalten, muß immer das Streden des geſammten Bolfes fein. 

Kann esden adttaufend Proletarierngleichgiltig fein, ob ihre Stadtgemeindeiminner- 
ften Darf erſchüttert wird und ſchließlich zu Grunde geht? Nein!" Menichen, die ſo 
iprechen, auf die ſolche Sprade wirkt, follte man nicht „vaterlandlos“ nennen. 

Freilich auch von ihnen nicht jagen, fie fäßen im allertieffien Elend. Patria est, 

ubicumque est bene. Unbeſcheiden find die frimmitfchauer Weber nit; und 

auf ihre Art Patrioten. Der Ruin der Induſtrie hätte ihnen die Heimath geraubt. 
Herr Legien leugnet auch nicht, daß die Zahl der Strifebrecher wuchs, der Eifer er⸗ 
ladınte, die Zeit abzufehen war, wo „bie freiwillige Hilfe verfagen“ mußte... Eine 
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verlorene Schlacht. Mancher rothe Politiker wird wieder die Gewerkſchaften fchelten. 
„Seht Ihr: fo enden Eure Aktionen immer. Die Unternehmer haben ſich ftcaffer 
erganifirt und werden künftig noch ſchwerer mürb zumachen fein. Das ift Alles, was 
Ihr zu erreichen vermochtet.” Doch der große Aufwand iſt nicht völlig nutzlos ver- 
than. Auch die Fabtikanten werben ſich vor neuen Konflikten hüten. Da fteht ſchon, 
daB fie die meijten Arbeiter wieder eingejtellt gaben und nur felten einem Alten ant- 

worten ließen: ‚Ihr Stuhl ift befegt!“ Brutale Ausbeuter? Kinderſtubenpſycho⸗ 
logie. Niemand fauft theurer, verfauft feine Waare billiger, ald er muß. Taurig 
bleibt die Sade. Traurig, daß auf beiden Seiten Riejenfummen verloren find, 
trauriger, baß die deutſche Induſtrie noch nicht Überall weit genug „in der Welt vor⸗ 
an“ ift, um mit zehnftündiger Arbeit auslommen zu können. Die Verbündeten Re⸗ 
girungen hätten die Möglichkeit, hätten die Pflicht, zu Helfen. Vor neun Jahren ſchon 
haben frimmitjchauer Fabrikanten einen Rath aus dem Reichsamt ded Innern ge- 
jagt, fie würden mit einem gefeglich vorgefchriebenen zehnitündigen Diarimalarbeits- 
tag ganz zufrteden fein. Der Reichſstag muß bie Regirenbden, bie Preſſe den Reichstag 

drängen. Beim Blättern aber finde ich faft nur Roheit und fentimentales Gegrein. 

Die Weberſchaar war aufgehegt, der Strike grundlos und frivol begonnen, denn in 
Krimmitichau ging es den Arbeitern jehr gut, trogdem gerade ber Tertilinduftrie 
ber letzte Aufichwung nicht viel Segen gebracht hat. Das tft ber eine Text; der 
andere: Das Mächtig⸗Niederträchtige hat mit ſchnöder Tücke den unvergleichlid) oprer- 
muthigen Idealismus unferer Genofjen befiegt ..... Wir find noch recht weit zurück; 
glauben noch an den Unternehmer, der aus bloßer Schäbigkeit für ſchlechten Lohn 
lange ſchuften läßt, und an den Arbeiter, der fein Wäflerchen trüben würde, wenn 

ihn der Heßer nicht aus der Ruhe ſcheuchte. Du lieber Februarhimmel: von zehn 
Fabrikanten wären neun mindeftens froh, wenn fie nur ſechs Stunden täglih ar- 

beiten zu laſſen brauchten, bie beften Löhne im Reich zahlen und dennoch die Konkurrenz 
ſchlagen Fönnten; was ben Arbeitern abzuzwaden ijt, macht heutzutage Keinen mehr 

reich und gefnaufert wird im Großbetrieb nur noch, wo die Einnahme knapp bie 
Koften deckt. Nicht geringer aber und nicht weniger jchädlich ift die Unklugheit, Die 
ben Arbeiter ſchmäht, weil ers beffer haben möchte, als ers hat. Der Urbeiter trägt, 
wenn er einen Lohnkampf wagt, ſchließlich ja die eigene Haut auf den Markt. Und 
Sterlet und gebadene Auftern verlangt er einftwetlen wirklich noch nicht. 

* * 

Hierher gehört ein Brief, den Herr Karl Jentſch mir ſchreibt: 
„Drei Wörtlein, die Krimmitſchau hervorlockt. Fräulein Alice Salomon er⸗ 

zählt in der „Sozialen Praxis‘, die von ihr befragten Arbeiter und Fabrikanten hätten 

der Hauptſache nach übereinſtimmend ausgeſagt, nur die ſubjektive Deutung der That⸗ 
ſachen ſei verſchieden ausgefallen; hier mache ſich eben der Unterſchied der Weltan⸗ 
ſchauungen geltend. Unſinn! Wie kann man die Weltanſchauung hineinziehen (Welt⸗ 
anſchauung von Fabrikmädeln!), wo der Intereſſengegenſatz ſchon Alles hinreichend 

erklärt. Das hat ja der Herausgeber der ‚Zukunft‘ richtig beleuchtet. Im Uebrigen 
ift der Bericht der Dame gut und nüglid. Er beftätigt — wa$ man im Voraus 
wußte —, daß fich viele, wahrjcheinlich die meiften krimmitſchauer Arbeiter in einer 
secht kläglichen Lage befinden, daß aber auch die Fabrikanten nicht nachgeben konnten, 

shne ihre Erxiftenz zu gefährden. Sobald in einem Lande die Zahl der Verarbeiter 
die der Urproduzenten Üüberfteigt — befonders bei ftarfer Produktivität! —, ift es 
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nicht allein unmdlich, alle Volksgenoſſen produktiv zu beſchäftigen, es iſt auch ums 
möglich, allen ein menſchenwürdiges Daſein zu verſchaffen. Wenn Bauern menſchen⸗ 
unwürdig leben, ſo iſt ihre perjönliche Unfähigkeit oder eine ſchlechte Staatseinrichtung 
ſchuld; bei induſtrieller Uebervolkerung fehlen die Naturbedingungen, — und bie 
kann kein Menſchenwitz erſetzen. Nur ein Zug, der das Menſchenunwürdige charakteri⸗ 
firt. Einige höher gelohnte Klaſſen ausgenommen, ſöonnen die krimmitſchauer Ar⸗ 
beiterfamilien nur durchkommen, wenn auch die Frau in die Fabrik geht; die Kinder 
werben, gegen ein wöchentliches Koſtgeld von 4 bis 1'/, Mark, ‚in bie Ziche‘ gegeben. 
Auch die Stleinbäuerin arbeitet mit, aber nicht getrennt von ihrem Mann, fondern 
als feine Sehilfin an feiner Seite; fie kann bei. der Arbeit ab und zu mit ihm plau⸗ 

dern. Die Kinder aber find dabei — das Kleinfte liegt am Rain im Graſe — und 
erfreuen fi} einer Luft und einer Bewegungfreiheit, die auch ber reiche Großſtädter 
feinen Kindern nicht gewähren kann. Es bleibt das unfterbliche Berbienft der Sozial⸗ 
demofratie, daß fie die Arbeiter zum Kampf um beflere Lebensbebingungen aufftadhelt 

und organifirt; Niemand bat mehr Urſache, ihr dafür dankbar zu fein, als der oberfte 
Kriegsherr. Uber dieſer Kampf gleicht mit all feinen Erfolgen — von den Mißer: 
folgen nicht zu reden — dem Steigen des Mannes am Waflerheberade, ber dieles 

nur mit feinem Körpergewicht in Bewegung erhält: fteigen muß er unaufhörlich, 
wenn er nicht exrtrinten will, von Sprofje zu Sproſſe; troßdem bleibt er immer auf 
der jelben Stelle. Jede Berfürzung ber Arbeitzeit wird durch gefteigerte Intenſität 

der Arbeit ausgeglichen, jede Erhöhung bes Lohnes durch den echöhten Preis der 
Lebensbedürfniffe und durch eine Erhöhung der Steuern oder der Hölle. Das gilt 
aud von der Soztalpolitik des Staates und ber Kommunen, bie fo viele Millionen 
toftet; man benfe nur an die Befoldungen neuer ftatiftiicher und Aufſichtbeamten. 
Alle dieſe Koſten wälzen ſich ganz von jelbft auf die Ürbeiterab. Diefer ganze riefen: 

hafte Apparat zufammen mit den Kämpfen der Arbeiter hat im günftigftenzyall den 
Erfolg, den Arbeitern einen Theil der gefunden Lebensbedingungen zu erhalten oder 
wiederzubringen, deren fich ihre Vorfahren auf dem Lande und in Lleinen Städten 
ohne Koften, ohne Kampf und ohne obrigkeitliche Fürſorge erfreut Haben. Daran 
fönnte auch durch eine beilere Vertheilung bes Volkseinkommens nicht viel geändert 
werben. Wahrſcheinlich würde eine folche das Uebel'nur verihlimmern. Große Ein- 
fommen, die raffintrten Luxus ermöglichen, find in unjerem durchaus verrüdten Zu« 

ftande unumgänglich nötig, weil der Untergang und ſchon die Schwächung ber 

Lurusinduftrien die einzigen Kanäle verfiopfen würde, die Hunderitaufenden ihren 
kärglichen Antheil an den zum Neben nothivendigen Produkten zuführen. Darum 
fann fein Bernünftiger wünſchen, daß die Mahnungen zur grugalität, die man jebt 
an die Offiziere und an die Beamten richtet, Erfolg haben. Immer hinauf mit der 
Lebenshaltung, immer vorwärts im Tempo der Uniformänderungen, immer hinauf 
mit den Befoldungen, ben Qöhnen und den Breijen, immer hinauf mit den Steuern 
und Zölen! Immer hinauf, bis die Himmelsleiter bricht! Ob dann freilich das 
einzige Mittel der Abhilfe, die Wiederherftellung des Gleichgewichtes zwilchen der 
landwirthichaftlicden und der übrigen Bevdferung, noch anwendbar fein wird: Das 
ift die große, die allergrößte Zukunftfrage.“ 

* 
* 

In den Zeitſchriftenſchränken der berliner Königlichen Bibliothek wird die 
„Zukunft“ nicht mehr ausgelegt, „weil häufig Nummern davon entwendet wurden“; 
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im Kleinen Journal kündets die Berwaltung und fügt Hinzu: „Sie fteht aber Be 
nußern, bie fie zu anderen als Unterhaltungzwecken einzufehen wünſchen, am Plag 
bes Beamten jederzeit zur Verfügung.“ Die ehrenwerthe Verwaltung der Köonig⸗ 
lichen Bibliothek jchreibt ein angenehmes Deutſch; fie weiß fiher auf) ohne Inqui⸗ 
fitorengewalt haarſcharf zu ermitteln, weicher „Benußer“ bie ſchlimme Wochenſchrift 
„zu anderen ald Unterhaltungzmweden einzujehen wünjcht”. Einem Herrn, dem der 
Beamte, unter Berufung auf den vom Generaldirektor herabgelangten Befehl. da? 
geforderte Heft verweigerte, war gewiß auf den erjten Blick anzufehen, daß er nur 
Unterhaltung juche, nicht das nutrimentum spiritus, das in der Königlichen Biblie- 
thef geipendet werden fol. Im Kladderadatſch fand ich Über die Sache ein Iuftiges | 
Gedicht, das auch manden Zukunftleſer amufiren wird; hier ifts: 

Eine That. 

Noch iſt — der Himmel jei gepriefen — | Gottlob, marı fam ihr auf die Schliche M 
Dem Frevel oft die Rache nah. Und ſchritt fogleich energifch ein: | 
Das bat uns wieder mal bemiefen, Ste darf jet in bie Königliche 
Was mit der „Zukunft“ jet geſchah. Bibliothef nicht mehr hinein. 

Mit einer Keckheit ohne Grenzen Es fei den guten Bürgern allen 
Berfährt fie; wen verlebt es nicht, Die frohe Botſchaft kundgethan: 

Wenn Alerhöditen Runfttendenzen Sie mögen fi den beilgen Hallen 
Sie ſtets voll Bosheit widerſpricht? Jetzt wieder mit Vertrauen nahn. 

Die Spötter nennens etwas Heitres, 
Die Braven nennens eine That, 

In jedem all ift bis auf Weitres 
@erettet wieder mal der Staat. 

* * 
E 

Ich erhielt den folgenden Brief: 

„Hochgeehrter Herr Harden, Herr Dr. Willy Hellpach, der beredte Verkünder von 

Gedanken Kräpelins und (mas noch beffer ift) Wundts, fcheint mir doch in feinem Artikel 

„Zwei Greifswalder‘ dem ‚alten Landois‘ nicht ganz gerecht geworden zu fein, da er ihn 
bauptfächlich als ‚jovialen alten Herrn‘ und im Uebrigen als nicht geiftreich, nicht bahn⸗ 
brechend, nicht tief, Überhaupt wefentlich nach der negativen Seite hin fchildert. Der 
eigentlichen Bedeutung des Diannes, dem er eine noch ſchnellere Vergeſſenheit prophezeit 

als feinem ftreitbaren theologifchen Kollegen Cremer, fcheint er mir die verdiente Aner- 

kennung jchuldig geblieben zu fein. In der treuen, gewiffenhaften, hingebenden vierzig. 

jährigen Gelehrten- und Forſcherarbeit eines Leonard Landois ſteckt denn doch ein unge 

mein folider wiſſenſchaftlicher Kern und ich möchte faft zweifeln, ob Herrn Dr. Hellpach 

die vielfeitigen pofitiven Leiftungen auf den Gebieten der Zoologie, der Hiftologie, der all 

gemeinen Anatomie und Entwidelungsgefchichte, vor Allem aber der Phyftologie im 

Einzelnen genauer befannt find, fiber die fein Geringerer als unfer Wilhelm Waldeyer 

(in feiner vor dem greifswalder Medizinifchen Berein gehaltenen Gedächtnißrede) in Aus⸗ 

drücken höchfter Anerkennung urtheilt. Aber das Lehrbuch der Phyftologie, das fo viel 

aufgelegte, viel beneibete, viel angefeindete Lehrbuch! Wenn in phyſiologiſchen Fach⸗ 
treifen, wie mir wohl befannt ift, daS Urtheil über dies Lehrbuch vielfach ziemlich ab» 
fällig lautete, fo war daran in erfter Reihe der bedauerliche Umftand ſchuld, daß 
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fich in Folge der einfeitigen Vorherrſchaft einer beftimmten Schule (ich brauche fie wohl 
kaum zu nennen) in Deutfchland die Phnfiologie feit einem Menſchenalter jeder engeren 

Fühlung mit der praftifchen Medizin und ſelbſt mit den Aufgaben der pathologifchen Phy- 

fiofogie und der allgemeinen Pathologie faft vollftändig entzogen hatte und daß Landois, 
ber direft von der Klinik der kam und als Praftifer angefangen hatte, eben fo wie fein 
(auch nicht nach Gebühr anerkannter) Lehrer Julius Budge, gerade in diefer Beziehung 
eine rühmfiche Ausnahme war. Er bat, zum Beifpiel, burch feine Unterſuchungen über 
den Arterienpuls, über Herzbervegung, vaſomotoriſche Nerven, durd) feine Monographien 

über die Fransfufion und über Urämie auf wichtigen Gebieten der Pathologie und der 
Hinifchen Medizin entjcheidend eingegriffen. Es ift ja ſchwer, dem großen Publikum von 
Werth und Ertrag eines Gelehrtenlebens überzeugende Beweife zu liefern; ich möchte 

mich alfo darauf befchränten, auch in diefer Beziehung an die Autorität Waldeyers zu 

appelliren, der in der ſchon erwähnten Gedächtnigrede dem greifswalder Medizinifchen 

Berein wünjcht, ‚daß die Erinnerung an eins feiner bedeutendften Mitglieder forterhalten 

bleiben und die Führung des Vereins weiter befeelen möge und daß ihm auch in Zukunft 

Deänner befchieden fein mögen, die im Geift und Sinne Landois’ in ihm wirken.‘ Im 
größter Ergebenheit Ihr ‚ Profefi or Dr. Albert Eulenburg. 

% 

Seit in Chicago das Iroquois-Theater abgebrannt ift, wird wieder viel von 
Mitteln geredet, die das Leben ber Schauſpielbeſucher in Feuersnoth ſichern Tönnten. 
Multa, non multum. Eijerner Borhang, Nothausgänge, Rejervebeleuchtung: Alles 
bat fich in Fällen paniſchen Schredens als unwirkſam erwiejen. Den verftändigiten 
und einzig neuen Borjchlag fand ich in „Dinglers Polytechniſchem Journal.“ Da 
fragt der Ingenieur Herr Karl Wegener: Wie lönnen die Theaterbejucher gegen 
Feuersgefahr während der Vorſtellung gefhätt werden?“ Aus feiner Antwort will 
ich die wichtigiten Säße wiederholen: „Wie bei dem wiener Ringtheaterbrand, jo er» 
goß ſich au im Iroquois⸗Theater das entfeljelte Flammenmeer in ganz unbegreif- 
ich turzer Zeit über ben Zuſchauerraum und fchoß blitzähnlich zu den Logenbräft- 
ungen empor. Selbſt wenn die angeblich zahlreich vorhandenen NRothausgänge 
fofort geöffnet gewejen wären, hätten Hunderte ihrem Schidjal nicht entgehen 

tönnen, weil eö kein Mittel giebt — und ein ſolches auch nicht denkbar iſt —, 
um ein gefülltes Theater in einer ſo kurzen Beitipanne zu entleeren, wie die hoch—⸗ 
temperirten und daher erpanfiven Verbrennungsgaſe des ‚Bühnenfenerherdes‘ nöthig 
haben, um durch den Zufchauerraum nach der an defjen Dede befindlichen Haupt» 
ventilation zu entweichen. Der Zujchauerraum ift — um im Bilde zu bleiben — 
das denkbar günſtigſte, Zugrohr für den Yeuerherb‘. Wenn, was leider allgemein 
der Fall ift, die Hauptventilation des Theaters über dem Zuſchauerraum Liegt, fo ift 
der Ausartung eines Bühnenbrandes in der hier angedeuteren Weife mit all den Mit- 
telchen, auf die man in Unkenntniß der eigentlien Gefahr einen Übergroßen Werth 

legt, nicht wirkfam entgegengutreten. Nur eine Polizeibeftimmung, die an diefer 
Stelleden Hebel anjegte, fönnte die drohende Gefahr ausfchalten. Es ift eine durchaus 
faljche Anordnung, den Hauptventilationfhacht über den Zufchanerraum zu verlegen. 

Der feuerfichere Borhang tft bei einer folden Anlage in jedem Fall eine Illuſion, Jet 
er aus Aſbeſt, jet er fogar aus Eifen; denn auch ein eiferner Vorhang fann unter 

Umjtänden der Stauung ber hochtemperirten Gaſe nicht widerjtehen. Die brennenden, 
mit Rauch gejchwängerten Safe jtauen fih momentan, um im nächſten Augenblid - 
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mit elementarer Gewalt unter dem Vorhang hervorzubredden; fie ergießen fid im 

breitem Strom Über das Orchefter, das Barquet und fteigen dann, um ihren narär: 
lihen Ausweg durch ben Hauptventilationichacht zu finden, an den Zogenbrüftungen 
empor, auf ihrem Wege alles Leben verjengend und neue Flammenherde entzürdens. 

So ergiebt fi die Nothwendigkeit, den Ventilationſchacht an das Hintere Ende der 
Bühne zu verlegen und den ganzen Zuſchauerraum über die Bühne zu ventiliren. 

“ Bu biefem Zwed müflen an geeigneten Stellen vielleicht drei — oder no mehr — 
Schädte angebracht und mit zuverläffigen Abfaugevorrichtungen, beren es Heutzutage 
ja genug giebt, verjehen fein. In den Schädten müßten an verjhiedenen Stellen 
von unten nach oben Abfaugeöffnungen vorgefehen werden, damit die Gaſe in jeder 
Höhenlage einen Abjluß finden. Bei folder Anordnung wären Katafttopben, wie 
die jüngft erlebte, unmöglih. Künftler und Publikum würden bei eintretenber 
Feuersgefahr Zeit finden, fi) in Sicherheit zu bringen, und die Bewältigung des 
jo beſchränkten Brandes wäre mit geringer Mühe zu ermöglichen“. Soll der im erften 
(ich glaube: auch älteften) techniſchen Fachblatt unter redaftioneller Verantwortlich 
feit des Profeſſors Rubeloff öffentlich ertheilte Rath unbeachtet bleiben? ... Wie 
unbeionnen bei Theaterbauten bie Routine oft wirthichaftet, lehrt jetzt wieder die Ge⸗ 
j&hichte der berliner Hofipielhäufer. Bis in die neufte Zeit haben fie manchen Um ban 

erlebt, das Schaupielhaus zuleßt noch einen der königlichen Zoge, deren Vorſalon 
mit gelber Seide und Prunkmöbeln gar pomphaft ausgeftattet wurde. Set werden, 
im neuen preußijchen Etat, vom Landtag 25386 Dtarf verlangt, „um die königliche 
Loge und deren Borräume im Königlichen Schauipiclyaus zu Berlin im Intereſſe 
größerer Feuerſicherheit umzubauen“. Und von dem in den legten Zuftren megrmals 
unter beträchtlichen Koften umgebauten Hofoperhaus wird dem Landtag erzählt, e& 

jet „völlig unzulänglich“ und „im höchſten Maß feuergefährlih”". Natürlich fehlt 
die — bier vorausgefagte — erfte Forderung für ein neues Opernhaus nicht. Und 
ber vom Kaifer befohlene Umbau de3 alten Baufes (in dem Herr von Hülfen für 

feine Armidenfünfte und Oberonſpektakel nit Raum genug findet) wird Hundert- 

taufende foften; ein Bischen viel für ein „völlig unzulänglicyes" Gebäube, das nad 
dem maßgebenden Willen nur noch ein paar Jahre ſtehen foll. 

* * 

Die traurigen Erfahrungen, die wir jetzt in unſerer ſüdweſtafrikaniſchen Ko— 
lonie machen, laſſen den Wunſch entſtehen, die deutſchen Anſiedler mödten allmäh⸗ 
lich etwas mittheilſamer werden. Sie ſollten nicht auf die Allweisheit der regirenden 
Aſſeſſoren und Offiziere bauen, ſondern ihre Beſchwerden und Forderungen vor die 

Volksgenoſſen bringen. Gern veröffentliche ich deshalb den folgenden Brief, den ich 
aus Kamerun erhielt und der eine der Hauptfragen kolonialer Kulturpolitik ſtreift: 

„Die wichtigſte Frage iſt und bleibt für Kamerun zunächſt die Arbeiterfrage. 
Finden wir arbeitwillige Kräfte, ſo wird das Kapital nicht zurückbleiben, ſondern ſi 
benutzen, um die Schätze des Landes zu heben. Sieht man auch auf den Plantage 
und in anderen Unternehmungen Tauſende von Arbeitern, fo darf doch nicht vergeff 
werden, daß Arbeitermangel die Regel ift und daß die tüchtigften nicht aus Kameru 
ftammen, fondern von anderen Küftenjtrichen importirtwurden. Dabet ift die Küfter 

bevölferung Kamerunsnicht weniger begabt; ſie könnte es mit jedem anderen ſchwarze 

Küſtenvolk bequem aufnehmen. Der Mißſtand hat viele Urſachen. Früher gab mar 
der ſchlechten Behandlung der ſchwarzen Arbeiter im Dienft der Regirung und P 
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vater die Schuld. Dieſe Klagen waren vielfach unbegründet und übertrieben; jeden- 
falls lag das Haupthinderniß nicht Hier, Jondern im Charakter des Schwarzen felbft. 

Der Schwarze ift eben faul und nimmt lieber mit Wenigem vorlieb, als daß er ſich 
Durch Urbeit Berdienjt und die Möglichkeit beſſerer Lebenshaltung verjchafft. Die 
Sehnſucht nad) reiherem Befig muß in dem Schwarzen erjt geweckt werden. Nicht 
zu überjehen ift dabei der Einfluß, ben die Miffionare auf die Eingeborenen üben. 

Der junge Schwarze, der in die Miffionaranftalt eintritt, wird von dem sango 

(Diiffionar) freundlich aufgenommen; baldumgiebt ihn in feinen eigenen Augen ein 

gewifler Nimbus des Sangothumes. Er fühlt ſich über feine Mitbrüder erhaben, 
benimmt fich diefem Gefühl entſprechend, und hat man ihn gar lejen und jchreiben 
gelehrt, fo ift er zu feiner Arbeit mehr zu gebrauchen. Dabei lernter nie richtig lefen 
und fchreiben. Selbſt in Regirungfchulen erlangen die Schwarzen nicht die volle 

Fertigkeit im Gebrauch der deutſchen Sprache ; nohwenigerinden Mijfionen, nament- 
Lich nicht in der Basler Milfion, wo die Wahl des Lehrermaterials und deſſen ein- 
feitige femtnariftijche Borbildung als recht unzweckmäßig bezeichnet werden muß. 

Das gefährliche Halbwillen, das jchon zu Haufe unbeilvoll ift, wird e8 in einer Ko» 

Lonte doppelt. Müßiggängereitund — mild ausgebrüdt — unverfrorenes Auftreten 
find die fihtbarften Eigenfchaften diefer „Belehrten‘. Für den Arbeitfucher giebt es 
bier feine jchlechtere Empfehlung als die Angabe, er fei Miſſionſchüler. Regirung 
und Privatgefellihaften nehmen, wenn fie e8 irgend vermeiden können, ſolche Leute 

überhaupt nicht an. Manchmal finden biefe eitlen Faulenzer Unterkunft bei einem 
des Schreibens unfundigen Häuptling und find dann zugleich die Wintelkonfu- 
lenten des Dorfes, die alle nüglichen Schritte der Regirung zu hemmen ſuchen. 
Wird man in einem Dorf von ben fonft freundlichen Schwarzen mißtrauifch aufge 

nommen, fo ift fiher die Miffion im Sptel; entweder iſt in der Nähe eine Nieder- 

Lafjung ober im Dorf ein jchwarzer Lehrer. Daß die Kinder von Schmutz ftarren, 

fällt dem an afrikaniſche Verhältniſſe Gewöhnten nicht auf; hört er aber zugleich) 

aus einer Hütte einen Choral erfhallen und ſieht dann die fcheinheiligen Miijions 
zöglinge heraustreten, jo wird dieſer Gegenſatz kaum für den Nutzen ſolchen milfio- 

nariſchen Wirkens fprechen. Leſen, Schreiben und Singen wird gelehrt, Neinlichfeit, 

Zucht und Ordnung nicht. Bei Allebem benfe ich Hauptfächlich an die Basler Miſſion. 

In den Anftalten diefer Gefellichaft lernen die Schwarzen als Schüler nichts, werden 

aber zur Aıbeit verdorben. Sie nüßen gewöhnlich nicht einmal die „Refervate‘ (die 

den Eingeborenen angewiefenen Landſtücke) aug, trogdem bie Miſſion angeblich darauf 

dringt. Bei dem großen Einfluß, den fie auf die Schwarzen hat oder zu haben ſich 
anmaßt, zeugt dieje Thatjache wider fie. Der Einwand, die Nefervate feien noch 
nicht vermeffen, iſt nicht jtichhaltig ; denn felbjtda, wodie Belißgrenzender Schwarzen 
feftgejeßt und in das Grundbuch eingetragen find, Haben jie es nicht der Muͤhe werth 
gefunden, das Land vollftändig in Kultur zu nehmen. Die Kolonie leidet unter dieſer 

Verziehung der Schwarzen. Wer den Mifjionaren davon ſpricht, erhält oft die Ant: 
wort, ihre Aufgabe ſei nicht, ben Neger arbeiten zu lehren, ihr Ziel vielmehr ein 

anderes. Der Himmel bewahre uns hier in Gnaden vor dem Schulzwang! Es ging 
uns zu Haus nicht allzu fchlecht, als unter dem tüchtigiten Theil der Bevölkerung, 

den Bauern, noch viele Analphabeten waren. In der Heimath konnte diejer Zuitand 
nicht ewig dauern. Doc erſt nad) Übertaufendjähriger Kultur findet der Schulmeifter 
bei ung auf dem Lande Eingang. Den Neger möchte man am Liebjten aus tiefjter 
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Unkultur blitzſchnell mitten in bie Seligfeit moderner 
ſchleppen. Welches Unheil daraus dem Lande erwachſen n 
Nüglich wirken kann in Kamerun bie Schule nur in den K 
wo bie Bevölferung das Bild der Urbeit vor Augen hat 
mit dem Berker an und für ſich Tulturell ſchon gehobe: 
den Kolonien den Ruhm einerAulturträgerin erwerben, I 

Arbeit, zu geordnetem Leben, zur Reinlichfeit erziehen, nı 
fprücen, die einer gefunden Entwidelung unferes wefi 
Schwierigleiten und Hinderniffe bereiten Tönnen.“ 

5 . . 
Aus der Voſſiſchen Koniglich Privilegirten Zeitung 

Sachen. I. Inferatentheil: „Diftinguirte Damen und Herre 

unter Abel, Militär, Künftler, Schriftfteller u. ſ. w.) zu g 
hangig vornehmer Form in direlten Briefwechſel treten wollen, 

niederzulegen in ber Erpedition dieſer Zeitung.“ Verſtehſt Du Seſes, gepgyiesr u. ze 
Königliche Profeffor Ludwig Pietſch in einer Theaterkritik: „Miß Duncan ſtand an m 
Couliffe, in ein fliefendes, völig duchfichtiges farblofes griechiſches Gewand getleue 
das von ben vollendet ſchon geformten Beinen in ihrer ganzen Länge den Augen mids 

verbarg und über kein Stellen im Unflaren ließ.“ 
D . 

® — 4. 
Ungleich verteilt find bes Lebens Güter unter ber Menſchen flüchtigen Gejdiei 

Der Freiherr von Richthofen, Staatsfefretär im Auswärtigen Amt, bekennt offen, dej 
von ihm und von dem ihm vorgefegten Kanzler up to date ruffifchen Poliziften ud 
Spitzeln auf deutfhem Boden Rechte eingeräumt werden, deren Gewährung halbes 
tultivirten Menſchen undenkbar ſcheinen follte. Ex behauptet frifch, frei und fromm, de 
Opfer mostowitifcher Bigilanten feien fämmtlid „Unardiften“, die man nicht nures 

Deutſchlands Grenzen jagen dürfe, nei ie man Nitolais Bütteln zutreiben müffe. & 

erzählt, ohne fich berumſtändlichen Diftinktionen aufzuhalten, bie ruſſiſchen Studentinns 

„huldigten der freien Liebe“. Und wird nicht niedergefchrien; kann fogar Beifall verzeid 
nen. Ein befferer Mann wäre für ſolches Bekenntniß mit ſchleunigem Abſchied nicht z | 
ſtreng beftraft. Sein Kollege Poſadowsky muß in der Bubgetlommiffion des Reichstag | 
„eſtſtellen“, daß alles irgend Mög!iche geſchehen if, um ber deutſchen Kunft in Gain | 
Louis die wurdigſte Vertretung zu ſichern. Die „ſezeſſioniſtiſchen“ Genoffenfchaften folten | 

— man benfe! — je einen Juror erhalten (der in der Centraljury natürlich ſtets über 
ſtimmt worden wäre) und haben ſich dennoch, die Ruchlofen, geweigert, unterm Schirm 

Antons von Werner übers Waſſer zugehen. Die Regirenden haben nurden einen Wunjde 
„jeder Kunftrichtung volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen.“ Das merkt man; deshalb 

darf der Staat einem Künftler, der in der Segeffion ausgeftellt hat, nichts ablaufen; bei 
Halb wurde ſchon während der Borberathung in Dresden das Wort folportirt: „In Saint 

Louis dürfen die Sejeſſioniſten ſich nicht maufig machen“ ; Deshalb ſprach der Grofiberzon 
von Sachſen zu den um feinen Tiſch verfammelten modernen Künftlern: „Je meh 

Berlin gemacht werben, deftobefferiftsfürWeimar.“Derüberbürdete@rafPofad 
nach, was feinfewaldihmvorgefagt hat. UndNiemand lacht. DerFreiherr vongar 

Preußens Minifterdes Innern, ruft den polnischen Abgeorbnetenzu: „Wirhabe 

len und Sie haben zugehorchenl · UndNiemandfragt,obreiretwaineinem&halifa 
thum leben, Niemand erſucht den wuthendenHerrn, der polniſchenAgitation die V 
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richt gar fo billig zu liefern. Der Kolonialdireltor Stübel aber wird in ber Kommiſſion 

ausgezankt und in der Preſſe gefcholten, weil er eine Läpperfumme benutst hat, um zwei 

Mttach6s anzuftellen, die auf ihren Kolonialpöftchen im Kleinen recht nützlich wirken könn⸗ 

ten. Und Graf Bülow felbft, der früh Geliebte, der nie Getrübte, muß böfe Reden hin- 

nehmen, weil er, umbentonfervativen Fraktionen die Zuſtimmung zu dem weltberühmten 

Kanalbau zu erleichtern, die Strede Magdeburg- Hannover vorläufig nicht bauen will. 
Das foll intonfequent, fol muthlofes Zurüdweichen fein ; denn vor drei Jahren habe bie 

Staatsregirung feierlich erklärt: „Aus der Kanalvorlage können weſentliche Beſtand⸗ 
theile nicht ausgefchaltet werden.” Liberale Leute fagens, die eine parlamentarifche Re 
girung wunſchen und in blindem Horn nun ganz vergeffen, dag ein Minifter nicht nur 

Das Recht, fondern geradezu die Pflicht hat, fich dem Willen der Parlamentsmehrheit an- 

zupaffen. Höchſt liberale Leute, die fi) immer unbändig freuen, wenn ein in andere Par- 

teifarbe geHleideter Haufe einen Fußtritt befommt. Ein Liberaler, dachte ich, müßte ſpre⸗ 
chen: Da die Konfervativen, evangelifche und katholiſche, im Landtag eine Rieſenmehrheit 

baben, muß die Regirung fi, ihnen anbequemen und wir müffen verfuchen, ihren bei 

der nädjften Wahl die Volksſtimmen abzujagen. Nein. Der richtige Liberale fordert, daß 

die Negirung die ihm widrige Mehrheit zu Paaren treibt und mit Hieben bebanbelt. 
Der arme Kanzler. Doch fo geht in diefer argen Welt. Hundert Thorheiten werden be- 

klatſcht und ein verfländiger Schritt trägt Dir all den Tadel ein, der Dir fo lange erfpart 
blieb. Die Herren Ridhthofen, Poſadowsky, Hammerftein, Stübel, Billow können ein 

Lied davon fingen. Uebrigens wichen felbft über den liberalfien Blättern Winterftürme 
. wieder dem Wonnemond, feit der Reichskanzler mit fünf preußifchen Miniſtern auf dem 

Ball der Berliner Preffe war. So moderne Menfchen will man dod) nicht kränken. 
— “ 

s 

Ein paar Proben aus den Feſtartikeln, die in diefem Jahre bes Heils am 
Geburtstag des Kaiſers in deutfchen Landen gedruckt worden find: 

Schwäbiſcher Merkur: „Für uns ift der Kaiſer nicht nur eineintereflante, für 

uns ift er zugleich eine führende Perfönlichkeit." Neichöbote: „Wenn wir fragen: 
Wo iſt der Dann, der, wenn die Tage der Entſcheidung kommen, an bie Spißetreten 
fönnte, jo find Alle darin einig: Es ift Kaiſer Wilhelm ber Zweite.” Tägliche 
Rundſchau: „Sollen wir das Bild des Kaiſers uns trüben laffen, weil er viel- 

leiyt da und dort dem erften Eindrud allzu willig nachgab, weil gelegentlich 
rajche Begeifterung oder Heiß aufwallender Zorn aus ihm redeten? Am legten Ende 
ſprach aus Alledem doch nur die nimmermüde Sorge des Landesvaters, ber, wie 
er es jelbjt einmal in einem pfgchologiich nicht genug ausgemünzten Wort erflärt 
bat, faft erdrückt wird von der Laft der Verpflichtungen, die die Vorſehung auf ihn 
gelegt bat... Bon Mißverftändniffen befreit, helläugig und voll frober Hoffnung 
wie in ben Tagen braufender Sugendluft jubeln wir wieder dem Kaiſer zu.‘ Leip⸗ 
ziger Tageblatt: „Meberall zwang fich tiefbelümmerten Gemüthern die Ueberzeugung 
auf, daß ber Berluft diefes koſtbaren Lebens unermeßlich fein, vielleicht gar den Welt» 

frieden bedroßen, am Schwerften aber das deutfche Volk treffen würde.” Hannoverfcher 

Courier: „Seine in ihrer Eigenart faszinirende Perfönlichleit beichäftigt die 
Gedanken der Mitwelt in einem Maße, wie es in unferer Zeit niemals ein 
anderer Fürſt vermodt bat." Dresdener Nachrichten: „Wo in der Welt giebt 
es heute einen Herricher, in deſſen Perſönlichkeit faft das geſammte Öffentliche 
Leben fo frifch, ſo urfprünglich, fo lebhaft pulfirt wie in dem Träger ber deutſchen 
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Kaiferkrone?" Kolniſche Zeitung: „Der Abftand zwifchen Kaifer unb Volk bebeutr 
eine eberlegenheit des Kaiſers.“ Börfenzeitung: „Es ging ein Schred? dunchs Arid, 
ein Bangen, den genialen Herrſcher zu früh zu verlieren.‘ Braunfchweigtiche Lan 

deszeitung: „Das Genie geht andere Wege als die Dienge; und ein Genie darf ma 
den Hertfcher, um ben das Ausland uns beneitet, wohl nennen... Wo ſich Senialitz 

mit ſtarkem Pfliht- und Verantwortlichkeitbewußtſein paart, da tft es nicht ſchleck 

um das Staatswohl beſtellt.“ Voſſiſche Zeitung: „Bei allem Widerftreit der Mei» 

ungen ift nur eine Stimme darüber, baß der Herricher von den beiten Abfichten für 

fein Bolf befeelt, von dem tiefiten Pflichtbewußtfein erfüllt und aufrichtig Beftı ebt ik. 

Gutes zu fchaffen und zu fördern. Niemals zuvor tft da8 anerfennende Gefühl für dr 

Vorzüge, bie Wilhelmden Zweiten auszeichnen, imdeutichen Volk fo lebendig gemer 
den wie in dem Augenblid‘, wo fein Leben von erniter Gefahr bedroht dien... Zwa 

Monate lang bat ber Kaiſer in Ungewißheit geſchwebt, zweilange, bange Monate Bat: 

mit ber Möglichkeit, mit ber Wahrſcheinlichkeit rechnen müſſen, baß feine Tage gezäßl: 
feien. . Und in dieſen zwei Monaten hat er gewiſſenhaft und unermüdlich feine Geſchaft 

gethan, feine Arbeiten verrichtet, feine Pflicht erfüllt... Iſt es nicht ein Beweis der 
menſchlichen Größe, baßein Fürſt, imAusblid aufden Tod,unmittelbar bevor er feinen 

Leibdem Meſſer des Arztes bietet, die Beziehungen zu einem mächtigen Nachbarreid a 
verbeſſern jucht, unter Zurüddrängung und Unterdrüdung feiner förperlichen Teider, 
nurum dem Erben der Krone und dem Baterland eine gebeihliche Zukunft zu ſichern? 

Berlinerlofalanzeiger: „Das Herz der Nation gehört dem hohen Herrn; benn Kaiſer 

MWilhelm hat es verftanden, ſich ihre Verehrung zu ſichern durch feine großgedachte 
wahrhaft nationale Politik ... Es wird einft ein befonderer Ehrentitel des Kaiſen 

fein, daß er ein wahrer Arbeiterkönig gewejen ift... Wo Kaiſer Wilhelm ſteht, follte 

daher auch der deutfche Arbeiter feinen Plag wählen... . Bei feiner legten Erfrauf: 

ung gelangte e3 in allen Zonen und Rändern beredt zum Ausdruck, was Kaifer Mil 

helm der Menſchheit geworden ift. Deſſen follten fi auch bie deutfchen Arbeiter be 
wußt werden; dann würden fie heute mit allen Streifen des Bürgertfumes begeiften 
dem Kaiſer nahen und mit innigem Dank dem Wunſch Worte leihen, daß Der Lenttr 

des Weltall3 ihm auch in dem neuen Jahr die Kraft zur weiteren Bethätigung feines 
großen Lebenswerkes ſchenken möge.” Bayerifcher Courier: „Bei ung in Sübbdeutid 

land verjtcht man die Berfönlichkeit bes Kaifers vielleicht beifer als droben im Norden. 

Uns Bayern ſpeziell ift manchmal, als ob in diefem Herricher Etwas von bajuvariſcher 
Urwüchſigkeit ſtecke.“ Der alte Kaiſer und Bismard haben nie ſolche Preſſe gehabt. 

* * 
* 

Nach den Artikeln die Feſtreden. Im homburger Kurhaus ſprach der Landrath 
Ebbinghaus: „Nach alter deutſcher Sitte, nach gutem deutſchen Brauch und dem Zug 
unſeres Herzens folgend, am heutigen Tag das erſte Glas, das einzige Hoch Seiner 
Majeſtät, vom Vater des Vaterlandes, dem Kaiſer imReich! Und welch einemſtaiſe !... 

Für das kaiſerliche Werk auf all den zahlloſen Gebieten des Öffentlichen Lebens ı Ad: 
rend einer ſechzehnjährigen, gefegneten und glüdlichen Regirung rebet die That fe! Hft; - 
fie bedarf nicht Schwacher Würdigung aus dem Munde ber Menfchen, fie wir in | 

Aeonen nicht untergehen! ... Schauen Sie um fi) in der gährenden, wild woger ven 
Welt! Die Wolken ballen fi) zufammen an allen Orten, nicht nur draußen in ber 
Fremde, nein: im Baterlande felbft zucken zahlloſe Blige aus Himmelsdunkel. 7 ber 
aus biefem Chaos, aus biefer brandenden See wilder Volksleidenſchaft ragt F- ıor " 
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wie ein granitner Felskoloß der Hoffnung und her Zuflucht bie gewaltige Perjön- 
Tichleit des Deutfchen Kaifers in firahlender Majeftät, der eigenen Kraft fi) wohl 
bewußt; und zu dieſem Felſen ſchauen nicht nur wir vertrauend hinauf, nein, mit 
und die gefammte, große gefittete Welt. So tft denn aus bem jugenblichen, an Kraft 
überfhäumenden Monarchen, der vor fechzehn Jahren ben Thron feiner Väter bes 
ftieg, der zielbemußte, gemwaltigfte Kaifer im Mathe der Fürſten und Herrſcher ge: 

worden, dem fich Niemand unter den lebenden Megenten ebenbirtig an die Seite 
ftellt, um beffen Beſitz uns die Welt beneidet und bermitehernem Griffel feine markigen 
Büge einträgt in die Tafeln der Weltgefchichte, are perennius!* An Wien, beim 
Feſte der deutſchen Kolonie, Herr Dr. Hall: „Die Großherzigkeit der Initiative, mit 
ber Kaifer Wilhelm ſich an die Spitze der Aktion für Aalefund geftellt Hat, und die 
Sclagfertigfeit, mit der die beutichen Intereſſen in Suüdweſtafrika gef hätt werden, 
bat ben deutſchen Namen wieder in Aller Mund gebracht." (Das dünkt dieſen Redner 
bie Hauptſache; und geredet wird über Deutfchland ja wirklich genug.) „Wer hätte . 
früher geahnt, daß im Jahr 1904 unfer geiftreicher Kanzler das Wort prägen könnte: 
Deutichland in der Welt voran?* (Niemand; wenn man bedenkt, welche Elägliche, 

an Prunfworten arte Holle Deutſchland bis ins Jahr 1890 fpielte.....) „Wir Alle 
aber,diewir ingemeinfamer Verehrung zudem erhabenen Hohenzollernemporbliden, 
rufen frobgemuth: In Deutfchland der Kaifer voran!” (Der Frohgemuthe jcheint 
nicht zu ahnen, wie geringe Rechte die Reichsverfaſſung dem SKaifer giebt.) Der 
Neichstagspräfident Graf Balleftrem: „Unfergegenwärtig glorreich regirender Kaiſer 
fit ſchon feit fünfzehn Kahren auf bem Thron und wat während biefer verhältniß⸗ 

mäßig langen Zeit immer bemüht, das Wohl des Neiches zu fördern.” Als das. 
Reichstagspräſidium im Schloß empfangen wurde, erwähnte Graf Balleftrem aud) 

den Stimmlippenpolgpen, ber ben Katfer ein Weilchen beläftigt hatte. „Da ant- 

wortete Seine Majeftät: ‚a, Sie habens gut gehabt; ich bin aber zwei Monate 
berumgegangen, ohne zu willen, ob die Sache gutartig oder bösartig fei.‘ Deine 

Herten, welche großartige Auffaffung! Zwei Monate ift der Kaiſer Herumgegangen 
in der Ungewißheit, ob er den Keim eines tötlichen Uebels in fich trüge oder nicht! 

Und während biefer Zeit hat er immer feine Pflichten erfüllt. (So großartig, 

Excellenz, müflen täglich Tauſende handeln, die vor einer Operation ftehen; und 
jeder Bauchſchnitt, jede Blinddarmoperation hat für den davon Bebrohten ſchlim⸗ 

mere Schreden als die Befeitigung eines Stimmbandpolypchens.) „Ich fagte: ‚Und 
noch furz vor der Operation Haben Majeſtät die bedbentungvolle Zuſammenkunft mit 
dem Saifer von Rußland gehabt!‘ Da fagte der Kaiſer ganz einfach, wie ein Fa⸗ 

miltenvater: ‚Nun ja, wenns was Böſes geweſen wäre, dann wollteich boch meinem 
Sohn angenehm nachbarliche Verbältnifie hinterlaffen.‘ Welche hohe Ergebung in 
den Willen Gottes Liegt in dieſem Ausſpruch unferes Fatferlihen Herrn! Er, auf dem 
mädtigften Thron der Welt ' (Großbritanten, Rußland, China zählen offenbar nicht 
mit), „tft ergeben in Gottes Willen, falls er ihn abruft, und nur darum beforgt, baß er 

feinem Nachfolger angenehm nachbarliche Berbältniffe hinterläßt.“ (Der Kaiſer weiß 
natürlich, der Reichſstagspräfſident natürlich nicht, daß dieſe Verhältniſſe vor der Zu⸗ 
fammentunftmitbem Zaren weder angenehmer noch unangenehmerwaren als nachher.) 
„DaB iftein jo hoher fittlicher und hriftlicher Standpunkt, daß man nurbewundernd zu 
dem Heren auffehen und jagen kann: Möge Gott mir geben, daß ich mich bei gleicher Ge⸗ 
legenheit eben ſo benehme!“ (Daß alfo einBarlamentspräfident, wenn er fich im Februar 
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einer ungefährli—hen Operation ausfegen, aber mit der Moglichkei 
seinen muß, im Januar noch die Geſchäfte des Hohen Haufes 

ein neues Band, das ben Kaiſer mit dem deutſchen Volk verbint 
Toll nicht zerriffen werden durch Qeute, die das Tailerliche Anſehe 
Berfon in ber Oeffentlichkeit herabſetzen wollen und bie nicht im 
partei angehören. Es giebt aud; andere publigiftifche Organe ı 
fi zum Beruf gemadt haben, die kaiſerliche Perſon und bie fai 
abzuziehen. Dagegen wollte ih an biefer Stelle ein Wort fagen; wır um ueıysıug 
werben gewiß bei jeder @rlegenheit ſolchen Beftrebungen entgegentreten. Wir werden 
nicht nur treu zu Kaiſer und Reich ftehen, fondern wir werben auch unfere Liebe auf 
den herrlichen Mann vereinigen, ber an der Spige des Deutſchen Reiches fteht.“ 
So rebet Graf Franz von Balleftrem, der dem Reichskanzler Fürſten Bismanf 
einft zurief: „Bfui!“ Der aber jegliche Erinnerung an die Sprage politiſcher Reiben 
ſchaft aus dem Gedächtniß getilgt Hat. Auch nicht mehr weiß, dab dem Deutſchen 
Reich die Inſtanz nicht fehlt, deren nie erlahmender Eifer den Kaifer vor Schimpf 
ſchützt. Daß ber Reichstag nicht nach ſtaatsanwaltlichen Funktionen zu ftreben, ber 
Neichötagspräfident bei feftlichem Mahl weber von einer Umfturgpartei zu reden 
noch „publigiftiihe Organe und Wigblätter* zu ſchelten, zu verbächtigen hat. Der 
Reichstag, fo träumten die Schwärmer lange, ift ber Hort freier Meinung; und ein 
Praſident, der oft genug ber Regirung Wilhelms bes Erften bas fchrofffte Mißtrauen 
ausgebrüdt hat, wirb gewiß für bie ſchärfſte Kritik (bie Ihärfite, die bei ung über 
haupt möglich ift) Berftändniß haben. Endlich ausgefchlafen, Ihr Patrioten ? 

* 
Aaleſund, überall Aaleſund. Das wäre wohl auch, was die Beitunghändler in ber 

Statt ausbrüllten. Fir Sudweſtafrila haben bie Hauptblätter nicht fo viel Raum. Für 

Sudweſtafrila ift einftweilen auch nicht fo viel Geld gefammelt und ausgegeben mor- 
den wie für Nalefund. Nur der Prinzregent von Bayern hat, ziemlich bemonftratio, zweir 
taufend Mark für die von den Schwarzen bedrohten Landsleute angewiefen, denen jetzt 

doch das euer näher auf den Leib brennt als den norwegiſchen Küftenbewohnern. Da 

ſtehts, zum Gluck nämlich nicht ganz ſo ſchlimm, wieman anfangs fürchtete. Als die deut 
ſchen Schiffe anlkamen, waren die durch bie Feuersbrunft obdachlos Gewordenen faſt fämmt« 
iich ſchon in der Nachbarſchaft untergebracht. Auf den Schiffen, bie, wie gemeldet wurde, für 
ſechotauſend MNenſchen Unterkunft boten, ſuchten nur ungefahr ſechshundertein Nachtlager. 
Daß eine viel großere Schaar ſich an die vollen Schüffeln drängte, ift nicht wunderbar; wäre 
der Zudrang etwa geringer, wenn irgendwo in Deutfchland Speife und Trank umſonſt ger 

ſpendet wurden? Auch in der Heimath giebts bittere Noth; und Mancher mag jet ſeufzend 
fragen, warum die private Wohlthätigkeit denn nicht den überſchwemmten Schleſiern und 

anderen darbenben Deutſchen Baumaterialien, Voltatüchen, wärmende Kleider, Lebens: 
mittel und Bargeld fo raſch und fo reichlich geliefert Habe wie den Xalefundern. Damit 

ſoll gegen die Hilfeleiftung nichts gefagt fein. Ob die Hamburg-Amerifa-Finie und der 
Norbbeutiche Floyd für die Norweger Hunderttaufenbe ausgeben lönnen, haben die Al · 

tionäre diefer Gefellfchaften zu entſcheiden. Doc warum fo viel Neberei über die Groß 

taten der begünftigten RHedereien ? Hatte vorher etwa Jemand bezweifelt. baR ber Kaifer 

ein mitleibigerMenfciftund, wenn er Xbgebrannten Unterflüigungbring 
eines Telephongefprädjes und einer Depefche nicht ſcheut? Er hat felbft 
gegeben. Die Haupthilfe aber fam nicht von ihm; aud) nicht von den £ 
Wiegand, fondern von den Aktionären, bie ſchließlich die Zeche bezahle 

würdig, wie heutzutage Alles aufgebaufcht, jede Unterfejeibunglinie w w 

Gemausgeber und verantwortlicher Vebafteur: D0. Harben in Yierlin. 



Berlin, den 13. Sebruar 1904. 
* 

Der Krieg. 

I: Bürger: Nichts Beſſers weiß ich mir an Sonn- und Feiertagen 

als ein Gefpräd von Krieg und Kriegsgefehrei. Auch in ber Woche 

ſchmeckts prächtig. Und e8 war hohe Zeit, daß man wieder was fürs Gemüth 

. borgefegt bekam. Langeweile, wie in den Hundstagen. Leitartilel über bie Ge⸗ 

richtsvollzieherordnung, die Kafjenärzte, den Flafchenbierhandel, die Beauf- 

fihtigung des Amtsrichters. Im Reichstag Sozialpolitik, im Landtag Kalt- 

blüter und Borftenvieh. Nach zehn Minuten war man morgens mit feiner Zei⸗ 

tung fertig. Nicht einmal die Rede, diennfer Kaifer für drei amerilaniſche Bi⸗ 

bliotheken in den von einem Profeſſor aus Harvard nach Berlin gebrachten Pho · 

nographen geſprochen und der er den Titel „Tapferkeit im Schmerz" gegeben 

hat, Haben die Leute abgedruckt; wahrſcheinlich müfjen wir warten, bis der 

Wortlaut übersgroßeWafferzurüdtommt. Aaleſund und die Hereros hatten 

ihre Schuldigkeit auch ſchon gethan. Hundert Deutichegetötet; ſchauder haft. 

Aber wer zwang fie, aus der jhönen Heimath unter die Wilden zu gehen? 

Jetzt wirds Iebendiger. Geftern und heute ein Extrablatt zum Mittag und 

morgens und abends ganze Seiten nur mit Depefchen gefüllt. Sogar ſchon 

eine Karte vom Kriegsfchauplag, damit man weiß, wo Port Arthur und 

Mulden, Tſchemulpo und Weihaimei liegt; Alles öftlich von Greenwich. 

Und aus allen Hauptftädten Anfihten, Stimmungen, Urtheile aktiver und 

inaftiver Staatsmänner. Wer fid) ordentlich dahinterfegt, fan vom Sofa 

aus jede Operation mitmachen. Ich bin natürlich für Japan. Die Kerlchen 

verſtehens umd find nicht fo ſchwerfällig wie unfere armen Buren. Samos, 

“ 1 
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wie fie die faulen Tinten der Petersburger durchkreuzt haben ; und mit ihren 

Torpedos dann gleich zwei ruſſiſche Banzerjchiffe und einen Kreuzer ruinirt. 

Statt jeder befonderen Meldung. Lange’ genug hatten fie ja auf Antwort 

von dem Herrn Zaren gewartet. Drauf wie Zieten aus dem Bufch. Die 

echten Preußen des Oſtens. Meine Kurst- Kiew und WTadilawfas bin id 

feit Yuni 108. Und ein Barbarenland bleibts. Warum giebt Nikolaus nid 

eine Berfaffung und läßt feine Bauern wenigftens Leſen und Schreiben ler: 

nen? Der Heine Japaner nebenan, von der Techniſchen Hochſchule, fpielt 

Stat und Schafslopf wie Unfereind. Das find Mienfchen, diein die moderne 

Welt paſſen und willen, was bei uns zu Holen tft. Barlament, Breßfreibeit; 

Armee und Flotte tadellos. Aus Rußland lieft man alle paar Tage die jchred- 

lichſten Geſchichten. Die Talglichtfrefler werden jegt verbauen, daß es fo 

raucht. Wird der frechen Sorte gut thun und uns Nuten bringen. 

Die Zeitung: Wer nad) demäußeren Schein urtheilt, wird die offi⸗ 

zielle ruffifche Darftellung beftätigt finden, die den Japanern die ganze Ver⸗ 

antmwortlichleit zufchiebt. Ste haben die ruffifche Note nicht abgemwartet, die 

diplomatischen Beziehungen zum Zarenreich gelöft und ohne Kriegserklärung 

vor Port Arthur in mitternächtiger Stundeden Kampfbegonnen. Das Alles 

ift richtig ; und trotzdem wird die europäifche Jury ſicher das Moskowiterthum 

ſchuldig Sprechen. Der Koloß mit den thönernen Füßen hat die Gebuld ber 

im Oſten aufftrebenden Großmacht überjchägt. Japan konnte ſich nicht hin⸗ 

halten laſſen, big der Feind, der e8 mit Verfprechen und Verträgen befannt- 

lich nicht fo genau nimmt, feine Rüftung zu Land und zu Waſſer beendet 
batte. Das aber war der Zweck der petersburger Zauderpolitik. Wer weiß, 

wie bald Rußland neue und gefährlichere Enttäufchungenerleben wird? Mit 

entichloffener Kühnheit hat das Reich der aufgehenden Sonne den Kampf 

gewagt, den ſelbſt Großbritanien bisher immer fcheute. Die Vorherrſchaft in 

Aften fteht auf dem Spiel. Seit Jahrzehnten hat die Kulturmelt fein jo ge: 

waltiges Ringen erlebt. Unferem Vaterland ift die Rolle bes neutralen Zu⸗ 

fchauers angemwiefen und die weile Mäßigung des leitenden Staatsmannes 

bürgt dafür, daß unfere Politik dieje Bahnen nicht verlaffen wird. Sympa⸗ 

thien find freilich nicht zu erzwingen; und wo der Geift fortichreitender i⸗ 

vilifation fich todesmuthigem Patriotismus vereint, fann Niemand... 

Der Ideologe: Endlid erlebe ichs. Die Buren verfpradhen ı el 

und hielten wenig. Statt den legten Mann zu opfern, fchlofien fie Fried n. 

Auch nur auf ihren Bortheil bedacht. Immerhin ift und bleibt England n 

Rulturftaat: das Erbreich der Freiheit. Aber die Ruſſen! Seit der nr” ı- 
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zeit hafje ic) fie von ganzem Herzen; ſeit Paskewitſch über die Karpathen 

kam und Koſſuth bei Vilagos vor Rüdiger lapituliren mußte. „Ungarn liegt 

Eurer Majeftät zu Füßen!" Paskewitſchs Brief an Nikolaus konnte ich nie 

vergefien. Stets und überall war Rußland dieStüte, der Hortaller Tyran⸗ 

nei. Fromm, ſchmutzig, myſtiſch; ein Sklavenvoll. Meinetwegen. Gerade 

als Realpolitiler aber freue ich mich der Diebe, die ihnen fett ficher find. Wie 

ein Mammutlabaver verpeften fie Europa. SYapan wird aufräumen. Schon 

der erfte Schlag zeigt die Ueberlegenheit. Ein Niejenglüd für uns. Wir 

brauchen ung nicht zu rühren und werden von dem weißen Schrecken befreit. 

Die Börſe: Alles ftand gut. Auch als Heiner Mann konnte man 

wieder ein paar Groſchen verdienen. Baltimore. Die Turbine. DerStahltruft. 

Und nun dieferSturz! Nicht nur in Ruſſenrente und aſiatiſchen Papieren ; die 

feinften Banten brödelten, Harpener, Bochumer, der ganze Montanmarkt 
bebte und von allen Seiten kamen Jammerkurſe. Japaniſcher Schreden, 

fagten die Pfufcher. Kein Wunder. Jeder Kriegstag koftet viele Millionen; 

und woher das Geld nehmen, wenn nicht aus Indufirieanlagen und Bank⸗ 

geichäft? Monate lang wird aller Export nad) Oftaften, wahrſcheinlich auch 

nah Rußland ftoden. England, das jelbjt feit Südafrika noch feftliegt, wird 

ſich enıblößen, um Japans Athem zu verlängern. Das Geld wird Inapper 

werben als in der ſchlimmſten Zeit des Burenkrieges. Nhedereien und Bahnen 

leiden. Ränder, die nicht mehr tm früheren Umfang erportiren fönnen, laſſen 

auch nurnoch dieunentbehrlichften®naren herein. Brolongationen undMora- 

torien. Rußland lönnte gendthigt werden, jeine ausländischen ®uthaben einzu- 

fordern. In Frankreich kann die Furcht vor noch Höherem Kursverluft den klei⸗ 

nenRentier nervös machen; und wenn ein Maſſenangebot diefieben Milliarden 

Ruſſenwerthe, die in franzöſiſchem Beſitz find, ſtürmiſch herabdrückt, ift das 

Ende nicht abzufehen. Unverjucht werden die Engländer diefes Mittel nicht 

laſſen. Dabei ift noch nicht mal ficher, obin bem Krieg jo viel zerftört wird, daß 

nachher ein boom kommt und man ich er holen lann. Ein fauler Friede ift ſehr 

möglich; dann find beide Gegner für Jahre erichöpft und ihre Finanzen noch 

kränker als jest. Und wer bürgt dafür, daß keine Macht fich einmijcht und 

ein Weltkrieg entfteht? Daß Rußland feine ungeheure Zinfenfumme weiter- 

zuzahlen vermag? Hätte mans nur geahnt! Die Regirung dat uns in Sicher» 

heit gewiegt; täglich jchrieben die Offiziöfen von dem Friedensfürften tn 

Petersburg ;noch am fünften Februar: „Nicht der geringfte Grund zur Beuns 

ruhigung“. Sonft wäre es nicht ganz jo fchlimm geworden. Die Haupt- 

ſchuld tragen aber die Auffen; wer fo viel zufammengepumpt hat, muß auf 

19° 
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feine Gläubiger und Lieferanten Rüdficht nehmen. Sie 

daß man ihnen nad; Kiſchinew nicht ihre Mente warf. Je 

eine derbe Lektion verdient. Vielleicht wäre ein japanifch-britiicher Sieg für 

uns gar nicht fo ſchlecht. Offene Thür, freier Wettbewerb; und die Juden: 

megelei und andere Reaktion müßte aufhören. Ginge es nad) Sympathie 

und Antipathie ... Jetzt aber muß man halten, was irgend zu halten ift. 

Der Diplomat: Unfere aufrichtige Friedensliebe und die unbeirr- 

bare Stetigfeit unferer Politik ift Freund und Feind befannt und ich darf 

jedes Wort der Beräftigung fparen. Phantaflen — ich fehrieb es neulich an 

einen Gelehrten, der meine politiſche Pſyche mit freundlicher Orundgefinnung 

zu beſtimmen fuchte — Phantaften mögen das Biel Höher undfchöner ftecken, 

als je ein Staatsmann es zu erreichen vermag. Den guten Politiker macht 

nicht das Ziel, fondern die Benugung der Mittel. Und fo weit ich daS Auge 

ſchicke: ich fehe, meine Herren, fein Mittel, das uns in diefem Fall Nugen 

verheißt. Nimmermehr darf bie Verlegenheit eines alten Freundes unſere Ge 

legenheit werden. Ein Reich, dem uns eine — ich darfes wohl ſagen — geheiligte 

Tradition verbindet, hat ſtets, auch wenn wir nicht an ſeiner Seite fechten, 

Anſpruch auf unſer Wohlwollen. Und das Wohlwollen des Deutſchen Reiches 

iſt ein Imponderabile, das die Welt zu ſchätzen weiß. Fern ſei uns dabei der 

Wunſch, dem tapferen Volkdes Sonnenaufganges, der ruſtig ans Licht ftreben- 
den Nation, die füngft noch Schulter an Schulter mit unſeren Truppen focht, 

möge eine Niederlage befchieden fein. Nein. Wenn jemals, paßt Hier das Wort, 

das mein großer Vorgänger einft Sprach: mehr noch als Bulgarien ift Korean 

uns Heluba. Auch die Mandſchurei, meine Herren. Raubluft und Ländergier 

war dem Deutfchen immer fremd. Uns genügt das Bewußtſein, für alle Mög⸗ 

lichkeiten gerüftet zu fein. Wir halten das Pulver troden und fehen, Gewehr 

bei Fuß, dem welthiftorifchen Ringen zu. Unfere Stunde ſchlägt erft, wenn 

der Waffenlärm ſchweigt, die Kriegsfurie nad) biutiger Arbeit ruht und die 

gute Eris Hefiods die Völfer der Erde zu friedlichem Wettbewerb ladet. 
* * 

Niemand wird hier die blutige Gaukelei ſuchen, die zu Heinen Preiſen 

jegt auf taufend Gemeinplägen zu ſchauen ift. Nicht die Frage nach Recht 

und Unrecht, die thörichtefte von allen, die dem Politiker zu ftellen find. Im 

Recht find ſchließlich auch die Hererog, denn wir nahmen ihr Landumd dürften 

über graufame Rache fo wenig Magen wie der Römer einft über Armins böfe 
Lift. Megirte Recht, dann wäre niemals ein Neid) gegründet worden: über« 

alt hat rohe Gewalt die Stügpfähle in den Boden gerammt u: 
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in der Örundmauer der Mörtel blu:roth. So uralte Wahrheit muß man 
dem Deutſchen wiederholen, feit er,nach kurzer Zeit kräftigen Handelns, mit 

Phrajengemäftet wird und beijedem Weltkonflikt die Fülle feines Empfindens 

in die faliche Richtung vergeudet. Wir waren für Spaniengegen Nordamerika, 

fürXranspaalgegenBritanien; Spanien kümmert unter Zudungendahin und 

ein BurenlandgiebtSnichtmehr. Wirmollennicht wieder fürs fittliche Recht 

erglüben ; jetzt nicht, da vielleicht eine Entfcheidung heranreift, die das Schickſal 

ganzer Raſſen beftimmen kann. Bon allen japanischen Ntationalgottheiten 

bat Inari, die Ernährerin, die meiften Tempel; zum Begleiter wählte fie fich 

ben Fuchs, der im Weften mwenigftens nicht als Rechtsichüger gilt. Inari 

gebot den Krieg; und das Füchslein ſpürte die Gelegenheitaus. Japan braucht 

Nahrung und Raum für feine rafch angewachfene Menjchenmenge, braucht 

das mandſchuriſche und foreanifche Reisland. Was noch zu thun war, that 

der Ruſſenhaß. Rußland iſt dem Japaner der, Feind aus Norden”. Vorzwei⸗ 

hundert Jahren brach es die Riegel, hinter denen das alte Nippon traumlos 

ſchlief, und begann, trotz dem Verbot des Milados, mit dem Inſelreich einen 

Handelsverkehr, der den Feudalſtaat ſacht in die Wirbel der Weltwirthſchaft 

zog. Damals ſchon erhoben ich Stimmen gegen den moslowitiſchen Barbaren. 

Dann, nach dem Sieg über China, ſchuf Rußland den Dreibund, der den 

gelben Megalomanen die koſtbarſten Beuteſtücke aus den Raffzähnen riß. 

Früh oder ſpät: der Kampf mußte kommen. Den Japanern iſt die hohe Be- 

wunderung, die ihnen die Roftümrevolution von 1868 eintrug, zu Kopf ge⸗ 

ftiegen; fie heifchen die Herrichaft über Oftafien und behandeln China Heute 

ichon wie einen ftarten Vaſallen, den man hätjchelt, damit er ſich in unges 

wohnten Dienſt ſchicken lernt. Deshalb die Forderung, der Zar folle ineinem 

mit Japan zu fchließenden Vertrag die Unverrückbarkeit der chinefiichen Reichs⸗ 

grenzen anerkennen. Das konnte kein Rufjenlaifer gewähren; ſelbſt der janfte 

Neuraftheniler Nikolaus nicht. Solches Zugeftändnif hätte die Miffion 

Wladimird von Kiew bendet, die Erben der Goldenen Horde vom aſiatiſchen 

Feſtland ins Gelbe Dieer geſchwemmt. Rußland begreift ſchwer; auch fett 

ahnt auf der ſchwarzen Fruchterde wohl kaum noch ein helleres Hirn die na- 

tionale Gefahr: zwifchen Germanen und Mongoleneingepfercht und langſam, 
hilflos zerquetſcht zu werden. Doch der ruſſiſche Iſlam Läßt fich von Dienfchen- 

hand nicht zügeln, nicht drängen ; von weicher nicht noch von harter. Der Goſſu⸗ 

dar entichloß ficy zu einem Nundfchreiben an die Großmächte, das Chinas 

Hoheitrechte zu achten verſprach; er hätte auf Korea jede, in der Mandſchu⸗ 

rei, die, gegen Wittes Hügere Abficht, allzu früh den Militärpolititern 
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überlaffen worden war, manche Konzelfion gemacht. Einen Vertrag aber, 

der Japan als den legitimen Bormund Chinas behandelt: nein; den Fried⸗ 

ferttgften hätte diefe Schwachheit die Monomachenkrone geloftet. Rußland 

follte gedemüthigt werden. Seit diefer Wunſch lebt, war der Kampf nicht 

mehr zu vermeiden. Wie 1870: der Erdkreis follte jehen, wer als arbiter 

mundi gebtetet ; in Europa damals, jest in Oftaften. Was jeitdem geichad, ift 

höchftens der Eintagsrede werth. Japan hat, bevor der Krieg noch erflärt war, 

drei ruſſiſche Schiffe befchädigt und damit früh einen militärifchen Vorteil 

errungen. Rußland hat die Verhandlungen mit ftill wirffamer Diplomaten- 

funft Hinausgezögert, biß e8 gegen den erften Andrang gerüjtet war. Beide 

kämpfen mit Aftatenliften und wir werden ftaunend wohl bald merlen, was 

Aftatengraufamleitnoch Beutevermag. Wo Recht iſt, wo Unrecht? Deutichlands 

allzu moralifcher Dichter ließ feinen menfchenähnlichften Helden ſprechen: 

„Wo Eines Platz nimmt, muß das Andere rücden; wer nicht vertrieben fein 

will, muß vertreiben; da herrſcht der Streit und nur die Stärte ſiegt.“ 

Die Preſſe hat ihr befonderes Lebensgeſetz. Jeden Gummibalg auf- 

puften, bis er groß fcheint. Die Heinfte Glaskugel glikert wie Demant, wenn 

man fie flink im Raketengepraſſel dreht. Jetzt lohnts. Die frärkften Künfte 

herbei und am dreimal glühenden Licht ja nicht gefnaufert! Da fpricht ein 

Minifter, hier läßt fich „einer der beiten Kenner Oftaſiens“ vernehmen, dort 

träuft von der Rippe eines Großlaufmannes, deſſen Name aus begreiflichen 

Gründen verfchwiegen wird, delphifche Weisheit. Die Streitlräfte werden, 

Heer und Flotte, ſachkundig abgefchägt. Welche Reffourcen hat Rußland, 

bat Japan und wie wird auf beiden Seiten der Stratege anfangs bie Mittel 

wählen? Was wird England und China, was Frankreich und Korea thun? 

„Wir find in der Zage, aus befter Quelle..." Darf Japan aus Amerifa Hilfe 

erwarten? „Eine Berjönlichkeit von höchſtem politischen Anfehen hat unjerem 

Berichterftatter als Auffafjung amtlicher Kreife...“ Raſch wächſt Alles ins 

Rieſenmaß. Schon wird Aſien vertheilt. Siegt Rußland, dann iſt Indien den 

Britenverloren.Siegt Yapan,dann wankl das Zarenreich und eine Revolution 

eine bürgerliche oder proletariſche, ſchlägt den Thongötzen in Scherben. Und 

Japan wird ſiegen; dern es hat die ſtaͤrlere Rüſtung und in feinem Lager 

der Genius der Kultur. Wunderſchön. Zwar hat der Burenkrieg wieder. 

lehrt, was auf jolche Breßprognofen zu geben ift; und jegt verfagt jede 6 

fahrung, fehlt jede Diöglichleit des Vergleichens, denn einen Krieg wie dieft 

jah die moderne Welt bisher nicht. Niemand vermag zu ahnen, was werd: 

wird. Doc) der garnirte Quark jchadet dem Magen nicht allzu ſehr. I: 
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wahrſcheinlich ift ja, daß den (yapanern das Striegsglüd lächelt; ftefindihrer 

Bafis nah, technisch gut gebrillt, bebend und keck und Schneller im Feuer als 

der ſchwer bewegliche Großruſſe, dem nur, wenn er für feinen Glauben ficht, die 

Flammen ins Blut ſchlagen. Reicht möglich, daß der Gelbfuchs den Eisbären 

ärgert, bis Nifolai Alerandromwitich die Nervenruhe verliert und noch ein paar 

Schrittchen zurüctrippelt, um ben Auf des Friedensfürſten zu retten. Und 

dann? Wäre dann etwa Rußland befiegt, das noch jede Niederlage ertragen 

bat, nach jeder erftarkt ift? Ein Waffenftillftand fäme, ein unaufrichtiger 

Friedensſchluß mit großmächtiger Hilfe und, als ficherfte Folge, eine Wirth- 

ſchaftkataftrophe, dieunferen Erdtheilerbeben ließe. Der erfte Zweifel an Ruß⸗ 

lands Kreditfähigkeithatwte ein Sturm über alle Märkten hingefegt und Pa⸗ 

pierpaläftegeftürgt. Wenn dieſer Weltichuldner, Weltkundezufommenbräche, 

würde er die fefteften Burgen des Kapitalismus ins eifige Grab mitreißen. 

Wir werden diefen Zufammenbruch nicht ſehen, ſo, wie er verheißen wird, 
ficher nicht fehen ;und follten ihn ung auch nicht wünichen. Wer wortgläubig tft 

und auf eine Zauberformel ſchwoͤrt, Die alle Menfchenraffen beglücen kann, 

unter allen Himmeln beglüden muß, mag Rußland, den eisfalten Orient, aus 

tieffter Seele Haffen, in Ewigkeit, — Amen. Nur völlig blenden darf ihn ber 

Haß nicht, ihm nicht die Witterung fürden Bollsnugen nehmen. Wir pielen 

bter nicht Kleinkinderdiplomatie und dürfen deshalb rund herausfagen: Im 

Deutſchen Reich wünſcht faftausnahmelo8 Jeder den Ruſſen eine Tracht Prü- 

gel, die ihnen auf Jahre hinaus die Haut ftrtemt und den Hochmuthaustreibt. 

Das wird nicht offen gefagt— denn manijtlorreltund weiß, was internationale 

Höflichkeit fordert —, aber erjehnt; eine geheime Abftimmung würbe eine 

Millionenmehrheit für Japan liefern. Michel, der gute unge, hat nun bie 

Antipathie; und kein Nedlicher kann behaupten, daß fie ganz und gar grund⸗ 

108 ift. Muß unfer zärtlicher Drang fich aber dem gelben Auftralnegertypus 

zuwenden? Der Rujfe ift der jchönere, fräftigere, Höher gezüchtete Menſch. 

Der Anthropologe würde nicht zaudern, der Chrift aus den Rindentempeln 

des phantafielofen Shintoismus jchaudernd indie Griechenkirche fliehen. Auch 

der Wirthſchaftpolitiker dürftein feinen Wünschen nicht eine Minutefchwanten. 

Die Rufen find schwache Großkaufleute, die Japaner ftarke; die Briten, nicht 

die Preußen des Oftens follten fie heißen. Sie haben Metalle und Kohle im 

Land, leben jpottbillig von Reis und Thee und tönnen zum Preifevon dreißig 

bis ftebenzig Pfennigen jede beliebige Arbeiterzahl für ein vierzehnftündiges 

Tagewerk dingen. Wenn fie China aus dem Schlummer pochen und in dem 

Boden des Niefenreiches nad) Schägen zu graben beginnen, wenn die Ma⸗ 
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ſchinenkultur einzieht, die Agrarchemie ihre Geheimnifje verräth, erfahrene 

Ingenieure anrücken und die Großinduftrie das für den zierlichen Luxus arbei- 

tende Kunſthandwerk ablöft, dann würde, zu ſpät, der Kurzfichtigfte faſſen, 

was diefes Erwachen Oftafiens für@uropa, für die weiße Menfchheit bedeutet. 

Daß China ohne Freundeshilfe nicht aus der Ruhe aufitehen wird, mußte 

ſchon John Stuart Mill. Und wer fagt, auch Rußland feieinetebensgefahr und 

diemähere, Derlebtin feinem Wahn noch in der Zeit des Balkankrieges. Europa 

hat von Rußland lange ſchon nichts zu fürchten. Je weiter der Weiße Zar 

ins Innere Aſiens ſchreitet, um ſo mehr ſchwindet uns die Gefahr. 
x * 

3 

„Völker Europas, wahrt Eure heiligften Güter!” In der ſteilen, pom- 

poſen Handſchrift Wilhelmodes Zweiten ftanddieMahnung untereinem Bilde, 

dag vor neun Jahren Weiſen und Thoren zu reden gab. Auf felfiger Klippe 

ſechs Frauen; über ihnen ragt das Chriſtenkreuz himmelan, vorn wacht der 

Erzengel Michael mit dem Flammenſchwert und unten, auf ſchmalem Gelände, 
findet der Blick in Qualm und Gluth nach und nach Thürme, Kuppeln, 

Schornſteine. Die chriſtlichen Großmächte, ward ung gelehrt; fie ſchanen 

auf den Kreml, die Peterslirche, den Kölner Dom und die Burg Hohenzollern 

herab und hinten hockt, zwifchen rauchenden Trümmern, ihr Erzfeind, der 

Aflatengott. Alle bedroht das verzerrte Geficht des bleichen Zwerges und ge- 

meinjame Noth hat Alle am Kreuz vereint. Zutraulich lehnt Rußland ſich 

an Germaniens Schulter. Noch nicht neun Jahre iſts her; und jest erflehen 

Chriftenfeelen den Sieg der Shintoiften über das Meußenreich.... Als Nation 

werden wir an dem Handel ja in feınem Fall Etwa verdienen. Wir find 

ftolz darauf, alle Gelegenheiten zu verfäumen: den Burentrieg, die Balkan⸗ 

frifis, den Kongokrach. Auch diesmal wird eine von Schöpferfraft, von 

Schöpferwillen fogar verlaffene Politifirerei ſich nad} unerforſchlichem Rath- 

ſchluß mit dem hehren Amte des Friedensbeſprechers befcheiden. Wir find ge- 

nügjame Leute und ſchon froh, wenn wir nichts verlieren, nicht komiſch wirken. 

Ein mit vierhundert bedürfnißlofen und emfigen gelben Menſchen bevöl: 

fertes Reich von modernifirter Wirthichaftform wäre für ung wirklich kein 

Gewinn. Fahret, wenn Ihr wollt, fort, dem Zarismus zu fluchen, aber 

nehmt ihn jegt als daS Kleinere Llebel; denn er braucht ung noch lange als 

Dorleiher und Lieferanten, — er allein, nicht ein britifches Aften, nicht ein 

neues Imperium der Gelben. Wenn ein ganzes Volk dieperfpektivijchen Ge⸗ 

fee verachtet, fommt ärgeres Unheil heraus aldein verzeichnetes Buddhabild. 

* 
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- Toleranz. 
Sl" hat Tängft erkaunt, -daf Toleranz ein häfßliche® Wort iſt; Unge⸗ 

ziefer duldet man, "wein mans nicht vertilgen kann, Menſchen eines 
anderen Glaubens Tiebt und fchägt man, wenn fie Werthichägung verdienen, 
nicht weniger al8 die de eigenen Glaubens. Aber da wir noch nicht ein= 

mal die dem häßlichen Wort entſprechende Sache haben, fo laſſen wirs bei 
ihm bewenden. Toleranz ift religiöfer Liberalismus, daher fo felten wie dieſer 
im Allgemeinen. . Bon den Maflen wird fie nur geübt, jo weit fie dazu ge⸗ 

zwungen werden. Nachdem Katholiken, Zutheraner und Galviniften in Deutſch⸗ 

land einander zu Hunderttaufenden totgefchlagen Hatten, wurden fie durch 
Erfhöpfung gezwungen, von dem Berfuch gegenfeitiger Ausrottung abzu⸗ 
fiehen und einander im Weich zu dulden, — aber nur fländeweife; je)er 
Reichsſtand behielt daS jus reformandi, das Recht, die Unterthanen anderen 

Glaubens zur Annahme der Landesreligion oder zur Auswanderung zu 
zwingen; cujus regio, ejus religio. Dann fah fi Preußen durch die 

Erwerbung katholifcher Provinzen genöthigt, beide Konfeſſionen als gleichbe- 

rechtigt zu behandeln. Zuletzt kamen da8 moderne Verkehrsweſen und die Frei⸗ 

zügigfeit und machten die Abſperrung ber Sonfeffionen von einander unmöglich. 
Den orthoboren chriftlichen Kirchen verbieten die beiden Dogmen von 

der Hölle und von der Nothwendigkeit des Glaubens zur Seligkeit, den „Srr- 
glauben" zu dulden. Wenn dem Menfchen eine falfhe Glaubensmeinung 

bie ewige Höllenpein zuzieht, dann gebietet die Nächftenliebe, durch Abſchreckung, 

duch graufame Hinrichtung der Keter die Übrigen Chriften vor diefem Gräf- 
lichen zu bewahren. Doch muß der Gerechiigleit wegen Zweierlei bervor- 

gehoben werden. Erſtens, daß der dogmatiſche Zank um Worte, um theo= 

logiſche Kunftausdrüde, die Verketzerung und Verfolgung um foldher Worte 
willen, nicht eine Eigenthümlichkeit der römifchen Kirche geweſen ift, fondern 

die griechifche und die Lutherifche des jechzehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts 
harakterifirt. Bei den mittelalterlichen Segerverfolgungen handelte e8 fich nicht 

um Wortgezänk, fondern um gewaltfame Unterdrädung einer gegen den Be— 
ſtand der Kirche gerichteten großartigen Oppofition. In diefer Unterdrüdung 

bat fich die Kirche furchtbar erwiefen, aber weder Lächerlich noch verächtlich 
gemacht. Die fpanifche Inquifition, die ja die Vertilgumg des maurifchen 

und des jüdifchen Elementes zum Zwed Hatte, wird von Victor Aim Huber, 

der Spanien und die fpanifche Geſchichte genau kannte, für eine nationale 

Nothwendigfeit erflärt. Db er Recht hat, kann ich nicht beurtheilen. Die 

Thatfache, daß die Iutherifchen Geiftlichen der angegebenen beiden Jahrhunderte 

an Berlegerungfucht gelitten haben, ift wohl allgemein befannt, aber nicht, in 

welcher Form die Bolemik geführt worden if. Da ich nicht kränken will, 

20 

— 



254 Die Zutunft 

führe ich feine Proben an. Wer neugierig if, may 

Adolf Menzel Neuerer Gefchichte der Deutſchen he 

bat er an einer Stelle genug, etwa an dem Stüdchen cimce pievigı wapuen, 

das auf Seite 301 des zweiten Bandes der zweiten Auflage dieſes Haffifchen 
Wertes mitgetheilt wird. Bon den Rutheranern find die latholiſchen Theo— 

logen mit der Ban’: und Berfegerungfucht angeſtedt worden und die Hyper⸗ 
orthodoxen unter ihnen leiden noch heute daran. Das Andere ift, dag bie 

Lutherauer der erflen Zeit mit der Verurtheilung zur Hölle freigebiger waren 
als die Katholiken. Auf dem Neligiongefpräch, da8 der Kaifer 1546 zu 

Negensburg veranflaltete, äußerte der Karmelitermönd Billik, er glaube, dag 
jeder Menfch, der Gott nach dem Geſetz der Natur diene, felig werden koönne 

Darauf erwiberten die proteftantifchen Kollofutoren: „Sie hörten mit Ber: 

wunderung, daß die Katholifchen Heiden feien, von hriftlicher Lehre aber und 
von Chriſto nichts wüßten noch hielten. Wenn Tas ihr Glaube fei, daß 

Jemand ohne Erfenntniß Chrifti felig werden Tönne, fo fei dieſes Dispn: 

tirend nicht nöthig und hinreichende Urfache, von dem Kolloquio aufzuftchen.” 

Eine ähnliche Aeußerung in der Predigt eines Franzislaners zu Trient nahmen 
1552 die proteftantifchen Theologen zum Vorwand, das Konzil zu verlaffen, 
zu deſſen Beſuch fie fih nur fehr ungern verftanden hatten. 

Da die heutigen Proteftanten weder an die Hölle noch an bie Nothe 

wendigfeit eines beftiimmten Belenntnifjes zur Seligfeit, Unzählige an gar 

fein Dogma mehr glauben, fo zwingt fie fein ideeller Grund mehr zur In— 
toleranz. Doc wird diefe durch andere Urſachen erhalten, die für alle Sorten 

von Gläubigen und Ungläubigen Geltung haben. Da ift zunäcft das Be— 

darfniß des gewöhnlichen Menfchen, der ſich feines großen perfönlichen Werthes 
bewußt ift, fih als Mitglied einer großen und wichtigen Gemeinschaft zu 

fühlen, und diefes kolleltive Selbftgefühl würde ihm an fi noch wenig Ger 
nugthuung bereiten, wenn er nicht auf eine gegnerifche Gemeinfdaft, Kor— 

poration, Partei, Clique herabſchauen könnte, von ber er unter feinen Genoſſen 

verächtlich fagen darf: „Ad, die Bande!” Montechi und Eappelletti aus 

dem Nomantifhen ins Gemeine und Spießbürgerliche uberſetzt. Diefem 

Bedurfniß des Heerdenmenſchen wird in fonfeffionell gemifchten Ländern 
durch den Konfeſſionenhaß am Bequemften genügt. Dann die Konkurrenz 

um ben Futterſack, die ich als eine Hauptquelle aller modernen Religion- 
fteeitigfeiten an diefer Stelle wieberholt genannt Habe. Wenn in Mannhein 

die Katholiken Beſchwerde darüber führen, daß ihrer Zahl die der an ber 
Boltsfhulen angeftellten Inbuftrielehrerinnen nicht entfpreche, fo fpotten natit.. 

lich die Wigblätter über die Angft der Ulttamontanen- vor proteftantifche 

Strümpfen. Da es nun harmlofe Seelen giebt, die folche Wige ernft nehmen 
fo muß doch ausdrudlich gefagt werden, daß bie Matholifen keineswegs vo 
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andersgläubigen Strümpfen Angft haben, fondern daß fie ihren Töchtern 

die Gelegenheiten zum Brotverbienft nicht verfchräntt fehen wollen. Und 
diefes Motiv wirft nun überall, von den Stellen für Stridfehrerinnen bis 

zu den Profefforen- und Minifterpoften. Damit find wir bei ber berühmten 

Parität angelangt, von der die Fatholifchen Blätter allmöchentlich Erbauliches 
zu berichten wiflen. Als im Dftober 1903 in der bayerifchen Kammer ein 
Abzeordneter von der Erregimg gefprochen hatte, die. fich der Proteftanten 

bemächtigen würde, wenn noch mehr proteftantifche Miniſter verfchwänden, 

da antwortete die Kölnische Volkszeitung: Alfo in Bayern darf ſich das 
proteftantifche Drittel aufregen, wenn es nicht die Hälfte oder wenigftens ein 

Drittel der Mirifterfeflel innehat, in Preußen fol das katholiſche Drittel 

mit dem einen Konzeflionfchulzen Schönftedt vorliebnehmen, defien Familie 

noch dazu evangelifch ift! Noch zwei flatiftifche Notizen aus dem felben Blatte. 

Perſonal des preußifchen Minifteriums des Inneren: neunzehn Dann; davon 

tatholifch: abwechſelnd einer und keiner. Die fünf katholifchen Provinzen, in 

denen die Mehrheit der Bewohner Katholifch ift, Haben feit neunzig Jahren 

vier latholiſche Dberpräfidenten gehabt; zwei von ihnen Hatten ihre Ernennung 

obendrein nur dem Umftand zu danken, daß fie zufällig Fürſten waren (ein 

Radziwill und ein Hatfeldt). 

Ich unterfuche nicht, ob die Stantsregirungen vollwichtige Gründe 
haben, die Katholiken von den böchften Stellen auszufchließen, fonbern führe 

nur die Thatfachen an. Die „Liberalſten“ von den „Kiberalen“, die „Frei⸗ 

denker“, find um Gründe nicht verlegen und fordern eine noch viel weiter 

gehende Ausfchliegung. In einem fühdentfchen Blatt, deſſen Namen ich ver- 

geilen habe, Hat ein Anonymus gegen einen meiner Zulunftartifel polemiiirt 

und behauptet, der Staat dürfe jich den Lurus nicht geitatten, koſtſpielige 

Einrichtungen wie Sternwarten und chemifche Raboratorien zurüdgebliebenen 

Köpfen auszuliefern, da er freie Denker genug zur Verfügung habe. Ich 
laffe die Aftronomen und die Chemiker darüber entjcheiden, ob ſich zur Hand» 

habung ihrer Inſtrumente und Apparate von katholifhen Hirnen dirigirte 

Hände ſchlechter eignen als die Hände freier Geifter, und konſtatire nur die 

Thatſache, dag die katholiſche Hirnkapazität vorläufig noch zu dem taufend: 
fach tundgegebenen Entihluß der deutfchen Katholiken hingereicht hat, fich 

die ihnen zugedachte Behandlung nicht gefallen zu lafien. Ein anderer freier 

Geiſt, Albert Ritter, fchreibt in feinem fanatiſch katholikenfeindlichen Buch 

„Chriſtus der Erlöſer“: „Die Wahrheit darf gegen den Irrthum feine 

Toleranz kennen.” Was aber für Wahrheit zu halten fei, Das beſtimmen 
natürlich Herr Ritter und ein halbes Dugend ihm gleichgeftimmter Seelen. 

Wie flieht e8 nun enblih um die wichtigfte und weſentlichſte aller 

ZToleranzangelegenheiten: um die freie NReligionübung der lonfeſſionellen 

20° 
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. Minderheiten? m den Tatholifchen Ländern, mit Ausnahme Spaniens, gut, 
feit der Kirchenſtaat bejeitigt worden ift und auch Tirol fih nad längerem 

Sträuben den in Defterreich geltenden interfonfeflionellen Geſetzen gefügt hat. 

Wenigſtens erinnere ich mich nicht, in den legten zwanzig Jahren aus Oeſter⸗ 
reich, Itauen oder Frankreich einen Fall vernommen zu gaben, wo bem 
evangelifchen Bottesdienfte oder der Gründung einer evangelifgen Gemeinde, 
dem Bau einer evangelifchen Kirche Hinderniffe bereitet worden wären. Etwas 

Anderes it es, wenn evangelifhe Gemeinden nicht auf natürlich IR ife, 
durch Niederlaffung von Evangelifchen, entftehen, fondern die Gemeinbemit- 
glieder durch die „Evangelifation“ von Katholilen gewonnen werben follen; 
da. wäre es ben Öfterreichifchen: Behörden nicht zu verargen, wenn fie Diefer 

Art von Heidenmiffion einen Riegel vorfchöben. Man wird fagen, e8 fei nicht 

Zoleranz, fondern Schwäche, wenn in Italien und in Frankreich die Evans» 

gelifchen, fo weit es folche giebt, unbeläftigt blieben. Ganz richtig. Aber 
das Herz richtet Gott; bie Toleranz ift, wie gefagt, überall nur erzwungen; 
und daß fie in den katholiſchen Ländern dur die Macht der VBerhältnifie 

erzwungen worden ift, darin befteht eben der erfreuliche Fortſchritt. Doc 
kann man wohl bier und da auch heute noch die Erfahrung machen, die der 
Stifter der Herrnhutergemeinden, Graf Nikolaus Ludwig von Binzenborf, 
gemacht zu haben befennt. „Seit ich mit den Katholifchen wenig Umgang 

und Korrefpondenz mehr habe, fange ich an, mich über ihre Geduld, Raiſon⸗ 

nabilität und Zoleranz hintennach zu verwundern, daß fie jo viele, zum 

Theil ungegründete heftige Disputationes und Krikfeleien, deren ich mich im 

meinen jüngeren Jahren fchuldig gemacht, von mir haben vertragen, meine 

damalige Bekehrſucht aufs Beſte deuten und mich doch fo viele Jahre nicht 

baffen noch drüden mögen. Wollte Gott, daß meine Glaubendgenoffen mit 
mir fo raifonnabel und chriftlich gehandelt hätten, als ich die Katholifchen 

dreißig Jahre lang in allen Occafionen gefunden; ſelbſt 1719 und 1729, 

da ich in ganz diverfen Ländern bei Religion: Motibus mit ihnen zu thun 

gehabt und fie mir entgegenftehen müflen, wobei fie jich nicht einbilden konnten, 

daß mein Lehrſyſtem aus dem Concilio Tridentino genommen fei, und ich 

ihnen überdad von meinem Volke übel bejchrieben war. Aber es ift eine 
radizirte, praktiſche eirzdzı« (Bedächtigkeit) in der katholiſchen Kirche, nicht fo 

viel Libertinage und Haß gegen die Anbeter Jeſu als bei mandem trodnen 

und regello8 disputirenden Proteftanten; und fo wenig ich mir das römiſche 

Lehrſyſtem mit dem meinigen zu reimen weiß oder fie begehren werben, für 

Herrnhuter zu paſſiren, fo fehr ehre ich ihre praftifche Kondeizendenz für 

alle ftille, unfeltirerifche und in Abjicht auf Allotria und Jntriguen unver: 

dächtige Chriftenmenfchen in ihren eigenen und noch vielmehr extra casum 

litis in fremden Religionen. Sie führen da8 Anathema gegen die Gegner 

Load 
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im Munde und Banier und haben oft viel Billigleit gegen fie in praxi. 
Dir Proteftanten führen libertatem im Munde und auf dem Echilde und es 

giebt unter und in praxi (Das fage ich mit Weinen) wahre Gewifjenshenter.“ 

Wie fteht e8 nun heute auf der proteftantifchen Seite? Wir haben 
in Deutfchland noch drei Kleine Staaten, die bis zur Einbringung des Toleranz» 
antrage8 der Centrumspartei den Katholifen die freie Neligionübung ver: 
fagten und die bis heute noch nicht alle Beſchränkungen aufgehoben haben. 
Aus Sachſen follte wenigftend der wechfelburger Skandal allgemein befannt fein. 
Noch Schöner als die wechfelburger Fronleichnamsgeſchichte ift die Thatfache, daß 

“einer der früheren Schloffapläne jedesmal fünfzig Mark Strafe zahlen mußte, 

wenn feiner Meffe in der Schloßfapelle eine Perſon beigewohnt hatte, die 

nicht zum Haushalte des Beſitzers, des Grafen Schönburg, gehörte. m 
Braunfchweig hat der ZToleranzantrag ein neues Katholikengeſetz gezeitigt, 

das vom Landgerichtsrath Kulemann in einer ausführliden Kritil als nod) 

nicht genügend bezeichnet wird. Ueber den Zuftand, den das Geſetz abändern 

follte, fagt er: „Wenn, wie e8 bisher gefchieht, die Bildung Tatholifcher Ge⸗ 
meinden und der Bau von Kirchen felbft da verweigert wird, wo mehrere 
hundert Katholifen wohnen, wenn in Orten wie Blankenburg und Belpfe, 
obgleih dort regelmäßig katholiſcher Gottesdienſt flatifindet, das Wohnen 

eines Geiftlichen verboten wird, fo fteht Das mit dem Grundſatz der Toleranz 

nicht in Einklang und es iſt begreiflich, daß die Katholiten den Grund für 

diefes Verhalten der Negirung in dem Wunfch fehen, der Ausbreitung des 
Katholizismus entgegenzumwirten.“ Arch das neue Gefeg macht noch Fälle 
wie den folgenden möglich. Im November 1903 ift der katholiſche Pfarrer 

Kanne in Detfurth bei Hildesheim zu dreißig Mark Geldftrafe bezw. ſechs 
Tagen Haft verurtheilt worden, weil er in der braunfchweigifchen Enklave 

Bodenburg ein ſterbenskrankes Kind getauft und außerdem „zwei Tatholifche 
Familien befucht“ bat. Zwar find die bodenburger Katholilen in Detfurth 

eingepfarrt, aber nach dem Geſetz biefes Heinen Staates muß für jede Amts- 

handlung, die ein nicht im vollen braunfchweigifchen Sinn zuftändiger fatho: 

liſcher Geiftlicder vornimmt, die Erlanbniß des herzoglichen Minifteriums 

nachgefucht werden, das nicht viel Nügliches zu thun zu haben fcheint. Auch 

in dem ebenfalls Iutherifchen DMedlenburg- Schwerin hat fich der Großherzog 

dur den Toleranzantrag veranlaßt gefehen, zu verordnen: „Den Ange: 

hörigen der reformirten Kirche und ber römifch-Tatholifchen Kirche wird in 

Unferen Landen die öffentliche Religionübung zugeflanden .... Unberührt 

bleiben die Uns nad Landesrecht gegenüber der reformirten und der römiſch⸗ 

fatholifchen Kirche zuftehenden Hoheitrechte.“ Auf Grund diefer Hoheitrechte 

ift im Auguft 1903 den zweihundert Katholiten von Teterow und Umgegend, 
die ſammt taufend Tatholifhen Wanderarbeitern auf eine zwölf bahnlofe 
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Kilometer entfernte und fünfzig Perfonen fafiende Schloßkapelle des Fri 

herrn von der Kettenburg angewiefen find, die nachgeſuchte Erlaubniß zur 

Einrichtung eines Gottesdienjtes in Teterom verweigert und überbie® dem 
Freiherrn eine Ruge ertheilt worden, weil er zu viele Leute in feine Kapelle 

laſſe; nur einzelnen Katholifen dürfe er den Zutritt geftatten; für die Wanter: 

arbeiter dürfe einmal im Bierteljahre Gottesdienft abgehalten werden. Kathe- 
liſche Gottesdienfte werden alfo dem Volk viel fparfamer zugemeſſen al 

Schnapsſchankkonzeſſionen und die firengen Landräthen verhaßten Tanzmufiken. 

In einer liberalen Zeitung, die ich nicht nenne, weil ih mit einem 

ihrer Redakteure befreundet bin, las ich vor einem Jahr: „Man greift ih 

an den Kopf und fragt Sich, wie diefe bayerifchen Zuftände in unferer ver: 

wärts drängenden Zeit möglich find!" Sie erklärten fich jedoch, meint der 

Berfaffer, aus der Vergangenheit Bayerns. Erſt mit dem Toleranzedift von 

1799 fei Bayern auf die Stufe gelangt, die die übrigen beutfchen Staaten 
im fechzehnten Jahrhundert erreicht hätten. Da muß man fich freilich an den 

Kopf greifen. Alfo der Redakteur einer großen liberalen Zeitung hat Feine 

Ahnung von den wichtigften Ungelegenheiten und Ereigniffen der deutfchen Gt: 
fchichte im fechzehnten und fiebenzehnten Jahrhundert; feine Ahnung von ben 

heutigen beutfchen Zuftänden, wahrfcheinlich aud) keine Ahnung von dem Ter: 

bot der Ausübung der fatholifchen Neligion in den ſkandinaviſchen Ländern, 

von der gewaltſamen Ausrottung des Katholizismus in England und von der 
raffinirt grauſamen Gefekgebung gegen die irijchen Katholiken, derem legten 

Reſt erit Gladftone befeitigt hat und deren wirthfchafifiche Wirkungen heute 

noch nicht überwunden find! 

„Segen Rom“ fchlagen liberale Atheiſten und orthodore Lutheraner 

(Diefe bis auf rühmlihe Ausnahmen) immer vereint. Auch die letzte Ge 

nerılfynode hat mehrfach Intoleranz bekundet. Sie hat Refolutionen gegen 

da3 Fatholifche Prozefiionenwefen und gegen die fatholifche Art, den Kar: 

freitag zu begehen, angenommen (daR ſich eine Berfammlung Fatholiicer 

Biſchöfe je einmal mit gotte&dienftlihen Eimichtungen der evangelifchen Kirche 

befchäftigen könnte, ift ein ganz undenkbarer Fall); fie hat gegen die Aufhebung 

des S 2 de8 Jeſuitengeſetzes und gegen den Toleranzantrag proteflirt. Was 

das Jeſuitengeſetz betrifit, jo möchte ich den 8 1ebenfalls aufrecht erhalten 

wiſſen, — aus Liebe zu meiner alten katholiſchen Kirche, die der Orden, irt⸗ 

geleitet durch ſein grundfalſch s sint ut sunt, überall, wo er hinkommt, 

rainirt. Den Proteſtanten fügt er nicht den geringſten Schaden zu. Die 

Dummen unter ihnen fürchten ihn unter dem Einfluß eins Aberglaubens 

der mit dem Herenglauben auf einer Etufe ftcht, wie vorm Jahre die Zu: 

rücführung des fähifchen Prinzefiinnenffan’al8 auf eine Jeſuitenintrigue 

wieder einmal deutlich gezeigt hat. Die gefcheiten unter ben Romhaſſern aber 
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wollen um keinen Preis einen Jefuiten auf deutſchem Boden dulden, weil 

jeder von diefen Männern eine lebendige Widerlegung der Echauermaren iſt, 
die über den Orden verbreitet werden und die bisher fo vortrefflich dazu ge— 

dient haben, das Teuer des Katholitenhafles im proteſtantiſchen Volke zu 

unterhalten. Der $ I nun läft fih ohne Gehäfligkeit dadurch rechtfertigen, 

daß für Niederlaflungen des Drdens im Reich kein Bedürfniß vorhanden ift. 

Dagegen giebt es feine Entfehuldigurg, gefchweige denn eine Rechtfertigung 

für den $ 2. Gebildete und gelehrte Männer, deren einziges Verbrechen darin 
beitcht, daß ihre Drdensgenoffen vor deeihundert Jahren wirffam zur Er: 

haltung des Katholizismus in Deutjchland beigetragen haben, fo behandeln, 

wie die au dem Gefängnig entlafjenen und unter Polizeiauflicht geftellten 

Verbrecher behandelt werden: Das ift unanftändig; und die Fortjegung diefer 

Behandlung fordern, ift nicht weniger unanftändig. Der S 2 ift ein Schimpf, 

nicht für die SJejuiten, fondern für da8 Deutſche Reich. Einer der Syno⸗ 

dalen hat die Nefolution durch den angeblichen Ausſpruch eines Sefuiten zu 

rechtfertigen verfucht: Der Haß gegen den Proteftantismus ijt uns angeboren. 

Sollte dieſer apofryphe Ausfpruch auch echt fein, fo hätte er doch nicht bie 

geringfte Kraft, eine gefetsgeberifche Maßregel zu rechtfertigen, noch dazu eine 
an fih und unbedingt verwerflihe. Wenn nun eine katholifche Synode for: 

derte, alle Paſtoren, denen der Satholitenhaß angeboren ift, follten unter 
Polizeiaufſicht geftellt werden? 

Der Zoleranzantrag it auf der Synode zunächit mit der Begründ- 
ung befämpft worden, daß feine Annahme einen Eingriff des Reiches in die 

Kirchenhoheit der Einzelftaaten bedeuten würde. Aber wozu wäre denn das 

Neih da, wenn e3 niht einmal die Macht hätte, unerträglihe Mißſtände 

in den Einzelitaaten abzuftellen? Beſonders wurde der PBarag’aph 2 des 

ZToleranzantraged bekämpft, der die preukifchen Beftimmungen über Kinder—⸗ 

erziehung in gemilchten Ehen ändern will. Belanntlid) befagen diefe Be— 

ftimmungen der Hauptiadhe nad), dag nad) den Tode des Vaters alle noch 

Ihulpflidtigen Kinder in deffen Konfeſſion zu erziehen find und daß etwa 

zwifchen den beiden Ehegatten getroffene Vereinbarungen, nach denen einige 

oder alle Kinder in der Konfeijion der Mutter erzogen werden follen, als 

nicht vorhanden behandelt werden. Nach dem Toleranzantrag ſoll die Ber: 

einbarung der Eltern über den Tod des Vaters hinaus Geltung haben. Die 
Katholilen find der Anficht, die Synode habe jich für die Beibehaltung des 
beitehenden Geſetzes ausgeſprochen, mw:il die Proteftanten müßten, daß dieſes 

Geſetz nur gegen katholiſche, nicht gegen evangelifche Mütter ftreng ange= 

wendet werde, und die Echlejifche Volszeitung führt zum Beweiſe zwei Ur⸗ 

theile des Amtsgerichts Neumarkt an: bei ganz gleicher Sachlage (die älteften 
beiden Kinder haben ſchon bei Lebzeiten des Vaters die evangelifche, im anderen 
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Fall die katholiſche Schule beſucht) wird der enangelifche 

auch die jüngften beiden Kinder in ihrer Konfeffion zu ı 
liſchen dagegen unter Strafandrohung aufgetragen, bie 

ältefte davon hatte ſchon eine Zeit lang die katholiſche Sı 

evangeliſche Schule zu fchiden. Aus meiner eigenen Pra; 
wo das Geſetz gegen eine evangelifche Mutter angewendet 
belannt. Dagegen ftehen mir zwei andere Fälle Iebhaft in der Erinnerumg. 
Der eine war fehr widerwärtig. Es handelte fih um einen großen, ſtarken. 

ganz männlichen Jungen, ber durchaus nicht in die evangelifche Schule wollte, 

täglich in die unfere Fam und täglich vom Boliziften herausgeholt wurde. Ich 
redete mit dem Vormundſchaftrichter. Ja, fagte er, die Sache ift wiberwärtig 

und unvernünftig, aber das Gefeg wills; dagegen läßt ſich nichts machen. 

In den legten Jahren ift auf der proteftantifchen Seite eine Befferung 

eingetreten, die außer mir vielleicht no Niemand bemerft hat; denn das 
Gute pflegt Fein Auffehen zu erregen. Zwiſchen den kirchlichen Verſamm- 

lungen von Katholifen und folhen von Proteftanten befteht bekanntlich der 
Unterfchied, daß fich jene mit ihren eigenen Angelegenheiten, diefe Hauptfädh- 

lich mit „Rom und dem Ufttamontanismus“ befhäftigen. Das Selbe gilt 
von ben Religionftunden. Im Konfirmandenunterricht follen die Unter: 

ſcheidunglehren einen breiten Raum einnehmen. Die Katholiken haben keinem 

Konfirmandenunterricht, fondern nur eine Vorbereitung auf die erfie Koms 

munion. Bei dieſer kommt es auf die Ermedunz einer liebe: und meihe- 
vollen Stimmung an, womit fi die Behandlung eins polemifchen Themas 
ſchlechterdings nicht vertragen würde. Jr der Voltsfchule wird der Pro: 

teftanten, abgefehen von einer fpäter zu erwähnenden kurzen Bemerkung, mit 

feinem Worte gedacht. Auf den höheren Kehranftalten find die Reformation 
und in der Slirchengefchichte die proteftantifchen Dogmen freilich nicht zu ums 

gehen. Die Urfachen des verſchiedenen Verhaltens liegen auf der Hand. Die 
Katholiken find fo reich an eigenen religiöß-Tirchlichen Angelegenheiten, daß 
fie fein Bedurfniß fühlen und meiftens auch feine Zeit Haben, fi mit den 

Angelegenheiten anderer Konfefiionen zu befchäftigen. Die Proteflanten find 

durch ihre religiöfe Armuth dazu gezwungen. Das Dogma ift aus befannten 

Gründen für ihre Verfammlungen ein Kräutlein Ruhrmichnichtan. Mit 
dem Kultus Haben ihre Väter vorſchnell zu gründlich aufgeräumt. Fur eine 

beffere Ordnung des Armen und Schulweſens geforgt zu haben, iſt ein 
unfterbliches Verdienft der Reformatoren; aber indem dieſe beſſere Ordnung 

zunãchſt durch Uebertragung diefer Obliegenheiten auf die bürgerliche Gemeinde 
und den Staat bewirft wurde, erlitt die Kirche dadurch eine weitere Ent— 

leerung. In ben legten fünfzig Jahren aber hat ſich die evangelifche Kirche 

Deutſchlands refatgolifirt. Sie legt wieder Gewicht aufs Liturgiſche; fie 
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pflegt mit Eifer die Kichenmufil. Siefbaut nicht mehr ſchennenartige Bet⸗ 

Häufer, fondern ſchöne Kirchen und hat für fie einen eignen Stil gefchaffen, 
verſchmaht e8 auch nicht, fie mit Werken der Skulptur und Malerei zu ſchmücken. 

Sie treibt Soztalpolitit und fie hat, von Wichernd Innerer Miffion aus» 

gehend, win reich verzweigtes charitatives Vereins⸗ und Anftaltfeben entfaltet. 

Und fo erlebt man denn das neue Schaufpiel, daß in ber Firchlichen Woche, 
die jeden Dftober in Breslau veranftaltet wird, fieben Tage lang alle mög« 

lichen evangelifchen Vereine Sigungen und Berfammlungen abhalten, ohne 
dag ein einziges Mal gegen Rom gedonnert würde: die Proteftanten oder 
vielmehr die Evangelifchen haben wieder eigene Angelegenheiten. Damit ift 

ein Weg gebahut, auf dem die Konfeffionen zur Berftändigung gelangen können. 
Weniger Erfreuliches ift von der anderen Seite zu berichten. ch 

meine nicht das läppiihe Zeug, das Liberale und fozialdemofratifche Blätter 

unter der Spigmarle „Ultramontane Intoleranz” auftifhen. Etwa, daß bem 

proteftantifhen Buchhändler X. vom Tatholifchen Wirth gefündigt worden fei 

(weil er im Schaufenfter poruographifche Schriften ausgeſtellt hat) und daß 

- man dem braven 9). beim Begräbniß die Soden verweigert habe (menn der 
„freie Geift“ nebenbei auch ein Mann und kein altes Weib ift, wird er fich 
jede Mitwirkung der Kirche bei feinem Begräbnig ausdrüdlich verbitten). 

Sondern ih meine den Fall Korum und Denifles Lutherbuch. Daß Korum 

Kichenftrafen über Eltern verhängt, die ihre Kinder in eine evangelifche oder‘ 

Simultanſchule fhiden, ift monftrös, und daß die Centrumspreſſe, ftatt fofort 

energifch gegen den Bifchaf aufzutreten, ihn zu vertheidigen gewagt hat, muß 

man für ein böſes Symptom erklären. Denifle aber bat in feinem erflauns 

lich gelehrten und nicht weniger erflaunlich dummen Buch den Proteftanten 

ausdrüdlich die religiöfe Gleichberechtigung abgeſprochen, das Dogma von 
der allein feligmachenden katholiſchen Kirche aufs Neue proflamirt und bie 

Proteftanten aufgefordert, in den Schoß diefer Kirche zurüdzufehren, — bei 

deren heutiger Lage! Es zeigt ſich alfo (mas der Kulturlampf verdedt hatte), 

daß auch in Deutfchland die von dem ummwiffenden, bigotten und fanatifchen 

neunten Pius großgehätfchelte Betichwefterpartei auf der ganzen Linie über 

die vernünftigen und gebildeten Katholilen gefiegt hat. 

Ich habe. heute nicht unterfucht, ob die deutfchen Proteftanten ftichhaltige 

Gründe für fih anführen können, wenn fie den Katholiken bie volle Gleich⸗ 
berechtigung verweigern; ich fonftatire nur die Thatfache, daß in Deutſchland 

wenigſtens (nicht mehr in England und nicht in den Vereinigten Staaten) die 

Proteftanten auch heute noch intoleranter find als die Katholiken und daß ein 

Theil von ihnen feine Intoleranz mit der Fahne der freiheit dedt und mit dem 

unbegründeten Gefchrei über Tatholifche Intoleranz zu rechtfertigen fucht. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Die Befchichte vom Bläfernen. 

A „Seelenoperationen” jprad Doktor 8. . ., damals leitender Arzt ar 

der ftädtifchen SSrrenanftalt in St., der es liebte, ein Wenig pbantaftild 
anmuthenbe Fälle aus feiner Prazis zum Beften zu geben; von „pſychiſchen Eir- 

griffen”, die auf ihrem Gebiet eben fo unmittelbare Wirkungen hätten wie dat 

Meſſer in der Chirurgie, — freilich aud) feine geringeren Gefahren. 
„Siebenmal überlege man ſichs“, meinte er, „ehe man Dergleichen mcdt, 

auch wenn eine Unomalie ar zu Tage liegt. Ein Organismus ift ein Ganze, 
an dem nicht im Einzelnen berumgedoftert werden darf. Geſetzt, es hätte Eimer 
von Kind an einen Budel und ein Arzt fähe die Möglichkeit, ihn wegzuoperiren: 
ſoll er8 unbedingt thun? Gewiß nicht; denn er würde damit vielleicht aus eintt 
ganz erträglidgen Exiſtenz erft ein DMlonftrum machen. Weil Arme und Bem 

feines Patienten und Bauch und Hals und Bruftforb ſich ja längft in Harmonie 
mit dem Budel entwidelt haben, der Budel alſo für diefen Organismus che 

das Normale geworden ift und feine Entfernung das Ganze erſt aus feiner richtigen 
Spannung brädte. Was natürlich nicht ausſchließt, daß der Chirurg für fein: 
geniale Operation den Profeflortitel erhält... Welcher jtrebfame junge Art 

bat nicht jeine mörderiſche ‚Slanzzeit‘ durchgemacht! Die Gefchichte mit dea 
Dr. phil. Seligmann brachte mir damals einen ganzen Haufen Ruhm und dod)... 

Yun: Sie follen felbjt urtheilen. 
e %* 

& 

Es war gegen Ende meiner Thätigfeit in F. . . Sch war ein Burfche vor 
etwa dreißig jahren, noch Ajliitenzarzt, und thronte eines Tages im Ordination 

zimmer der Anjtalt. Da läßt fich ein Bejuch bei mir melden, ‚S. D. Seliy 

mann, Juwelier und Antiguitätenhändler fteht auf der Starte. Ich Lajje bitten: 

und herein fommt ein Kleiner, wohlbelcibter Herr, mit weißer Wefte und diden 

grauen Baderbärtchen; in großer Aufregung. 

‚Nehmen Sics nur nicht Übel, Herr Doftor‘, begann er, mit Hut und 

Schirm zappelud; ‚es ift Einem ja felber ſchrecklich . . . So ein Haus! Nie im 

Leben hat Jemand von ung — Gott foll fügen! — von der ganzen Familie 
hat nie im Leben Jemand mit fo was zu thun gehabt... . Und bis man fih 

endlich entſchließt . . Herr Doktor, Sie fünnen mir glauben . . .‘ 
Na, um was handelt ſichs denn? 

‚Mein „unge, Herr Doktor, mein Sohn . . . Doktor Siegfried Selig 
mann. Vielleicht haben Sie ſchon von ihm gehört?" 

Bedaure, | 
‚Bott im Himmel, der Junge war der Klügſte von der ganzen Familie, 

auf dem Gymnaſium immer der Erfte, auf der Univerfität fleißig, folid . -- 

Und ein Herz! Der beſte, reinfte Menfch, voll Mitleid und Güte... . Umd wahr: 

Der Zunge bat feine Lüge geſprochen fein Lebtag. Fürs Geſchäft hat ex feinen 

Sinn gehabt, — nu, was liegt fchon dran? Aber mit zweiundzwanzig Jahren 

bat er den Doktor gemacht: Whilofophie und .. und... ich weiß viel, Ind 

nun folge Sachen! Das ift nun Schon gegangen und gegangen, über ein Zahr: 

Zuerft: wer denft denn an fo was? Man hat gejagt: ein Gelehrter! Philoſophie 
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iſt Philoſophie. Aber Heute? Die klügſten Leute wenden fi ab in hellem 
Schrecken und jagen nidt, was fie denken: Meſchugge.“ 

Alſo beſchreiben Sie mir mal recht genau den Zuſtand Ihres Sohnes. 

Verlegenes Händeſpiel. 
‚Ideen, Herr Doktor, been... Er hat immer Ideen gehabt. Man 

Hat nie gewußt, ijt es Ernſt oder ift e8... Er bat ſelbſt oft gejagt, es ift 
ein Gleichniß. Symbole, hat er gejagt. Er bat oft behauptet, feine Augen 
find von Feuer und brennen Bindurd, wo er hinſchaut. Hat er fich die Hand 

vors Geficht gehalten, wenn er gefagt hat: Guten Morgen, Vater. Und ein 
ander Mal hat er gemeint, feine Füße find von Erz und feine Arme weiches 
Holz. Nun, wenns ein Sleihniß it . . . Ich verftehg nicht, aber es ift mir 

recht. Ich habe ihm — damals mit den Augen —, fchon damals hab’ ich ihm 
mit Gewalt den Kopf gehalten, daß er mich anfchauen mußte, und hab’ gejagt: 

Siehft Du, Siegfried, es brennt nit! Und dann, nachher, Hab’ ich ihm die 
Hand zufammengedrüdt, bis es ihm weh that. Nu, ift fie von Holz? Bat er 
ji die Hand 'ne Stunde angeſchaut und bat dann felber geladt. Was cr fehen 

fan, immerfort jehen — verjtehen Sie, Herr Doktor? —, darüber kann er feine 
Ideen haben. Aber jeßt .. . jebt!" 

Alfo an welcher firen Idee leidet er benn nun? 
Herr Seligmann krümmte fi) vor Berlegenheit. „Ich wär’ nicht herge- 

fommen, Herr Doktor‘. . Er fol Ideen haben! Darum wär’ ich nicht herage- 

fommen ... Aber, mein Gott, der Junge geht mir ja zu Grund! Er iſt ab- 

gemagert, er ijt blaß, der Rüden wird ihm krumm, die Beine zittern ihm...‘ 
Aber wiefo, woher denn das Alles? 

Herr Seligmann verdrehte eine halbe Minute lang die Handflähen. End⸗ 
lid, mit der Entichloffenheit des VBerzweifelnden: ‚Er jegt fi nicht mehr, er 
legt fih nicht mehr, aus Angſt, Herr Doktor, aus Angſt, daß ... daß ... 

Er iſt verrückt!‘ 
Der Alte verlor völlig die Faſſung und fchrie das Wort heraus. ‚Verrüdt!* 
Aljo was jagt Ihr Sohn denn jeßt? 

‚Er jagt... Sott im Himmel ... er ſagt ... Ein zerbred,lidjes 

Heiligthum, fagt er. Gin Auserwählter unter Millionen, fagt er. Die Yors 

ſehung frönt ihre Auserwählten .. Nicht nad) menſchlich blindem Worurtheil, 

— nein: fie fennt nicht Hoch noch Nieder... Und fo fort; immer verrüdter... 

Sehn Sie’n fih an, Herr Doktor. Mir ilt es peinlich; ich bin ja fein Philoſoph, 

ich verſteh' mich nicht auf die Sachen.‘ 
Dem alten Herrn zitterte bie Unterlippe und die Augen wurden ihm naß. 

Ich verſprach, am Abend hinzufommen. 
* * 

* 

In der Zeit der Dämmerung betrat ich das Haus. Mainzer Chauſſee, 
Gartenpilla. 

Im Eßzimmer unter der filbernen Lampe traf id) Herrn Seligmann im 

Familienkreiſe. Zwei ftußerhaft gelleidete Sünglinge, mit jchwarzen Bärtdhen 
und buntjeidenen Sravatten, Herr Lonis und Herr James Seligmann. Yußer- 

dem ein bübjches, Traushaariges Mädchen, das phlegmatiich in einem Lehnftuhl 
lag. Endlid Frau Seligmann, eine nicht üble Geftalt, edel orientalijch, mit 
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leidensvoll durchgeiſtigtem Blick. Die Mutter und die Geichwifter des Patiemen 
Er jelbft, der Weltefte, war nicht zugegen. 

‚Er ift oben auf feinem Zimmer‘, jagte ber Vater; ‚er kommt felen 
herunter 

„Haben Sie ihn auf meinen Beſuch vorbereitet?‘ 
‚Wir haben gefagt: es fommt ein neuer Doktor.‘ 
‚Hm. Dann bitte ich aljo, mir jet noch genauer... .“ 
Berlegene Paufe. Mama Seligmann fenkte fchmerzlih das Haupt, die 

beiden jungen Herren ſteckten mit der Schwefter bie Köpfe zufammen und lachten 
in leifen Bifchlauten. Ich erhob mid. ‚Dann laffen Sie uns alfo zu dem 
Heren Doktor binaufgehen. 

Der alte Herr führte mich die mit Teppichen bedediten Treppen binas; 
eine unglaublich Häßliche alte Magd leuchtete Im oberiten Stockwerk Eiopfte 
er nad) kurzem Befinnen an eine Thür in leife fragender Laut von drinnen: 
wir traten ein. 

Das Arbeitzimmer eines Gelehrten. Bücherregale, ein großer Schreib 
tif, ein paar Büften. Es war noch dunkel; nur durch ein Erkerfenſter drang 
das Licht des Sonnenunterganges und warf einen röthlihen Schimmer über die 

an einer Portiere lehnende ſchlanke Geftalt bes Doktors Siegfried Seligmann. & 

hatte den rechten Arm hinter den Stopf gelegt, das Geficht dem Fenſter zuge 
fehrt. Ein ſchön geichnittenes Profil, Schwarze Loden und ein jugendlicher Bol 
bart, der fich in zwei Spiben Träufelte. 

Bater Seligmann Hatte die Lampe bereinbringen laſſen und ftellte mich ver. 

Doktor Siegfried gab feine malerijche Pofition fogleich auf und empfing 
mid ungezwungen und höflich. 

‚Herr Doktor 8.? Sehr angenehm. Darf ih bitten?‘ Er bot mir den 
Seſſel am Schreibtiſch. 

‚Das iſt Ihr Plag‘, erwiderte ich ablehnend. 
„Mein Arbeitplatz iſt dort‘, ſagte er und wies auf ein freiftehenbes Ste 

pult, an das er fih nun lehnte. 
Der alte Herr, der fi ſchon geſetzt hatte, verdrehte die Augen und 

machte mir Zeichen. ch wehrte ab und ließ mid nun auch nieder. 
Doktor Seligmann ſetzte das Geſpräch unbefangen fort: ‚Sie find Arzt? 

Und, als ich bejahte: ‚Meine Familie bat Sie natürlich meinetiwegen konfultirt?' 
Ich zögerte einen Augenblid. 
‚Das bin ich ja gewöhnt; mein Papa und meine liebe Mutter machen 

ſich Sorge um mid...“ 
Der Alte nicte ſchwer vor fi Hin. 
‚Aber unnüße Sorge, Herr Doktor, denn ich bin nicht Tran, Ich bin 

zart, vielleicht geradezu zerbrechlich, aber damit ift man noch fein Kranker. 
Sein Gefiht nahın einen jeltfam verträumten Ausdrud an, und während 

die Schmale Hand den Bart zupfte, fagte er leifer: ‚Im Gegentheil! Es giebt 
vielleicht eine Art höherer Geſundheit, die empfindlicher ift bei Stoß und Drud 

der groben Welt.‘ Er ſchlug bie Augen wieder auf, lächelte und fuhr in ganz 
friſchem Ton fort: ‚Am Uebrigen: ich bin arbeitfähig. Ein korperlich ober 

ſeeliſch Kranker wäre nicht fo unbehindert in feinen Fähigkeiten wie ich.“ 
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Das Alles klang ruhig und verftändig. Ich fpielte alfo den harmloſen 
Hausarzt, erfunbigte mich nach Lebensführung, Diät, horchte, fühlte... Etwas 
beſchleunigter Puls und Herzichlag, ein Bischen allgemeine Ueberreiztheit, im 
Sanzen der Typus bes nerpdlen Gehirnmenſchen. Beſonderes Merkmal nur: 
eine auffällige Schwäde in den Beinen und im Nüdgrat. Ich ſchloß nun ‚für 
biejes Mal‘ die Unterfudung und gab vor, einftweilen genügend orientirt zu 
fein... In Wahrheit wollte ih mich mit Bater Seligmann jcht zurüdziehen 
und mir Siegfriebs fire Idee mit dürren Worten berichten laſſen. 

Aber der Alte hatte längft die Geduld verloren. Mit lebhaften Hände- 
und Mienenfpiel und abgerifienen Lauten lief er im Zimmer herum und war 
weder durch Beiden noch Zublinzeln zum Eingehen auf meinen Blan zu bewegen. 

‚Bott im Himmel, fo kommen wir ja nicht weiter!“ plate er endlich 
los. ‚Ste laflen fi bie Zunge rausftreden, Herr Doktor, Ste Flopfen ihm auf 
den Rüden... Und ber unge läßt fichs aud) gefallen und macht 'n Geſicht 

wie der weile Mann. Das ift umehrlich, Siegfried, verftehft Du mid? Un- 
ehrlich! Laſſen Sie fi doch nicht zum Narren nlachen, Herr Doktor, won einem 
Menden, der ſich einbildet — Bott im Himmel, man fhämt fi, es auszu⸗ 
fpreden! — der fi einbildet, ex ift... er tit Hintenrum von Glas! Hören 
Sies jeßt, Herr Doktor? Bon Glas! Bon böhmiſchem Seriftall, vom edelften 
Schliff, in Facetten und allen Farben des Himmels fpielend! So'n Menſch! 
So'n Narr! Was jagen Sie num, Herr Doktor? So’n Menſchl Und fest fi 
nicht mehr bin, worauf andere Leute ſich jegen, daß es ihm nicht zerbricht! So’n 
Menih! Haben Sie fon mal fo was gehört? Das muß mir paffiren, mit 
meinem Sohn! Bon Blas! Ausgerechnet von Glas! Und ftirbt dran, jo wahr 
ich Herr Seligmann von der Zeil bin, ftirdt an dem Unfinn! Wer Tann denn 
Das aushalten, ſo'n Leben? Bon Glas!‘ Der alte Herr warf fi, wie von 
Fieberſchauern gejchüttelt, in einen Sefjel. Fuchtelte immer wieder mit den 
Händen verzweifelt in der Zuft herum und ftöhnte: ‚Bon Glas! Bon Glas!‘ 

Eine ernfte Stille. 
Der junge Gelehrte ftand hoch aufgerichtet, den Kopf zurüdgelegt, mit 

geichloffenen Augen. Er war fehr blaß und athmete hörbar. Um den fchmerz- 
lich geichloffenen Mund zudte es zwar in Bein, doch au in einer erhabenen 
Nelignation. Ih... Sch legte die Stirn in Falten und nidte bedeutſam vor 
mid hin. Die fiheren Zeichen, daß ein Doktor fi) als volllommenen &jel fühlt. 

Seligmann jenior hatte fi beruhigt und trat num mit ber Miene des 
gebeugten Vater zwilchen uns. ‚Nu jagen Sie meinem Sohn Ihre Meinung, 
Herr Doktor. Sie find ein erfahrener Mann. Sie kennen die Sachen. Und 
Sie haben ja fein Intereſſe, Sie find unparteiiid. Nu fagen Sie ihm, daß er 
fi) was einrebet, was es in der medizinischen Wiſſenſchaft nicht giebt.‘ 

. Sch räufperte mich, blidte nad) rechts umd links, jchritt dann im Zimmer 
auf und nieder. Bor allen Dingen keine Schroffheit, nichts Gewaltthätiges. 
Das Butrauen bes Kranken gewinnen. Scheinbar auf die Wahnvorftellung ein» 
gehen. Das waren ja die bewährten Grundſätze. Ich Lehrte alfo von meinem 
nachdenkſamen Exkurs wohlgefejtigt wieder auf meinen Pla zwijchen Bater und 
Sohn zurüd, kniff dem Alten zunächſt die Hand zujammen, deutete ihm mit 
ftrenger Miene an, er müſſe mich ruhig gewähren laſſen, und begann darauf 

in dem üblichen perfid theilnahmvollen Ton ein Geſpräch mit Zung-Siegfried. 
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Iqh ftellte mich ganz auf den Standpunkt feiner Einb 
die Sache zwar für außerordentlich eigenartig, für völlig un 

gab zu, daß man auch abſonderliche Thatſachen nicht ohne 
biet des Unmoglichen verweifen dürfe. Die ärztliche Willen! 
auf logiſchen Schlüſſen, beſtehe vielmehr aus einem ftetig ı 
von Erfahrungen; hier liege vieleicht eine neue vor. Daß 

noch nichts gegen ihre Wirklichkeit. 
Siegfried Seligmann verfolgte meine Rebe zunächſt mit mißtrauiie 

forſchenden Bliden. Aber id) ſuche biefes Mißtrauens Herr zu werben, weniger 
durch ben Stun meiner Rebe als durch ihre gefteigerte Eindringlicleit. Meinen 
guten Glauben muß ich dem armen weifen Narren aufzwingen. Ich führe al ſo einer 
Kampf mit einer Seele. Ich fühle, wie fie [hen und angſtvoll vor mir flüchten 

jeber ihrer Windungen und betäube fie durch Blid 

und Ton, daß fie die liftigen Arme nicht fieht, die fih um fie breiten, fie zu 
umflammern. Und id) bin der Gtärfere. In unmerflid) leiſem Vorſchreiten ge 
winne ich Boden. Die verruchte Borurtheillofigkeit, die Alles gelten läßt, gar 

nichts verwirft, bewährte ihre lähmende Kraft. 

Als ih nad einer Heinen Stunde Abſchied nahm, waren wir, ohne es 

ausgeſprochen zu haben, ‚Männer, bie einander verfteßen.‘ Mehr jogar nod: 
‚Gegner, bie einander verftehen!‘ Denn ich war dem ‚Wunder‘ gegenüber ‚ffeptijd‘ 
‚geblieben. Aber mit einem anftändigen, wiſſenſchaftlichen Steptizismus, de⸗ 
zu befiegen fi Lohnte... Auch ber Alte war ganz verblüfft, daß man „jo ge 

lehrt über fo was reden‘ fonnte. Und ic; hatte auch nicht plumpe materielle 
Beweife, etwa gar Unterjuhungen verlangt, folde Methode jogar ganz nebenbei 
für unangemeſſen erflärt. Kurz, wir brüdten einander ehrlich die Hand unb verein- 
arten ein gelegentlihes Wiederſehen. 

Als ich unten auf dem Vorplag Hut und Mantel nahm, lang aus dem 
Zimmer wieber das frivole Lachen der Gefcwifter. Der Alte verzog geärgert 
das Gefiht. ‚Tagediebe! Nichts gelernt als Geld und Gut vergeuden mit 
lauter ſchlechten Saden und Eitelfeit... Unb nun hat man 'nen Sohn, der 
wirklich ber Stolz fein könnte: da paffirt jo was! Er hat mit feinen Brüder 
nie was gemein gehabt, unfer Siegfried; er ift freundlich mit ihnen, wenn fie 

ihn verfpotten... .* 

Frau Seligmann, die uns ſprechen gehört hatte, kam mit ängſtlich fragender 
Diene heraus. Ich fagte ein paar vage Troftworte und empfahl mich. 

* * * 
Schon am nächſten Abend wäre ich gern wieder hingegangen; jo Iodte | 

mid der Fall. Aber da der Dann mit dem Gläfernen davon nichts merfen 
follte, ließ ich einige Tage vergehen, in denen ich mir auch meinen Feldyrzs | 
plan zurechtlegte. 

Beim zweiten Beſuch, wieder in der Ubendftunde, traf id ihm nah Sei 
ber Billa auf der Straße und war ſchon im Begriff, an ihm vorüberzugeh m. 
So unanfehnlid war die Erſcheinung. Er blieb ftehen und grüßte linkiſch. Qi zit 
ohne Uebergang begann er ein Gejpräc über einen mebizinifchen Gegenft ns 
von fozialer Bedeutung. Cr hatte ſchon darüber nachgeleſen und ſuchte n 
praftifhe Information. Seine Fragen waren fo fein gedacht, fo gut gefor 
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on einer eigenthämlich perſönlichen Auffaffung: ich war fogleich wiſſenſchaftlich 
tefeffelt und dachte nicht mehr an meine ärztliche Miſſion. Wir unterhielten 
ına über eine Stunde im Spazirengehen. 

Und fo war ed nun häufig. Wir verfehrten jebt ungeziwungen mit einander; 
itweder auf feinem Bimmer oder auf Streifzügen dur Straßen und Anlagen. 

Ber uns da jah, konnte wahrlich nicht den Eindrud empfangen, daß ber cine 
ıiefer beiden Männer ein Geiſteskranker fei, der andere der ihn behandelnde 

Arzt. Und in Wirklileit war aud von Behandlung nicht viel zu ſpüren. Ich 
'onnte mir bie geiftige Ueberlegenheit diefes Patienten bald nicht mehr verhehlen; 

ın Denkkraft, an Willen, an Welt- und Menfchenbetracdhtung. Lind dieſe Ueber. 
egenheit Stegfrieds Seligmann gab unferem Verhältniß nothwendig auch das 
iußere Wepräge. Ich baumlanger Märker lief damals neben dem engbrüftigen 
Judenjungen einher und ftand völlig unter feiner Berfönlichfett, war viel eher 
Jünger als Meifter. Bon feinem Zuftand war daher kaum jemals die Rede. Zufälle 
ıur erinnerten manchmal an das Unausfprechliche: irgend eine beliebige Holzbank 
twa, auf die ich mich achtlos hinwarf, während er fi an einen Baum lehnte 
der ftehen blieb, den Blid mit ſchmerzloſer Reſignation ing Weite gerichtet. 
3a, er konnte in folden Augenbliden jogar jcherzen, über fich jelbit, die komiſche 
Seite der Sache empfinden, ohne dabei von feiner Hoheit zu verlieren. Denn 

dieſer Menſch Hatte wirklich Hoheit, jene bezwingende Saft, die das Bewußtjein 
verleiht, ein von der Vorſehung Erwählter zu fein. Das war er nun einmal, 
Gr hatte den Beweis dafür, das Zeichen... Und dieſes Bewußtjein machte 
ihn groß und gütig. Er war jelbjtlos: denn ihm, für fi, blieb nicht mehr 

zu wünjchen. Die höchſte Begnadung war ihm jchon geworden, mühelos, ohne 
Verdienft. Er hatte nur die Aufgabe, fein erwähltes Ich zur höchſten Blüthe 
zu entwideln und in jedem Augenblid hinzuſchenken. So war er demüthig und 
hilfreich. In jeber Tages⸗- und Nachtſtunde bereit. Ausruhen war ihm ja ver- 
wehrt, ewige Wachheit geboten. Dabei von tiefer Scheu, jemals Hervorzutreten. 
Denn die unergründbare Allweisheit hatte ihn ja eben in einer Art gekrönt, 
daß feine Herrlichkeit nicht offenbar werden follte. Seine Krone war nicht nur 

vor den Augen der Mitmenjchen verborgen, fondern auch ihrem Erfaffen entrüdt: 

weil fie ihnen lächerlich erjcheinen mußte. Geſchützt durch Lächerlichkeit! Das 
war ihr feiniter Sinn. Al Das wurde mir ganz allmählich klar. Seligmann 
ſprach es nicht etwa jemals im Bufammendang aus. 

Aber darüber vergingen Wochen. Und mein Batient wurde zarter und 

ſchwächer. Nur durch feine mächtige Willenskraft bielt er fih aufrecht. 

Bater Seligmann, au die Mutter, ftellten mich öfters bei meinen Be- 

ſuchen im Haufe, fragten, wollten nachgerabe Beftimmies erfahren. Diejer Zu- 
ftand konnte aljo nicht dauern. Etwas mußte geihehen, und zwar ſchnell. Bei 
der Borftellung davon war mir bang. Ein Charakter wie diefer Siegfried war 

weder zu Überzeugen noch wie ein Dubendfranfer zu zwingen. 

Eines Tages hatte ich den Alten wieder in ber Anftalt; flehend, drängend, 
verzweifelt. Thun müßte ih num was, fo ober fo, da es inzwiſchen ja nur 
ihlimmer geworden jei. Alſo heraus denn mit dem Plan, den ich mir gleich 

anfangs für ben ‚Hall‘ zurechtgelegt hatte, — einem jener äußerft genialen Pläne, 
wie fie fo zum eilernen Beitand in der Piychiatrie gehören. Schade nur, daß in- 
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zwiſchen aus dem ‚Fall‘ ein Menich, aus bem 9 
war, ein Freund — jegt fiel es mir ſchwer auf 
wonnen hatte und ber auch mich fhägte. Was ha 

Alfo ich jegte Herrn Seligmann die Sac 
nädjft indem ih ihm analoge Gewaltkuren ſchilde 
worben waren. Ich erzählte die Geſchichte des @ 
Idee litt, eine Nachtigal in feinem Innern zu beherbergen, der deshau nz 

mehr ſprach, fondern fi nur pfeifenb zu verftändigen fuchte, außerbem nicht u 
Regenwürmer genießen wollte. So graufige Lacherlichkeiten find uns ja nike 

Seltenes. Dem Mann mit der Nachtigal war bamals ein gehöriges Breguid 
beigebracht worden, und während es wirkte, ließ man einen grauen Vogel pa 
Fenſter Hinausflattern. Auf dieſe Weife war er feine Nachtigal los gemeie 
ſprach und aß nun wieder ... 

Auch Bater Seligmann erfchraf zunäcjft bei Dem, was ich nun vorfäis 
Über bei folder Rathlofigkeit war nichts von ber Hand zu weifen. Alſo I 
es verfucht werden. 

Die beiden näcften Tage vergingen mit ben nöthigen Borbereitugt 
Jammerlichem Kram. In einer Glaswaarenhandlung verſchaffte ich mir jäie 
Zriſtaliſcherben ... Und in Siegfrieds Abweſenheit wurde an feinem Ed 
tifchfeffel gearbeitet: geſchnitzt und gebaftelt, mit Säge, Binbfaben und Dit 
Das Komplott war damit reif. 

Unter Borwänden wurde Siegfried von feinem Bimmer ferngehalten d 
am fpäten Nachmittag mir zum Spazirgang überantwortet. Alſo das IP 
Beifammenfein. Denn Das war Har: id mußte nun fofort und für imme co 
feinem Leben verſchwinden. 

Einem Attentäter mit der Bombe in der Taſche mag eben fo zu Rh 
fein wie mir in biefen Stunden. Mit geprehtem Mund und gefalteter Sie 
Hampfte id; vorwärts, während mir ber Herzihlag bis in den Hinterkopf helu 
und brachte nur mühfam hie und da ein heiſeres Wortchen heraus. Und kl 
fam — und traurig! —: gerade an biefem Nachmittag gab ſich Siegfried Seit 
mann, wa8 nicht leicht bei ihm vorkam, gefühlvoN, menjchlich intim. Cr la 

in feiner fombolifirenden Urt, daß mir Wanderer feien, die nad) vericieben® 
Bielen hinftreben und nur ein Stüdlein bie felbe Straße gehen. Durdgahlre 
war, baß die kurze Gefahrtenſchaft ihm Lieb Bleiben werbe.. Ich hätte Heufenmög* 

Uber als es zu dunkeln begann und wir heimwärts gingen, ber Fritilf® 
Stunde Schritt vor Schritt, Minute um Minute näher famen, da wurde w 
meiner über[pannten Stimmung nervöfe Gereigtheit. Cine ärgerliche Wuth N# 
in mir auf; vor Aflem über bie flaue Sentimentalität, bie mich num gat H 
befallen hatte. Was gingen dieſe ganzen Zuftände mich denn perfänlid m 
Diefe fremdartigen Menſchen? Der verfchrobene Meſſias? Arzt wı 
Donnerwetter, hatte meine Kuren zu machen, — und fertig damit 

.So war id mit mir zufrieben. Ein Bishen Galle gab do immı 
Kraft. Ich befchleunigte die Schritte. Zum Ende jegt, zum Ende 

Mein Opfer lief ftil neben mir her, empfand wohl meine 

lachelte aber mit dem ihm eigenen Gleichmuth drüber hin. So fan 

— 
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An Thürfpalten vorbei, hinter denen man die großen Lauſcherohren fpürte, 
gings Binauf in das nun altgewohnte Gelehrtenzimmer. 

Da ftand die Höllenmafchine, zwei Schritte vom Tiſch, halb ins Zimmer 
gelehrt, mit offenen Armen... 

Die Leine Edlampe wurde angeftedt, bie nur mäßiges Licht verbreitete, 
Ich warf Hut und Mantel Über ein Möbel, jchritt troßig auf und nieder, um 
mir die Glieder in ber Bewegung zu lodern. Siegfried Iehnte gelafien an 
feinem Bult. 

Als ih einen Augenblick überlegend ftehen blieb, ſah ich feine großen 
braunen Augen nachdenklich auf mich gerichtet. Dann hörte ic} die ruhigen Worte: 
„Das ift mein Scidfal, daß aud die Wohlmeinenden Anſtoß an mir nehmen 
mäffen. Ich habe es erwartet.‘ 

Einen Moment war ic) wieder entwaffnet. Dann fuhr ih auf. Schroff, 
feindlid, in einem-nach unferem ganzen Verhältniß unmögliden Ton: ‚Nun, 

wenn Sie willen, dab jedem verftändigen Menden, auch wenn er fi Ihren 
Phantaftereien mit Lammsgebuld anbequemt, über kurz oder lang doch ber Faden 
plagt: warum laffen Ste dann nit von Ihrem Aberwitz? 

Rein Wort, kein Erftaunen. Nur das Märtyrerlädeln. 
Alſo ich fteigerte meine Grobheit: ‚Sehen Ste bod die Widerſinnigkeit 

Ihrer Einbildung endlich ein! Selbft wenn man fih für eine Sekunde auf Ihre 
Symbolfpieleret einlaſſen wollte: ihre innerliche Sciefheit! Seelengröße, die 
fih durch eine Körperliche Monftrofität anzeigen fol, — gottesläfterlich, abſtrus l 

Er breitete ergeben die Handfläden aus. ‚Was foll ich thun?‘ 
‚Sich ſetzen!‘ Ich ſchrie jebt, daß die Fenſter klirrten. ‚Seben follen 

Sie ſich! Wenn ich Sie von nun an nicht für einen halsſtarrigen Narren er⸗ 
klären ſoll, dem die Polſterzelle gebührt!“ Ich ſchlug auf den Pultdeckel, daß 

Siegfried unwillkürlich zurückwich, ſchob mich zwiſchen ihn und feinen Stütz⸗ 
punft und drängte ihn dem bereitſtehenden Schreibſeſſel zu: „Hier iſt Ihr Stuhl? 
Nehmen Sie Pla!“ Ich Hatte mit eifernem Griff feine mageren Oberarme er» 
faßt, daß mir dabei vor meiner eigenen Breite und Höhe graute. 

Nun wand er ſich doch, um freizulommen. ‚Was wollen Stethun?“ ftammelte 
er mit offenem Munde. 

Und id: ‚„Ihnen beweifen, daß nichts an Ihnen Glas oder Kriftall ift, 
jondern Alles Fleiſch und Knochen, wie bei und Dutzendmenſchen auch!“ 

Dann folgte die Kataftrophe. 
Ein gewaltiges Niederftauchen von oben herab, das Krachen bes brechenden 

Stuhles, das klirrende Zerfchellen von Bläjern, — und Siegfried inmitten der 
Trümmer. (Mit berabgerifienen Inexpreſſibles ... auch Das Hatte ih zur Ber 
vollſtändigung der Illuſion im großen Moment nicht verabfäumt.) Und ringsum 
ein Bligern und Sprüben und Funkeln: in hundert gefchliffenen Scherben aller 
Farben bligte der Lichtſchein. Wirklich .. Er mußte herrlich geweſen fein, ber 

Släferne, ald er noch ganz war und an feinem Pla! Und id war geichlagen 
mit meinem frechen Zweifel. Er hatte exiftirt, in greifbarer Wirklichkeit .. 
Aber nun eriftirte er nicht mehr! .. 

Die Thür wurde aufgerifjen. Vater und Brüder drängten herzu. Haus- 
biener und Magd binterdrein. Beſen, Kehrichtichaufeln und ein Wajchlorb waren 

21 
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bei der Hand. Alles war ja vorher abgelartet worden. In fliegender Haft warte 

Ordnung geſchafft; alle Spuren wurden befeitigt, die Glasſcherben bis auf de 

legten Splitter zufammengefehrt, die Ruinen des Seflels fortgepadit.... In 

zwifchen hatten bie Seligmanns ben Patienten in die Mitte genommen, ih 

zum Fenſter gezogen, beruhigend, tröftend, nah Möglichfeit bemüht, ihm ber 

Anblick der Trümmerftätte zu entziehen. Es war ein beängftigenbes Durdes 

ander. Papa Seligmann weinte vor Aufregung, hing mit den Turzen Arme 

an Siegfrieds Hals und küßte ifn: ‚Du wirfts ertragen, Siegfried, Du wit 

nebbich nicht dran fterben, mein Sohn...“ 
Aber Siegfried ftanb hochaufgerichtet, die ftarren Augen immer auf wie 

geheftet. Auch ein paar abgerifjene Worte, die mir galten, konnte ich noch wr 

nehmen. „Armer Menſch! Kleine, lügende Seele... Beritören, was mas 

nicht erfaflen farın.. Immer, immer waret Ihr fo...‘ 
Mit einem Glas Thee, das ihm dann aufgebrängt wurde, erhielt er eiw 

tüchtige Dofis Chloral, die auch ſchnell ihre Wirkung that und den Armen fir 
gute zehn Stunden in Schlaf verſenkte. 

In den nächſten Tagen erhielt ich noch Bexicht. Er ſprach nicht übe 

den Fall, erwähnte ihn Überhaupt niemals wieder. Als ob er diefe ganze Epiſode 
feines Lebens vergefien hätte. 

Über er ſaß. Saß und lag, ohne jede Vorficht, feft und Breit... 

Er erholte ſich auch fchnell wieder. Ex wurde für ſechs Wochen in einen 

Sanatorium untergebracht und dann noch Monate lang von der Heimath fem 
gehalten. Als er wiederlam, war ich nicht mehr in ber Anſtalt. 

* * 
% 

‘\ Mehr als zwei Jahre waren darüber vergangen. Und ba ich inzwiicer 
Mancherlei verbogene Gehirne einzurenken gehabt hatte, war mir ber Fall Selig 
mann fchon einigermaßen verblaßt. 

Da erhielt ich eines Tages einen eingefchriebenen Brief aus F. ber ſo 
anfing: ‚Hochgeehrter Herr Doktor! Mein Sohn Siegfrieb ift heute von Polize 
in Unterfuhunghaft abgeholt worden...“ Bom alten S. D. Seltgmann. Un 
dann auf zehn engbefrigelten Seiten eine mi von Wort zu Wort immer met 
verblüffende Befchreibung der ſeeliſchen Entwidelung Siegfried nad der Operation. 

Es war in rafhem Hall mit ihm bergab gegangen. Zunächſt war er über 
haupt nicht mehr zu feinen früheren Intereſſen erwacht. Man hatte bamals it 
Hoffen und Zumwarten Monate verftreichen laffen, ihn endlich ſogar zum Arbeiten 
gedrängt, — umſonſt. Er hatte feine Feder, fein Bud mehr angerübrt. Bi⸗ 
zum Mittageſſen lag er im Bett, den Reſt des Tages verräkelte ex auf dem 
Sofa ober lungerte auf den Bänken in ben Anlagen herum. Wenn ex fi zum 
Sprechen aufraffte, jo fhimpfte er. Ueber Bater und Mutter, über Gott und 
die Melt. Nichts war ihm mehr recht. Seine alte Intelligenz zeigte ſich mir 
noch darin, daß er mit gehäffigem Spürfinn bei allen Menſchen bie Scwäden 
das Niedrige und Lächerliche entdedte. Der edle Optimift war der unleiblit 
Saulpelz und Eyniler geworden. Aus Langeweile hatte er fich bann ben Brüder 
angeſchloſſen; fi an ihren Streichen betheiligt. Die drei Seligmanns wart 
Bald in der ganzen Stadt als auegemachte Lüdriane verrufen. Und Siegfried 
als der Schlimmſte; denn ihm fehlte bie Routine der beiden Anderen. IM 

. 
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ar auch gar nichts an feinem Auf gelegen; er ließ fich einfach gehen, baltlos 
eiben... Und bie waderen James und Louis benutzten ihn cbendrein noch 
8 Sünbenbod, ließen ihn die Kaftanien aus dem Feuer holen... Eine Fülle 
on Schwierigkeiten war fo fchon entftanden. Und nun war & zum Schlimmiten 
elommen: zu einer Geldaffaire bedenklichſter Urt. Falſche Angaben, eine zum 
Rindeiten zweideutige Unterichrift... Zu alem Unglüd hatte der Alte das 
ampende Stleeblatt auch noch Buch Entziehung ber Geldmittel Euriven wollen. 
5o waren fie einem Wucherer in die Klauen gerathen, — und ber Herr Doltor 
rar fchließlich drinnen geblieben... Bewegliche Klagen bes Alten nun, Klagen: 
nd Bitten. Ich mülle dem Bericht mittheilen, dab der Angeklagte geijtig nicht 
ormal jei. Im Termin müſſe ic als Sachoerſtändiger und Zeuge auftreten 
ınd alles damals Geſchehene enthüllen, um fo die unglüdliche Familie vor ewiger 
Schande zu bewahren. ' 

Es hätte dieſes Appells gar nicht bedurft. Ich that fofort, was in 
neinen Kräften ftand, meldete mich dem Richter, jandte ein ausführliches Gut⸗ 
ıchten. Das Berfahren war trotzdem nicht aufzuhalten. Es kam zur Verhand⸗ 
ung; und ich war natürlich zur Stelle. Auf der Anklagebant jah ich ihn wieder. 

Sein Aeußeres war nicht verändert. Der Tandidatenhafte Anzug von 
rüber, Haar und Bart no genau jo unmodern teftamentarif. Aber — un- 

fabar! — der eigenartige geiftige Reiz der Perfönlichleit, den man früher un« 
mittelbar empfinden mußte, war verſchwunden. Die ganze Bhyfiognomie, in allem 
Singelnen, wie früher, nur leer. Er lümmelte auf dem Armjänderbänklein, als 
ob ihm diejer Bla fo recht fei wie ein anderer; ftumpf, gelangweilt. Als ich 
vor ihm ftand und ihm in die Augen ſah, bob er verächtlich die Schultern 
und late. Der Thatbeitand der Anklage Tag einfach genug und war fchnell er- 
ledigt, der Angeklagte Tüdenlos überführt, ohne mildernden Umftand, — wenn 

man niht etwa die ungemeine Dummheit, womit das Delift begangen war, als 
folgen gelten Iajfen wollte. Dann kam ich an die Reihe. Heiliger Demoſthenes, 
was habe ich in diejer Stunde meiner Beredjamfeit zugemuthet! Wäre ich jelbit 
eines Mordes bezichtigt gemwejen, ich hätte mich für mein eigenes Leben nicht 
wüthender in3 Beug legen können. Und mir war wirklih zu Muth, als ob id 

einen Menſchen auf bem Gewiffen hätte und ihn nun um meiner eigenen Seelen: 
zuge willen vor dem Aeußerſten bewahren müſſe. Ich trug alfo die Kranken⸗ 
geſchichte bis in alle Einzelheiten vor und ſchilderte, wie bei ſolchen aus der 
Form gerathenen Intellekten nur ber Untergrund abnorm geftaltet ſei, alles 

auf ihm Erwachſende — Gefühle, Anſchauungen, Thaten — fi dann aber 
logiſch entmwidle. Ja, gerade mit einer beſonders eigenfinnigen Logik. Ich er- 
zählte, wie Siegfrieds grotesfe Einbildung almäjlich zur Bafis feines ganzen 
Weſens geworden war, zum Nährboden der gefammten Pſyche. Ich betonte, daß 
gerade hier Charakter und Moral ihr letztes Wurzelmerl hätten. Und gab nun 

zu bebenfen, welche zeritörende Wirkung eine ſeeliſche Erſchütterung, wie fie der 

Angeflagte erlitten, hervorbringen müſſe. Für ihn wars ja eine Sprengung 
bes Fundamentes. Ich fchonte weber mich noch die anderen Betheiligten, nannte 
uns geradezu bie eigentlich Schuldigen. Denn ganz ſicher — und zwar fo zweifel- 
108, daß es als thatjächlich feftgeftellt angenommen werden müſſe — ſei biefer 
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Siegfried Seligmann, der heute eines gemeinen Verbrechens überführt erigeim, 
in ber Beit feines Wahnes ein Menſch von feltener Reinheit gewefen. | 

Der Borfigende unterbrah mich: ich bürfe die Grenzen des Butadtens 
nicht überſchreiten; das Plaidoyer fei das Gebiet bes Vertheidigers. 

Ich erwiderte, daß im vorliegenden Fall eine ſolche Grenze gar nidt a 
finden fei; hier müfle das bloße Verſtehen zum Freiſpruch führen. In den 

Angeklagten babe man ein tief zu bedauerndes Opfer vor fi: einen Menſches 
in dem das Gefühl bes eigenen Werthes getötet worden ſei. Denn wertbid 

ericheine ſich der Menih, wenn ihm fein Beites — Das, was er für fein Beid 
gehalten habe! — geraubt fel. Das Gebliebene, wäre es an ſich auch noch genm 
und übergenug, bedeute dann nur noch einen ſchlechten Heft, mit bem nid 

mehr anzufangen fei. Gerade den Edelſten ift es verfagt, ſich zu begmüger 
Das Bewußtfein des eigenen Werthes ift aber Das, was wir ‚unfer Heiligkeit 
nennen. Es giebt uns die Richtſchnur für unfer Leben, es ift das zarte Orgen, 
das und Recht und Unrecht empfinden läßt. Der fich felbft wertlos geworden 

Menſch ift alfo zugleich auch feines Steuers verluftig. Es lohnt ihm jet nit 
mehr, Liebe und Mühe an das morfche Wrad zu wenden, er überläßt es Kin 
und Wellen, — und geht am Ende mit ihm unter. ‚Geht unter, meine Hems 
Richter!“ Leute, bie fagen, ihnen fei nichts mehr an ſich gelegen... Wie of 
Das ben Herren Richtern in ihrer Praxis wohl ſchon vorgefommen ſei! Sind nit 
Manche bis zu ſchweren Verbrechen gefunten, weil fie einmal — vielleicht mr 
ſchuldig! — eine Heine Strafe erlitten? Denen war ‚guter Ruf‘ das verleplidt 
Heiligthum. Anderen ift es ‚Ehre‘, ‚Glaube‘. Menſchen find fchlecht geworden, 
weil fie von einer Schuld der Eltern, Voreltern erfuhren: ‚Samtlie‘, ‚Adel‘... 

Nun Hatte ber Vorfigende aber die lange mühſam bewahrte Geduld Wr 

Ioren. ‚Uber, Herr Sachverftändiger, wollen Sie dem Kollegium im Ernſt z 
muthen, zu glauben‘ — das Blut ſchoß ihm ordentlich ins Geſicht —, „weil Ei 
feinen gläfernen 9...... mehr Hat, darum müſſe er Wechfel fälfchen?“ 

‚Sa, Herr Präſident. Ja! Wenn Einer fein gläfernes Theil nicht met 
befigt, dann fälfcht er, ftiehlt, morbet... Je nachdem das Thier im ihm ge 
artet iſt! 

Nun ward vorbei. In meiner Hitze hatte ich ben ſchwerſten Fehler be 
gangen: im feierlicher Gerichtsvergandlung einen bildlihen Ausdruck gebrandt 
Die Sachverſtändigkeit erfhien aljo wicder einmal burdaus bunfel, währen? 
Paragraph Soundfoviel in um fo leuchtenderer Klarheit ftraßlte. Ueber mid 

hatte man gelacht; und der Angeklagte Seligmann wanderte — wenn aud mE 
auf einige Tage — ind Gefängniß. 

Eine von U bis 3 verfahrene Geſchichte. Aber fie ift wenigitens mid 
ohne Nuten an mir vorbei gegangen. Denn wenn mir feitdem ein Patient mi 

einer gefährlichen Lebenslüge gebracht wird, fo fchlage ich ſie ihm nicht mei? 
ohne Weiteres in Scherben: ich laſſe ihm vorläufig die Möbel danach einı Fit 

Grunewald. Hans Olf ı 
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Selbftanzeigen. 
zrundprobleme der Philofophie. I. Das Problem der Gegebinheit, zu⸗ 

gleich eine Kritik des Pſychologismus in der heutigen’Philofophie, Berlin 
bei Bruno Caſſirer. 

BT Die vorliegende Schrift, die erfte einer Neihe von Abhandlungen, in denen 
ie Grundprobleme ber Philofophte erörtert werben follen, wendet fi zunächft 
n Alle, die von ber Pſychologie die Klärung und Erledigung der philoſophiſchen 
Brundfragen erwarten. Ste wenbet fi an fie und gegen fie. Die empiriftiiche 
Brunbtendenz unferer Piychologie, ihr ftändiges Unrufen der „Thatſache“ als 
iner Ichten Inſtanz wiſſenſchaftlicher Erkenntniß wird einer prinzipiellen Kritik 
mterworfen. Die „Gegebenheit“ der Thatſache wird als centrales philofophtiches 
Problem entlarot, deſſen Xöjung weit über die Grenzen der Piychologie hinaus 

ür die gefammte Weltanfhauung von enticheidender Bedeutung if. So wendet 
ich diefes Buch do auch an einen weiteren Leſerkreis; es möchte im Intereſſe 
Aller, benen Philofophie am Herzen liegt, bie inneren Schwierigfeiten und Wider⸗ 
'prüche aufdeden, in die unfere Philofophte durch einfeitige Betonung natur⸗ 
wiffenfchaftlicder Forſchungprinzipien mit ihrem Gefolge von Empirismus und 
Materialigmus gerathen ilt. So fol das Buch zugleich dazu dienen, aus bem 
Bedankenkreiſe bes heutigen Philofophirens heraus zu den noch immer fo vielen 
Mißdentungen ausgefegten Grundgedanken der idealiſtiſchen Philofophie einen 
neuen und ficheren Zugang zu eröffnen. Vielleicht wird man aber jagen bürfen, 
baß mit dem neuen Zugang aud eine neue Wendung und Ausgeftaltung biejer 

Gedanken angebahnt fei. Hierüber werben, wie ich hoffe, die folgenden „Pro: 
bleme“ noch deutlicher Aufichluß geben. Dr. Baul Stern. 

Badiſche Kunſt 1903. Im Auftraze der Bereinigung „Heimathliche Kunſt⸗ 
pflege“, Karlsruhe, herausgegeben von Albert Geiger. Preis 5 Mark. 

Mit zahlreihen Bolbildern, Bildern im Text und Vignetten badifcher 
Künftler. Berlag von G. Braun, Hofbuchdruderei in Karlsruhe. 

fd Zum erſten Dale in Baden tritt die Künſtlerſchaft und die Schriftfteller- 
welt gefammelt auf den Plan, um ein Bild des Schaffens zu geben; daß diejes 

Bild nicht nur Heimath- Meterei bietet, zeigt ein Blid auf die Künjtler, bie 
mitgearbeitet haben. Hans Thoma, ber von der Scholle aus ben Flug in 
manches Märchenreih unt nommen hat, ift das deutlichſte Beiſpiel bafür, wie 

Heimathkunſt ſich zur Weltkunſt erweitern Tann. Er geleitet das Bud mit 
prächtigen Federzeichnungen, bie ihn ganz geben, wie er tft: treuherzig, gemüth- 

doll, biderb und doch fein; immer der große Poet und Künftler. Gegenſätze 
der Landſchaftbetrachtung verkörpern in dem Buche Guſtav Schönleber und Guftav 

Rampmann. Belonders interellant ift ein Ludwig DIN aus feiner Marinezeit; 
ein golbbrauntoniges Aquarell venezianer Fiſcher. Daß Volkmann, Conz, Eich» 
rodt und Andere Beiträge geliefert haben, ſei noch vermerkt. Faſt alle Künſtler 

haben auch Buchſchmuck zu den Werken gezeichnet. Auch im literariſchen Theil 
glaube ich die Klippe des nur Landeigenen, Heimaththümlichen vermieden zu haben. 

LKarlsruhe. Albert Geiger. 
$ 
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Peter Nojegger. Ein Beitrag zur Kenntniß feines Lebens und Schafftal 
Mit 128 Jluftrationen, einer Hanbdfchriftentrudbeilage und einem alyke 

betiſchen Verzeichnig der Hochdeutfchen Schriften Roſeggers. Leipzig, Ir 
lag von 8. Staadmann. 

Die hier angezeigte Monographie ift die erfte Überfichtliche und authentiik 
Darftellung von Rofeggers Lebensgang. Die Berfafler, durch Jahre Tange freund 

ſchaftliche Beziehungen zum Dichter mit feiner Laufbahn und feinen Schrm 
innigft vertraut, haben, geftüßt auf ein reiches Material und genaue Kenntnk 
der Heimath und Landsleute Nofeggers, ein getreues Bild von dem Didier a 

entwerfen geſucht. Zahlreiche, zum großen Theil bisher noch nie verdffentlidt 

Bilder, darunter ſechs Originalzeichnungen von Nofegger, und verfchiebene bar> 
fchriftliche Beiträge dienen zur Ergänzung des Textes. 

Dresden. 9. Moebius. 
* 

Im Wechſel der Zeit. Schlußband der Romantrilogie „Vivat Academia!’ 

(„Du mein Jena!" — In der Philifter Rand“). Berlag von Rider 
Bong, Berlin. | 

Nah ſchwärmender Sugendfeligkeit und Kräfte weckender Uebergangkzer 

nun der hochwogende Lebenskampf um eine gefeftete Stellung nach innen m 

außen. Zwei Konflikte find Drehpunkte der Handlung. Der eine der Gegenich 
zwifchen dem Gefchäftsgelehrten und dem ibealiftifchen, uneigennüßigen Br 

treter der Wilfenfchaft. Der Boden, auf dem diefer Kampf ausgefochten win, 

ift das Laboratorium, aus dem eine fcheinbar Epoche machende Entbedung, en 
Heilverfahren gegen einen der furchtbarſten Würger der Menfchheit, hervorgtht 
Ste wird mit voreiliger Begeifterung vom Publifum und von der Höchjten Be 
hörde aufgenominen, führt bald aber zu Häglicher Enttäufhung und läßt ſchlicß 
lich über den Trümmern bes leichifertig gezimmerten Luftſchloſſes das ehrlidt, 
mühevolle Lebenswerk eines erniten Gelehrten fiegreich erftehen. Der anbeit 

Konflikt: das Ringen zwifchen dem noch am Altüberlieferten hangenden Mam 
und ber vom Hauch der Neuzeit bejeelten Frau, bie nicht mehr blos Haushll 
terin und Kinderverſorgerin fein will, fondern ihr Recht begehrt als vollwerthigt 

Kameradin des Mannes. Dies Kämpfen wird in zugelpigter Entwidelung ge 
fhildert und zum klärenden Abſchluß gebradt. Paul Brabein. 

8 

Bei ſinkendem Licht. Dialoge. Verlag von Hermann Seemann Nadr 
folger, Leipzig. 3 Marl. 

Auf die Fünftlerifche Herrichtung diefes Buches, die in allen Einzelfeiten 
dem Maler Emil Rudolf Weiß übertragen war, möchte ich mit einem Won 
binweifen. Weiß bat bier ein Werk geichaffen, wie «8 feinem Ideal einer fin 
gemäßen Budausftattung entſpricht. Er hat Typen und Druckpapier bejtimmt, 

das bunte Einband: und Vorſatzpapier entworfen und auf den gleichen Tem 
ftruftiven Formen, die dieſe Papiere zeigen, den inneren Schmud bes Budet 
aufgebaut. Jeden der fünf Dialoge bat er mit einem Holzichnitt geziert. 36 
freue mich ſehr, dieſes inhaltlih aus lyriſchen Empfindungen erwadjene 

in einem fo jchönen Gewanbe erjcheinen zu jehen. 
Steglig. * Hans Bethzge. 
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Sajtenpredigt. 
Sr da fommen fie. Die.ganz großen; Kleinere wagen fi ſchon in den 

Karneval vor. Oder werben gezwungen, voranzugehen. Denn aud im 
der Bankenwelt herrfcht ein höfifches Keremoniell mit Vortritt und Gefolge. Ein 
wohlgeordneter Zug, in dem es fouveraine Fürftlichkeiten, Trabanten und Schleppen- 

träger giebt. Diesmal tft die zweifelhafte Ehre, an der Spige zu jchreiten, ber 
Kommerz und Diskonto⸗Bank zugefallen. Das tit eine Bank, deren Bilanz 
man gewöhnlich mit behaglidem Gleichmuth erwartet. Perſönlichkeiten, die ber 
Phantafie zu Schaffen geben, beſitzt fie nit. Ein Provinzialinſtitut, das ſich erft 
vor ſechs Jahren aud) in Berlin aufgethan hat und noch feine Gelegenheit fand, 

fih jo interejjant zu maden wie andere Bankfvettern vom Lande, die in der 
Reichs hauptſtadt erft ihre wahren Talente entdeckten und fich zu weſentlichen Fak⸗ 
toren der Refidenz zu entwideln verftanden. Diele Anftalt roch fon von Weitem 

alzu ſehr nach Geſchäft. Ich bitte Sie: wenn man aus Hamburg fommt! Sie 

können fih ja denken: Zuder, Rhederei, Schleppiciffahrt, Del und andere fehr 
nützliche, ſehr einträgliche, aber fchredlich Iangmweilige Dinge mehr. Hier, wenn 
irgeudmwo, fand echt hanfentifche Solidität, der Stolz Deutid,lands, eine Pflege: 
jtätte. Ihr Kapital konnte fich nicht mit dem der Gewaltigen meſſen, aber 

zwiſchen der Berliner Bauk und der Nationalbank für Deutichland, etwas größer 
als jene, etwas Kleiner als dieje, nahm die Kommerz. und Disfonto-Bank eine 

ganz reipektable Stelle ein, deren Würde der maſſive, ernſt dreinblidende Stein« 
Bau im Bannfreis der Deutjchen Bank paſſend repräfentirte. Gerade von diejer 

Bank hätte Niemand erwartet, daß fie eines Tages ins Gerche kommen würde. 
Nun ift auch fie dem argen Schidjal verfallen und der Kreis iſt geichloflen: es 
giebt jeßt Feine berliner Bank mehr, gegen die nicht in der Deffentlichfeit ein 
Ermittelungverfahren einzuleiten war. Der Rechnungabſchluß der Kommerz— 
und Diefonto Bank zeigt allerdings deutlich das Beſtreben, gleich feinen Bor: 
gängern wenig aufzufallen. Das erklärt auch, warum die Dividende auf der 

Höhe des vorlegten Jahres gelajien wurde: wieder finds 6 Prozent. Wer ſich 
aber der Thatſache erinnert, daß die Bank im Sommer durch ben vortheilhaften 
Verkauf ihres Antheils an der auſſiger Zuderraffinerie eine ftille Rejerve von 

250000 Mark freibefam, und dann entdedt, daß der Effekten. und Konjortials 

gewinn im Jahre 1903, troß den um ungefähr 1'/, Millionen gefteigerten Be- 

theiligungen, do noch um eine halbe Million geringer war als 1902, Der kann 

ſich des Gedankens nicht erwehren, die Bank müſſe wohl mande Sünde auf dem 

Gewifien Haben. Und diefe Bermuthung wird durch die Ereigniſſe betätigt, die 
fi ein paar Wochen vor der Beröffentlidung der Bilanz abgeipielt haben, Die 
Bank hat ihre Frankfurter Gefchäftsftelle, die zur felben Zeit wie die berliner 
aus dem in beiden Städten etablirten Bankhaus Dreyfus & Co. entjtanden war, 
aufgegeben, um für eine Wiederbelebung der abjorbirten Privatfirma Raum zu 

ſchaffen. Mit unbeabfichtigter Ironie haben liebe Fachgenoſſen für diefen nie erichauten 
Borgang, der jchnell auf den Fuſionrummel Dresdener-Schaaffhaufen folgte, bie 
Phraſe von der „gefunden Rüdbildung“ geprägt. Siehat Kurs bekommen und tt viel⸗ 

leicht aufdem beiten Wege, als Schulfallin Vorlefungen und Bücher hineingugerathen. 
Bon Geſundheit war bei diefer Rüdbildung in Wirklichkeit nichts zu fpüren. Mit 
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dem felben Recht könnte man den Barthaarausfall bei einem jungen Marne, bez 
Dberlippe eben erjt ein Flanm zu zieren begann, eine geſunde Nüdbilkum 
nennen. Die Bank verließ den Schauplag ihrer franfurter Thätigleit aflerbing 
aus Geſundheitrückſichten; aber fie wurde dadurch nicht gefünder, Tondern kräntır. 
So eilig hatte fies, daß fie froh war, als Herr Dreyfus das laufende Geſchäft ed 
fih nahm; ihre Beiheiligungen, an denen fie [don manche Mark verloren Halt, 
und ihren franffurter Grundbeſitz mußte fie behalten, obwohl eine vollftändie 
Abtretung und Berfilberung ber dortigen Aktiven das Natürlichfte geweſen mim. 
Um bie jelbe Zeit kam es in dem Inſtitut zu PBerfonalveränderungen, die nit 

als birefte Folge des frankfurter Wechſels aufzufaflen waren, fondern Anleh 
zu dem Glauben boten, in ber Gentralverwaltung felbft müfle irgend Cine 
nicht ganz in Ordnung fein. Seitdem erft erfuhr man überhaupt, daß anf 
bie Kommerz: und Diskonto⸗Bank unter ihren leitenden Beamten Männer habe, 
die den Drang in ſich fühlen, fi von der geſchäftlichen Schablone zu befreim. 
Ein ſchöner Wahn wurbe damals grauſam zerftört. Schon hatte man fi ht 
Lippen geledt. Die Kommerz und Diskonto-Bank, diefe neutralfte und de 
gehrenswerthefte Kleine Berlins, wird ſich gewiß nächſtens der Darmftädter Barl 

verbünden. So hatte die Börfe gehofft. Man lebte ja in den Flitterwochen um 

erwartete täglich „Zufionen aus Liebe". Diefer Traum ift num ansgetränm. 

Die Darmftäbterin will fich, wie man erzählt, ja jogar von Warjchauer tremen 
B : Die Utien einer Bank find meiſt in den Händen weniger Sapitaliften 

vereinigt, deren Einfommensverhältnifie der Allgemeinheit ziemlich gleichgiltis 
fein önnen. Bon diefem Standpunkt aus ſcheint die Frage nach den Bart: 
bividenben nicht allzu wichtig. Die Spekulation, bie, ohne jemals eine Bank 

aktie in bie Hand zu nehmen, den Banlaktienmarkt nur als einen ber geeignetitet 
Tummelpläge für ihr Spiel benußt, hat noch viel weniger Anſpruch daran, 
die Oeffentlichlett mit ihren Sorgen und Freuden zu behelligen. Aber dit 
Banken arbeiten nicht fo fehr mit ihren Aktienkapitalien wie mit ben Gelder, 
die ihnen das große Publilum leiht. Aus diefem, nur aus biefem Grunde iß 
es bebauerlich, Eonftatiren zu müſſen, daß aud ein fo bamburgifches ZJnftitnt 
wie die Kommerz und Diskonto-Bank dem Götzen fauler Betheiligungen über 
mäßig geopfert hat und ſich fchlielich gezwungen ſah, die Selbftamputation 
vorzunehmen, die ihre Freunde im prächtigſten Byzantiniſch eine gefunde Rüc 

Bildung nannten und ihr nicht Hoch genug als Weisheit anrechnen konnten. Diele 

erite Bankbilanz des Jahres hat die Serie nicht ſehr glüclich eröff net. Abi 
omen. Wenn man fieht, wie aud) unter der reinften Haut böje Wucherungen Unheil 
anrichten, wird man, ob man will oder nicht, mit einigem Mißtrauen auch gegen die 

Größten unter den Großen erfüllt, die mit tauſend Mitteln und Mittelchen iftt 
Gebreſten verbergen können. Und wie viele folder Gebreſten find trotzdem ſchon an 

den Tag gelommen! Bilanzen! Gefilde von ewiger Dunkelheit, unergründ her 
als bie Tiefen, in denen die Mütter wohnen. Sreilich giebts auch eine Met 8 
Bilanzen zu lejen. Die Schablone kindiſchen Buchſtabirens, Bei der in 'M 
Etwas herauskommen muß; wenn nit Worte, fo Wörter. Aber der ei unb⸗ 
lie Sinn der Biffern liegt in ihnen verborgen und felbft die Haruſpizes fü mi 

ihn nur errathen, indem fie ihrer eigenen Leiftungen gedenken. Doch biefe‘ ! 
haben, wie jchon dem alten Cato auffiel, die Eigenthümlichkeit, einande ft 
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u" nehmen; find gar Zufchauer anwejend, fo blicken fie natürlich erft recht feierlich 

rein. Was bat, zum Beifpiel, die Flauheit des ſüdafrikaniſchen Minenmarltes, 
te fett Jahr und Tag in Bermanenz erklärt ift, den Effektentonten der Deutſchen, 

er Dresdener Bank unb all ber Stleineren angethan? Wer vermag zu fagen, 
velcher Schred uns in die Glieder führe, wenn wir fähen, wie viel in manchem 
moßen Effeltenportefeutlle nicht zu realifiien tft? Das Gerede über bie „ent- 
chiedene Wendung in der heimischen Konjunktur”, über bie „ungeahnten Perſpektiven 
ver neuen Synbifatsbildungen”, „das unermeßliche Feld neuer Bethätigung, 
as fih dem deutſchen Kapital durch die Inveſtirung in amerikaniſchen Eifen- 
zahnbonds eröffnet”, Klingt ja wunderſchön, — aber nur bis zu bem Augenblick, 
vo den Rednern ber Athem ausgeht. Allerlei Hochachtung vor unferen Banken. 
Deutichland in der Welt voran, die Banken in Deutichland voran, — und fs 

weiter; Jeder wird ſichs nad feinem Geſchmack ergänzen. Aber ich möchte nicht, 
baß Deutfchland den Schmerz erlebe, eines Tages zu entbeden, daß in feinen 

Banken, auf denen das wirthichaftlihe Gebäude ruht, die Bilanzen ftärker find 
als Musteln und Zungen. Sn keinem Lande ber Welt, weder in England und 
Frankreich noch in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, haben die Banken 
fo viel auf fi genommen wie in Deutihland. Die deutfchen Banken leiften 

Wunder an Tragfähigkeit. Wie Miß Leona Dare, die in ben fiebenziget Jahren 
ihre Künfte in allen Hauptftäbten Europas zeigte, halten fie Centnergewichte 

nit nur in den Händen, jondern auch zwiſchen den Zähnen. Wer machts uns 
nah? Aber mit Schaubern denfe ich daran, daß Miß Dare fchlieplih um ihr 

Sebi und um ihre Heilen Knochen kam. Noch find wir mit beiden Füßen im 
Starneval; aber bie Keine Bilanz der Kommerz. und Diskonto⸗Bank, bie den 

großen der fommenden Wochen präludirt, Hat und vor der Zeit in eine Faſten- 
ftimmung verjegt. Und fchließlich tits beifer, fich ein Wenig Aſche aufs Haupt 
zu ftreuen, als ſich von dem Schein ber größeren Bilanzen, die nädjitens 
fommen werben, mag er noch jo glänzend fein, blenden zu laſſen. 

Ich will offen fein und fagen, daß ich mir von meiner Tyaftenpredigt 
felbft zunächit feine ungeheure Wirkung verſprach. Am vorigen Sonnabend kam aus 

Köln frohe Botſchaft vom Stahlwerkverband. Daß er Ereigniß werben müfje, hatte 
ich nie bezwe.felt; bis das Werk gelang, konnte immerhin aber noch mancher 
Monat verftreihen. Tebt darf man hoffen, daß es fchneller gehen wird. Schon 
haben drei große Bruppenber Stahlinbuftrie ſich geeinigt. Cberfchlefien, aud) Bochum 

wird feine erniten Schwierigkeiten machen, bei Krupp handelt fihs im Wefentlichen 
am Ctiquettefragen und ber Pböniz könnte allein den Wettlampf nicht vier 
Wochen lang beftehen. Der Stahlverband, die Kontingentirung der Produktion 
At alfo in naher Sicht. Nun muß fid) Alles, Alles wenden. Die ewige Klage 
über die ſchlechten Preife wird verftummen; und hat die ſchwere Induſtrie Gelb, 

To hats die ganze Welt. Ihr wagt noch, zu zweifeln? Rheinbaben, der Proteftor 
des Planes, war ja in Weitfalen und die Firma Krupp wird den Grofl darüber 

verlernen, daß fie bet den Verhandlungen nicht die Führung hatte. Nein: er 
kommt. Und diejer Erfolg wäre für unjere Großinduftrie und für das Breite 
Diellengebiet ihrer Finanzen von fo weitreichender Bedeutung, daß man nicht 
hoffen dürfte, mit einer Mahnung zu nüchterner Stepfis die Dienge von blendendem 
Saufelipiel wegicheuchen zu Tünnen. Da fam ber Krieg. Aſchermittwoch ... 

Dis, 

s 
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Dorothea. 
Sfr Marienglas und Kriftall birgt das Land Kappadokien im Schoß. 

Weizen umd Wein reift anf feinem Boden zu üppigen Garben u 
Trauben ; und die ſchlanken, bebenden kappadokiſchen Pferde hat ſchon Sab 

manaffar, der Afiyrerfönig, hat mancher Bafileus von Byzanz fchon je 

ſchätzen gewußt. Auch ſchöne Frauen wuchſen am Euphrat, am Halys, am 

Salzfee Tatta; und die Legionen, die ben alten Perferbejig fürs Reich der 

Roͤmer eroberten, brauchten am Pontus nicht auf einſamem Lager zu darben. 

Wo der Feuerberg Argaeos den Fuß gen Norden ftredt, Tag, zwiſchen Wüflen 

und Sümpfen, die Hauptftadt Mazaka, die jpäter Caefarea hieß. Und zwilchen 

Sümpfen und Wüften trieb, von Mazala her, junges Hirtenvolkdie kilikiſchen 

Biegen auf fette Weidepläge. Mag ein Berferfchah oder ein Caeſar im Lande 
gebieten: Jugend freut fich des Lebens, jauchzt dem Sonnenlicht zu und laͤßt 

fich die Laune nicht gällen, wenn aus Wolfen das Haupt de8 Argaeos roͤth⸗ 

lichen Athem herniederſchickt. Der Knabe findet das Mädchen und aus dem 

Biwerggebüjd) dringt dem Wanderer jähes Gelicher und zärtliches Stöß 

nen ind Ohr. Eine nur hält fich, ungejellig, immer allein; und fchreitet ſit 

durch den Schwarm, dann verftummt, wie vordem Augeder Herrin, auf der 

frechften Lippe der Freudenfchrei und ſcheu flüftert alles Sepaarte: „Di 

Chriftin!” Denn die hohe Yungfrau glaubt den milden Gott, der noch nicht 

drei volle Jahrhunderte der Menjchheit lebt; glaubt ihn umd folgt feinem 

Sündenverbot. Sünde ift ihr, was alle Anderen erlaubte Luft dünkt; fein 

Werben darf, kein noch fo leifer Wunfch ihren Leib entjchleiern; und ihre 
Arme breiten fi) nur, um den himmlifchen Bräutigam zu rufen. Dorothee 

wurde fie in ber Taufe genannt; und nie haben Götter ein herrlicheres Ge⸗ 

ſchöpf in Menfchenhäufer gefchenkt. Keiner wußte, wie bie Waife in die Ga⸗ 

liläerſchule gekommen mar. Eines Tages ſah man fie in dem büfteren Häuflein 

der Kreuzanbeter, wunderte fich über ihren gemandelten Sinn, mußte fh 
an das fremde Wejen endlich aber gewöhnen. Monde kamen und gingen, 
Jahre welkten vom Baum der Beit. Dorothea blieb ſtark im Glauben; ftarl 

und Ipröd. Wer von ihrem Mund gefüttert fein wollte, wurde mit frommen 

Spruch abgefpeift. „Selig, die reinen Herzens find; denn fie werden Gott 

ſchauen.“ „Wenn Ihr betet, ſollt Ihr nicht plappern, wie die Heiden, die da 

meinen, erhört zu werden, weil jie viele Worte machen.” Mit jo ungefälliger 

Weisheit Scheuchte fie Kappadofen und Römer aus ihrem Jungfrauenfrieden. 

Der ihönfte Jüngling hatte fie, die in Mittagsgluth bei der Heerde fchlich, 

— 
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einst beichlichen, mit einem derben Kup geweckt und der zornig, mit flammen- 

dem Blid, Aufipringenden hoͤhniſch den Evangelienfag von den Zweien zu- 

geichrien, die ein Fleiſch fen werden, ohne nad; Bater und Mutter erft fange 

zu fragen. Ein Wink verjagte den Schänder. Doch der Kuß brannte fort. 

... Diokletian, der Sklavenſproß, faß feit neumzehn Jahren ſchon auf 
Caeſars Stuhl, hieß der Oberkaiſer, zwang die Unterworfenen zur Abdoration, 

putzte das Weltreich mit buntem Geremonialplunder auf und haufte wie ein 

Aftatendeipot. Im Oſten vertrat ihn Galerius, fein Schwiegerjohn, der vom 
Hütejungen zu Feldherrnruhm und Caefarenwürde erwachſen war. Ein 

harter, von Nömerfultur kaum beledter Mann; ſich felbft und Anderen der 

ſtrengſte Zuchtmeifter, maßlos leidenjchaftlic, aber im Wüthen und ohne 

Gewiſſensſchwindel vor der Wahl der zur Sicherung feiner Herrſchaft taug⸗ 

lichen Mittel. Seit im Kriege gegen Narfes anfangs feinen Waffen das ges 

wohnte Süd verjagt geblieben war, fchwälte der Born unter der engen 

Dede jeines Soldatenjchädels. Er hatte den Sieg, der ihn floh, nad) kurzem 

Lauf zwar gehafcht und die Grenzen des Reiches gedehnt; warum aber lachel⸗ 

ten die Götter nicht, wie fonft, von Beginn an ſchon dem Werk des Galerius 

Moariminianus? Warum? Ein Fulgurator oder Eingeweidebejchauer gab 

die Antwort. Weilden Chriften allzu viel Freiheit gewährt ift. Der Auguſtus 

in Rom läßt fie ja am Hof und im Heer zu den höchften Ehrenftellen auffteigen 

und ihren Ketzerkult hindert Fein frommer Zwang. Das kränkt die Götter; 

und oftvielleicht werden fieihr Angeficht noch von unferen Feldzeichen wenden. 

Seitdem ruhte Galerius nit. Er beftürmte den Oberfaifer, der zu prunk⸗ 

jüchtig faul war, um fanatiſch zu fein, mit Bitte und Warnung, bis Dio» 

kletian ängftlich und in feiner Angſt unmenfchlich graufam wurde. Die furdht- 

barfte Verfolgung begann. Alle Chriftenkirchen wurden zerftört, die Evan⸗ 

gelienbücher verbrannt, die Herzen mit Feuer und Schwertins alte Glaubens» 

joch zurückgezwungen. Wer Noms Göttern nicht opfern wollte, wurde an 

feinem Vermögen, an Leib und Leben geftraft. Die Tage der Cirkusſchläch⸗ 

tereien Schienen wiedergelehrt. Damals hatte dertolleNero den Vollshaß, ber 

mit Rachewünſchen ben Brandftifter, ven Verwüſter der urbs fuchte, auf die 

Belenner der Saliläerlehre abgelenkt, tie dem ftarren Nationalbewußtfein 

des Nömers ein Gräuel waren. Jetzt wurden fie als Feinde der Götter ver⸗ 

ſchrien, als die Frevler, die Roms Siegermarſch hemmten. Und jubelndgrüßte 

das Volk die Henkersknechte und wieder gab es Suetone, die ſprachen und 

ſchrieben: Dieſen geſchieht nach Gebühr und löblich handelt der Herrſcher, 

der irren, die Wehrkraft lähmenden Aberglauben mit Stumpf und Stiel 
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aus dem Stantslörper rodet. Wohl brannten in Caligulas Cirkus nicht 

mehr lebende Fackeln. Kein gekroͤnter Gaukler ließ feiner Wagententertunt 
von bezahltem Geſindel Beifall Hatichen. Einft hatte Nero felbft dem hint- 

gen Spiel präfidirt. Im Kreis der Veftalinnen faß er auf dem Podium, wi 

gefräufeltem Haar, den böfen, gedunfenen Puppenkopf vorgeneigt, im kurz 

fichtigen Auge einen konkav gefchliffenen Smaragd, und fah ſchmunzelnd, 

wie Menichen am Pfahl verlohlten, in die Haut wilder Thiere eingenäht 

Menſchen von wüthenden Hunden zerfleifcht wurden. Dder er ſtieg in bie 

Arena hinab, fchlüpfte jelbft in das Beſtienfell und trieb mit den nadten 

Leibern angeletteter Sfungfrauen und Jünglinge vor dem wonnevoll gaffe 

den Pöbelfchändliche Unzucht. Das war vorbei. Galerius hielt fich fauber und 

Diokletian war zu müde, um von neroniſcher Kurzweil auch nur zur träumen. 

Kein Domitian trieb, fein Decius zur Wuth. Aber im Often und Weſten dei 

Weltreichesfpürtediejunge CHriftenheit die von Pfaffen gebalite Römerfauft. 
In Mazaka griff fie nad) Dorotheens Hals. Hundert Finger wieſen 

ihr die ſtolze Chriftin. Hundert Augen umfpähten fie, die dem Gotte der Hei. 

den das Opfer weigert. Draußen galt, im ganzen Imperium, die in Byyans 

gewachjene Sitte, al8 den Herrn des Himmels und der Erbe den Dominm 

Auguftus anzubeten. Der Stlavenfohn, der aus eigenem Erleben den Pöbd- 

fin kannte, hatte fie in den Nömerboden verpflanzt. Denn das geſunkene 

Anſehen der Kaiferei follte, mußte gehoben werden; und wer eine Weile An 

betung erzwingt, wird der Menge bald gottähntlich fcheinen. Den Kleingſia⸗ 

ten ward es nicht ſchwer, fich in den neuen Brauch zu gewöhnen: er brachte 
bern Stammesgedächtniß ja uraltes Erinnern herauf. Und eine Eiternloft, 

ein dunkler Findling jandte den auf des Kaifers Befehl errichteten Altären 

tm Vorüberjchreiten feinen Kuß, wagte, zueinem Gott zu beten, der nicht der 

Hofgott des höchſtenWeltherrn war? Immer noch lebteim Herzen des Roͤmer⸗ 

das Gefuhl, dem Tertullian Wortegab, als er ſchrieb, der Chriſt ſei dem Heiden 

ein Feind der Götter, der Imperatoren, Geſetze, Sitten, der ganzen Natur. So 

Geſtimmten kam aus Nikomedia derWink, der ihnen dieKetzerhäupter als Ben 

te wies. Am Marterpfahl würdedie Stolze das Winſeln lernen. Schen hemmt 

noch die Wuth: die Scheu vor ber keuſchen Flamme im Blick der Yung! u. 

Noch einmal entreißt der fchönfte Schäfer das Weib, dag fein Wunfd ei 

Monden lüftern umfchleicht, der Schwielenfauft täppifcher Schergen. Hi 
ftarfem Arm padt er Dorotheen und fchleppt ſie durch Sümpfe in fin. M 

Wüſtenei. Kein Wort wird geiprochen. Zwei Herzen Hopfen, als wol hi 
HämmernbieBruftwölbung |prengen; zwei Athemjtrömeleuchen, als wi el 

die Wände der Röhren ihnen zu ſchmal. Kein Wort. Keins,alsfieimm M 

ai 
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Verfteck endlich raften. Zange taucht des Mädchens Blick ins Auge des Jüng⸗ 

Yings, des Mannes. Das ift der Mann. Deffen Lippenſpur brennt in ihrem 

Leib. Kein frommes Beſcheiden in diefem Antlig, ein Abglanz vom Weſen 

bes milden Heilands. Da lodert Gier aus gefpannten Zügen; zitternd harrt 

und dennoch in trogiger Siegesgewißheit der Retter ded Lohnes. Der Retter? 
Für Stunden, für Tage vielleicht find fie geborgen. Dann naht die Bergelt- 

ung: und mitihr muß er, der das Opfer ans Henkershand riß, den Todesweg 

wandeln. Das weißer; und hat vor der That nicht gezaudert. Solchen Preig 

bot er für fie; und wird ihn zahlen. So ftark ift fein männifcher Wille. Und 

er fühlt feine Macht; fühlt, daß von feinem Blick ſich ihr dunkelndes Auge 

nicht zu löfen vermag, fieht, wie fich das ſchwarze Hund auf der Regenbogen⸗ 

baut weitet, die Wangen fchlaff werben und feuchte Lippen fich öffnen. Zum 

Auf? Schon redt er den Arm. Doc die Jungfrau horcht ins Schweigen 

ber Wüfite hinaus, ins eigene Schnen hinein. Am Abend des Lebens. So früh 

kam er, brach ımerwartet in Kinderträume. „Wer unter Euch ohne Sünde 
iſt ...“ Langſam, lautlos entgürtet fie fich. Frei will bie vom Himmel Ges 

ſchenkte ſich Schenken, nicht von blindem Taumel überwältigt fein. Der Mann 

lauſcht; und leife gleitet die Hülle der Chriftin in den Sand. Ein Brunft- 

fchrei, — der unter dem Drud eines heißen Mädchenmundes verröchelt. Ein 

wildes Kofen. Dann dämmerts über dem füßeften Wunder. Und aus dem 
Nachtgewölk ſchickt das Haupt des Argaeos röthlichen Athem bernieder. 

Dreißig Nächte gingen und dreißigmal kam der Tag. Warens gar 

mehr? Die cinfam Gepaarten zählten nicht, hätten auch der Frage, wie fie 

fich nährten, keine Antwort gewußt; ftaunten nurimmer,daß noch eine neue 

Sonne fie ungefährdet ihrer Seligfeit ließ. Diokletian und Galerius feierten 

nad) dem Sieg über Narfes in Rom ihren Triumph und im ganzen Reich 

lähmte die Feftluft für eine Weile den Eifer der pfäffifchen Büttel. Dorothea 

war verichoffen. Lohnte der Breis denn der Mühe, wenn man die verlaufene 

Dirne fing, die mit ihrem Buhlen längft wohl fern von Mazaka herumftrich ? 
Iſts nur mit dem Ertrag des Bettelnd und Buhlens erft aus, dann fängt 

man, ohne ſich zu rühren, die faubere Galiläerin nebft ihrem Lümmel... 

Da kommen ſie. Ruhig; am hellen Mittag. Schreiten umfchlungen durch den 

Schwarm, der num nicht mehr, wie einſtmals, verftummt, nicht mehr in 

ſcheuer Ehrfurcht flüftert: „Die Chriſtin!“ Spottrufe grüßen fie, geleiten fie 

bis and Thor; und noch weiter drängt höhnend das junge Hirtenvolk hinter⸗ 

drein. „Diefe büntte ſich reiner als wir und lief doch wieeine brünftige Geiß 

dem Bodegeruch nach!" Den Geſchmähten zudt nicht die Wimper. Nachts 

batten fie die Hütte des heiligen Mannes gejucht, der noch der Schergenitreife 
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entgangen war, und bei feiner ernften Rede das Morgengrau herangewacht. 

Im erften Lichtfchein nahmen fie aus feiner Hand das Brot, brachens und 

tranlen den Wein, das fühnende Blut des Erldfers. Jetzt waren ſie in Bereit 

Schaft. Dorothea und Theophilus. So hieß, feit die Sonne erwacht war, der 

Süngling, der die tappadolifche Venus ummworben, gewonnen unb im Sand 

bett der Wüfte Chriftenfchamgefunben hatte, neue Schönheit, die fein dumpf 

begehrender Sinn früher nicht ahnte. In Sünden die Scham, aus Sünden hei⸗ 

tere Verachtung aller Weltluft ... In Feſſeln nach Bithynien, vor Diokletians 

Gericht, der in Nikomedia thronte. Kein Zittern, kein Slagelaut. Und wieder 

wichen, noch einmal, die Gaffer in jcheuer Ehrfurcht vor dem Weibe zurüd, 

das jo muthig zum Richtplatz ging. Ein Leuchten fchien um fie; und ver 

Härten Blickes ſchaute fie neben fich den Geliebten, dem Heil und dem Chriften 

himmel Geretteten. „Iſt fie nicht ſchöͤn? Was Kappadokien an Kriftall und 

Onyx im Schoß birgt, Weizen und Wein gäbe ich gern, wenn fie mir Lächeln 

wollte. Nie habe ich Nero die bleiche Nacktheit geneidet, an der feine Tollheit 

fich in der Arena hitzte; jetzt weiß ich, was ihm die Flammen ing Blut trich.“ 

Unter Diokletians Regirung ftarb Dorothea, die Kappadokin, mit Theo⸗ 

philus den Märtyrertod. Die Legende meldets und in jedem “Jahr denkt die 

Chriftenheit des Weibes, das aus fündbigem Glück, zwiefach geweiht, im die 

Glorie ſchritt. Im Monat des Fleisches drängt Doretheens Name ſich ins de 
dächtniß; in der Beit, da die Frömmſten ſelbſt das Thier in fich entfetten und 

ungezügelt Natur walten lafjen, — bis zur Kafteiung wieder die Glocke ruft. 
WERE —— ——— (emmimmnn dimdemmem GERNE — — ñ ——— 0 — ———— — — — — 

„Wie abenteuerlich wirr“, ſpricht die Hausfrau, „iſt Ihre Geſchichte! 

Kein Wort iſt dran wahr; und Sie haben vergeſſen, daß auch die Damen 

heutzutage Hiftorie lernen. Sanktam Dorotheam — beſchmunzeln Sie nur 

meinen Alkufatio! — ung für die Karnevalsheilige ausgeben zu wollen, ift 
ein ſtarkes Stüd. Faft Läfterung. Denn das Mädchen aus Caefarca ftard 

jungfräulich und e8 ift fchlecht, modern, fardanapaliich, ihr eine Verfuchung 

durch, ein... ja, ein Berhältnig mit Theophilus anzudichten. Was foll und 

überhaupt die Kleinaſiatin, die, auch wenn fie — was noch nicht malfeftfteht — 

eine Arierin war, unferem Germanenempfinden ewig fremd bleiben muß? 

Uns lebt eine andere Dorothea. Die Bäuerin, die in Danzig neun Kinder 

gebar, dann die Ehepflicht abwarf und in Marienwerder als Büßerin ftarb. 

Preußens Schugpatronin und das herrlichfte Vorbild, das fich erträumen 
läßt. Neun Kinder und dann, mit vierundvierzig Jahren, in die Aſteſe. 

Das, lieber Herr Fabulirer, ift nationales Chriſtenthum und taufendmal 

beſſer er als Ihre Waſtenſchlupfrigkeit.. Wollen Sie noch eine Taſſe Thee? 

—Sſ und \d verantwortlicher Redaltenr a. Haren in in Berlin — 3 — Berlag der Bukunft in nft in Berti 

Frud von Albert Damde in Berlin-Schöneberg. - au 
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Ehebruch und Standesehre. 

—3 — Pirna hat ſich ein Offizier mit drei anderen Offigieren gefchoffen, bie 
N feine Ehe gebrochen Hatten; ber eine der Drei wurde, nicht lebensgefähr— 

lich, verwundet, die anderen Beiden und der Beleidigte blieben unverlegt. Auch 
in einer anderen Garnifon kam es wegen Ehebruches zu einem Bweilampf; 

in welgem der Ehemann den Anderen erſchoß und felbft unverlegt blieb. 

Endlich Hat fi der Freiherr von Ompteda, ein inaktiver Offizier, mit einem 
aktiven Offizier gefchoffen, der ihm die Neigung feiner Frau entzogen hatte; 
das Refultat war gleih Nu, denn Keiner von Beiden wurde ‚verlegt. ' 

Die altnordifche Mythologie führt als eins der Zeichen des bevor— 

ftehenden Weltunterganges Ehebruc und Brudermord an, als gleihwerthige, 

ungeheuerliche Verbrechen. Erſt wenn folche ſchredlichen Dinge ſich ereignen, 

faın man darauf rechnen, daß der Fenriswolf fich losreigt und den Mond 

frißt, die Midgartfchlange ihr naſſes Lager verlaffen und fich gegen die demo— 
ralifttten Afen erheben wird; nuc der Weltbrand Tann Wandel und Reini— 

gung fchaffen. Heute denfen wir mit Recht anders, denn fonft würbe ung der 

Anblid des Mondes wohl nicht mehr lange vergönnt fein. Trotzdem ift zweifel 
haft, ob die Ehe während der legten fiebenhundert Jahre weniger heilig ge— 

halten wurde. Beweiſen läßt ſich nichts, aber die Preſſe und damit die ſoge— 

nannte Deffentfichfeit exiſtiren erſt feit kurzer Zeit und verzeichnen mit bes 

fonderem Vehagen jeden Ehebruch, fofern er ſich in der „Geſellſchaft“ zuge: 
tragen hat. Die Literatur des Mittelalters läßt darauf ſchließen, daß ihm Ehe— 
bruch keineswegs fremd war. Das beweifen auch die poetifchen Lobpreiſungen 

ehelicher Treue als einer ganz befonderen Tugend. Auf der anderen Seite ging 
man mit ber Ehebrecherin und ihrem Buhlen fehr wenig fäuberlih um und 
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weder der Ehemann noch die Familie der Frau nahmen irgendwelche „geiel: 

ſchaftliche Rüdfichten.* Der feite Verband der Familie, des Gejclehte, 

war jedenfalls eins der ftärkften Bollwerke gegen den Ehebruch. Das, ok 

die Bevölkerung zunahm, auch bie Ehebrüche häufiger wurden, ift felbfire: 

ſtändlich; im Zeichen der Civilifation und Humanität ift aber auch bie Ehe 
im Allgemeinen biegfamer geworden und verträgt ſchon manchen Knar, ce" 
bricht. Bon Ehebrüchen der unteren Klaffen erfährt die Oeffentlichkeit ve: 
hältnigmäßig felten und fie kommen vielleicht auch feltener vor, weil die rosa 

durch die Exiftenzfrage zu fehr in Auſpruch genommen werden, auch durd 
Arbeit und Kinderfegen früh die Eigenfchalten verlieren, bie ihnen und de 

Männern eine aufereheliche Gemeinfchaft begehrenswerth erfcheinen lafe:. 

Daß es in allen Klaſſen auch glüdliche Ehen giebt, wird wohl nicht ohm 

zureichenden Grund behauptet. 
Wenn der Diaurermeifter X feinen ehebrechenden Geſellen totjchlägt, ſo 

regt man fih darüber nicht auf: der Kerl kommt ins Koch — wenigſtens u 

Deutfchland — und fromme Blätter ftellen vielleicht Betrachtungen darüber 
an, wie tief das Gift der Entfittlihung in die unteren Klaſſen eingebrunge 

ift; dem Boll muß die Religion wiedergegeben werden und fo weiter. R 
„gebildeten Kreiſen“ ift man konzilianter geworben; totgefchlagen wirb nid 
und nur felten die Ehe gefchieden. Beides ift aus wirthfchaftlichen Gründe 
undortheilhaft, zumal wenn, wie es manchmal verfommen foll, die Ehe eben uw 

diefen Gründen geichloflen wurde und ber „arme“ Mann nach der Scheidung 
ber Gefchädigte wäre. Allerdings ift Bedingung, daß, wenigftens bei cr 

maligem Borlommen, die Sache innerhalb des Familienkreifes bieibt; dei 

follen auch hier dem Männerftolz manchmal fehr weitgehende Opfer gebradt 
werben, ganz abgefehen von den Fällen, wo nach gegenfeitiger Webereinkunft 

unbegrenzte Nachficht herrſcht. Befonders in Kreifen, die, wie man fagt, nich 

zu den am Wenigſten bemittelten gehören, dehnt ſich der gefellfchaftliche Ger: 
fehr außer auf den Tifch auch auf die Rageritätte aus; die Sache bleibt „untet 

ung“ und gewinnt dem auf die Dauer einförmigen, oberflächlichen Berti 
neue Seiten von „intimftem Reiz“ ab, gemäß dem arithmetifchen Geſetz von 

den Kombinationen und Bariationen. Dar diefe Konkneipantenverhäftnill 

geſchlechtlichen Zucht und Luftwahlen verhältnigmäßig felten der öffentlichen 

Deffentlichkeit vorgelegt werden, hat begreifliche und am legten Ende oft ge 

fchäftlihe Gründe; es ift auch keineswegs zu beflagen. Ich glaubte, barasf 
befonders hinweiſen zu müffen, weil bie Deffentlichkeit fich ſpeziell über Er 
brüche in den Kreifen aufregt, die als einzige ihren Angehörigen als Ehren 
geſetz eine Remedur vorschreiben: in Form des Zweikampfes zwifchen dem Ehe 

mann und dem Ehebrecher. Es ift allerdings ſchwer, zu fagen, ob bil 
a priori mißbilligende Erregung ſich mehr gegen den Ehebruch oder denn Zweilamtl 
richtet; beide Delikte werden ja auch zur politifchen Agitation fräftig ausgennit 
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Ich habe den Fanatismus auch ſonſt aufrichtiger Männer gegen den 

Zweikampf nie zu begreifen vermocht, wenn fie fo thun, als ob durch ihn 
ie ſtaatliche und gefellfchaftlihe Ordnung aus den Angeln gehoben würbe. 

Niemand wird ja dazu gezwungen; und wenn ein Gegner des Zweikampfes 
eine im beften Falle moralifchen oder religiöfen Gründe der Rückſicht auf 

eſellſchaftliche Stellung oder dem Verbleiben im Offiziercorps unterorbnet, 

o geht auch Das ihn nur perfönlich an und ift kein Zeichen von Charakter 
tärke; er findet ja, wenn er anfchlußbebürftig ift, genug Kreife, die ihn an⸗ 

rkennen und öffentlich beloben. Kann er die Anſchauungen des Standes, 

em er angehört, mit den feinen nicht vereinigen, jo muß er, wenn er das 

Befühl der Selbftahtung oder -Nichtachtung hat, den Muth haben, feinem 
nnerjten Gefühl zu folgen; fonft: habeat sibi. 

Sch komme auf die erwähnten Ehebruchsfälle und ihren Austrag zu: 

üd. In einem einzigen war das Ergebnik befriedigend: der Ehebrecher 

vurde erfchoflen; in den beiden anderen Fällen erlitt Keiner der Betheiligten 

inen wefentlichen Schaden. Was will, was bebeutet ber Zweikampf als 

Remebur bes Ehebruches? Die landläufige Erklärung: fagt, daß der Ehemann 
yie gejchädigte Ehre feines Haufes und damit feines Namens wiederherftellt, 

ndem er zeigt, daß fie ihm höher fteht als fein Leben. Der Ehebrecher 
nacht fich durch den Zweikampf wieder ehrlich: er zeigt, daf ihm fein Leben 

veniger gilt als das Beſtreben, die Schuld, die er gleichzeitig hiermit an⸗ 
rlannte, zu fühnen. Mir ſcheinen diefe durch unendliche Gedankenoperationen 
ibgeleiteten Begriffe eben abftralt, nur papieren; feinem urſprünglich fühlenden 

nd ohne Rüdfichten felbftändig denkenden Menſchen werden fie gegenwärtig 

ein und einleuchten. Der individuelle Urgrund im Gefühl des zeugung- 

ühigen Mannes, wenn ein Anderer in feine Ehe eingedrungen ift, bürfte ein 

sein gefchlechtlicher fein: der Zorn und Schmerz eine Gefchlechtswefens, das 
ich vom Weibchen zu Gunften eines anderen da verfchmäht fieht, wo es feine 

Alleinherrſchaft durch Lebenslänglichen Kontrakt gefichert glaubte. Die ur: 
prungliche und primitive Auffaſſung aller Völker, die die Einehe hatten, hat 

mmer beim Ehebruch, ohne deſſen Detailgründe zu kennen, a priori auf 
jeichlechtliche Minderwerthigleit des Ehemannes und dann anf moralifche 

Infähigkeit, fein Eigenthum zu fügen, geſchloſſen. Der Hahnrei war zu 

len Zeiten das Urbild der Kächerlichkeit. Daß diefe Auffafjung eben fo 

primitiv wie oft unrichtig ift, daß ich fie keineswegs völlig zu der meinen 

nache, daß die Verhältnifſe viel komplizirter find und das gefchlechtliche Moment 

urhaus nicht immer beftimmenbd ift, brauche ich nicht zu fagen. Aber die geſchlecht⸗ 

iche Kränkung und das Odium der Kächerlichfeit ober jebenfalls der Verdacht 

einer Erijtenz find vorhanden. Hinzu fommt die Zerftörung der Familie, 

die dem Mann mit der Gattin Das nimmt, was er unter Umftänden als 
22° 
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die Duelle ſeines Glückes oder feiner Zufriedenheit betrachtet hat; den Ri: 
dern die Mutter, die glüdliche Kindheit und die Erinnerung an eine folde 

Das ift vielleicht die ſchwerſte Schädigung, die einem Menfchen zugefügt wer: 

den kann. Wenn wir von der gefränften Gefchlechtsehre abfehen können, weil 

wir heutzutage feine Bullenmoral anerkennen und diefe Kränfung, wo fie vor: 
handen ift, fi auf das Gefühl des Individuums befchränft, fo ift mir m: 

erfindlich, welche Ehre der Ehemann zu repariren bat. Eine folche finden 

nur Anfchauungen, die nicht mehr urfprüänglich find und unklar ahnen, ma} 

Worte, Humanität und Gebrauch entftellt haben. 
Das urfprüngliche Gefühl und damit der zureichende Grund für der 

Ehemann, ben Störer feiner Ehe — fagen wir vorläufig — zur Weder: 
ſchaft zu ziehen, kann nur da8 ber Mache fein. Der Kampf zweier Männer 
um den Befig der Frau, wie es in früheren Jahrhunderten wohl gefcheh, 

fommt heute nicht in Betracht, denn für den Einen ift die Frau fchon vor 

dem Kampfe verloren und ihr gefchlechtlicher Beſitz ift für ihn ohne Werth 

Allerdings follen auch bier Ausnahmefälle vorlommen, aber dann pflegt fein 

Zweilampf ftattzufinden, fondern Gütergemeinſchaft. Als alle waffenfähige 

Männer Waffen trugen und in den Waffen geübt waren, bedingte die Ans: 
übung des auf das Leben des Einen gerichteten Macheaftes feine Ueberwindung, — 

einfach, weil er ſich nicht gutwillig totfchlagen ließ, wenn man nicht Mexchel⸗ 
mörder dang, was keineswegs zu den ungewöhnlichen Gebräuchen gehört. 

Daraus und nicht etwa aus edlen moralifchen Erwägungen, auch bem Gegne 
unter allen Umftänden eine Waffe in die Hand zu drüden, ift das Du 

gerade in Ehebruchsfachen zum Austragsmittel geworden. Bei anderen Streit: 

fällen Liegt die Sache anders, weil von vorn herein ein Gegenfag, eint 
Gegenſeitigkeit befteht. Heute nun find die wenigften Männer, felbft wenn ft 

dem Offizierftande angehören, in den Waffen geübt; außerdem macht der 

Gebrauch der Piftole und vor Allem die ganz unzmwedmäßigen, nad br 
fogenannten Standesjitte üblichen Gebräuche in ihrer Verwendung ben Au 

gang des Zweikampfes von unberechenbaren Zufällen abhängig. ALS zwei 
und fachgemäße Ausführung eines ernfthaften Zweilampfes ſchwebt mir ei 
gwifchen zwei Förftern neulich außgefochtener vor. Beide nahmen nad; vorher 

gegangener Verabredung ihre Büchfen und birfchten fich im Walde an einander 

heran; fie benugten alle Fähigkeiten, die ihnen ihr Gewerbe beigebracht haitt, 

ließen fih Zeit und hatten nur den einen Zwed im Auge, den Gegner zu: 
töten; bem Einen gelang e8 auch. Beim vorfchriftgemäßen Duell werden 
dagegen die merfwürdigften und unzweckmäßigſten Kapriolen gemacht, PH 
der Sekundenuhr in der Hand zählt und befichlt der Unparteiiſche in 
Kommandoton und der Duellant muß beinahe mehr Aufmerkfamteit darani 

verwenden, die Piftole nicht zur früh und nicht zu fpät zu heben, auf Brodr 
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theile von Sekunden genau & tout prix feinen Schuß Loszumerden, als 
darauf, den Gegner zu treffen. Er darf nicht mit eigenen Piftolen fchieken; 

ihm wird keine Zeit”gegeben, fich zu üben, und nicht felten werden felbft in 
den jchwerften Fällen uralte Waffen mit glatten Läufen genommen, von 

denen man vorher Korn und Bijier abjchlägt; der Berfager gilt auch als 

Schuß, und wer zu_ früh oder zu fpät feuert, kann gewärtig fein, fofort vom 
gegnerischen Sekundanten erfchoffen zu werden, der fchußbereit wenige Schritte 

von ihm fteht. Die felbe angenehme Ausficht blüht ihm, wenn er einen 

Schritt vorwärts macht, wo er e8 nicht foll, und ftehen bleibt, wo er avan- 

eiren follte. Die Art, wieder Zweilampf in deu meiften Fällen ausgefochten 

wird, ift alfo genügend, um einen normalen und nicht ſehr geübten Menſchen 

nerdöß zu machen und damit dem eigentlichen Zweck entgegenzuarbeiten. Dieſe 
Methode ift unbegreiflich, denn felbft in den Zeiten des Gottesurtheiles Tief 
man die Kämpfer einander totfchlagen, wie Feder e8 am Beſten konnte. 

Um nun zum Ehebrudd- Duell zurüdzutommen, meine ih — wenn 

ich mich vorläufig auf den Boden Derer ftelle, die den Zweikampf für die 

geeignete Remebur halten —, daß ter beirogene Ehemann, der als Be: 
leidigter die Forderung zu formuliren bat, durch deren Faflung ficher ftellen 

muß, daß unbedingt ein entfprechendes Ergebniß erzielt wird; und wo Das 

nicht in feinem Charakter liegt, da müflen ihn die Anfchauungen feines Kreiſes 

eben dazu zwingen. &eneral von Boguslawski, einer der wenigen Nambaften, 
die ftet8 und offen für den Zweikampf eintraten, hebt in einem Xrtifel das 

tapfere Verhalten des Offiziers in Pirna hervor, der die drei Brecher feiner 
Ehe forderte und diefe Forderungen auch ausfocht. Das war gewiß mann 

haft; aber wo bleibt der Zwed der ganzen Sade? Hat der Offizier fich, 

ohne innered Bedürfnig, nur den Anfchauungen feines Standes gefügt, fo 

war da8 Ganze eine Form mit eventuell gefährlichen Ausgang; die innere 

Berechtigung konnte ihm nur das lebendige Rachegefühl geben. Und wenn er 

diefem Gefühl die Zügel der Standesfitte anlegen zu.müffen glaubte, fo war ber 

einzige Weg zu deſſen Befriedigung die Forderung bis zur Kampfunfähigkeit; 

einem fo Gekränkten und Gefchädigten muß aud) unter allen Umftänden der 

erfte Schuß mit angemefjener Zeit zum Zielen zugeftanden werden. Der 

Ausgang breier Zweifämpfe folcher Art fann meiner Auffaffung nad den 
Beleidigten nicht mit Genugthuung erfüllen. Das kann nur der Tod bes 

Gegners. Auch wenn er den Ausgang als Gottesurtheil auffaffen wollte, 

könnte ihm feine fonderliche Befriedigung aus diefer Entſcheidung erwachſen; 

aber: der Standesiitte ift genügt. Die beiden anderen Fälle geben die beiden 
Ertreme. Im einen wird zufällig der Richtige aus der Welt beförbert, im 

zweiten ‚leben Beide vergnüglich weiter. Daß mandmal auch der Falſche 

erfchoffen wird, zeigte vor nicht langer Zeit der Fall Bennigfen. Damals 
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lehnte fich fogar das Öffentliche Rechtsgefuhl en 

feiner, fo Hätte es fi auch in dem pirnaer Fall 

don Ompteda aufgelehnt. Recht, Gerechtigleit un! 
Stamm fein. Glüdlich und vollkommen der Mann 
nicht hat und befien Gallenmaß nur für nothwent 

ſumirt wird! Er ſoll fich aber auch feinen Standei 

fprung in der Galle haben. Das Rachegefühl ift n 

teſte, was wir haben; Bismard fagte, der Haß fei 

erhalter wie die Liebe. Darum bezeichnen die 

als das Naturrecht des Mannes, daß er den Einbrecher in feine Ehe ohre 
Formalitäten ans der Welt ſchafft, wie und wo er feiner habhaft werben 
kann. Die deutſche Humanität beftraft ihn wegen Mordes, vorfäglichen oder 

Enjahen Fotihfages; in_Braufseih wich. ex freigefprogen nslchen Stans 
er aud) fein mag. Die Frau — und. Das Ichlage..ich. beianherö- hoh au - 
Hat dag  Telög Nedy. Die Sühnung des Ehebruches ift nur hierdurch möglih 

und” bringt der ſtaatlichen Geſellſchaft feine Gefahr noch Schaden; fie geh 
nur die Familie im engften Sinne an. In Deutichland nimmt ‚man dem 

gekränften Gatten das Leben, die Eriftenz oder die bürgerliche Ehre, we 

unter allen Umftänden ſchwere materielle Nachtheile mit fich bringt. 
Man braucht nicht zu fürchten, daß, wenn dies Recht dem Manz 

zugeftanden warde, dem fozialen Leben Schäden daraus erwüchſen. Im Gegen: 

teil. Muth ift Häufig nicht die Haupteigenfhaft Ehebrechender; und die Aus 

ht, vogelfrei zu fein, würde nicht ermunternd wirken, um fo weniger, wer 

man auch noch der Familie des gefchädigten Ehemannes und der Frau das 
felbe Recht zugeftünde. Ich möchte glauben, dar bie Statiftit der Ehebrũcht 

raſch abnehmende Ziffern zeigen würde. Wie jetzt die Verhältniſſe Liegen, 

muß der Mann die eben fo angenehme wie innerlich völlig unmotivirte Wahr- 
fcheinlichfeit in den Kauf nehmen, verwundet oder erſchoſſen zu werben, went 

ex nicht mit Sicherheit den ſchwerſlen Strafen verfallen und fein Leben dirdt 

oder indirelt völlig vernichtet fehen will. Grund: Humanität und Eivilifatien. 

Xeider wird mein Ideal wohl utopifh bleiben. Eben fo 

der pofitiven Seite, müßte doch auch nach der negativen Seite Frı 

handen fein. Ein milder Dann, ein philofopjifger Mann, den 
nicht plagt, wird fi an das Geſetz der Kaufalität und die Unf 

Willens erinnern und von Rache- und Mordgelüften frei bleiben. 

ſoll er fo handeln, al8 ob jie in ihm wären? Auch wenn er fo g 

geht es ihn und nur ihn ganz allein an, ob feine Ehe gebror 
und er braucht durchaus nicht feig zu fein, um fein Bedurfniß n 

tampf und Blut zu verfpüren. Verftand und Vernunft fönnen ker 

ausfindig machen und anerkennen, der den Zweilampf mit dem Ehe 
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der feinen Tod auf andere Weiſe als gerechtfertigt erſcheinen lafſen. Die 

Rechtfertigung liegt vielmehr auf dem Gebiete des Gefühles, und wo dieſes 
aicht vorhanden iſt oder durch andere Gefühle überwogen wird, kann nur 
der moraliſche Zwang den durch die Düellütte deformirten Racheakt hervor⸗ 

hringen: und der iſt ungerechtfertigt und damit unmoraliſch. In vielen Fällen 

wird ſchon die plötzliche Klarheit über die Minderwerthigkeit der Frau, die 
er hochhielt, das Nachegelüften abkühlen. Kleiſt fagt: „Alles wirft der 
Menſch in eine Pfüge, nur fein Gefühl“. That erd, ohne e8 zu. wiflen: 

warum foll er fein Leben Hinterherwerfen? Hat er das Bebürfnig nach Rache 
nicht, fo darf ihn darum kein Menſch verachten, wenn er jie nicht übt. 

Noch ein Wort über den Ehebrechenden. Allgemein ift man ber An- 
ſicht, daß er gefündigt hat, daß wir aber, da wir Alle nicht von Sünde frei find, 
nicht den Stein auf ihm werfen follen; deshalb foll der Einſat feines Lebens 
tm Zweikampf ihn wieder ehrlich machen. Ich muß mich bier abermals auf 

den Boden der Kreiſe fielen, in denen das “Duell obligatorifch iſt. Andere 
fagen, daß dem Ehebrechenden nur deshalb die Satisfaktion vorläufig ftill- 

ſchweigend zuerfannt wird, damit der Ehemann Gelegenheit habe, ihn im 

Duell zu töten Auch diefer Gedanke zeigt alfo, daß unter allen Umftänden 
die Forderung auf Kampfunfähigleit lauten müßte. Immerhin ift Das ein 

durchaus zureihender Grund; nur müßte in diefem Fall die Satisfaktion 

ein Zwang fein, nicht aber die, Fähigkeit“ bedingen. Häufig wird der Offizier, 
der eine Ehe gebrochen hat, nachher durch ehrengerichtlihen Spruch „wegen 

Berlegung der Standesehre“ mit fchlichtem Abfchied entlafien. Der vorher- 

gegangene Zweikampf hat ihn alfo nicht „ehrlich“ gemacht. Auf der anderen 

Seite wird es aber Tpäter zweifelhaft fein, 05 der fchlicht Berabfchiedete 

nicht doch im gewiflen Füllen als jatisfaktionfähig angejehen wird. Die 

Logik ftimmt alfo nicht. 

Man kann in einzelnen Fällen gewiß viel, fehr viel zur Entſchuldigung 

eines Mannes fagen, der eine Ehe gebrochen hat; Wein, Temperament, Ge: 

legenheit, Entgegenfommen der Fcau, die der Mann vielleicht vernachläffigt. 

Man beurtheilt ihn auch, befonderd wenn Gleichgeſinnte einander treffen oder 
man den Anderen gleichgeiinnt glaubt, febr mild. Wer aber will beweifen, daß 

der zum Ehebruch zwingende Gefchlechtstrieb ftärker ift als der blinde Wille 

des Kleptomanen oder des Luſtmörders? ntfteht zwifchen einem ‘Mann 

und ber Frau eines Anderen eine unbezwinglicye Neigung, fo hat der Tiebende 
die Pflicht, dem Mann die Wahrheit zu fagen. Thut er Das nicht, fo 

lügt er. Wenn man aber den Begriff des Ehrlofen, kurz deßnixen will, fo 
ift es die Rüge in Werten oder Thaten. Im Offiziercorps verfchärft fich 

dieſes Vergehen gegen die Ehre noch wejentlih. Das Offiziercorps der Armee 
und Marine ift ein Verband, der ohne intafte Stanbesehre nicht denkbar ift. 
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Nur auf diefem Boden kann die für die Tüchtigfeit de8 Corps fehr wert 
volle Kameradſchaft erwachſen. Die KRameradfchaft befteht nicht in geger 

feitiger Berhimmelung, nicht darin, dag man vor Fehlern und Vergehen Is 
Kameraden die Augen zudrüdt, fondern vor Allem in der Achtung der Berie 
und ihres Eigenthumes und in der Aufrichtigfeit gegen fie. Wird das arl 
gegenfeitige8 Vertrauen gegründete Verhältniß durch Lüge zerftört, fo if de 

Lügner an feiner Ehre gefchädigt, wie e8 fchwerer nicht auszudenfen ift. Tre; 

dem ift der fchlichte Abfchied durchaus nicht als Regel die Folge des Ehebruchel 
Ein Kuriofum: der einzige Offizier, der fich aus dem forbacher Schiffbrst 
gerettet hat, hatte wegen Ehebruches ehrengerichtlich den fchlichten Abſchie 
erhalten, wurde zu einem Verweis begnadigt und in eine andere Garniſe— 

verſetzt. Dan jagt, die Begnadigung fei erfolgt, weil e8 nicht zum flagrau 
delit gekommen fei. Den Unterfchied im Vergehen kann ich nicht anerlennn: 

das Strafgefeu mag ſolche Grenzen ziehen, das der Ehre darf es nicht m 
kann es auch nicht. Dabei ift das Offiziercorps der einzige Stand, deln 
centrale Organifation thatſächlich wirkſame Ehrengerichtsfpräche geftattet, mm 

es fchädigt fich felbft durch ſolche Nachſicht. 
Haben Dann und Frau den Muth, dem Ehemann reinen Wein eins 

ihänfen, bevor bie Ehe gebrochen ift, fo kann, falls Beide anftändige Charakter: 

find, von einem Bergehen gegen die Ehre nicht die Nede fein. Der Ei 
mann, falls er thöricht genug ift, inſzenirt vielleicht aus gefränftem Ge 
Schlechtsinftinkt den Kampf um die Frau. Das ift jebenfalls, wenn er & 
fpäter noch zu befigen wünſcht, das unzweckmäßigſte Mittel. 

Der Kernpunkt in der Betrachtung bdiefer Seite des Ehebruches mat 

für Stände, die auf ihn ihr Chrengefeg anwenden, immer fein, daß de 

Berhalten der Frau, und mag fie zehnmal vorher ſchon die Ehe gebrochen 

haben, völlig außer Betracht bleibt. Das Ehrlofe liegt in der Xüge um 
den Betrug; und folder Sünde braucht ſich Niemand ſchuldig machen, mag 

er geichlechtlich noch fo erponirt fein. 

Die merkwürdige Sekte, die bei uns die Duellgeguerfchaft als ar 
pour art betreibt, will in Ehebruchsſachen für ale Stände Ehrengericht 

einfegen, die den Ehebrecher für ehrlos erflären und „geſellſchaftlich unmöglich‘ 
machen follen. Pilatus würde fragen: „Was ift Geſellſchaft?“ Ich kann hier 

auf diefe Utopien nicht näher eingehen und wollte nur zeigen, daß ich von ihnen 

weiß; „Träger hoher Namen“ machen ihre Honneurs. Auch ihnen möcht 
ich empfehlen, ihre — wirklich ſehr rührige — Agitation in den Dienft de 
Idee jtraflofer Selbfthilfe und einer. modifizirten Ylutrache zu ftellen WI 
wire dann "viel frieblicher abgehen und die Zahl der Silbernen Hochzeiten 
einen nie geahnten Prozentſatz erreichen. 

Charlottenburg. Ernjt Graf Reventlom. 
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X Moderne Liebe. 
Say erleben, in einer Hiftorifch bebeutfamen Zeit, eine Neugeftaltung 

der Seelen. Jeder Menſch, der felbft eine Seele hat, Iernt immer 

ehr die geheimnigvollen Wirkungen der Wahlverwandtſchaft erkennen; Sym⸗ 

athien und Antipathien beftinnmen ihn, im Unterbewußtfein regen fi), naments 

ch im Bereich der Erotik, allerlei Mächte. Ein fehwedifcher Dichter — aus 

er Provinz, wo verfeinerte Senfibilität der Charakterzug der Kunft iſt — 
at diefem Empfinden in Sensitiva Amorosa al8 einer der Erſten Aus: 
ud gegeben. Die Empfindungen des Erotiſch⸗Dämoniſchen find nicht nen. 

[ber fie wurden früher in eben fo hohem Grade verlegt, wie fie nun beachtet, 

nanchmal fogar gezüchtet werden. Diefe erlefene Senfibilität, diefe vibrirenden 
terven, dieſe wechjelnden Stimmungen, diefe Reizfamfeit der Empfindungen 
‚aben die Frau — und der Dann — von heute als Zeichen ihrer Ueber: 

egenheit, als ihre Iulturelle Errungenfchaft vor jeder anderen Generation 

oraus.. Aber der neue Reichthum bringt‘ auch viele neue Konflikte mit fich. 

Die Sinne gehen ihre eigenen Wege und werden da angezogen, wo bie 
Seele fremd bleibt, oder abgeftoßen, obgleich das Herz von Zärtlichkeit erfällt 
ft. Bevor nicht die Phyfiologie und Pfychologie des Ekels verftanben ift, 

yaben wir es in der Xöfung der erotifchen Probleme noch nicht weit gebracht. 

Jeden Tag — und jede Naht — find feine unzähligen bewußten und unbes 

vußten Einflüffe thätig und verwandeln die Gefühle von Ehegatten und 
tiebenden. Und obgleich unfere Zeit fich diefer Thatfache immer mehr be- 

vußt wird, vermag fie doch weder dem gefährliden Einfluß der bedeut⸗ 
amen Unbedeutendheiten des Zuſammenlebens entgegenzuarbeiten noch ihren 

günftigen Einfluß zu mehren. 

Nur die erotifch genialften Frauen haben eine Senfibilität erreicht, 

jie ihnen unmöglicht macht, in der Liebe irgend Etwas ohne die Empfindung 

m geben und zu empfangen; eine von Charlotte Brontes Frauen drüdt 

zieſes Gefühl in den Worten aus: You fit me into the finest fibre of 
ny being. Alle entwidelten modernen rauen wollen nicht „en mäle, 

mais en artiste“ geliebt werden. Nur ein Mann, von bem fie fühlt, daß 
r auch die Freude des Kunſtlers an ihr hat, und der ihr dieſe Freude durch 

‚aghafte, feine Berührungen ihrer Seele wie ihres Körpers zeigt, kann. die 

tiebe ber Frau von heute bewahren. Sie will nur einem Dann angehören, 

yee fih immer nach ihr fehnt, ſelbſt wenn er fie in feine Arme fchliekt. 

And wenn eine ſolche Frau ausbricht: „Du begehrft mich, aber Du kannſt 

aicht Tieblofen, nicht laufchen“, — dann ift der Mann gerichtet. 

Moderne Frauenliebe unterfcheidet fich von der älterer Zeiten auch durch 

jie Unermeßlichkeit ber Forderung an ihre eigene Fülle und Volllommenheit und 

23 
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an eine entjprechende Fülle und Vollkommenheit im Gefühl bes Mannes. Dea 

unfere Seele ift zwar häufig tiefer, manchmal aber auch feichter als une 

bewußtes Sein und Wollen. Darum kann es geſchehen, daß die neue Rirke 

in ihrer ganzen Stärke in einer ihrer eigenen erotijhen Größe unbewufier 
Frau lebt, während einer anderen, die diefe Liebe mit ihrem ganzen WBile 
wänfcht, vielleicht die Tiefe des Gefühle, die Wahliicherheit des Jnſtinktes fehlt. 

Die Frauen von heute lernen Alles und dringen zu Vielen vor, and 
zu ben feinften Gedanken über die Liebe. Aber ob die an Einſicht in dt 

ars amandi fo reichen Frauen der Gegenwart wohl auch gelernt han, 

mit ganzer Seele, mit all ihren Kräften und ihrem ganzen Sinn zu ficken! 
Fhre Mütter und Großmütter hatten — auf einer viel niedrigeren Stk 

des bewußten erotifchen Idealismus — nur ein Ziel vor Augen: ihren Mom 
glüdlich zu machen. Das bedeutete damals, daß die Gattin Alles ertinge 
und nichts fordern jollte; unermüdlich dem Lebensziel des Mannes bien, 

auch wenn fie es nicht verftand, und dankbar die Brojamen feiner Perjör 
lichfeit aufnehmen, wenn fie ihr von der Tafel zufielen, an die feine Frembe 

zum Feſtſchmaus geladen waren. Aber welche rege Zärtlichkeit, welche würdig 
Anmuth, welche fchöne Freude mußten nicht die feinften diefer geiftig == 

beachteten Frauen zu zeigen und zu verbreiten! 
— — 

Der neue Dann träumt von bem neuen Weibe, wie das neue A 

von dem neuen Manne. Aber wenn fie einander wirklich finden, iſt de 
Folge oft, daß zwei entwickelte Gehirne zufammen die Liebe analyfiren on 
zwei abgebrauchte Nervenfyfteme mit einander einen zerfaferuden Kampf ua 

die Liebe ausfämpfen. Das endet gewöhnlich damit, bat Jedes von ihn 
bei irgend einer zurücdgebliebenen Berkörperung des alten Adam und M 
ewigen Eva Ruhe fucht. Aber mit fchlechtem Gewiſſen. Denn fie glauben hd 

noch immer für das neue Erlebniß beftimmt, obgleich ihre Fähigkeit ze 
Liebe Hein war und groß nur ihr Denken über die Liebe. Erſt wenn ie 
Mairegen der neuen Gedanken fo reich herniedergeftrömt ift, daß er durä 

die Wurzel al3 Saft in den Lebensbaum fteigen kann, wird ein größern 

Glück aus der neuen Liebe erwachſen, die feine Schuld daran trägt, daß he 

Menschen fie größer geträumt haben, — als fie einftweilen felbft noch in 

Der Individualismus bat die Liebe vertieft und zugleich erjchwert. 

hat ein gefteigertes Bewußtſein unferer eigenen Wefensart, unferer eigen 

Stimmungen erwedt; er hat neue Eeelenzuftände gefchaffen und unzafl 

ſchlummernde Lufte und Unluftgefühle in Schwingung gebracht. Aber 
perfönlich reizbare Empfindlichkeit hat fi) noch nicht zu einer entſprechend 
Feinfühligkeit für das eben fo empfindlich gewordene Seelenleben des Ander? 
entwidelt. Die Fähigkeit, zu geben und zu opfern, ift nicht fo rold # 
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wachen wie die, zu nehmen und zu fordern. Ban dem doppelten Herzichlag 
der Liebe, — fein Selbft zu finden und fich felbft in einem Anderen zu ver: 

geffen - — fe nun der, erſte dem zweiten bedenklich voraus. Wenn die in 

Selbftentbefungen verfuntenen Frauen ihren perfönlich errungenen Rebengin- 

halt, ihre individuelle Mannichfaltigkeit, ihr eigenartige8 Seelenleben mit der 

fonnigen, gefunden Ruhe, der opferfreudigen Hingebung älterer Zeiten ver- 

einigt haben: erſt dann werden fie durch ihre neue Entwidelung mächtiger 

fein als die Frauen diefer Zeiten. ES ift ein Beichen der &efundheit, daß 

Männer und Frauen ihre Erfahrungen und Gedanken über diefe Frage jegt mit 

einer Offenheit austaufchen wie nie vorher; daß fie ſich viel weniger verftellen, 
bevor fie verheirathet find, wie ja die Frauen auch aufgehört haben, es zu 
thun, nachdem fie fich verheirathet haben. Es gab eine heldenmüthige Ver: 

ftelung, für die Mı8. Carlyle das typifche Beifpiel geworden ift; aber an 

und für fih war fie doch ein Diebftahl an der ethiſchen Entwidelung bes 

Mannes. Immerhin wünjht man oft, daß die jungen Gattinnen der Neu- 
zeit mehr von ber altmodifchen Gabe hätten, mit glüdlichem Lächeln den 
Wünſchen des Geliebten entgegenzulommen, flatt nur an ihren eigenen feft: 

zuhalten. Die moderne Frau will nicht um des augenblidlichen Friedens 
willen irgend Etwas fcheinen. Und fie hat Hecht, wenn es fi um etwas 

Mefentliches im Denken und im Gefchmad, im Fühlen und im Wollen handelt; 

fie hat doppelt Recht, wenn fie jagt, daß all die Lüge und Kift, die das ehe⸗ 

liche „Glück“ von den Gattinnen früherer Zeiten verlangte, Dann und Frau 

erniedrigte und daß, was man fo gewann, fein wirklicher Gewinn war. 
Nichts ift gewiſſer, al8 daß die Seelen, die volle Offenheit trennen würde, 

niemal8 zufammengehörten, daß die vertrauensvolle Sicherheit da8 Zeichen 
der wirklichen Zufammengehörigkeit if. Nichts ift weifer als der Wille der 
heutigen Frau, da8 Leben mit eigenen Augen zu fehen, nicht, wie die Frauen 

früherer Zeiten, nur mit denen de8 Mannes. Aber hat fie auch felbft das 

Vermögen bewahrt, Alles mit dem Gedanken zu fehen, was wohl die Augen 

des Geliebten darin finden würden? 

— tn — — — | CE em — EEE — — 

Die Antwort auf diefe Gewifjensfragen entfcheidet darüber, ob die neue 

Frau wirklich die Entwidelung der Liebe in die Richtung leiten wird, der ihr 

Wille zuftrebt. Denn nur dadurch, daß fie felbft beffer Liebt, wird fie all- 

mählich die Leidenfchaft des Mannes vermenfchlichen und fie von der blinden 

Gewalt des Blutes befreien, die das Spiel des Auerhahnes und den Wett: 
fampf des Hirfches zu thierifch ſchönen Schaufpielen macht, doch die Liebe 

des Menfchen verthiert. Wer glaubt, die gefunde Stärke der Natur werde 

dadurch geſchwächt, |pricht fo thöricht wie Jemand, der beweiſen mollte, daß 

23° 
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der fünftlerifche Triebe im Balzen des Auerhahnes gefünder und flärer in 

als der, dem wir Beethovens Eymphonien verbanfen. 
Aber es ift nicht genug bamit, daß die Frau die Führung übernimmt 

und das Biel beftimmt. Sie muß felbft für die Aufgabe entwickelt werde. 

Ihre Seele ift noch kein ficherer Fuhrer für ihre Sinne; und ihre Sim 

find e8 nicht für ihre Seele. Noch weniger fann fie dann eine fichere duh 

rerin für die Seele oder die Sinne des Mannes fein, die fie auferdem st 

nicht verfteht und darum ohne Zaudern verurtheilt, — für Sünden went 

theilt, zu denen fie nicht felten felbft verleitet hat! 

Die neuen Frauen verlangen vom Manne Reinheit. Aber ob fie mol 
ahnen, wie ihre unterfcheidende Behandlung des fchüchternen, unficheren Järz 

lings und des erfahrenen, fiheren Eroberertypus auf den Jungling wirft, de 
vielleicht um feine erotifche Reinheit kämpft, in ber Hoffnung, daß ber !oh 

des Sieges das felige Lächeln eines Weibes fein wird, der aber fieht, m 

diefes Weib ihn felbft mit mitleidigem Hochmuth behandelt, während * 
bewundernd die Fleden des Leoparden betrachtet? Ob wohl alle jung 
Frauen, die mit Abfcheu von ben unreinen gefchlechtlichen Gewohnheiten % 
Mannes fprechen, felbft nur von fanfter, edler Freude am Gefallen gelat! 

find? Ob fie ſich niemals die verädhtlichfte aller Falfchfpielereien erlaube: 

die der Liebe? 

So lange „reine Frauen ihre Luft an dem graufamen Spiel kr 

Katzen haben; fo lange fie mit den gefchmeidigen „Stimmungvarianten“ de 

Serpentinetänzerin der Verantwortung für ihren Flirt entgleiten; fo lant 

fie in den Stiergefechten der Eiferfucht eine Huldigung genießen: fo lm 
ſchuren fie da8 Feuer unter dem Höllengebräu, um das dann die Männt 

mit der nächtigen Schaar der Fledermaußflägler ihren Hexenſabbath fein 
Von „reinen“ Frauen find mehr Männer verführt worden als de 

„unreinen“. Und dabei find nicht einmal die in wahren Sinne des Worte 
reinen Frauen ohne Schule. Die Fran — für die in fo viel tieferem Sin 

als für den Mann die Riebe das Reben ift — empfindet in ber Nähe ii 
Kiebe Schauer, wie fie einen Sonnenaufgang begleiten, den man wachend er 
wartet bat. Ihre phyſiſch-pſychiſche Scheu nimmt abwechfelnd die dem Ir 
benden Manne unbegreiflihen Ausdrudsformen des ſtummen Entweichen. 
des jähen Stimmungwechſels, des leeren Mädchenkicherns, des büfteren Dir 
verftehene an. Und al das Widerſpruchvolle — nicht das Räthfelvolle — 

des Weibes entzändet die Unruhe im Blute de8 Mannes. 

Bon den fogenannten Frauenhaffern kann die Frau am Meiften übe 

die Natur des Mannes lernen. Denn der Frauenhaſſer ift immer ein Dans 

der in ausgeſprochen männlicher Weife das Weib geliebt hat und in M 

Ausbrüchen feiner Enttäuſchung die innerſten Wanſche der Dlänner ve verrä 
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Unfere Zeit hat zwei folche große Berzögerer der Entwidelung der Lich 

nad) der Nichtung, in bie fie die moderne Frau leiten will. 

Der eine ift Steindberg. Während Männer, die in ben achtziger 
uhren zwifchen Zwanzig und Dreißig waren, oft von der Bedeutung fprecdhen, 
die er damals für fie Hatte, hörte man niemals irgend eine Frau das Selbe 

fagen. Die Urfache dürfte darin liegen, dag Strindbergs jugendliche Frauen- 
anbetung nicht feelenvoll genug war, un die rauen zur rühren; daß feine 

Eheſtands-Erotik niedrig war und feine Strafgerichte in der Periode des 

„Srauenhafles” ihre Gewiſſen unberührt liefen. Denn die Frauen willen, 

daß der Dichter aus den Begriffe „Das Weib” ſelbſt das Marterrad ge: 

Ichafien bat, an das er durch eine reine Sehnſucht nad) beglüdender Liebe 

gebunden war, aber das von der Ohnmacht getrieben wurde, felbft zu lieben; 

Das heißt: fein Ich in einem anderen Weſen zu vergeffen. Nicht mit dem - 

Haren Blid ber Zärtlichkeit und des Verftändnifies, fondern mit der Blind: 

heit der Leidenschaft und des Mißtrauens hat er die Yrauennatur gefchildert. 

Und darum hat er von biefem Myſterium weder Offenbarungen empfangen 

noch gegeben. Die Frauen betrachten die von Strindbergs Frauenhaß in- 

fpirirten Geftalten — und jie find feine originelliten — wie Böcklins Meer: 

wefen: mit Bewunderung für die Stärke der Phantafie, die fie fchuf, aber 

ohne Gefühl der Zufammengehörigfeit mit ihrem Wefen. Gerade die Frau 

aber, die fo ift, wie jie nach Strindbergs Anſicht unmöglich fein kann: eine 

Denkende, die ein gewaltiged Genie zu bewundern, und eine Fühlende, die 

don einem tragifchen Schickſal gerührt zu werden vermag, — gerade fie wird 

jich nicht abſchrecken Laffen, bei Strindberg zu lernen, was er fie lehren kann, 
nämlih: was die einfeitige Männlichkeit von den Frauen verlangt. Und 
trogdem Stiindberg all das Tiefſte nicht verfteht, wa die heutige Fran von 

jich felbft, vom Daun, von der Liebe will, Liegt in feinen altmodifch männ- 

lien Forderungen doch Etwas, das die moderne Frau nicht überfehen follte. 

Der zweite große „Zrauenfchmäher” der Zeit ift Nietzſche. Und doch 

bat ‚fein Dann grögere Worte von der Mutterjchaft gefagt ald er, der pro- 

phezeit, daß die Frau als Mutter die Welt erlöfen wird. Kein Zeitgenofle 

hat ftärker die Bedeutung der Schönheit und Geſundheit der Ehe für die 

Steigerung des Menfchengefchlechtes betont. Kein Dichter hat reichere Worte 

über das Weſen der großen Liebe gejagt. Aber keiner hat ben neuen Willen 
des Weibes zur eben dieſer Kiebe weniger verftanden. Kein Seelenforfcher 

der neueren Zeit bat tiefere Entdedungen in der Menfchennatur gemadt, 
aber für keinen hat „Menſch“ ausfchlieglicher „Dann“ bedeutet. Den Dann 

meint Niegfche immer, wenn er den Menfchin eine Einheit aus mehreren 

Seelen, ein Geheimniß für ſich felbft nennt; wenn er von der Spannung 

der ungeabnten Offenbarungen fpricht, die wir erwarten lönnen, wir, die 



296 Die Zutunft. 

wir täglich erfahren, daß Jeder ſich felbit „ 

für ihn das Fertige, Einfahe. Das von der Natur Gebundene, das AL 
gemeinweibliche in ihr it daS Werthvolle; das Zuſammengeſetzte, beſonden 
Geprägte iſt das Naturwidrige. Nicht in den harten Worten, die Nithice 
über gewiſſe Frauen fagt, liegt feine Ungerechtigkeit, fondern darin, bain 

die Natur des Weibes als eine flache Ebene fieht, während er bie des Mans 
in Höhen und Täler, in Tiefen und Untiefen ſcheidet. Und doch ift ie 

Unterfchied zwiſchen einer „grande amoureuse“ und dem Nachtfalter, zwilde 

dem Mutter-Menſchen und dem Mutter-Weibchen größer als zwiſchen tin 

männlichen Herren: und Sklavenſeele. Niebſches Eintheilung der Frauen ir 

Katzen, Kühe und Affen giebt den Möglichkeiten der Frau einen eben * 
engen Rahmen, wie eine Eintheilung der Männer in Füuchſe, Büffel ut 

Plauen deren Gefchlecht geben würde. Da fehlten nicht nur Nietzſches eigen 
Thiere, der Adler und die Schlange, fondern vor Allem der Löwe und x 

Eſel. Inder Ungupfindlichteit für den Werth weiblicher Perfönligtei.ud 
dem Gebiete ber SSxptit kann Niegfch: mit Ruslgy derglihen werben, Tu 

Ar drflügelten Anmuth des Dichters. 
Aber felbjt die Frauen — oder befonders bie Frauen — verſtehen Icon 

daß die harten Schläge von jenen Flügeln ber Sehnſucht gegeben wurden 

die ſich ftet3 aufſchwang und ſtets zurüdgeftoßen ward, der Sehnfuht nad 

- der Frau, die er lieben könnte. Und wenn Daß die Frauen begreifen, könn 

fie auch verzeiden, daß er nicht dem erſten Pfeiler der Brüde ſah, bie zum 

Uebermenfchen führt: die ſtolze, ftarfe Ueberzeugung des befreiten moderne 

Weibes, daß der Reichthum ihres Menfchenwefens, daß ihr ganzer Per 
fönlichkeitwerty — und nicht nur die Macht der Hingebung ihres Frauen 

weſens — bie Vorausfegung für die Vervollkommnung ber Liebe und Kr 

Mutterlichteit ift. Und nachdem fie verzichen haben, dürfen fie ſich mid 
abhalten laffen, tiefe Wahrheiten üser das ewig Bleibende in ber Natut 

der Frau als Geſchlechtsweſens und in ihrer und des Mannes vom & 

ſchlechtsgefühl beftimmten Sehnſucht nad} einander von Niegiche zu erfahren 

Nach der Begegnung mit Nietzſche dürfte es der Frau dom heute Te 

ergehen wie Pſyche nad der Begegnung mit Pan, der fie ermahnt halt 

fich der Sorge des Suchens zu entfhlagen und mit leiter errungenen Freuden 

zu tröften: fie wird erneute Straft fühlen, das große Biel ihrer Sehuſach 
zu erreichen. Wie Pſyche, fo hat auch die moderne Frau die Unmittelbar 
und das einfache Glüd verloren, weil fie verfucht hat, da8 Wefen der Lithe 

zu ergründen. Auch fie wird erſt nach langen Leiden in einem höheren dr 

fand beglüdt werden und beglüden. 

Stodholm. Ellen Key 
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Toleran;. 

I" vorigen Heft der „Zukunft“ ift gezeigt worden, wie e8 im bdeutfchen 

Baterlande um die Toleranz fteht. Heute fol angegeben werden, welche 

Forderungen wir, als Bolt, zu erfüllen haben, wenn wir und von dem Zleden 

der Intoleranz reinigen wollen. 

Zunähft muß jede Miflionthätigkeit bei EChriften der anderen Sons 

feſſion aufhören, da fie eine ſchwere Beleidigung des anderen Theile und 

dabei ganz vergebens ift. Die beiden Umflände, daß bei ber Reformation 

die Völker, denen die neue Kirchenform angemefjen war, ihr fofort zugefallen 

find und daß fich feit der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts das Verhältnig 

der Konfeſſionen zu einander auf dem Erdenrund nicht mehr weſentlich ver 

ſchoben hat*), beweifen für fich allein ſchon, daß die Kirchenfpaltung eine 

durch den Entwidelungprozeß mit Nothwendigkeit herbeigeführte Differenzirung 

war, die wahrfcheinlid mit der Zeit noch weiter fortfchreiten wird, deren 

Zurfdnahme aber zu wünfchen und zu erftreben, eine Thorheit und ein Vers 

gehen wider die Natur iſt. Die Katholiken haben denn aud, trogdem aus 

ihrem Dogma die ftrenge Berpflihtung folgt, die „Ketzer“ zu belehren, that- 

fächlich darauf verzichtet, „belehren“ zu wollen, nämlih im Großen, durch 

organilirte Miffion; fie haben nur noch Heidenmifiion, keine Proteftanten: 

mifiion. Im Einzelnen werden ja immer noch Belehrungverfuche vorlommen; . 

eine fromme Seele, ein techthaberifcher Kopf wird immer den Gatten, das 

Kind, den Freund für den eigenen Glauben zu gewinnen fucden. Das find 

bed: utunglofe Privatvorlommniffe Die Proteftanten Hagen über römifche 

Propaganda, fo oft fi in proteftantifchen Gegenden Katholiken fammeln. 

Diefe find jedoch niemals befehrte oder abgefallene Proteftanten, fondern immer 

nur eingewanderte geborene Katholifen. In Sachſen, wo die Furdt vor 

Rom und den Jefuiten am Größten ift, fallen die Lebertritte regelmäßig zu 
Bunften der evangelifchen Kirche aus; natürlich: die Mehrheit faugt immer 

- die Minderheit auf, wenn deren Verlufte nicht durch Zumanderung fompenfirt 

oder überfompenfirt werden. Für das Jahr 1902 lauten nach der Schleſiſchen 

Zeitung die Zahlen: 53 Evangeliſche find katholiſch, 854 Katholifche evan⸗ 

gelifch geworden. Allerdings hat die Landeskirche etwas mehr verloren als 
gewonnen (1306 PBerjonen verloren, 1023 gewonnen), aber von den meiften 

*) Die Gegenreformation Bat nur einige Landſchaften wiedergewonnen, bie 
dem Naturell ihrer Bevölkerung nach dem Proteftantismus nicht völlig gehörten. 

Wo der Eharakter entichieden ausgeprägt war, find alle Anftrengungen fruchtlos 
geblieben; weder bat blutige Verfolgung die Iren proteftantiih noch die Leber- 

macht fpanifcher Heere die Holländer katholiſch gemadt. 



298 Die Zukunft. 

Austritten haben die Selten Nuten gehabt. * 

Proteſtanten in fatholifchen Rändern ift, wie ge 
der Katholiken und macht zugleich die Evangeuryeı vu use zuugigeu vw 
Erfolges lächerlich. Kehrt der Italiener, der Franzoſe feiner Kirche te 

Rüden, fo werden fie nicht evangelifche Chriften, fondern Freidenler, Atheifer. 
Wenn reiche Engländer armen Italienern und Spaniern Schulen und Kine: 
bemahranftalten ſchenken, fo ift Das ja ganz twunderfchön, aber die din 

hangende Profelytenmacherei ift weniger ſchön. 
Die Kathofifen dürfen das Dogma von ber alleinfeligmachenden Kirk: 

nicht mehr öffentlich proffamicen und ihre Bifchöfe müflen bie innerlidt 

religiöfe Gleichberechtigung ber evangelif—en Kirchen offen und ehrlid m 

ohne Ruchalt anertennen. Mit dem Höllendogma ift e8 ohnehin nicht fchlins, 

feit in jedem Katechismus gelehrt wird, daß die in gutem Glauben, cht 

Schuld Irrenden felig werden können und daß den im Jerthum Geboren, 

namentlich allen geborenen Proteftanten, die bona fides nicht abgeſprochu 

werden darf. Da nun fein Dentender, fein Gebildeter mehr am die Hi: 
glaubt, fo ift auch fein Grund mehr vorhanden, das anftöhige Dogma # 

proflamicen, und die weltgeſchichtliche Nothwendigkeit des Proteftantismus it 
fo mit Händen zu greifen, daß bei den deutichen Bifchöfen kaum noch bon 

fides vorau@gefegt werden kann, wenn fie ſich weigern, die Gläubigen unter 

den Proteftanten als echte und volle Chriften anzuerkennen. Ueberhaun 
müffen die deutfchen Bifchöfe, die in der Zeit des unglüdjeligen meunten Bird 

vor deſſen Betſchweſſergarde gegen ihre beffere Ueberzeugung Schritt vor Edit 
zurudgewichen find, endlich einmal zum Jupiter Stator beten, Pofto jaßen 
und den Roh: und Weißröden im Vatikan den Standpunkt Mar made. 

So lange wir nicht die ungweidentige, Mare und Kräftige Erklärung ans den 
Munde des Papftes haben, daß die ihm vom Betſchweſterkonzil zugefprodent 

Unfehfbarkeit fih nur auf Betſchweſter-⸗ und ſcholaſtiſche Narrenfragen br 
zieht und mit StaatSangelegenheiten nicht das Mindeſte zu ſchaffen hat, dej 
von der Theologie des Thomas von Aquin nur die Glaubens: und Sitte 
lehre als mafgebend empfohlen wird, nicht feine Staatslehre (bie, neheadt 

gefagt, wie alle Philoſophie eine — übrigens ganz gute — Abftraftion von DT 
gleichzeitigen Wirklichteit war) und da bie Proteflanten in den Augen de⸗ 
katholischen Kirchenoberhauptes nicht Keher find, fondern Chriſten einer at 

deren, der fatholifchen gleichberechtigten Konfeffion, fo Lange barf bie preutildt 

) Ergöglich ift die Art, wie bie ſächſiſche Paſtoren 
und bie entgegengefeßte Einbilbung gleichzeitig für den Ka 
verwenden verfteht. Ihre amtlichen Berichte eröffnet gemt 
über bie drohend ſich außbreitende Mat Roms und am Sch 
mit den Konverfionziffern bie fieghafte Macht des Iauteren 
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Regirung auch ben Katholiken nicht volle ſtaatsbürgerliche Parität augeftehen 

und muß Das dadurch fundgeben, daß fie ihnen die höchften Staatsämter 

vorenthält. Natürlich nicht, weil fie zu dumm bafür wären; fo gefcheit wie 

die proteftantifchen Eorpsburfchen find fie fon lange. Auch nicht, weil ihre 

Berbindung mit dem Papfte den Staat gefährden könnte. Der Papſt ift 

politifch vollkommen ohnmächtig. Seine Herrfchaft in feinem eigenen Ländchen 

konnte nur durch öſterreichiſche und franzöfifche Bajonnette aufrecht erhalten 

‚werden und mußte zufegt der Volkswuth weichen. Bor feiner Schweizer: 

garde braudt ſich nicht einmal das Fürſtenthum Kiechtenftein zu fürchten, und 

wollte er no einmal zur Wiederherftellung des Kirchenſtaates Söldlinge 

werben, fo würde ihm das Hohngelächter Europas antworten. Intriguen 

aber find heute Feine wirkfamen politifchen Mittel mehr; felbft die allerfleinften 

modernen Staaten find zu folide Gebilde, als daß ihnen eine Koalition von. 
vieletten Oberröden und weißen Unterröden einen Schaden zufügen könnte 
Auch nicht aus dem ahgebrofchenen Grunde, den vor einiger Zeit der „Reichs: 

bote* wieder einmal angeführt hat: eine Kirche, die nicht nur als Staat im 

Staate, fondern als Hierarchifches Weltreich den Staaten gegenüberfiehe, müſſe 

der Staat anders behandeln als die mit ihm felbft jo eng verbundene und 

der Herrfchaftorganifation entbehrende evangelifche Kirche. Ein Weltreich ohne 

politifche Aktionmittel ift für den Staat fein Weltreih; ein folches ift es nur 

in der verzüdten Phantafie der Gläubigen. Nein: gegen die genannten an⸗ 
maßlihen Dogmen muß nur deshalb der Staat durch grundfägliche Fern⸗ 

haltung der Katholiken von den höchſten Aemtern proteftiren, weil die An- 

ſtandspflicht es fordert; die Minifter und die Oberpräfidenten fagen damit: 

Faͤllt ung nicht ein, Leute in unfer Gremium aufzunehmen, die uı 8 im Herzen 

für Keger halten, fo daß wir es nur der Gunſt der gewandelten Zeiten zu 

danken haben, wenn fie nicht unfere Verbrennung beantragen. Auch müffen 

die deutfchen Katholifen auf die unglaubliche Thorheit verzichten, durch Reſo— 

Iutionen die päpftlichen Prätenfionen zu unterftügen. Vielmehr müflen fie 

dem Papft offen fagen, feine verdammte Pfliht und Schuldigfeit fei, der 

alberen Gefangenfchaftlomoedie ein Ende zu machen. Bewirft ihn beim Aus: 

gang ein römischer Gaſſenbube mit Schmut (aber die italienischen Gaſſen⸗ 

buben find viel zu artig dazu und der Haß gegen den Vatikan ift verraucht, 
feit da8 Volk nicht mehr bie fchlechte päpftliche Regirung zu erleiden hat), fo 

dankt er mit dem Mpoftel, defien Nachfolger er zu fein glaubt, Gott dafür, 

daß er um des Namens Jeſu willen Schmac zu erleiden gewürdigt warb. 
(Apoftelgefchichte 5, 41). Die weltliche Herrfchaft ſammt der sella gestatoria, 

dem byzantinischen Fußkuß und den byzantinifch: orientalifchen Pfauenfeder- 

wedeln find Produkte der hiftorifchen Entwidelung, gewiß, und man darf der 

katholiſchen Kirche keinen Vorwurf daraus machen. Aber fie find die vor 
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allen chriftlihen Gemüthern wie vor den Augen aller Spötter komprem 

tirendfien von allen Produkten der hiftorifchen Entwidelung und alk ar 

richtig Frommen Chriften mäffen Gott innig dafür danken, dag er durchd 

neuere Entwidelung wenigſtens ben allerärgften Skandal, den Kirenint 

Binmweggeräumt hat. Hätte der bigotte Pius noch länger gelebt, fo hätt 

allem Unheil, das er über die Kirche gebracht, wahrfcheinlich auch nod Ni 
allerunerträgfichite beigefügt: die Doymatilirung der weltlichen Herricaft di 
Papſtes. Der Vhantafie der Katholiken hatte fich diefe Serrfchaft fon ı 

ein weſentlicher Beftanbdtheil ihrer Kirche eingeprägt. Daß fie nun zer 

worden und daß ihr jede Ausiiht auf MWiederherftellung für immer a 

ſchnitten ift, Tann bie Katholifen mit der Zeit in die richtige Bahn Hiner- 

bringen, die zur theoretifchen Berftändigung mit den Proteftanten führt (j 
praftifhen führen die gemeinfame foziale und Xiebesarbeit und die fiturgiide 

Kunftpflege;: in die Bahn der Hiftorifchen Auffaffung; war bie weltliche Hm: 

fchaft de8 Papſtes ein hiſtoriſches Produkt, das von der Entwidelung al: 

gelöjt wird, wenn feine Zeit vorüber ift, fo wird wohl das Selbe nod um 
mandem anderen Stüd gelten, das zum Weſen der Kirche gerechnet worden 10: 

Der zweite Paragraph des Jefuitengefeges muß fallen und fala 

müffen die Hinderniffe freier Religionübung, die im Reich für die Katholiken | 

(auch für die Neformirten!) noch beftehen; die Politif eines großen Reis 

kann nicht ewig Nüdjicht nehmen auf die Enipfindlichkeiten befchränkter ſächſiſchet 
Spiekbürger, eigenlinniger braunfchweigifcher Bureaufraten und medien: 

burgifcher Junker und Profefioren (die Univerfität Roftod glaubt fich, went 

ich nicht irre, zum Hort des reinen Lutherthumes berufen). 

An ih ift es Bevölferungen, die ſich noch der Glaubenseinheit er 

freuen, nicht übel zu nehmen, wenn fie fie aufrecht zu erhalten wunſchen. 
Das Eindringen Andersgläubiger empfinden fie mindeftens als eine unbe 

lihe Störung. Zwar begrüßt eine gebildete proteftantifche Honoratioren: 

gefellfchaft einen anziehenden katholiſchen Nichter, Rechtsanwalt oder Art 
nicht allein mit aufrichtiger Freundlichkeit, fondern fogar mit aufrichtiger 
Freude: ift er doch als ein Menſchenkind anderer Art ein intereffantes Objch 

und eine Heine Abmwechfelung in der Heinen Garnifon. Aber im nordbeutiden 

Landvolk und K.einbürgerttum leben die düfteren Bilder von den Papier 
fort, mit denen dreifundertjährige Polemik ihre Phantafie angefült hat, und 

noh am Anfang des vorigen Jahrhunderts fol man in Pommern, ment 

‘ein Katholit anzog, ängſtlich nad feinen Füßen gefchielt haben. Dex katho— 
liſche Bauer aber fieht den einwandernden Proteftanten ſchon deshalb mid! 

gern, weil er weiß, daß der Kömmling die Fatholıfchen Bräuche, die Boll: 

gebräuche und als ſolche dem Volk lieb und unentbehrlich geworden find, 
im Herzen verachtet und verfpottet. Bleibt es nicht bei einem Anzügle, 

u 
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ſammelt fih eine Gemeinde, fo wird die Unbequemlichfeit empfindlih. Auf 

diefem Gebiet nun erhebt der Katholik größere Anfprüche und hat diele um 

der Toleranz willen einzufchränten. Er darf nicht gar zu viele Außerliche 

Zeichen feiner Frömmigkeit öffentlich außsftellen. Der Proteftant muß ver- 

drieglich werben, wenn ihn in der Hausflur eines bozener Hotels ein riefen- 

großer Kruzifixus erfchredt. Geht er doch nicht auf die Yerienreife, um jich 

abzutöten; die Abtötung kommt dann fchon wieder von felbft in der häus—⸗ 

lichen, in der Schuls oder Schreibftubenplage. Dagegen finde ich es nicht 

gerechtfertigt, wenn ſich die Proteftanten über katholiſche Prozefiionen be: 

fchweren. Warum follen die Katholifen nicht mit flatternder Fahne, Kerzen 

und Rıudfäflern einen Umzug um die Kirche, um den Markt, um die 

Felder oder eine Waldfahrt nad) einer romantifch gelegenen Kapelle veran- 

ftalten, werin e8 ihnen Spaß maht? AU Das ift wirklich fehr hübſch und 

bereitet namentlich den Kindern unglaublies Vergnügen. Am Wenigften 

in unſerer Zeit der zahllofen Umzüge von Kriegervereinen, Turnern, Sängern, 

Radlern bat man ein Recht, darüber zu raifonniren. Und was bie Verfehre: 

ftörungen betrifft, fo verurfacht deren das Militär allein fchon viel mehr 

al8 alle Prozeſſionen. Aber die Katholifen dürfen für ihre Umzüge keine 

Ehrenbezeugungen, fondern nur Schug vor Verhöhnung und vor Störungen 

fordern. Und deshalb müſſen fie an Drten, wo die Prozeflion aud nur 

einem Proteftanten begegnen kann, entweder auf „theophoriſche“ Prozeſſionen 

auferhalb der Kirche gänzlich verzichten oder von ber Forderung abfiehen, 

daß „das hochwürdigſte Gut“ von den PVorübergehenden mit Entblößung 

des Hauptes oder gar mit Kniebeugung begrüßt werde. Daß in Defterreich 
die Unterlaffung diefer Chrfurchtbezeugungen noch Friminell geahndet wird, ift 
ein unerträglicher Sfandal. Der echte Germane bequemt fich gleich dem 

alten Griechen zu keiner Proskyneſis; er ſpricht auch mit feinem Gott fiehend; 

und vor der Hoftie auch nur den Hut abzunehmen, muß er für unverzeihliche 

Idolatrie Halten. Gewiß: die Katholiken find feine Brotanbeter; fie beten 

in der Hoftie den Menſch gewordenen Gott an. Aber nur von Sfindheit 

auf daran gewöhnte Röpfe vermögen fich in die fcholaftifche Ungeheuerlichkeit 

zu finden, die durch das Wort Transfubftantiation bezeichnet wird. Wer 

Verſtändniß für Myſtik hat, vermag fid) einigermaßen vorzuftellen, daß der 

verflärte Gottmenfh, wenn Zwei oder Drei in feinem Namen verfanmelt - 

"find und das Gedächtnißmahl feiern, das er eingefegt hat, mitten unter ihnen - 

it. Aber nimmermehr wird ein nicht voreingenommener Verſtand ſich zu 
dem Glauben bringen laſſen, daß der Gottmenſch, daß Gott in Hoftiengeftalt 

hrumgetragen werden könne. Wie in der Frankfurter Zeitung einmal erzählt 

wurde, bat der Domfapitular Dr. Schädler in Bamberg eine erzbifchöfliche 

Verordnung veranlaft, wonach die Drehtabernakel abgefchafft werden follen, 
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weil e8 unwürdig fei, „den Herrgott Caroufiel fahren zu laſſen.“ Uber 

olle übrigen mit der Hoftie vorgenommenen Manipulationen find bei ber 

Borausfegung bed Glaubens an die Transfubftantiation eben jo unwurdig usb 

beshalb kann Fein unverfchrobener Kopf mit völlig entwideltem Denkvermöger 
diefen Glauben annehmen oder auch nur entfchuldbar finden. 

Die Evangelifchen bereiten in diefer Hinfiht den Katholifchen lem 
Unbequemlichkeiten.. Um aber nicht gar zu anſpruchlos zu erſcheinen, er 

heben fie feit einigen Jahren die Forderung, daß ber Karfreitag als öffent: 

licher Yeiertag anerfannt werde, und haben fogar ein Gefeg veranlaft, find 

aber, wie die Berhandlungen der legten Generalſynode beweifen, mit der 

Durchführung diefes Geſetzes noch lange nicht zufrieden. Ich Habe wieder 
holt den Proteftanten begreiflih zu machen gefucht, daß die Zumuthung an 

die Katholiken, ben Karfreitag als Fefttag zu begehen, ungefähr fo Klingt, 

wie wenn" man einen über ben Tod des geliebten Weibes tief betrübten jungen 

Ehemann für den Begräbnißtag zum Balle einlüde. Aber norbdeutide 
Baftoren begreifen fo wenig wie ſchottiſche Puritaner, welcher Unterfchied 

zwijchen einem Yelttag und einem Trauertag iſt. Die Katholiken mögen 

mit diefer auf angeborenem Mangel an äfthetifchem Empfinden beruhenden 

Schwäche Nachſicht üben und dem Stiefbruder den Willen thun, zumal ihnen 

ja nicht zugemuthet wird, bei Pauken und Tronipeten zu tanzen. Die Nach 

giebigkeit legt ihnerf weiter fein Opfer auf, da fie in Deutfhland ohnehin 
gemshnt find, den Karfreitag — zwar nicht als Feſttag zu begehen, was ſie 

wirflich nicht können, aber — mit Andadhtübungen auszufüllen ſo daß ihnen 
für HandwerfSarbeiten und Gefchäfte, deren Erledigung an diefem Tage fie 

nicht für Sünde Halten, wenig oder feine Zeit bfeibt. 

Nun hätten wir noch der Schulfrage zu gedenken. Die Katholiken 

und die Konfervativen flügen fich mit Recht auf die preußifchen Traditionen, 
von denen ja die de3 1866 annektirten Naſſau allerdings abweichen; aber 

in Altpreußen ift die konfeſſionelle Schule die normal. Man hat einge 

wendet, die Konfeſſionalität fei in feinem Gefeg, in feiner Löniglichen Ber: 

ordnung ausgeſprochen. Mein Material reicht zur Prüfung diefer Behauptung 
nicht aus. Sollte fie aber auch begründet fein, fo würde fie gegen die 
preußifche Tradition nicht3 beweifen: das Selbftverftändliche ſpricht man in 

Gefegen nicht aus. Die Schule ift als ein Sproß der Kirche entftauben, 

Geiſtliche jind die erften Lehrer geweſen, fpäter, als ein weltlicher Lehrerſtand 

erwuchs, Schulleiter und Theilnehmer an der Xehrthätigfeit geblieben, Friedrich 

der Große hat nach der Eroberung Schleſiens die Schule ganz und gar der 

Kirche beider Konfeflionen „ausgeliefert“ und jeder Schritt der Sälulari⸗ 
firung der Schule, die freilich nicht ausbleiben konnte, ift durch einen befon- 

deren gefeggebenden Akt vollzogen worden. Daß einige humdert Simultgn- 

pr 
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ſchulen vorhanden find, bemeift nichts gegen das Prinzip, denn jedes Prinzip 

findet feine natürliche Grenze an der Unmöglichkeit der Durchführung. 

Dennoch möchte auch ich nicht, daß die Konfeffionalität der Volfs- 

ſchule als Geſetz ausgefprochen würde, denn ich Hoffe auf eine Verftändigung 

und Annäherung (nicht Bereinigung!) der Konfeflionen, die eine gedeihliche 

Wirkſamkeit der Simultanfchulen ermöglichen wird. Borläufig und noch auf 

lange hin ift von folchen nichts Gutes zu hoffen. “Die Fatholiiche und die 

proteftantifche Auffaffung gehen noc fo weit auseinander, daß Weltgefchichte 

und Literatur nicht gelehrt werden lönnen, ohme daß ſich die Schüler entweder 

der einen oder der anderen Konfeſſion verlegt fühlen. Dazu kommt bie 

Befürchtung ſowohl der Katholiken wie der gläubigen Prot: ftanten, ein liberaler 

Kultusminifter könne einmal dem Anſturm der „freien Geiſter“ nachgeben 

und ftatt der mofaifchen Schöpfungsgefchichte Haedeld Anthropozenie ein= 

führen. Fürs Gemüth iſts nicht gefund, wenn es fchon in der Kindheit 
zerriffen wird; es fol fich in einer gleichförmigen Welt: und Lebensanficht 

entfalten. Erſt wenn der Charakter fertig ift, kann e8 ohne Schaden den 

Stürmen der Zweifel und der Entjcheidungstämpfe ausgefetst werben. 

Die Katholiten haben aber noch den befonderen Grund, ſich gegen die 
Simultanfchule deshalb zu fträuben, weil fie nicht ehrlich gemeint ift: unter 
dem Namen Simnltanfchule fol ihnen die proteftantifche aufgezwungeu werden. 

Als Typus der preußifchen Simultanfchulen kann man die gemäß der Stiftung 

fimultane Ritteralademie in Liegnig anfehen, deren fimultaner Charakter da: 

durch gewahrt zu werden pflegt, daß man entweder einen fatholifchen Reit: 
lehrer oder einen katholiſchen Zeichenlehrer anftellt. Die fatholiichen Blätter 
berichten fait allmöchentlich über Fälle, wo an Simultanfchulen, felbit an folchen 

mit überwiegend fatholifcher Schülerzahl, alle oder die meiften Lehrer pro= 

teftantifch find, ferner über Fälle, wo eine Gemeinde gezwungen wird, wegen 
einiger Dugend proteftantifcher Kinder eine evangeliiche Sconfeffionfchule zur 
gründen, endlich über Fälle, wo den Katholiken die Errichtung einer eigenen 

Konfeffionfchule nicht zugeftanden wird, mögen auch hundert big zweihundert 

tatholifche Schüler die evangelifche oder Simultanfchule beſuchen. Das Wort 
Simultanfchule ift alfo in Preußen gewöhnlih nur ein Euphemismus für 

evangelifche Schule. 
Eben jo ergöglich wie belehrend ift in dieſer Beziehung der trierer 

Schulſtreit verlaufen, bei dem die Katholiken zwar ̟  in einigen, aber nicht in 
allen Stüden Unrecht hatten. Die dortige evangelifche Höhere Töchterfchule 

war in der Zeit, da lich Trier gleich den meiften anderen Eatholifchen Städten 
noch eines Liberalen Regimentes erfreute, zur Simultanfchule geftempelt worden, 

in der felbftverftändlichen Borausfegung, daß dieſe Maßregel, die der Anftalt 

die katholiſchen Mädchen zuführen follte, ihren evangeliichen Charakter niht 
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beeinträchtigen werde. Der Wandel der Zeiten und die legten Streitigkeiten 

haben aber die Anftalt wirklich fimultan gemacht, — und nun jammern bie 

proteftantifchen Organe, allen voran die Tägliche Rundſchau, evangelifche 
Mädchen würden genöthigt, von einer Fatholifchen Lehrerin Gefhichtunterricht 
zu empfangen und katholiſirende Lehrbücher zu gebrauchen; den Evangelifchen 

fei ihre evangelifche Schule geraubt worden! Alfo die Konfeffionfchule mug 

vorläufig noch die Regel bleiben; mit vernünftigen Ausnahmen natürlich. 
Statt für zwanzig oder auch für fünfzig Kinder eine befondere Schule zu 

errichten, wird es immer zwedmäßiger fein, fie in die drei oder ſechs Klaſſen 

der Schule der anderen Konfeſſion zu vertheilen. Ziehen jedoch die Familien⸗ 

väter um der Konfeffion willen die fchlechtere Schulung ihrer Kinder vor, 
fo muß man aud in diefem Fal des Menfhen Willen als fein Himmel- 

reich gelten lafien. 

Wenn wir diefe Ziele vor Augen hätten, könnten wir in einigen Jahr⸗ 

zehnten wohl in Deutfchland aus dem eklen und unfruchtbaren Konfeiftonen- 

gezänt berausfommen, — wäre auf beiden Seiten nur guter Wille vor: 
handen. Ob er aber in ausreichendem Maße vorhanden fein wird? 

Neiſſe. Karl Jentſch. 

Anzeigen. 
Hugo Salus, Novellen des Lyrikers. Zweite Auflage Berlin, Egon 

Fleiſchl & En. 

Die Leute, die zu thun haben, wenn Andere dichten, jtreiten ſich jeßt weid- 
ih herum, ob dieſe „Novellen des Lyrikers“ auch wirklich „Novellen“ find oder 
nit. Sollte mans heutzutage nocd für möglich halten? So hängt uns aljo 

nod immer das Zöpflein hinten und Ecablonifiren und Sategorifiren ift noch 

immer die Seele von Tantchen Kritik? Salus Hat doch deutlich gejagt, daB er 
„Novellen eines Lyrikers“ gefchrieben bat, und diefer famofe Titel kann wohl 

allenfalls eine neue Richtung für Proſawerke fchaffen, fehließt aber bock von 

vorn berein jede Taxirung und jeden Vergleih aus. Zum &lüd tft man ber 
Bezopften und Unbezopften fo ziemlich darüber einig, daß es fidh hier um wahr- 
baftige Sunftwerfe handelt, ob fie nun das Novellenpatent befigen oder nicht. 

Eigenthümlich ift diejen feinen Ich Gefchichten, die jo perfünlid anmuthen, daß 
fie wie aus einem großangelegten Tagebuch herausgefchnitten jcheinen, ihre Ent- 

widelung aus dem Eymbol. Dichterſeelen find bellfehend und für Salus find 

die jeltjamen Bujammenhänge zwilchen den Dingen und ihren Wirkungen, zı 
fhen dem Stoff und dem Geiſt eine märchenreihe Domäne, in der feine fta: 
Phantafie fi — faft möchte man jagen: „mit Behagen” — ergeht. Das 
ed auch, was diefen Dichtungen in Proſa ihre bejondere Tiefe und Nachwirku. 

verleiht: Salus fabulirt in einem Lande, das nicht auf der Oberfläche der Empfi 
dungen liegt; man muß gewillt fein, ihm ins Symbolifche und oft auch Bis i 
Myſtiſche zu folgen. Das gilt allerdings nicht von allen Stüden feines Bude 
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bei manchen herrſcht fcharfe Deutlichfeit und die Erzählung fließt ficher dahin 
wie ein wohleingedämmtes Bädlein. Bei anderen Stüden aber tritt die Sym⸗ 
bolik in ihr Recht, der Phantaſie des Lefer (wenn er eine hat) ift dann ein 

wohlthuender Spielraum geboten und er lkann auch gewiffermaßen (menn ers 
kann) ein Bischen mitdichten. In dieſer intenfiven Mitbeſchäftigung des Leſers 

liegt dann die dauernde Fünftleriihe Nachwirkung. 
Eine Schwalbe, die in den Rachen eines hölzernen Todes fliegt, als Dieler 

eben, als Spielzeug einer Thurmuhr, zum Stundenfhlag die Kinnladen öffnet, 

und die nun im Imern des Todes gefangen bleibt, bis die nächfte Stunde fie 
wieder befreit: ein prächtiges Gleichniß für eine am Leben itrgeworbene, ver- 
äweifelte Skünglingsjeele, die eine Stunde lang den Schauern ber Vernichtung 
preisgegeben ift, bi8 fie, mit neugewonnenem Lebensmuth, wieder bem Licht und 

der Freiheit entgegenfliegt. In diefer Erzählung von der Schwalbe (und nicht 
in diefer allein) kommt Salus unferem lieben Meiſter Gottfried Keller in 

wunderliche Nähe. Noch bezeichniender für den Erzähler Salus ift wohl aber die 
feine und ſeltſame Gefchichte „Hände“, in der fih uns ganz neue Empfinbungs: 
gebiete erjchließen. Zu einem Sterbenden wird in der Nacht der Arzt und ber 
Priefter gerufen; und nun ftehen Beide an feinem Lager und Jeder thut das 
Seine. Da bricht der Mond mit gefpenftifchem Leuchten durch das Fenſter und 
nun reden die falbenden Hände des Briefters, die forfchenden Hände des Arztes 
und die ftillen, vergehenden Hände des Sterbenden im fahlen Mondlicht eine tief 

ergreifende Sprade. Drei einander fremde und ferne Welten, drei ungeheure 
Reihe aus dem Weltall der menjchlichen Seele berühren fi in dieſen Händen. 
Solches Hervorzaubern großer Ausklänge aus alltäglihden Geſchehniſſen ift für 
Salus fehr charakteriftifh. Die tiefen Wirkungen diefer von der Frömmigkeit 
eines wahren Dichters verflärten Erzählungen entichleiern ſich freilich eher einem 
naiv empfängliden Gemüth als einem kritiſchen Kopf. 

Wien. Franz Karl Ginzkey. 
* 

Weiberhaß und Weiberverachtung. Eine Erwiderung auf die in Dr. 

Otto Weiningers Wert „Geſchlecht und Charakter“ geäußerten An: 
ſchauungen über „die Frau und ihre Frage”. Verlag Stern & Co., Wien. 

Ich habe verfucht, die Wege zu verfolgen, die ein genialifcher, aber, wie 
ich glaube, maniſch verfolgter, zornmüthiger Geiſt eingejchlagen hat, um ein 
großes begriffliches Material nach einer vorgezeichneten Tendenz zuſammenzu—⸗ 

ihmieden, um die Ergebniffe einer tiefen, aber durchaus nicht „vorausfeßung« 

ofen” Forſchung in ein Syitem zu bringen, um eine abnorıne, dem Leben feind- 

lie Averfion als normal und einzig fittlich darzuftellen. Die Argumente, auf 

die ſich dieſes Phänomen einer abgrundticfen Weiberverachtung, die dem Ber: 
faffer das Problem der „Frau und ihrer Frage“ in die falſcheſte Perſpektive 

rüdte, ftüßt, diefe Argumente, mit denen es fteht und fällt, ergaben ſich natur: 

gemäß als ibentijch mit Vernichtungtendenzen, die das Leben ausftößt. Daß 
aber diejes Werk, das beionders nad dem Selbjimorb des Verfaſſers auf weite 

Kreiſe jenfationell wirkte, troß all feinen Widerfprüchen ſchließlich doch für eine 
Vermenſchlichung des Weibes eintritt (nennt es fie auch fälſchlich Vermännlichung), 
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giebt uns bie Berechtigung, ben Geift, der es 
Kraft, die ſtets das Boſe will und ftets das 

Bien. 
* 

Ellen Oleſtjerne. Eine Lebensgeſchichte v 
. Dr. J. Marchlewsti & Co, Münden 

Liebe Ellen Oltftjerne, nun bat man 
finde Das gut. Ich finde, daß Ihr Leben ein 
müffen, und id) glaube, daß man es vor All 

— jungen Mädchen und jungen Männern, bie ba 
wiſſen, wie. Das ift ja num leit, da ein $ 
Alles fteht, was Sie bis jegt erlebt haben; 
was man jeßt lefen kann, noch Leben war ı 
Dieftjerne. Da konnte man es Reinem, dei 
geben; man Tonnte nit einmal davon ſpr 
Dan kannte es nicht, erftens, weil es im U 
wovon jet geſprochen werben kann, noch nic 
kannte es nicht, weil Keiner bes Unberen Lebe 
und liebſten Menſchen Leben nicht, felbft das 

hat. Oder irre ih mid, Ellen Dleftjerne? 
dem Menſchenverkehr zu ſehr entfremdet obe 
Lehen, dad nie recht an Menſchen angeichlo| 
Ichägt? Haben biefe Menfchen, die Ihnen nat 
(junge Männer und ältere) Ihr Leben gekar 
Sie, liebes muthiges Kind, das Beben gejucht 
all das Fremde, nad; dem Ihre Sehnſucht in I 
war, haben fie gewußt, wer da zu ihnen fan 
langen? ft einer von den Männern, die ı 
geworben, weil er Sie einen Augenblick lang 

und Ihre weite, ungeduldige Seele? Ich 
Alle zurüdgeblieben, dort, wo fie waren, wie 
geringen Gefhäften, wenn ein Frühlingsta; 
Bann hätte aud ein Mann Zeit gefunden, 
er liebt, zu erforſchen? Er glaubt, es beim er 
und fpäter vergißt ers; denn noch ift es ben 

zu lieben, einen ganzen Menſchen, der ein eigı 
hat und allein ift. Es ift ſehr ſchwer, Ellen O 
zu lieben, einen, der ſchon als Kind einfam 

Ihre Eltern e8 nicht gekonnt haben? Ihr Be 
daß aber Ihre Mutter fo voll Feindſchaft gege 
anderen Grund. Sie müſſen bedenken, daß (fo | 
find) doch Einer auf den Anderen wirkt, nicht mi 
mit der Freude, in der er blüht, — ala Maſſe gle 
Ihre Mutter Hat in Ihnen ihr Schicſal geha| 
großen Armuth, in der Ste leben, dieſe Noth un 
der fie nicht gewachſen geweſen wäre; den ein 
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haben, hat fie gehaßt, weil fie ihn nicht errungen hätte. Es war Ihr Schidfal, 
Ellen Dleitjierne, das, noch ehe es geſchah, Ihnen die Mutter nahm; Ihr 
Schickſal hat Ihnen, da es ſich vollzog, viele Menſchen genommen; aber jebt, 
da ein Theil davon vergangen ift, jollte e8 Keinen geben, ber Sie lieb Hat 
gerade um dieſes Schickſals willen? Wenn es Keinen giebt, Ellen Dleftjerne, 
dann könnte ich Ihnen wünjchen, daß Sie fih verwandelten und würden gleich 
gewifjen Einjamen,: bie aufgegört haben, unter den Leuten das Leben zu fuchen, 
und die Alles von den Dingen erwarten. Dann wünſchte id, Niemand wäre 
in Ihrer Erinnerung, nur das Meer, das große graue Meer Ihrer Heimath, 
Schloß Nevershuns und fein Bart und die fleine nordiſche Küftenftabt Hinter 
den Deihen; Bäume und Blumen nur und Dinge, die Ahnen lieb waren, und 
vielleicht ein Thier, ein Hund vielleicht, — der Hund, der in Ihrer Kindheit 
vorkommt. Aber ich erinnere mid, daß damals, als Ihr Leben jehr ſchwer 
war, in ber felben Stadt einige junge Menfchen wohnten, junge Mädchen und 
junge Männer, die, aus ber Tyerne gleichſam, Ihr Schickſal fühlten und feltfam 
davon ergriffen waren. Das waren Anfänger des Lebens, Linkiſche, denen es 

unendlich viel bedeutete, zu willen, daß Sie dad Leben wollten, obwohl es hart 
war; daß Sie, obwohl Alles dagegen fi erhoben Hatte, Ihr Leben wollten, 
diefes Leben, daß Sie ſich ganz allein gemacht hatten, wie Einer, der fih im 
Kerker mit nichts eine Geige macht, ohne es jemals gelernt zu haben. Wenn 
für dieſe jungen Lente Tage famen, da fie ihr eigenes Dafein [wer empfanden, 
fagten fie fi, daB fie dazu kein Recht hätten, weil fie nicht hungerten. Stamen 
Stunden, da das Leben ihnen glüdlos ſchien, fo gedachten fie eines jungen 
Mäbchens, das mit Armuth und Krankheit rang und für welches Glücklichſein 
hieß: im Hofpttal von Arbeit, Muth und Operirtwerdben auszuruben und in 
den Händen ſchweigſamer Schweitern Icife zu heilen. Und wenn diefe jungen 
Menfchen, die in der Zeit der vielen Mebergänge ftanden, von jener ſchwankenden 
Stimmung erfaßt wurden, bie voll Todesſehnſucht war, dann gaben fie fi in 

Beſchämung zu, dab fie den Tod nit kannten, nicht fo kannten wie Ellen 
Dleftjerne, die das Leben fo jehr liebte... Ich erinnere mid, daß es einige 
folde junge Menſchen gab, Ellen Dlejtjerne, und ich glaube, daß man das Buch, 
barin Ihres Lebens Geſchichte erzählt wird, Denen in die Hand geben muß, 
die das Leben beginnen wollen und nicht wifjen, wie. Sie werden, wenu ich 
mich nicht tere, dieſes Buch, über feine Einzelheiten fort, als Ereigniß fühlen, 

ganz wie jene Anderen die Nähe Ihres Schickſals fühlten, da es geſchah. Begreifen 
Ste es, wenn dieſes Schidjal, ba ich es Überfchaue, mir als ein einfames Schiefal 
erideint? Kann Ellen Oleftjerne, die fih jo felig den Menſchen gegeben hat 
(meil fie meinte, daß die Menſchen das Leben find) eine Einfame geblieben fein? 

Biel Sprit dafür; denn Die, auf welche ihr Leben gewirkt bat, fommen darin 
nit vor. Macht es Sie traurig, Ellen Oleftjerne, daß Ste eine Einfame find? 
Daß auh Ihr Kind nichts daran Ändern wirb? Denn Sie wiflen, daß es im 
Weſen der Kinder Liegt, anders zu fein, fern zu fein, fern von allen Erwachſenen. 

Einfaime wirken in die Tyerne. Und deshalb ift mir, als wäre e3 gut, daß Sie 
einfam find. Wie könnten Sie fonft in die Ferne Ihres Kindes bineinreichen, 
weit in fein Leben hinein? So aber Lönnen Sie ed. Und Das wollten Sie 
doch. Das war e3 doch, was Sie wollten, liebe Ellen Dleftjerne? 

Nom. Rainer Maria Rilke. 

s 24 



808 ! 

Die Bö 
orea ift reich an werthvollen 
fernen Oſtens nennt, mag 

ſehen. Natürlich hinkt auch dieſer 
findet man aber allerlei Aehnlicht 
keit, wie einft England, zieht auch 
geflen war bie feierliche Zufage € 
Zoll neuen Landes erobern, fondern 

Gaſſe bahnen. Berfunfen und ver 
Barole des Milados: Korea unabhäı 
nayeurs ber bogen Politil. Der 
ift im legten Luſtrum von fünf x 
ein Land, das eben erſt begonnen 
der Geicäftsfinn fi bezahlt. U 
Abendländern in die Schule gegan 
Goldes wandert über die Meeresſt 
Nidelgeld; das Nidel ift echt, falfı 
münze erft ihren Nennwert) verle 
Naht und Nebel an einfamen St 

Ruſſen ein Kauffahrer nad dem « 
wird, Die Japaner find mit ihrer 
Höhlen und Schlugten in feinen 
im vorlegten Jahr folge falſche N 
Mark in die Hände; danach kann 
gedrungen find. Gold ijt nicht dei 
infel wird aud Silber, Kupfer, C 
funden, die den Appetit des ausl 
Buren, licben aud die Koreaner 
um aus ihrem Lande herauszutrage 
lid, ehe ihr Staat zu den Goldlä 
in alle Ewigkeit erfreuen zu dürfe 

des internationalen Kapitales auße: 
Rechenfehler. Als der alte Präfid: 
Welt eine Stüße brauchte, berief e: 
aus Holland an feine Seite. Dei 
Gefühl, als er vor einiger Zeit vo 
ſendung eines Zahnarztes an den 
anderem Schlag als die Raufafie 

ſchmerzen verurfacht, was den An 
liner Zahnarzt dem Kaifer von Ko 
dem Haag dem eigenfinnigen Krü 
Tages alle Vier in beſchaulichem 
feierliche Verſprechen der Japaner 
der Entthronung ſchatzen. Die Fali 
— fein vernünftiger Menſch wird 
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Korea zu erobern, nicht, um es fich felbft zu überlaſſen und ben Streit um bie 
Vorherrſchaſt ins Unabſehbare zu verlängern. Daran ändern alle Phraſen nichts. 

Lüge zeugt Lüge. Aus Heuchelei erwuchs dieſer Krieg und ein heuchleriſches 
Weſen wirkt in allen Ereignifjen fort, die mit ihm zufammenbängen. Japan bat 
Rußland den Krieg erklärt; den Werthpapiermarkt rüttelt am erften und, ba 
fi das Kriegsglüd gegen den älteren, weit widhtigeren Machtfaktor kehrt, auch 
am zweiten Tag eine heftige Panik: und plößlich, mit elementarer Gewalt, drängt 
fi der alte Zwiſt über das Börjengejeß an die Oberfläche. Weil die Bes 
ftürzung über Rußlands Nöthe, die bange Scheu vor möglichen Verwidelungen 
den laut angepriefenen Segen einer neuen Konjunktur zu vernichten droht, erhebt 
ſich ein wildes Wehgeſchrei ob der Geißel, die der Börfe geflocdhten ift, und das 
Börfengefe wird als das ſchlimmſte Unheil verjchrien, unter dem unfere Wirth» 
Tchaft leide. Eine „ernite und wahrhaft nationale Aufgabe“, jo lajen wir, fei 

ed nun für die Staatsregirung, ohne Säumen die Börfenreform zu gewähren. 
Diefen Appell an ben Reichskanzler fand ich in der Kölniſchen Zeitung und ähn⸗ 

liche Sätze ftanden in vielen anderen Blättern. Iſt ber Krieg etwa eine Folge 
des dbeutjchen Börſengeſetzes? Kann der Reichskanzler im Bunde mit einer Reichs⸗ 
tagsmehrbeit uns von den Üblen Wirkungen befreien, die diefer Krieg auf unſer 
Mirthichaftleben zu üben droht? Wer blind feiner Zeitung vertraut, muß glauben, 

aller Jammer werde enden, ſobald das Neichögejegblatt die frohe Botichaft bringe: 

Der Handel auf Zeit ijt fortan in allen Börjenpapieren geftattet; der Einwand 

von Spiel und Wette ift bei Börfengeichäften unzuläffig und diefe Geſchäfte 

find von allen Stempelabgaben frei. Das Alles ift nicht ſehr eınft zu 
nehmen und Graf Bülow hat wahricheinlih nur ſchelmiſch gelächelt, als fein 
Tölniihes Sprachrohr plöglich ohne Inſpiration zu reden begann. 

Daß die Regirung gerade jebt die Emilfion der TO Millionen preußijcher 
Konſols zuließ,war ein recht ſchlimmer Fehler, weil danach Feder annehmen mußte, 
daß die Maßgebenden an der Erhaltung des Friedens nicht den geringſten Zweifel 
hegten. An dem ſelben Tage, wo die Begebung bekannt wurde, entſtand der 
Bruch zwiſchen Rußland und Japan und es war nur natürlich, daß die ahnunglos 
überraſchten deutſchen Börſen alle Faſſung verloren. Jetzt aber ſoll die ganze 
Schuld darin zu ſuchen ſein, daß wir keinen Terminhandel, alſo auch keine 
Kontremine haben. Als ob es den Papieren, in denen der Handel auf Zeit 
geſtattet iſt, viel beſſer ergangen wäre als den anderen! In London und Paris, 
die politiſch richtiger informirt und deshalb befj:r vorbereitet waren als Berlin, 
wurde der Schlag, den der Ausbruch des Krieges dem Geſchäft verjepte, faft 

eben fo Stark gefühlt. Faſt; nur Hatte das von Syndifatshoffnungen und Yufionen 
beraufchte Deutfchland eine andere Tendenz als England mit feinem Goldminen⸗ 
leid und Frankreich mit feinem Kongregationenweh. Schon am dritten Tag 
hatte Übrigens gerade unjer Kaſſamarkt fi wieder erholt. Damit waren die 
fauteften Behauptungen ber Börfenreformer entkräftet. Rührend war die zärt- 
liche Liebe, die der SKKontremine geipendet wurde. Wahre Hymnen jang man 
ihr vom Rhein bis zum Belt; und wenn es zufällig gelungen wäre, einen von 
den Märtyrern diefes Berufes, meinetwegen Herrn Placzef, in persona aufzus 

treiben, fo hätte man ihm wahr'heinlich, wie einer jubilirenden D.va, die Pferde 

ausgejpannt. Wie verwerflich die große Effektenfpefulation à la baisse ift: dafür 
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Teint ben braven Leuten, bie ſich für 

das Gefühl verloren zu fein. Die A 
darüber ift gar nicht mehr zu reden und 
Farbe zu befennen wagt, ift nit zu x 
mit denen die Freifchärler der Börfe fid 
um als Beute bie Aufhebung des Differe 
keit des Xerminhandels heimzuſchlepper 
Mit diefen Argumenten ift nicht viel zı 
fogar fon, ben Ruſſenbankkurs fat i 
markt ſchien wieder eine — freilich noch & 
nit bleiben. Wie fih im Verlauf bie 
ber internationalen und unferer deutſchen 
Tann und leider fein noch fo moderniſir 

In all dem Getöfe blieb die Er 
kanadiſchen Pacificbahn faft unbemerkt. 
fation geworben. Die Kanada-Aftie, ei 
hat, feit die Deutſche Bank bie Baltir 
kurrenz erhalten; Northern: Pacific, die 

gegangen. Trotz ber hohen Patronanz, 
Ranabierin der erfte Bla aber nicht fc 
freilich nur eine Privatmeinung; immer 

ſtammt. Anders mögen bie Leute den 

Altie eine wichtige Geidäftsfrage ift. 
fürdtete man vielleicht, diefe Aftie Könn 
ihre Nentabilität, auf ben Kurs berech 

troffen werbe. Solche Angſt könnte biı 
fie. Denn die innere Berechtigung feh 
tigen Krieg mußte eigentlich dazu bri 
fallen zu laſſen oder wenigftens zu veri 

dem Beginn des Jahres 1904 gehen d 
zurück; und das Unternehmen trat, na 

neue Jahr mit einem Surplus ein, de 
driger ift al3 das im Januar 1908 vorhe 
man bie Dividende nicht erhöhen. Ma 
leider war wieder zwar das Metall echt 
aber die Prägung falih (denn das & 

Solche Kraftanftrengungen, die durch el 
seitgemäße Beitreben, die Effeftenportefe 
man uns wenigftens während ber polit 
Karls des Fünften, der feine Landkarte | 

wunſchen gepadt zu werben, haben unfer 
lien Theil ererbt. Mögen fie mindeftı 

ftrenger nehmen als dieſer Weltbeherrid 

eroberte und doch niemals auf dem Schlach 
in Gefahr begeben? Ruhm, fo viel Ihr wi 

i 
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SR war an ber Reihe; am zwölften Tyebruar hundert Jahre tot. Das Nächte 

ift nım Bar fur Aube; am fiebenundzwanzigften Februar neunzig Jahre her. 
Man muß die Feſte feiern, wie fie fallen; daß wir bei dem ewigen Gefeier bie Fähig⸗ 
keit zu rechter Tyeieritimmung verloren haben, merken nur die Stillften im Land. 
Ein Schladttag oder die Geburtftunde neuen Glaubens, ein Weifer oder ein Hau- 
Degen: was gemacht werben fann, wirb gemadjt. Kant befam alfo die fälligen Artikel. 
Bon allen Seiten fehr gute Cenſuren. Das war zu erwarten gewefen. Kant ift eine 

Welt, aus der Jeder ſich bequem Früchte, Wurzeln, Dietall, Kiefernzapfen, Ebdelgeftein 

oder Reilig in fein Gärtchen, fein Häuschen heimfchleppen kann. Verwegener als bie 
wildeſten Gottleugner der Encyklopädie, jo ungefähr jagt Treitichle, Hat Kant den 
Wahn befämpft, vom Ueberfinnlichen könne uns Wiſſenſchaft fommen; und doch 

war aud) diefem Immanuel metapbufiiche Sehnfucht nicht fremd. Er bat die Ber- 
nunft gekrönt und dennoch ineiner berühmten Borrede gerufen: „Ich mußte das Willen 
forträumen, um Plaß für den Glauben zu gewinnen‘. Rationaliften und Okkulti— 
ften können ihn loben. Er brachte.das Stichwort vom Kategoriſchen Imperatid, bag, 
wie ber Selundaner ſchon und der Kanzler noch weiß, den Bonaparte erfchlagen hat, 
amd war dod), troß der Terreur, der inbrünftigite Bewunderer ber franzöfiichen Revo⸗ 

lution geblieben und hätte in Robespierre gern feines philoſophiſchen Wollens Toll- 
ftreder begrüßt. Schwarzweiße und Feuerrothe, Konfervative und Sozialiſten dürfen 

ihn rühmen. Als Weltbürger und als Preußen, als großen Helfer im Befreiungs⸗ 
krieg und als den Verfaſſer des Traktates über den Ewigen Frieden, den „Alleszer: 
malmer“ (Kleiſt), den heiter Gottlojen und als Philofophen des Proteitantismus 
(Treitich*e), als Schillers Lehrer und Marxens Führer konnte man ihn preifen. Das 

geſchah denn auch. Wunderjchöne Artikel; bei Herder und Goethe, Schopenhauer 
und Niegiche, Couſin, Fiſcher, Paulſen und vielen Anderen konnte man Rofincnund- 

Mandeln finden, die für den Feiertagskuchen jeßt zu brauchen waren, Hier herrſcht 
diefe Sitte nicht, wird über Kant, Herder, Spencer, Mommſen, Haedel nit gerade 
Damm, nur dann geredet, wenn fie aus der Beitlichfeit gefchieden, Siebenzig alt ge- 
worden, vor hundert Jahren geboren oder geitorben find. Hier wird nicht gefragt: Ueber 

wenmuß, von wem e8 auch fei, jet geichrieben werden? Sondern: Werhatüber ihn 
Wiflenswerthes zu jagen? Diegroßen oder eine Weile groß ſcheinenden Männer werden 
uns an den „Gedenktagen“ ja jo wirkjam verefelt, daß es ganz gut tft, wenn wir fie 

erit nach einer Anftandspaufe wiederjchen. Außer den Artikeln und Heben gabs 

auch diesmal natürlich die „Rundfrage”, ohne die Alldeutichlands Kultur fich ſchon 

laͤrrgſt nicht mehr Herrlich offenbaren könnte. Bitte: drei bis fünfzig Zeilen über Kant! 

Geſcheite und beſcheidene Menfchen verweigern die Erfüllung ſolchen Wunſches ober 
begnügen fi, wie in unferem all der engliiche Bremierminifter Balfour und ber 

feine Stantlenner Paulfen, mit ein paar anſpruchloſen Sägen, bie in das Wejen bes 

zu Ehrenden gar nicht erſt einzudringen ſuchen. Andere lodt die Luft, ſich gedrudt 
zu fehen, unter ben bedeutenden Zeitgenofjen zu prangen; und dann gehts oft Iuftig 
zu. Der Reichsbankdirektor Koch Toll über Kant reden, will über Kant reden; was heraus» 

fommt, lingt wie eine Dußendtoaft aufeinen tüchtigen Geſchäftsmann, der als Jubilar 

die Honoratioren um jeinen Tifch vereint. Der fleißige, kluge, auf ſeinem Gebiet fo gut 
unterrichtete Graf Poſadowsky kann fich nicht ent|chließen, bem Rundfrager zu antwor« 
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ten: Ich weiß nichts von Kant; nicht g 
deutſchen Denker ein Urtheil fällen ; 

und erinnert fi, daß ber Kanzler, | 
über bie „lebendigen Kräfte“ geredet h 
dorf, als die Ausftellung eröffnet wu: 

wirthſchaftliche Kräfte gemeint; «8 ı 
dowsty nimmt das Wort auf und m 
Sache noch ſchlimmer. Der Kanzler 
dem Ariſtoteles vergleichen ließ, fühl 

Sãßzchen zurecht, hinter denen keine Pı 
Phantaſtereien in die Arme läuft“, m 
rafft er ſich zuſammen. Du mußt ein 8 

danken entbinden; ſonſt nennt die Ba 

nun gehts los:, In dieſem Sinn,nichti 
Schriften des großen Königsbergers di 

niedergelegt ift, daß ber Geiſt des kateg 

heitkriege geſchlagen, an Preußens Gr 
und noch heute wie ſfernerhin nicht entl 

neuerdings wieber durch die Reihen 
zu Kant!“ Neuerdings? Bierzig Jı 
Rüdzug vom fpefulativen Fdealismı 
fürunfere Erfenntniß, rückwärts ſchre 
von ber Entwidelung ber Organisme 
bes nachtantiſchen Zahrgunderts zu 
unbwieüberign neuerdings“ ſelbſt eh 

aus Mauthners erkenntnißtheoretiſch 
erfahren, wo er ben Sag finden fanr 
aller Wortrealiften nahm Kant Abftrı 

Urtheile, uneinlösbare Scheine für ba 
Ruhm nicht ins Uebermenſchliche, zeit 
Fries, Bende, Feuerbach, Schopenl 
Bildung gejagt worden ift, wird durch 
Auch joten Egcellenz ſich hüten, in! 
fpregjen. Dasalte Preußen Hat ben® 
miniſter hätten ihn am Liebften vom 
etwa, nad) Kants Gebot, in jedem 9 

Gehorcht es dem kategoriſchen Imper 
delns Maxime Naturgeſetz werben?.. 
patriotiſchen Oberlehrer verlangen fı 
preußiſchen Bonzen vor Kant knien zu 
zu dem Angebeteten; leine Ahnung, dı 
Kriege und Reichsgründungen winzig 
Doch Kant war an der Reihe. Jetzt brau 
ficher auch nicht. Ihn nicht leſen, ſei 
ſchon Schopenhauer zur Wuth, fager 
uns war. Schade, daß nicht auch Hı 
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bat. „Na ob! ’ne große Nummer! Herz auf dem rechten Fleck. Praktifche Bernumft! 

Das ift die Hauptſache. Ich made auch den ganzen Zimt mit praktiſcher Vernunft. 
Und Gott verläßt feinen Preußen, der fo denkt.” Das Nächſte ift nun Bar fur Aube, 

Laon, Diaz der Zweite von Bayern. Man muß bie Feſte feiern, wie fie fallen. 
* * 

* 

Herr Dr. Franz Jünemann ſchreibt mir aus Jena: 
Daß wir von Kant eine Aeußerung befiten, die man als Beitrag zur 

Trage der Polenpolitit auffaffen Tönnte, dürfte wenig befannt fein. Allerdings 
findet man fie an unjdheinbarer, nun ſchon vergefiener Stelle, nämlich in Chriftian 
Sottlieb Mielckes litauiſch deutfchem und deutſch litauifhem Wörterbuch, das 
1810 in Königsberg erſchien und neben zwei Borreden anderer Autoren aud 

die „Nachſchrift eines Freundes“ oder, wie e8 im Titel heißt, eine „Nachichrift 
des Herrn Profefior Kant” enthält. Der um die Forſchung hochverbiente königs⸗ 
Berger Archivar Rudolf Reicke hat fie 1860 wieder dem Staube der Vergangen- 
heit entzogen und durch Aufnahme in die „Kantiana” der gelehrten Welt zi- 
gänglich gemacht. Später hat auch Hartenitein fie in feine Ausgabe der Werke 
des Thilofophen aufgenommen. Da der Saß, der ih auf die Polen bezieht, 
in der etwas dunklen Manier Kants abgefaßt und ohne das Vorhergehende auch 
inhaltlich nicht zu verftehen ift, fo gebe ich die Nachſchrift beinahe volljtändig 

wieder und bemerfe nur noch, daß erflärende Zuſätze in edigen Klammern von 
mir berrähren: „Daß der preußiſche Litauer [für den Kant eine befondere Bor» 

liebe hatte] es jehr verdiene, in der Eigenthümlichkeit feines Charakters und, da 

die Sprade ein vorzügliches Leitmittel zur Bildung und Erhaltung desſelben 
ift, au in der Reinigkeit der leßteren, jowohl im Schul- als Kanzelunterricht, 
erhalten zu werden, ift aus obiger Beichreibung desjelben [in der dritten Bor- 
rede des MWörterbuches von Heilsberg] zu erjehen. ch füge zu Diefem nod 

hinzu: daß er, von Sriecherei weiter als bie ihm benachbarten Bölfer entfernt, 
gewohnt ift, mit feinen Obern im Zone der Sleichheit und vertraulichen Dffen- 
berzigfeit zu ſprechen; welches dieſe auch nicht übelnehmen oder das Händedrüden 
ſpröde verweigern, weil fie ihn dabei zu allem Billigen willig finden. Ein von 

allem Hochmuth oder einer gewillen benachbarten Nation, wenn Jemand unter 
ihnen vornehmer ift, ganz unterjchiedener Stolz oder vielmehr Gefühl feines 

Werthes, welches Muth andeutet und zugleich für feine Treue die Gewähr leiftet. 
Aber auch abgejehen von dem Nutzen, den der Staat aus dem Beiltande eines 
Bolfes von folden Charakter ziehen kann: fo ijt auch der Vortheil, den die 

Wiffenfchaften, vornehmlich die alte Gefchichte der Völferwanderungen, aus ber 
nod unvermengten Sprache eines uralten, jet in einem engen Bezirk einge 

ſchränkten und gleichjam iſolirten Volkerſtammes ziehen Tönnen, nicht für gering 
zu halten und darum ihre Eigenthüämlichkeit aufzubewahren, an fi ſchon von 
großem Werth... Meberhaupt, wenn auch nicht an jeder Sprache eine eben fo 
große Ausbeute zu erwarten wäre, jo tft es doch zur Bildung eines jeden Völk⸗ 

lein3 in einem Lande, zum Beijpiel im preußiſchen Polen, von Wichtigkeit, es 

im Schul: und Kanzelunterricht nach dem Muſter der reinſten (polniſchen) Sprache, 
jolte diefe aucy nur außerhalb Landes geredet werden [aljo etwa in Ruffilch« 

Bolen?], zu unterweilen und dieſe nach und nach gangbar zu maden; weil da= 

dur die Sprade der Eigenthümlichkett des Volkes angemeilener und hiemit 
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ber Begriff [Dentweife] desſelben aufgellärter wird.” Danach vertritt alic 

Kant den Grundſatz, daß Minoritäten, einer fremden Rafle Angehörige ven der 
Majorität nicht aufgefogen, ſondern in ihrer Eigenart erhalten, ſcgar gejtärft 
und gefräftigt werden müßten. Ob er diefe Anſicht freilid unter den Heutigen, 
arg zugelpigten Verhältniffen noch aufrecht erhalten würbe, bleibt zweifelhaft. 
Andere Aeußerungen dieſer Art kenne ich von ihm nicht. Tin der „Anthrope⸗ 
logie“ (1798) jagt er, nachdem er den Charakter ber größeren weſteuropäijchen 

Nationen mit ber Feinheit und Feinfühligkeit philoſophiſchen Spärnnnes und 
maflenpfychologifchen Inſtinktes gezeichnet hat: „Da Rußland Das noch nice 
ift, was zu einem beitimmten Begriff der natürlichen Anlagen, welche fi zu 
entwideln bereit liegen, erfordert wird, Polen aber es nicht mehr ift,..... jo lam 

bie Zeichnung berjelben hier fügli übergangen werben.” Kurz vorher aber 
jhildert er in einer Anmerkung Polen als das „Herrenland, wo ein jeder Staat“ 
bürger Herr, feiner biefer Herren aber außer Dem, der nit Staatsbürger ift, 

Untertban fein will’. 

In Kants „Dietaphyfiichen Anfangsgründen der Rechtslehre“ (erfter Then 
ber „Metaphyſik der Sitten'‘, 1797) ftoße ich auf eine Stelle, die für die Kolonial- 

politit im Allgemeinen und in Bezug auf den Herero Aufftand mit Den dabei ' 
zur Sprache gefommenen gewaltjamen Landenteignungen im Beſonderen nidt 
ohne Intereſſe iſt. In dem Abſchnitt Über das „Weltbürgertecht“ lefen wir: 
„Mee,c können Völker aus aller Gemeinſchaft mit einander zu ſetzen ſcheinen: 

und dennoch find fie vermittels der Schiffahrt gerade die glüdiifter Natur: 
anlagen zu ihrem Verkehr, welcher, je mehr es einander nahe Küften giebt (wie 

die bes mittelländifchen), nur deſto lebhafter fein kann, deren Beſuchung gleid;: 

wohl, noch mehr aber die Niederlaflung auf denjelben, um fie mit dem Mutter⸗ 
lande zu verknüpfen, zugleich die Beranlaffung dazu giebt, daß Uebel un) Ge 
waltthätigfeit an einem Orte unferes Glob[u]s an allen gefühlt wird. Dieſer 
möglihe Mißbrauch kann aber das Recht bes Erbbürgers nicht aufheben, die 

Gemeinſchaft mit allen zu verfuhen und zu biefen Zweck alle Gegenden ber 

Erde zu befuchen, wenn es gleich nicht ein Recht der Anfiedelung auf dem Boden 

eines anderen Volkes (ius incolatus) iſt, als zu welchem ein bejonderer Vertrag 
erfordert wird. Es fragt fi) aber: ob ein Volk in neuentdedien Qändern eine 
Anwohnung (accolatus) und Befignehmung in der Nachbarſchaft eines Bolkes, 
das in einem jolchen Landſtriche ſchon Plag genommen bat, au ohne feine 
[defien!i Einwilligung unternehmen dürfe. Wenn Unbauung in folder Ent. 

legenheit vom Sig des Erjteren geſchieht, daß Leines derjelben im Gebrauch feines 
Bodens dem anderen Eintrag thut, jo ift das Necht dazu nicht zu bezweifeln; 
wenn es aber Hirten- und Jagdvölker ſind (wie die Hottentotten, Tungufen und 

die meiften amerikaniſchen Nationen), deren Unterhalt von großen, öden Land« 

ftreden abhängt, jo würde Dies nicht mit Gewalt, jondern nur durch Vertrag, 

und felbjt diefer nicht mit Benußung der Unwiſſenheit jener Einwohner in An. 

feyung der Abtretung folder Ländereien, geichehen können; obywar die Recht⸗ 

fertigungsgründe fcheinbar genug find, daß eine ſolche Gewaltthätigkeit zum Welt 

brften gereiche: theils durch Kultur roher Völker (wie der Vorwand, durch den 

ſelbſt Büſching die blutige Einführung der chriſtlichen Religion in Deutſchland 

entſchuldigen will), theils zur Reinigung feines eigenen Landes von verberbten 
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Menſchen und gehoffter Beſſerung derſelben oder ihrer Nachkommenſchaft in 
einent anderen Welttheile (wie in Neuholland): denn alle dieſe vermeintlich guten 

Abfichten Tönnen doch den Flecken der Ungerechtigkeit in ben dazu gebrauchten 
Mitteln [Der Zweck heiligt...!] nicht abwalchen. Wendet man hingegen ein, 
daß bei ſolcher Bedenklichkeit, mit der Gewalt den Anfang zur Gründung eines 
gejeglichen Zuſtandes zu machen, vielleicht die ganze Erde noch in geſetzloſem 
Buftande fein würde, jo kann Das eben jo wenig jene Rechtöbedingung aufheben 

als der Vorwand der Staatsrevolutioniften, daß e8 auch, wenn Berfafiungen 
verunartet find, dem Volke zuftehe, fie mit Gewalt umzuformen und überhaupt 
einmal für allemal ungerecht zu fein, um nachher die Gerechtigkeit deſto ficherer zu 

gründen und aufblühen zu machen.” Dieſe Weisheit mag „modernen“ Kolonial⸗ 

politikern etwas altväterlich Klingen; fie jollte ihnen aber doch zu denken geben. 
Der legte Sat Kants führt uns unmittelbar zu feinen allgemeinpolitijchen 

Ueberzeugungen. Es fei mir geitattet, auch da einige charakteriftifhe Worte an⸗ 
führen. Auf einem loſen Blatt aus feinen legten Lebensjahren definirt er die 
Bolitit mit den Worten: „So wie Klugheit die Geſchicklichkeit ift, Menfchen 

(freie Weſen) al8 Mittel zu feinen Abfichten zu gebrauchen, fo tft diejenige Klug⸗ 

beit, wodurch Jemand ein ganz freies Volk zu feinen Abfichten zu brauchen ver- 
fteßt, die Politik“. Er fährt dann fort: „Diejenige Politik, welche dazu ſich 
folcher Mittel bedient, die mit der Achtung fürs Recht der Menſchen zuſammen⸗ 
ftimmen, ift moraliſch; die hingegen, welche, was den Punkt der Mittel betrifft, 
über diejelben nicht bedenklich iſt (aljo die des Politifafters), ift Demagogie. Alle 
wahre Politik ift auf die Bedingung eingeſchränkt, mit der Idee des Öffentlichen 
Rechts zufammenzuftimmen. Das Öffentlide Recht ift ein Inbegriff aller der 
allgemeinen Verkündigung (deelaratio) fähigen Gefebe für cin Boll. Hieraus 
folgt, daß die wahre Politik nicht allein ehrlich ſtreben, jondern auch offen ver- 

fahren müſſe, daß fie nicht nah Maximen handeln dürfe, die man verbergen 

muß...” Auf einem anderen Bettel heißt es: „Wehe Dem, der eine andere 

Politit anerkennt als diejenige, welche die Rechtsgeſetze heilig hält! Nicht auf 
Ermahnungen fommt ed an: die, melde man an Fürſten oder Unterihanen er- 
geben läßt, find das Unnügejte und zum Theil Borwißigfte unter allen Dingen‘'. 

Aehnlid wie in der „Idee zu einer allgemeinen Gejchichte in weltbürgerlicher 

Abſicht“ (1784): „Das größte Broblem für die Menfchengattung, zu defien Auf- 
Iöfung die Natur ihn zwingt, ift die Erreichung einer allgemein das Recht ver- 
waltenden bürgerligen Gefellihaft. Da nur in der Geſellſchaft, und zwar ber: 
jenigen, die die größte Treiheit ... und doch die genauefte Beitimmung und 
Sicherung der Grenzen diejer Freiheit hat, damit fie mit der freiheit Anderer 
beitehen fönne, — da nur in ihr die höchſte Abficht der Natur, nämlich die 
Entwidelung aller ihrer Anlagen in der Menſchheit, erreicht werden kann, ... 
jo muß eine Gejellfchaft, in welcher Freiheit unter äußeren Gefegen in größt- 

möglihem Grade mit unwiderftehlicher Gewalt verbunden angetroffen wird, Das 
heißt: eine vollfommen gerechte bürgerliche Berfaffung, die höchfte Aufgabe der 
Natur für die Menjchengattung fein”. Und endlich in der Abhandlung „Weber 
ben Gemeinſpruch: Das mag in der Theorie richtig fein, taugt aber nicht für 
die Praxis" (1793): „ES muß in jedem Gemeinwefen ein Gehorfam unter dem 

Mehanismus der Staatsverfaflung nah BZwangsgefegen (bie auf das Ganze 
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gehen), aber zugleich ein Geiſt der Freiheit ftattfinden, da jeder in Dem, was 
allgemeine Menſchenpflicht betrifft, dur Vernunft überzeugt zu fein verlangt, 
daß diefer Zwang rechtmäßig fei, damit er nicht mit ſich felbft in Widerſpruch 

gerathe”. Die Tonftitutionelle Verfaſſung dürfte hiernach dem Ideal des Phile- 
fophen am Nächſten kommen. Das wirb noch wahrfcheinlicher durch Alles, was 
Rant jelbft zur Loſung des „größten Problems ber Menfchengattung‘’ beibringt: 

„Die Schwierigkeit“, meint er, „welche auch bie bloße dee biefer Aufgabe ſchon 
sor Augen legt, iſt diefe: ber Menſch ift ein Thier, das, wenn es unter anderen 
feiner Gattung lebt, einen Herrn nöthig bat. Denn er mißbraudt gewiß feine 
Freiheit in Anſehung anderer Seinesgleihen; und ob er gleich als vernünftiges 
Geihöpf ein Geſetz wünſcht, welches ber Freiheit Aller Schranken feße, jo ver 
leitet ihn doch feine felbftjüchtige thierifche Neigung, wo er barf, fi) ſelbſt am 

zunehmen. Er bedarf alfo einen Herin, der ihm ben eigenen Willen bredde und 
ihn nöthige, einem allgemeingiltigen Willen, dabei Jeder frei fein kann, zu ge 
horchen. Wo nimmt er aber biefen Herrn ber? Nirgendb anders als aus ber 
Menjchengattung. Aber Diefer ift eben fo wohl ein Thier, das einen Herrn nöthig 
Bat. Er [der Menih] mag es anfangen, wie er will, fo ift nicht abzujehen, wie 
er fi ein Oberhaupt der dffentlihen Gerechtigleit verjchaffen könne, das ſelbſt 
gerecht jei; er mag Dieſes nun in einer einzelnen Perjon oder in einer Geſell⸗ 

haft vieler, dazu auserlejener Perfonen fuhen. Denn Jeder berfelben wir 

immer jeine Freiheit mißbrauden, wenn er Seinen über fi) bat, der nach den 

Geſetzen über ihn Gewalt ausübt. Das höchſte Oberhaupt ſoll aber gerecht für 
fich jelbit und doch ein Menſch fein. Diefe Aufgabe ift daher die ſchwerſte unter 
allen; ja, ihre vollfommene Auflöjung ift unmögli; aus jo krummem Holze, 
als woraus der Menſch gemadt ift, kann nicht ganz Gerades gezimmert werden 
Nur die Annäherung zu diefer Idee ift uns von der Natur auferlegt.‘ (dee 
zu einer allg. Sei.) Zur Gewißheit erhoben wird aber die Anficht, daß die Kom 
ftitution das politiſche deal Kants geweſen fei, durch eine Stelle aus dem „ ‚Streit 
der Fakultäten“ (1798). Nachdem er bier bie damalige englifche Berfafjiung als 
eine nur jcheinbar konſtitutionelle gebrandmarft bat, fährt er fort: „Die Idee 
einer mit dem natürlichen Rechte bes Menſchen zufammenftimmenden Konftitu- 
tion: daß nämlid die dem Geſetz Gehorchenden auch zugleich, vereinigt, gejeh- 
gebend fein follen, liegt bei allen Staatöforınen zum Grunde und das Gemein 
weien, welches, ihr gemäß durch reine Bernunftbegriffe gedacht, ein platonifches 
deal Heißt (respublica noumenon), ift nit ein leeres Hirngeſpinnſt, fonbern 
bie ewige Norm für alle bürgerliche Berfaffung überhaupt... Eine diefer gemäß 
organifirte bürgerlihe Geſellſchaft iſt die Darftellung derjelben nah Tyreibeit- 
gelegen dur ein Beilpiel in der Erfahrung (respublica phaenomenon) und 
fann nur nach mannichfaltigen Befehdungen und Siegen mühſam erwor— 
werden; ihre Verfaſſung aber, wenn fie im Großen einmal errungen wor , 
qualifizirt fih zur beften unter allen, um den Sieg, den Berftörer alles @u 
entfernt zu halten; mithin ift es Pflicht, in eine folche einzutreten.‘ 

* * 
* 

„Der Kommandant bes Garbegrenabierregimentes Kaifer Alexander, Di 
von Schend, iſt in Petersburg eingetroffen, um dem Baren ein Handſchreiben 
Deutihen Kaiſers und eine Blechmütze, die hiftorifche Kopfbedeckung bes Negimr: 
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zu überreichen." Diele Zeitungnachricht Hätte Schon in ruhigen Tagen wie eine „hoch⸗ 
politiſche Senfation” gewirkt; nun gar jeßt, während des oftafiatijchen Krieges... 

* » 

Im erften Februarheft war ber Brief eines in Kamerum lebenden Deutichen 
abgebrudt, ber die basler Miffion heftig angriff. Die Evangeliſche Miſſion Geſell⸗ 
ſchaft in Bafel ſandte mir eine Erwiberung, aus der ich hier das Mejentliche mittheile: 

„Der ‚Praktiker‘, der den Brief geichrieben hat, ift offenbar feit einiger Zeit 
als Pflanzer am Stamerungebirge und hat da wohl aud Etwas von der Milfion ge 
bört, hat aber gewiß noch feine ihrer Stationen oder ihr Seminar auch nur ober⸗ 
flächlich kennen gelernt. Auch über bie Pflanzung- und Landverhältniſſe fehlt ihm 
die nöthige Sachkenntniß. Natürlich ift dem ‚Praktiker‘ als Pflanzer die Arbeiter 
frage die widhtigfte. Um die Pflanzungen brebt fich bet ihm Alles. Handel und an⸗ 
dere gemeinnügige Beftrebungen der Kolonie exiſtiren für ihn nicht. Er ſcheint nicht 
zu wiflen, daß die Pflanzungen am Kamerungebirge nur einen verjchwindend kleinen 

— und lange nicht den wichtigften — Theil unferer Kolonie bilden. Uebrigens hört 
man in legter Beit jelbft von Pflanzern, daß fie nicht mehr unter Urbeitermangel 

leiden; im Gegenfaß zu ber Behauptung des Praftifers finden beinahe ausſchließlich 
einheimijche Arbeiter, von der Hüfte oder aus dem Hinterlande von Kamerun, Bere 

wendung. Schon ſeit Fahren werben keine Arbeiter mehr für die Pflanzungen ein⸗ 
geführt. Der Grund ift: die Behandlung und Bezahlung der Arbeiter ift in den 
legten Jahren viel befjer, weil die Negirung einen Arbeiterlommifjar eingelegt hat, 
der über die Behandlung und gerechte Bezahlung der Schwarzen wacht. (Grundlofe 
Lohnabzüge find, zum Beiſpiel, jet verboten.) Bon ſchlechter Behandlung der im 
Dienfte ber Regirung ftehenden Arbeiter habe ich in den zwolf Jahren meines kame⸗ 
runer Aufenthaltes nie gehört, eben ſo wenig, daß der Regirung je die Hundertevon 
Arbeitern, die fie braucht, gefehlt haben. Im Gegentheil: fie giebt jährlich noch 
Hunderte an die Nflanzungen ab. Aud die vielen Handelsniederlaffungen haben 
ſtets Ueberfülle an Arbeitkräften. Warum lagen nun — oder, richtiger: Tlagten 
bis vor Kurzem — die Pflanzer fiber Arbeitermangel? Ich habe die Plantagenunters 
nehmungen von den allererften Anfängen an miterlebt, habe mit vielen Fflanzern 

verfehrt, manche beſuchten mich regelmäßig auf meiner Station und ich habe eine 

ganze Reihe kranker Pflanzer befucht und verpflegt. Oft wurde ich mitten in ber Nacht 

zu ihnen geholt und brauchte Stunden, um ben weiten Weg zurüczulegen. Ich habe 

Pflanzer, die von ihren Geſellſchaften entlaffen und obdachlos waren, in mein Haus 

aufgenommen und beherbergt, furz, ich ferne die Verhältniffe der Pflanzungen 

genau und weiß deshalb aud, warum bie Pflanzer über Arbeitermangel Elagten. 

Sn der Behandlung ber Urbeiter find fchwere Mißgriffe gemacht, ja, fchreiende 

Ungeredtigkeiten begangen worden. Da ift die Wurzel des Uebels. Wenn der, Prab 

tiker‘ Aufſchluß wünſcht, ftehe ich gern zu Dienften. Bon der Miſſion ſcheint er noch 
wenig geſehen und gehört zu haben. Was er unter dem ganz ungebräuchlichen Wort 
‚Miffionaranftalt‘ verfteht, iſt nicht klar. Wahrfcheinlich meinter damit unfere höheren 
Schulen. Seine Darftellung erwedt den Glauben, jeder dürfe hineinlaufen und 
werde mit offenen Armen empfangen. Tem ift aber nicht jo. Der Eintritt in diefe 

Anftalten tft an ein Examen gelnüpft; und da der Zudrang fehr groß ift, kann ge⸗ 
wöhnlich nur die Hälfte der Petenten aufgenommen werden. Dieje Petenten haben 
in der ftegel vorher zwei bis drei Jahre lang unſere Volksſchule bejucht. Ueberhaupt 



318 Die Zukunft. 

liegen bie Dinge nigı fo, daß ber Miffionar froh jein muß, wenn er Schüler findet. 

Auch von einer ‚Seminarbildung" redet ber Briefſchreiber. Er hörte wohl, daß die 
Basler Milfion ein Seminar hat; was dort gelehrt wird: davon hat er allerdings 
feine Borftellung. Ehe er fchrieb, mußte er ind Seminar gehen, ſich die Hefte der 
Schüler vorlegen laffen und aud die von unferen Schülern angelegten ausgedehnten 
Pflangungen anjehen. Dann hätte er fiher nicht die Behauptung aufgeftellt: „In 
ben Anftalten dieſer Geſellſchaft (Basler Miffion) lernen die Schwarzen als Schüler 

nichts, werben aber zur Arbeit verborben.‘ Auch den ‚vollen Gebrauch der deutſchen 

Sprade‘ ſollen fie bei uns ja nicht lernen. Sind denn bie vielen Dolmetfcher der 
Regirung und Privater, die vielen ſchwarzen Schreiber, Zoll und Boftbeamten aus 
der Zuftgefallen? Nein: fie find aus den Milfionjchulen, hauptſächlich aus denen ber 
Basler Miſſion, hervorgegangen. Wo wurden die meiften einheimifchen Handwerker 
berangebilbet? Etwa nicht in ber basler Milfionwerkitätte in Duala? Das weiß 

jedes Kind in Kamerun. Ich bin gern bereit, dem Brieffchreiber die Namen unb 
Adreſſen von etlichen Dubenden folder Schwarzen zu geben, die unferen Miſſion⸗ 
ſchulen entſtammen. Unfer Gegner kann dann die Zeute felbft fragen, wo fie das 

Deutſch, das fie reden, gelernt Haben. Wenn die Schwarzen bei ben Miſſionaren nichts 
lernen: warum haben dann ſchon oft höhere Regirungbeamte bei mir angefragt, ob 
ich ihnen nicht Schüler als Schreiber, Dolmetjcher u. |. w. empfehlen fönne? Das 
Wort ‚Sango‘ hat für den ‚Braftifer‘, wie e8 fcheint, etiwa® ungemein Geheim⸗ 
nißvolles. In Wirklichkeit heißt e8 nur ‚Herr‘, gleich dem Eruenglifchen ‚Mafia‘ 
(aus master). Die Miffionare werden fo angeredet, weil fie in ber Landesſprache 

mit den Eingeborenen reden; e8 ift alfo nicht anders, al$ wenn ein Engländer einen 

englifch redenden Deutfchen Dir. B nennt. Allerdings nennen die Eingeborenen, 
wenn fie unter einander von einem Weißen reden, ihn nicht immer Sango. Diefer 

Titel wirb nur den Mijfionaren und den Europäern gegeben, die der Neger beſon⸗ 
bers [häßt. Wenn der ‚Praktiker‘ jagt, die Behauptung, bie Reiervate feien noch 
nicht zugemeſſen, fei nicht jiichhaltig, jo giebt er bamit feiner Sachfenntniß eine arge 
Blöße. Ich bin bereit, ihm mehr als ein Dußend Dörfer zu nennen, benen noch 
feine Reſervate zugewieien find. Man wollte manchen Dörfern Überhaupt fein Land 
zumeſſen, denn die Pflanzer wollten die Qeute zu einer Art Hörigen maden, was fie 
offen ausfprachen, wie man ja in diefen Streifen vielfach bedauert, daß die Sklaverei 
abgejchafft worden fei. Erſt auf Anregung der Basler Miffion wurde dire Zutheilung 

ber Reſervate wieder aufgenommen, aber noch nicht zu Ende geführt. Daß die Ein- 
geborenen die bereit3 zugetheilten Reſervate noch nicht vollitändig unter Kultur ge- 
nommen haben, ijt für Jeden begreiflich, der bedenkt, daß die enbgiltige Zutbeilung 

erjt vor einem oder anderthalb Jahren verfügt wurde und daß fie, weil es an Dünger 

fehlt, die fogenannte Wechſelwirthſchaft treiben (alle paar SYahre die Anpflanzungen 
wechſeln und das Land dann wieder einige Zeit brach liegen lafjen), daß fie ferner den 
größten Theil des ihnen zugewicjenen Zandes als Weideland benugen müſſen ... 
Einen Schulzwang hat die Miffion noch nie verlangt. Sie hat nur auf Befragen 
ber Regirung zur Erwägung anheimgeftellt, ob fie nicht ein Geſetz erlaffen wolle, daß 

Kinder unter vierzehn Fahren nur einen halben Tag in den Pflanzungen befchäftigt 
werden dürfen, damit ihnen der Befuch der Schule ermöglicht werde. Viele Weiße 
aber, zu Denen wohl auch der Briefichreiber gehört, wollen nicht, daß die Neger Etwas 

lernen und aufgeflärtwerben, weiles dann jchwerer ift, fie auszubeuten. Daß mande — — 
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Pflanzer die Basler Miffion nicht lieben und daß die Miſſionare in dieſen Kreiſen 
die beftgehaßten Menjchen find, ift ung längft bekannt. Es hat auch Zeiten gegeben, 
wo man um unfere Gunft warb, weil man ſich von unjerem Einfluß allerlei Vortheil 

verſprach. Weil fi} aber die Miſſionare nicht beftechen und Blenden ließen, ſich jogar 

erfühnten, in Par dangelegenheiten ein Wort für die Eingeborenen einzulegen, wurde 
der Born der Prlanzer aufs Aeußerſte gereizt. Ich Tann aber verfichern, daß ich 
Bflanzer getroffen habe, die für dieſes Eingreifen der Miſfion dankbar waren, weil 
fie fagten: Wir brauden die Eingeborenen zur Arbeit und es ift deshalb ıhöricht, 

fie dadurch zu vertreiben, daß man ihnen alles Land nimmt, und weil auch viele 

Pflanzer einen Übers ganze Gchirge fi} verbreitenden Aufftand befürchteten. Diefer 
Aufftand wäre fiher ausgebrochen, wenn die Bitte der Milfionare, ben Eingeborenen 
Land anzuweiſen, bei der Regirung erfolglos geblieben wäre. Die Eingeborenen 
batten vor etwa anderthalb Fahren ſchon mancherlet Vorbereitungen zu einem Aufitand 
begonnen. Welche traurige Folgen ein folcher Aufftand gerade für die Pflanzer ge- 
habt hätte, fehen wir an dem Beifpiel Südweſtafrikas. Eugen Schuler, 

basler Milfionar.” 
2* * 

Nikolai Alexandrowitſch, Kaiſer und Selbſtherrſcher aller Reußen, Zar zu 
Moskau, Kiew, Wladimir, Nowgorod, Aſtrachan, Polen, Sibirien, des tauriſchen 

Cherſoneſos, Großfürſt von Smolensk, Litauen, Wolynien, Podolien und Finland, 

Fürſt von Eſthland, Livland, Kurland ... Ein ſtolzer Titel. Und doch Tann Nikolai 

Alexandrowitſch nicht thun, was ihm beliebt. Er wollte keinen Krieg führen. Vor 
ſechs Jahren rief er den Großmächten zu: „Die wirthſchaftlichen ſtriſen werden zum 
großen Theil durch das Syſtem rieſiger Rüſtungen herbeigeführt; und bie ſtete Gefahr, 
die in dieſer Kriegsſtoffanſammlung liegt, macht die Heere unſerer Tage zu einer erdrück⸗ 
enden Laſt, die von den Volkern nur noch mit Mühe getragen wird. Wenn dieſer verhäng⸗ 
nißvolle Zuſtand fortdauert, muß gerade er unaufhaltſam zu der Kataſtrophe treiben, 

die man zu vermeiden wünſcht.“ Und nun muß er doch einen Krieg führen. Er wollte 
nicht; wollte, als Starker, lieber muthig zurückweichen. Sein Vater, der ſchweigſame 
Eiſenkopf, hätte auf den Tiſch geichlagen und mit dem Gebröhn die Kriegsluſt ber 
Stapaner vielleicht noch für ein Weilchen vericheucht. Der Sohn verjuchte es mit fried⸗ 
fam beſchwichtigender Rede. Das halfnicht, mehrte nur bie kecke Zuverficht des gelben 
Mannes. Die ernithaften Politiker des Zarenreiche8 wurden Ängftlid. Wenn man 
jeßt nachgab, war Rußland um jein Preftige und ber Zar ſchien dem unruhvoll auf. 
borchenden Bolf ein unkriegeriſcher Shwädling. Er mußte, ohne daß ers merkte, in 
den Strieg bineingedrängt werben. Daher das ewige Zaudern, die Sucht, ſo lange dieZeit 
zu vertröbeln, bis die Japaner losſchlagen mußten. Die ruſſiſche Diplomatie bat ihr 
ſchlaues Spielgewonnen. Zwei Monate früher wäre Rußland in Oftafien ohnmächtig 
und der Zar zu jeder Konzeffion bereit geweſen. Erjollgew inthaben, alderdie Kriegs» 
erflärung unterfchreiben mußte. Sehr glaublich. Selbſtherrſcher aller Reußen:und doch, 
wie ein Puppchen, an Dräbten gelenft. Die uns Regirenden werden getadelt, weil 
fie bis in bie legte Stunde ihre Offiziöſen die Friedensſchalmei blafen ließen. Wie 
konnten fie, fragt man, fo jchlecht unterrichtet fein? Diesmal waren fies nit. Ste 
wußten, daß der Krieg unvermeidlich war — der unfichtbare Leiter des Auswärtigen 

Umtes, ber Herr mit den Fleden a.ıf der inneren Iris, hehite biefe Gewißheit 
nicht —, wollten aber vermeiden, daß aus Deutichland Eriegerifche Preßſtimmen in 
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dem felben Hamburger Blatte, dat 
Februar ein Aufruf, der mit den 
fund ift ein Raub der Flammen 
worden!“ Der Empfang ganzer 
zeug, Wäfche, Lebensmitteln, Baı 

nügliden und angenehmen Ding: 
quittirt und dringend um „meite 
Daneben ftand ein Aufruf für bi 
Obdach und Habe gefommen find 
der fiebente Theil des für Aalefı 
Deutſchland fann mans erleben. S 
Moral der Geſchichte lehrt, daß mc 
zum Ausgangspunkt großer Stac 
daheim; und in Walefund war dei 

geihildert wurde, Ob die Aftion 
deutſchen Lloyd ſich trogdem ruhic 
trägt? Die Hamburger rührt vielle 
wanne lag, als der Kaifer bei ihm 

Teler hon und vernahm ben Wunſch 
zu rüften. Nie hat ein Bürger fo 
Bit über feine Rechte und Pflichten 

Drud von Alb, 



Berlin, den 27. Sebruar 1904. 
* 

Moltke II. 

— Hin, Suropatlin her: laßt den Mann doch erſt in dieSoden 

°P fahren! Vielleicht kann er was. Gegen bie Türkengefochten, als Siabs⸗ 

chef die Aſiatiſche Abteilung geleitet, in Turkeflan Ordnung gemacht ; fennt 

alfo die Juchtenwelt und Hat Pulver gerochen. Daß der Kriegsminifter die 

Truppen führt, lommt und komiſch vor, nicht aberden Mostowitern, die eine 

ganzandereOrganifation haben. Drübeniftder Generalftabschefdem Kriegs. " 
minifter untergeben und beforgt faft den ganzen ram der Verwaltung, ber 

bei ung in der Leipzigerftraße erledigt wird. Abwarten alfo und dann Thee 

trinten; je nach dem Ausgang hinefiichen oder Ceylon. Vorläufig ift noch 

gar nichts zu fagen. Die ruſſiſche Mobilmachung war flau. Kein Menſch 

hatte es ander8 erwartet. Flauer als flau, weil der verfuttnertefleine Niklas 

fich nicht entſchließen fonnte, Ernft zu machen, und zu jedem Schrittchenfanft 

gezwungen werden mußte. Ordre, contreordre, desordre. Wenn fie ihre 

Menagerie aber erft zufammen haben, kanns anders werden. Zweihundert⸗ 

taufend Kerls, die bereit find, mit Anftand ins Gras zu beißen: da geht 

am Ende auch den Eitronengelben die Bufte aus. Nur nicht zu früh Bit- 

toria fehießen. Weberhaupt nicht immer ſchandbar finden, was die Anderen 

feiften. Wir waren dreiunddreißig Jahre nicht im Feuer. Wer weiß, wie 

der Hafe jetzt liefe? Bleibt mir mit Ruropatlin und dem ganzen mandſchu⸗ 

riſchen Quark vom Hals, biß e8 da Hinten mal ordentlich geknallt hat. Ich 

war in Berlin. Eine Stimme bei allen Karmefinenen: wenn Väterchen nicht 

nervös wird und Chamade ſchlägt, werden die Japaner zerqueiſcht. Man 

26 
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redet faum noch davon. Das Hemd iſt näher als der Rod. Dioltfe Senerd- 

quartiermeifter im Großen Generalftab! Das ift die legte Stufe zum Ebei. 

Gefürdhtet hatte mans ſchon im Herbſt, aber gebetet, der Kelch möge vor: 

Übergehen. Sieht nicht danach aus. S. M. will einen Moltle. Kund, ge 

nannt Tütd, ift zwar ein großer Stratege, doch mehr in hoͤfiſchen In ternis. 

Bleibt Hellmuth. Die neun Baden befäme er natürlid) frei ins Haus um) 
wir hätten dann wieder einen Generalftabschef Grafen Hellmuth von Moltke 

Nur davon wird noch geredet. Wenn in der Beletage der Armee abgeftimmt 

würde, Eriegte, bei geheimer Wahl, der Mann nicht einen Zettel. So,belteht 

und charmant er ift. Kreuzbrav, alter Stil und befcheiden. Die ihn Iteben, 

ſagten auch, er traue ſichs felbft nicht zu und werde fchlieglich ablehnen. Muf 

ich erleben, ums zu glauben. S. M. wird ihn beim Porteepee paden um 

vor die Frage ftellen: Chef oder Penfion. Da bleibt das Nein hübſch in der 

Kehle. Warum nahm er denn fonft aud) den Quartiermeifter an?“ 

„Pardon, Herr Generalmajor... Iſt die Choje denn fo wichtig? | 

Wenn wir wirklich noch mal losichlagen, übernimmt S.M. ja doch die Füh 

rung der Armee. Das weiß jedes Kind. Ob der Generalftabschef dann 

Müller oder Schulze Heißt, ift Jacke wie Hofe. Schlieffen iſt auch nicht Nunr- 

mer Eins. Seit er.am Königsplag fit, Scheint der Poftenabgeichafft. Nichts 

zu hören und nichts zu fehen. Thränen wird ihm das Offiziercorps nidt 
nachweinen, wenn er im Sommer geht. In Sachen Tandesvertheidigun 

Kommiſſion, Außenrayons etcetera pp. hat er nicht Stange gehalten. Au 

ift erüber die Siebenzig. Warum nicht Moltle? Er ift jung, hat das Of 

des Monarchen und wird ſich Mühe geben, feinem Namen Ehre zu machen 

Neuer Beſen. Und Tradition ift immer was werth. Daß dieBerliner keiner 

Appetit draufhaben, beweift noch lange nichts gegen die Wahl. Diefen alter: 

feinsten Hunden foll täglid eine Ertrawurft gebraten werden.“ | 

„Stimmt meinetwegen. Aber, Herrfchaften, in welcher Welt lebt Iht 

eigentlich? Ich klebe auch nicht am berliner Asphalt. Wo ich aber hingehert 

babe: überall hat die Nachricht wie eine Bombe eingejchlagen. Und bier wird 

gezweifelt, ob die Sache wichtig ift! Geradezu höllifch ernft, meine Herren. 

Was man fo Lebensfrage nennt. Schlieffen gebe ich billig. Immerhin ift er 

secundum ordinem aufgerüdt. Kind des Großen Generalftabes. Unter 

dem Marſchall Chef der dritten Abtheilung. Schon 70 fo weit, daß er mad 

lernen konnte. Als Alfred Walderfee facht an die Waſſerkante befördert wurde, 

wäre wohl ein befierer Erbe zu finden geweſen. Schlieffen hieß auch Wifred 

und bielt fich ftiller. Mäuschenftill. Konduite tadellos. Doch ich käme in 
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Verlegenheit, wenn ich ihm den Nekrolog fchreiben follte. ‘Die Uniformge- 

Schichten gehören ja nicht auf fein Konto. Na, er ruhe in Frieden. Denn daßer 

gebt, ift ficher ;nicht im April, wie verabredet, aber beftimmtnicht lange danach. 

Rund herans — mein Herz war unter Kameraden nie ne Mördergrube —: 

wir hatten uns aufdiefen Abjchied gefreut. Alle. Hofften Alle auf Golg. Der 

fönnte das Lied blajen. Wäre auch der Mann, fich endgiltig mit der verfürz. 

ten Dienftzeit einzurichten, an der jet noch Alles laborirt. Schon’77 ſprach 

er für die zwei Jahre. Und hatden Magen, jede Suppe auszueſſen, die er fich 

eingebrodt hat. Goltz Chef und Einem Minifter: Das wäre ein Staat;ge- 

worden. Auch andere Namen konnte man jchlieglich nennen ; einen befleren 

findift Du nicht. Und nun Molike! Jünger ift er als Colmar Golt. Das 

mit der Jugend ift aber auch nur ’nePufchel. Frig war Sechsundſechzig, als 

er für die bayerifche Erbfolge vom Leder zog, und Blücher anno 13 noch 

älter. Der König, Moltle, Roon, Blumenthal haben ihre Sache doch leidlich 

gemacht. Und wasbringt der neue Dann außer ſeiner Jugend ins Amt mit? 

Den mit Recht jo gejchägten guten Willen, noblen Charakter und lonzilian- 

tes Weſen; vielleicht zu tonziliantes. Daß er Haare aufden Zähnen bat, habe 

ich nie gehört. In der Front aufgewachſen. Das Bischen Adjutantur beim 

Marſchall macht den, Kohl nicht fett. Und ſoll nun auf den Voften, von dem 

Alles abhängt! Abhängen ſollte. Müßte. Bis in die aſchgraue Ewigkeit hinein. 

Anders gehts gar nicht. Ob S. M. wirklich daran denkt, die Truppen ſelbft 

ins Feld zu führen, zugleich Stratege und Oberfeldherr zu fein, weiß ich nicht. 

Ein halb Abgefägter ift in die Allerhöchiten Intentionen nicht eingeweiht. 

Bedenklich wäre e8. Ein Genie jogar braucht Kriegserfahrung; und was im 

- Mandövergelände vertujcht werden kann, könnte im Ernftfall böje ausgehen. 

Doc darüber zerbreche ich mir heute nicht den Kopf. Wir haben Frieden und 

icheinen ihn um jeden Preis behalten zu wollen; obwohl jegt die Gelegenheit 

wäre, fich einen ordentlichen Segen aus unſerem Planeten herauszufchneiden 

und den Degenerirten mal wieder zu beweijen, was fie an der verläfterten 

Armee haben. Einerlei. Ich rechne mitdem Frieden. Iſt da etwa am Königs: 

play nichts zu thun? Wollen wir warten, biß wir überholt find? Dante er- 

gebenjt; ich pafle. Der befte Dann ift für dieſes Amt gerade gut genug. 

Taffade zeigen kann Jeder. Caprivi hat ja aud) Kanzler gefpielt; nur wars 

danach. Und im Heer find gewiſſe Fehler nicht zu repariren. Seit wir den 

langen Degen tragen, haben wir uns über die Generaljtrebfamteit Tuftig 

gemacht. Ganz fchön; aber der Segen muß Doch von da fommen. Wer dba 

vornan figt, muß Gedanten haben, alle Armeen aus dem FF kennen und für 
25* 
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den richtigen Geift forgen. Bloße Routine thuts nicht: fiche Schlieffen. Ode 

Routine gehts noch weniger: Das wird uns Moltke der weite Ichren.“ 
„Wenn er kommt. Die Ernennung ift ja noch nicht raus.” 

„Er lommt. Wenn nicht vorher Alarm geblafen wird. Die Leute, die 

am Näcdhften dran find, zweifeln nicht mehr. Hatten auf ihn gehofft. Der 

thuts nicht, hieß e8. Der hat den Muth, offen zu jagen: ch kanns nicht. 

Auf die Gefahr, in Benfion zu gehen und eines Tages vielleicht die alte Scholle 

zu beerben, die jegt mit der Buderperräde und Bortiergalons den Schlof- 

früppeln befiehlt. Profit Mahlzeit! Nur die Freunde glauben es heute noch 

Alle Anderen fehen fich Schon nach Trauerflören um. Mir gehts nicht in den 

Schädel, wie Jemand fich entſchließen kann, diefe Niefenverantwortung auf 

ſich zu nehmen, wenn er feiner Fähigkeit nicht bombenficher ift. Paſſe aber 

längft nicht mehr in die Welt. Die Kommandirenden halten ben Schnabel. 

Niemand rührt fi. Statt S.M. die einfache Wahrheit zu jagen: daß ſchon 

der bloße Gedanke die Armee nervös gemacht hat. Hülfen ſchweigt auch. Für 

die Zeitungen fchreiben über folche Dinge faft nur Offiziere a. D., denen neu- 

lic) erft die Zügel fefter gezogen wurden. Die werden fich hüten, ins Fett⸗ 

näpfchen zutreten. Wer foll aber den Aufflärungdienft leiften? Das verehr: 

liche Barlament lönnte es thun. Vierter Artilelder Reichsverfaſſung, Num—⸗ 

mer 14, wenn ich nicht irre; Reich und Gefetgebung haben das Militär: 

weſen zu beaufjichtigen. Mit dem Gerede über die unumfchränkte Kom- 

mandogewalt fäme man da nicht aus. Und wer an der Stelle fteht, we 

alle Fäden zufammenlaufen und Alles zu organifiren ift, welche Qualitäten 
der Dann aufmeilen kann, der uns die Generalftabsoffiziere der Zukunft 

erziehen foll: Das ift doch, fcheint mir, noch einen guten Happen wichtiger 

al8 der öde Tratſch über Mißhandlungen, Duelle, Auruslieutenants und 

Kummerfalten. Unjere famofe Friedensliebe in Ehren: die ultima ratio 

regumlann ung aber eines ſchͤnes Tages aufgezwungen werden. Und dann 

fönnte das Stüd mit dem Luftſpieltitel, Der Neffe als Onkel‘ als Tragoedie 

enden. Dazu geben wir das viele Geld wahrhaftig nicht aus. Mir kanns 

Salami fein; bis e8 jo weit tft, jige'ich ohne Ordonnanz am Neroberg oder 

in Loſchwitz. Wünſche mich aber nicht in die Haut der Kameraden, die ein ge- 

fchlagenes Heer in die Fabrikſtädte zurücdführen müßten... Unſinn. Der 

reine Beyerlein jchon, nicht wahr? Wegen Raiſonnirens fchleunig zu vers 

abichieden. Eine Runde nur noch. Und nur noch über ernfthafte Dinge ge- 

redet; über Kuropatkin undden Seeheldenkompf unſerer japanischen Brüder.“ 

$ 
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Pſychologie der Kaſerne. 

Feldwebel ſpricht zu den Rekruten: „Kerls, merkt Euch den Unter: 

ſchied zwiſchen Civil und Militär. Im Civil iſt Alles erlaubt, was 

nicht verboten ift, und beim Militär Alles verboten, was nicht erlaubt tft.“ 
Diefe Kafernenhofblüthe fand ich in einem Wigblatt. Der Feldwebel fagte 

nicht die ganze Wahrheit. Die wäre gewejen: Beim Militär ift Alles ge- 
boten, was nicht verboten if. So fprach wenigftiens das Gefühl, das ſich 

mir beklemmend auf die Seele legte, als ich den erfien Tag meines Dienft- 

jahres hinter mir Batte und ganz erfchöpft in der Kantine Tauerte. Hier 

Gebot, dort Verbot. Das ganze riefengroße Dittelgebiet, anf dem wir Ieben, 
Perfonen, Menihen find, das Gebiet der Wahl, der Willkür, der Freiheit 

ift abgefperrt. Später freilich merkte ich, daß ich nur das Stoppelfeld ber 

Theorie vor mir gefehen hatte und daß nirgends der Weg von ber Thecrie 
zur Praxis fo weit ift wie im Heer. Fur den Bereich der Theorie gilt aber 

die ftrenge Scheidung. Nur einen kurzen Bruchtbeil feines Lebens braucht 

der Bürger heute dem Dienft zu opfern; deshalb foll er ihm ganz und gar, 

mit jeber Fafer feiner Perfönlichkeit gehören. Ein Jahr, zwei, drei Jahre 

ift Dienft, nur Dienft. Nicht nur Marfchiren, Reiten, Schießen: auch Eſſen, 
Schlafen, Ausgehen, Baden ift Dienft. Der Befriedigung diefer Beditfniffe 
ift ja nur das Minimum an Zeit und Kapital gewidmet, das erforderlich 

ift, um ben Soldaten bei voller Dienittauglichleit zu er ılten’ Wer alfo 

von der Bergänftigung, fchlafen, efien, baden zu dürfen, nicht genügenden 

Gebrauch macht, fchädigt ſeine Dienſttauglichkeit. Deshalb muß der Soldat 
zum Mittagsmahl antreten, muß um Neun oder Zehn im Bett liegen; wer 
ſich weigert, wird beſtraft. Nur Pflichten giebt es hier, keine Rechte; denn 

Rechte, zu deren Wahrnehmung man gezwungen wird, empfindet man nicht 
mehr als Rechte. Die Theorie, die alle foziale Würde des Menſchen auf- 
heben müßte, kann nie völlig durchgeführt werden und fo muß immer wieber 

irgend ein Kompromiß den Sachverhalt verfehleiern. Das führt manchmal 

zu fomifchen Zufländen. So wurde bei unferem — füddeutfchen — Truppen 

theil der mit den Pferden befchäftigten Mannfchaft aus der Kantine ftet3 ein 

Korb mit Wurft, Brot und Bier in den Stall geſchickt. Da nun ein zweites 

Frühftüd nicht zur Menage gehört, auch Niemand gezwungen werden konnte, 

für fein Geld Etwas zu laufen, fo hätte eine Paufe in der Arbeit für Die 

Leute, die efjen wollten, da8 militärifche Grundgebot verlegt, das feine Will- 

für fennt. Niemand durfte daher das Striegeln, da8 Ausfragen ber Hufe 
unterbrechen; die rechte Hand mußte weiterarbeiten, während bie linke die 
Speifen aus dem Baufch der Schürze in den Mund führte. Das war freis 
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(ih nicht nur umappetitlich, fonbern koſtete auch mehr Zeit ols eine far 

Frühftüdspaufe, — aber der Schein war gerettet. 
Diefe Frühſtücksmöglichkeit hatten wir unferen Pferden zu verbanke: | 

ſchon die Vorftellung, Infanteriften könnten auf dem Kaſernenhof oder am 

Schießſtand frühftaden, müßte Sachkundige heiter fimmen. Im Leben ii 
Infanteriften giebt es fein Analogon zu dem täglich mehrftündigen Dienft in 

dem halbdunklen Stall, wo die großen Leiber der Pferde Manches verdeden. 

Das weift ſchon auf den Hauptunterfchied zurüd. Der Gegenftand infant 

riſtiſcher Thätigkeit ift ein Mechanismus: das Gewehr; ber kavalleriſtiſche 

ein Organismus: das Pferd. Daher find hier faft alle Arbeiten komplizin 

von Fall zu Fall veränderlih und ſchwer kontrolirbar, dort bis ins Keiafe 
geregelt und immer gleichartig; hier ift viel, dort faft nicht8 zu verheimliden 

Diefen Gegenfag finden wir, auß den felben Gründen und mit fehr weite 

Konfequenzen, übrigens in dem Unterfchied Iandwirthfchaftlicher und nie 
ſtrieller Betirebötechnif wieder. Hat der Gewehrlauf Roſtflecke, fo ift der Man 
verantwortlich; hat mein Pferd Käufe, fo ifts eine berechtigte Eigenthümlich 

keit des guten Thieres. Ohne Verantwortlichkeit, als eine unvernünftige Maik 

die dennoch fo oft flörend in die Geſchäfte eingreift, daß auch feinem Ar 

deren billiger Weife die ganze Verantwortung aufgebürbet werden kann: It 

ſteht das Pferd zwifchen Vorgefegten und Untergebenen; ungefähr wie mande | 

Monarch zwifchen Volksvertretung und Minifterium. Darunter Teidet natit | 

(ich die Disziplin, die bei einer reitenben Truppe nicht annähernd fo uf 
fein kann wie bei einer Fußtruppe. Bei der Infanterie heißts: „Krrt!“, ki 

der Kavallerie „Ke—eh —rt!“; denn die Bewegung ift viel umfländlicde. 
Dort der Einzelne nur winziges, gleichgiltiges Glied, Jeber gleich Lang, gleid 

breit, gleich. Diet; hier immerhin etwas Individualität, Berfönlichkeit, dank ie 

Berfönlichkeit des Pferdes Ueberhaupt kommt durch das Thier, fo paradet 

es Mingt, etwas Menfchliches in die Sache. Der Kavallerifi hat in feinem 

Saul ein Wefen, das er liebt, achtet, verehrt; der Iufanterift hat die Bor 

gefegten. Ich werde nie eine Szene vergeffen, die fi) während der er 

Rekrutenzeit im Stall abfpielte. Nahdem wir den ganzen Tag mit Fe 
übungen, Strammftehen und ähnlihem Vergnügen abgeradert worden um 
an jede Arbeit nur beflommen, mit innerem Widerftreben und ſcheuem He} 

herangetreten waren, follten wir abends die Pferde füttern. Wie da Ale 

nach den Beuteln griffen und ſich um den Futterkaſten drängten! Sie balgten 

fih förmlich um die Reihenfolge und eilten Haftig in die Stände zuräd; ſe 
fühlten fi) wieder, denn fie hatten num Etwas, wofür fie forgen konnlen 

Neigung und Pflicht waren zum erfien Mal wieder in Einklang. 
Das Syſtem höchſter Zweckmäßigkeit, in das man ſich plöglid Me 

gereiht fieht, hat in guten Stunden, wenn man nicht aufgelegt ift, bis an 

" er 
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Endziel diefes Syſtems weiterzudenken, etwas äſthetiſch Befriedigendes. Wen 

ih einfam und frierend im bitterlalter Schneenadht am Pulvermagazin Poften 

ftand, hatte ich die tröftende Gewißheit: genau zum Glockenſchlag, nicht früher 

uud nicht fpäter, würde die Ablöfung kommen. ‘Der Gefreite voran, drei 

Schritte hinter ihm, nicht mehr umd nicht weniger, der neue Bolten. Der 

Gefreite würbe brüllen: „Wblöfung vor!" Ich würde brüllen: „Auf Poſten 

nichts Neues!“ Und der Andere würde brüllen: „Poften richtig übernommen!“ 

Das wußte ich fo ficher vorher wie der Aftronom die Sonnenfinfterniß. 

Wenn ich von meinem Fenſter aus die riefigen Thlirme meiner Kaferne 

ragen ſah, befchlih mich oft das Gefühl: hier ift bie Duelle aller Macht. 

Warum bezahlt mich diefer Lump, der mein Schulbner it? Deine Mahnung 
kann er verlachen, ben Spruch des Richters mißachten, den Gerichtsvollzieher 

die Treppe hinunterwerfen, gegen die Polizei fi) verrammeln. Dann aber 
kommt das Militär und es ift aus. Deshalb bezahlt er Lieber gleich. Und 

weshalb gehorche ich diefem Kerl von Unteroffizier? Weshalb gehorche ich 

bligfchnell und immer wieder wie ein ſorgſam dreſſirter Affe, wenn er ſchnarrt: 

„Knie — beugt! Bein — ſchwingt!“, obwohl mir alle Glieder vor Er: 
müdung zitten? Ich bin färker al er. Aber ich bin nur ich und er if 
die Armee. Daß hier die Rechtsnorm und die Macht, auf der fchlieklich 

ihre Autorität beruht, nicht, wie fonft, durch viele Zwifchenftufen getrennt 

find, fondern finnfällig unmittelbar zufammentliegen: Das giebt der militärifchen 

Autorität ihre von jeder anderen fpezififch verfchiebene, überwältigende Ein: 
dringlichkeit. Und doch: mer ift diefe Autorität? Sind ihre Träger nicht 

Menſchen wie ih? Gehorchen nicht auch fie fait ſämmtlich nur widerwillig? 

Und giebt e8 in der ganzen. Welt einen Soldaten, der nicht tagaus, tagein, 

„ Parole" — die Tage bis zur Entlaffung — zählt?*), Wenn all diefe Leute 
ſich einmal verabredeten, eines fchönen Morgens durchs Kafernenthor hinaus 

zu fpaziren, in die Heimath, ſtatt in den Hof: wer könnte fie hindern, wer 

ihrem Glück im Wege fiehen? Niemand natürlich, denn aufer ihnen ift ja 

Niemand da. Aber fie können fich eben nicht verabreden. Nicht die Maſſen 

entjcheiden in der Welt, jondern ein Geiftiges, die Organifation; und bie 
beherrfcht ihre eigenen Träger. Alle gegen Jeden: fo heißt die Loſung ber 

organifirten Macht, Alle für Jeden die des organilirten Rechtes. Wird diefe 

fuggeftive Gewalt der Organifation aber auch die Probe beftehen, auf die 

heute Alles zugefpittt fcheint? Werben bie Helme auf die Hüte ſchießen? 

Das kann Niemand jagen. Freilich: wenn drüben geſchoſſen würde, bliebe 

*) „Unteroffizier N. zählt Barole” heißt: er dient im legten Jahr. Die 
deutſchen Soldaten zählen meijt nur das letzte Jahr, die franzöfifchen von Anfang an. 
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die Antwort nit aus. Das löft ja das Räthſel des Krieges, ber hifik 

Herren in würgende Teufel verwandelt. Ich töte Dich nicht, weil id Ta 

töten will, fondern, weil Du mich töten willſt. 

Ale gegen Jeden. Bon diefer Machtformel militärifcher Orbam 
bört der Soldat nichts; um fo mehr, von ber erften Anſprache bis zw 

legten Inſtruktionſiunde, von der anderen: Jeder für Alle, Alle für Jeden 

Zwar denkt Niemand daran, Alle zu belohnen, wenn Einer fich ausgezeichmei 
bat; wohl' aber haben viele Vorgefegte die Gewohnheit, Alle zu beftzafen, 

wenn Einer gefehlt hat. Weberfchreitet Einer den Urlaub, fo wird er Al 
entzogen; kann Einer die Griffe nicht, fo müfen Alle weiter üben. Bu 
will dadurch erreichen, daß Alle an dem Verhalten jedes Einzelnen interefit 
find und ihren fameradfchaftlichen Einfluß benugen, um ihn zu beſſerer Leitum 
zu erziehen. Diefe Pfychologie ift fehr falſch. Keinem Soldaten Liegt bar, 

daß nad der Vorfchrift gehandelt wird, jedem iſts beinahe Ehrenſache, da 
Borgefegten zu tänfchen, und das Solidaritätgefüähl regt fich nur, men 
fi Einer ertappen läßt. Der Arme, der durch feine Miffethat Allen ka 

Urlaub „verſcherzt“ hat (mit diefem nedifhen Wort pflegt der Compagnirkt 
fein Prinzip, die Schuldloſen büßen zu laſſen, zu bezeichnen), wird „gemwidel". 

Sechs oder Acht aus der Schaar der Gejchädigten fchleichen nachts in de 

Zimmer des Sünder; von rechts und von links ziehen zwei Mann ie 
plöglich die Dede über den Kopf, fo daß er weder fehen noch fchreien ka 

und dem Erftiden nah ift; andere Leute halten ihn feft und wieder anlır 

bearbeiten feinen nadten Körper unbarmberzig mit den Stöden, die zu 

Reinigen der Gewehre oder der Kleider dienen. Wenn ihre Racfudt 

fühlt ift und das Opfer aus zwanzig tiefen Striemen blutet, verſchwinde 

fie eben fo lautlos, wie fie gefommen find; Niemand hat von dem ganza 

Borgang Etwas gefchen oder gehört, und mer zufällig wach war, darf mid 
fagen, da es ihm fonft wohl noch fchlinnmer ginge. Die Widler werde 

felten entdedt; unb der eigentlich fchuldige Compagniechef, der die Leute zu 

Mißhandlung aufjtachelte, braucht Feine Strafe zu fürdten. Die Com: 

pagniecheſs tragen, nebenbei feis bemerkt, die volle Verantwortung für alt 

Mißhandlungen, die in ihrem Truppentheil vorkommen. Sie braudten um 

die Leute von Zeit zu Zeit in Abweſenheit ber Unteroffiziere energifh nk 

zufragen und die Miſſethäter ftreng zu befttafen: dann würden alle Uebet 
griffe fchnell verfchwinden. So that unfer Rittmeifter, mit dem Erfolg, daß 

bei ung Mißhandlungen undenkbar und ſelbſt Schimpfwörter ſelten wart. 

Die Kollektioverantwortlichkeit, ein ſicheres Kennzeichen barbariſche 

Rechtszuſtände, iſt nur ein Symptom des Syſtems, das die Schuld u 

nicht zur wefentlihen Vorausfegung der Beſtrafung, wenigfiens ber viäjr 

plinarifchen, gemacht hat. Der Soldat, der einen Seiner Majeftät vorge 
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führten Parademarfch „umwirft“, wird ftreng beftraft, auch wenn er ganz 

fchuldlo8 dazu gelommen if. Eine firamme Disziplin kann ſich ja nicht 

erſt mit fubtilen Unterſuchungen der Schuldfrage, die eine außsgiebige Ver⸗ 

theidigung vorausfeßt, abgeben; fie muß ſich an das Sinnfällige, Aeußerliche 

halten. Go zeigt fih auch hier, daß rohe Sitte fich recht gut mit einer 

Form höchfter technifcher Civilifation verträgt. 
Die firamme Haltung, die der Soldat anzımehmen bat, wenn ein 

Borgefetter mit ihm fpricht, ift ein raffiniert ausgedachtes Mittel,‘ um ben 

Dann feinen Augenblick vergeffen zu laffen, daß er in ſolchen Diomenten 
willenlos iſt. Sie ift in jeder Beziehung das Gegentheil der Haltung, bie 
man freiwillig annehmen würde, und e8 wirkt wie Ironie, wenn man im 

Ererzirreglement die Borfchrift „zwanglofer” Haltung lieft. Jeder Stellung 
eines Gliedes wird durch eine andere entgegengewirkt; die Schultern zurüd- 
genommen, aber die Ellbogen herausgelehrt; den Hals geredt, aber das Kinn 
eingezogen; die Bruft heraus, aber den Leib herein. Beſonders fchlau ift, 

daß man den fchweren Pallafh mit drei Fingern ein paar Boll über dem 

Erbboden halten muß, fo daß man immer in Berfuchung kommt, ihn ftraf- 
barer Weife ganz auf den Boden zu fegen. Dazu denke man fih die ab⸗ 
fichtlich nonchalante Haltung des etwa einen Bericht entgegennehmenden Vor⸗ 
geiegten. Welche Mühe Loftet e8, bis ein Bauernſchädel begreift, daß direkte - 

Vorgeſetzte durch Frontmachen, andere durch Handaufheben zu grüßen find, 
und bis er dann auch für die komplizirteften Fälle mit einer unfehlbaren 

Regel ausgeftattet it! So heißt es in einem halboffiziellen Leitfaden: 

„Das Frontmachen hat vor unmittelbaren Borgefegten auch dann ftattzus 

finden, wenn Diefe in Gefellfchaft eines höheren Offiziers fich befinden, vor 

denen der Soldat nicht Front zu machen hätte. Zum Beifpiel: der Soldat 

begegnet dem Herrn Hauptmann oder einem Herren Lieutenant feiner Com⸗ 

pagnie, der ſich in Geſellſchaft eines StabSoffizier eines anderen Regimentes 

befindet. Er macht Front, fieht babei aber den StabSoffizier an*. Wäre 

das Gebiet nicht fo unfruchtbar, dann könnte man fich darüber freuen, daß 

hier Mancher zum erften und einzigen Mal in feinem Xeben feine begriff: 
liche Diftinktionen vornehmen Iernt. 

Zum Wefen militärifcher VBorfchriften gehört aber auch ihre Unaus- 
führbarfeit. Es giebt faum eine einzige Bewegung, Haltung, Ehrenbezeugung, 
Hormation, die buchftäblih in der bis ins Heinfte Detail in Drudvorfchriften 

angegebenen Weife ausgeführt werden fönnte. Daher fchiebt ſich denn zwifchen 
die Eismwüften des Gebotes und des Verboted eine grüne Matte des Ge- 
duldeten, auf der, ein tragifomifches Gewächs, die militärifche Freiheit wuchert. 

Je nah der Witterung wird diefe Matte breiter ober enger. Der Unter: 
gebene aber — dafür forgt das Syftem — kommt nie zur Auhe und hat 
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immer ein böjes Gewiſſen. Will ihn ein BVorgefegter hineinlegen, jo lan 
ers ftetS, denn Jeder hat, da die Vorfchriften Unmögliches verlangen, imme 
irgend Etwas auf dem Kerbholz. Darauf, daß ſolche Uebertretung biöke 

geduldet worden ſei, barf fid) natürlich Keiner berufen: die einzige Holg 
wäre, daß der Vorgeſetzte einen Rüffel befommt und ſich mit dem gefchädigten 

Kameraden des Denunzianten zur Wache vereint. Hier öffnet ſich nım fir 

die unteren Chargen eine reiche Quelle der Ausbentung, zumal der Em 
jährigen. Angewieſen ift Jeder auf die Duldung der Uebertretung, aber einen 

Anſpruch darauf hat er nicht und ift deshalb genöthigt, feine Unteroffizier 
in eine Stimmung zu verfegen, die fie von einer Anzeige abhält. Diit melde 

Mitteln man auf die Stimmung zu wirken verfucht, ift leicht zu errathen 
Ein fehr wichtiges Kapitel, das hierher gehört, ift das der Kleidung Ben 

man nad einiger Zeit die Ausgehmontur eines Einjährigen muftert, wir 
man fchwerlich noch ein Stüd finden, das der VBorfchrift genügt. Die Kragen 

zu hoch, die Achfelllappen zu ſchmal, das Auszeichnungtuch zu heil, ir 
Sporen zu elegant, ber Säbel zu leicht, die Koppel zu fein. Anfangs wg 
der Einjährige nicht, fi) in diefem Aufzuge auf der Straße fehen zu lafle: 
am Schluß des Jahres kommt er unbeanftandet in ihm zum Appell 

Ein friedliches Eiland in einem empörten Ozean fcheint Manchem db 

Lazareth mit feinem Hafen, dem Revier. Wie die Erinnyen von ihrem Opfe 
laſſen mußten, wenn e8 die geweihte Stelle betrat, fo hört alle Dual a 
wenn der Soldat ſich frank gemeldet hat. Das bleibt denn auch immer Di 
fegte Rettungmittel. Wie erlöft fehien ich) mir, als ich gleich in dem erſte 
Wochen, ohne die Kaferne vorher verlaffen zu Haben, auf kurze Zeit m 

Lazareth hinüber wanderte. Statt des Schmuges und der Häßlichkeit, af 
dem es in der Kaſerne fein Entrinnen giebt, faubere, ‚freundliche, Lichte Sält 
ftatt der Strohfäde gute Betten. Endlich konnte ich doch wieder zur Be— 

finnung kommen, leſen, fchreiben, denken und ausfchlafen, — beſonders an* 

ſchlafen. Statt wüthender Kommandorufeein freundliches: „Wie gehts Ihnen? 

Statt des Hohnes Theilnahme und eine fait fo ſorgſame Behandlung EB 

wäre ich fein Soldat, fondern ein Pferd. Bor allen Dingen aber: fein 
Disziplin. Auf dem Papier iſts freilich das Selbe. Eine ärztliche Hierarhit 

die Stufe für Stufe der militärischen entfpricht, und unbedingter Gehorſan 
hier wie dort. Nun aber fehe man, was daraus in der MWirkfichfeit mir 

Zunächſt die Kranken felbit: Unteroffiziere, Einjährige und andere Gemeit 
liegen zufanmen; die militärijchen Unterjchiede find gänzlich verwiſcht. Der 

Ankömmling, der ſich in der neuen Umgebung nicht zurechtfindet, iſt im! dr 
theil gegen die älteren Kranken, einerlei, welcher Charge, ift auf ihrel MM 

ftügung dur Rath und That angewieſen und läßt ſich von ihnen über int 
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Krankheit fachmännifch belehren. Dazu kommt, daß Alle einen gemeinfamen 

Gegner Haben: das Lazarethperfonal, das Allen übergeordnet if. Und im 
felben Sinn wirkt die Gemeinſamkeit des ganzen Lebens, des Sclafens, 

Eſſens und namentlich des Simulirens. Jedes Militärlagareth wimmelt von 
Simulanten, die hineingehen, um fi einmal auszufchlafen, einen Ürreft zu 

unterbrechen oder eine größere Uebung zu verpaflen. Im Dienft beruht die 
ganze Strenge. der Disziplin darauf, daß Jeder nicht nur Borgefegter, fondern 

auch Untergebener ift und daß jede Schicht den Drud ihrer Verantwortlich; 

feit auf die unteren überträgt. Hier aber fchwindet plöglich der Drud, der 

auf dem Unteroffizier liegt — denn er ift ja nicht für Das verantwortlich, 

was die Gemeinen in feinem Zimmer thun —, und fofort hört er auf, den 

Borgefegten berauszufehren, und ift froh, einmal Menſch unter Menſchen 

zu fein. Nach ein paar Tagen ſchon fpielen Unteroffiziere und Gemeine in 

munterer Kameradſchaftlichkeit Karten ober balgen fih; und wer plöglich zu 

befehlen anfängt, wird wie ein Wigbold belacht. Auch mit den neuen Bor: 

gefegten ift e8 nicht weit her. Zunächſt muß man bedenken, daß das ganze 

- Detail des Dienfteß, Alles, was die tägliche unmittelbare Berührung auss 

macht, alfo beſonders das Bertheilen der Koft und der Medilamente, in der 

Hand der Sanitätmannichaften, alfo gemeiner Soldaten liegt: Natürlich 
denen jie nicht daran, ihre Kameraden (wozu fie auf dem Papier freilich das 

Recht und fogar die Pflicht Haben) oder gar die Franken Unteroffiziere als 

Untergebene zu behandeln. Bielmehr fiehen fie von vorn herein in einem 
fordialen Verhältniß zu ihnen, das ſie zu erhalten fuchen; denn die Kranken 

nehmen ihnen aus Langeweile einen großen Theil der Hausarbeit ab und 

zahlen für eingefchmuggelte Eßwaaren anfehnliche Trinfgelder. Die nächiten 
Borgefegten, die Oberwärter, haben Unteroffizierrang, können alfo die Franken 

Korporale nicht jchuhriegeln und, da gleichmäßige Behandlung aller Leute 

borgejchrieben ift, auch den Gemeinen das Lazarethleben nicht fauer machen. 

Die Militärärzte ſelbſt haben felten Luft, den Borgefegten zu fpielen. Sie 
ftehen, fchon wegen ihrer bürgerlichen Praxis, nur mit einem Fuß im mili- 

tärifchen Xeben, haben als Aerzte an den Kranlen ein fachmännifches Intereffe 

und ihre wiffenfchaftliche Bildung ftumpft fie gegen den Reiz-des Kommans 

dirend ab, zu dem fie ohnehin jo wenig Gelegenheit haben: bat doch der 

Patient nicht einmal eine Hofennaht, an die er die Hand legen könnte. Auch 
find fie ihrer Beftimmung gemäß eigentlich die Diener des gemeinen Soldaten. 

Der hat Reſpekt vor dem Unteroffizier, auf deſſen Befehl er ſich in den Koth 
werfen muß; vor dem Stabsarzt, der ihm ein Klyſtier giebt, fürchtet er fich 

trog dem Hauptmannsrang nidt. So wirkt denn Alles zufammen, um die 

Disziplin zu lodern, die eigentlich nur innerhalb des Xerzteperfonals fort- 
lebt, freilich auch da durch das „Herr Kollege“ Hier, „Herr Kollege“ dort 
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ſehr gemilbert wird. Nur ba ift Arbeit und PVerantwortlichfeit. Allerding 

gedeiht — der traurige Zufland der Militärmebizin beweift es — bie Kulin 

der wiffenfchaftlichen Perfönlichkeit nur kümmerli in eimem Deilien, m 

Fortſchritt Umfturz bedeutet umd eigene Meinung Infubordination. Uebrigen 

wird auch das idyllifche Leben im Lazareth auf die Dauer umerträglich lm 
weilig; man lernt die fchlappe Anftaltkleidung Hafen und ſehnt fid, trog 

dem Erftidung drohenden Kragen, nach der männlichen Uniform zuräd, de 

man beim Eintritt felig in die Ede warf. Mancher hat, wenn die Erinnerusg 

an dienftliche Bein verblagt war, Heilung Amulirt, um nur aus dem Einerlei 

endlich herauszukommen, in das er fi) als Simulant gerettet hatte. 

Wie groß der Unterfchied zwifchen Theorie und Praris, Rechtsſatz un) 

Ausführung im Heer ift, lernt beſonders deutlich der Einjährige erkennen. 

Eigentlich ift ihm nur in ganz beflimmten Grenzen eine VBorzugsftellung ein 
geräumt. Wenn mans bei Ticht beieht, find ihm nur Nechte entzogen. & 
bat keinen Anſpruch auf eine Wohnung in der Kaferne, auf Löhnung, Kol, 
Kleidung. Er muß und darf felbft für jich forgen. Und da fichert fen 

öfonomifche Ueberlegenheit ihm allerlei nicht verbricfte Privilegien. Schon 

vor Beginn des Dienftes ift ihm der Negimentsfchneider, eine wichtige Perfon, 
gewogen, ba er bei ihm arbeiten läßt. Dann verpflichtet er fich viele Sol 

daten durch Bezahlung Keiner Dienitleiftungen und Arbeiten, durch den „Be: 

fauf“ periodifch mwiederkehrender Obliegenheiten (Stallwachen u. f. w.), durb 
Bewirtyung auf Wachen und Märfchen, durch Anftelung al Putzer um 

Pferdewärter. Die Unteroffiziere, bei deren Frauen er wafchen und ausbeflen 

läßt, begönnern ihn und feine zu allen paffenden und unpaflenden Gelegen: 

beiten paraten Gefchente finden meift auch bei der Frau — oder dem Herru — 

Feldwebel ein offenes Thürhen. Die Hauptfache aber bleibt die eigene Woh⸗ 

nung. Wer nicht in der Kaferne wohnt, gehört nicht mit Haut und Hat 

bem Syftem (daS ſolchen Berftoß gegen den Grundfag der rechtloſen Gleich 

heit eigentlich nicht dulden dürfte) umd bleibt immer in Zuſammenhang mit 

der bürgerlichen Welt. In ihr verbringt der Einjährige einen fo großen Theil 
des Tages, daR viele Seiten feiner Perlönlichkeit dem Zugriff der Disziplin 

entzogen bleiben. In ihr bewahrt er die Tarnlappe auf, die ihn auf ver 

botenen Wegen, zumal denen der Kiebe, befhägt: das Civil. Aus ihr holt 
. er die Sulbe, mit der er den Unteroffizier „ſchmiert“. Uebrigens kann mas 

auch feinere Mittel anwenden, um den Vorgeſetzten gefchneidig zu maden. 

Ic bemühe mid) um die Gunft der feichen Kellnerin im Reftaurant: „Zum 

luftigen Dreiundzwanziger“, auf die der Herr Vice ſchon lange ein Auge 
geworfen hat. Da haben wir gleich einen Berührungpunft und die Würdt 
der Ehrenbezeugung auf dem Kafernengang mildert oft ein vertraulihe 
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Schmunzeln. Ym entjcheidenden Augenblid überlaffe ich ihm dann refpelt- 

voll das Feld und der Sieger behandelt mich mit großmüthiger Gewogen⸗ 
heit. Sehr zu empfehlen find auch gebildete Unterhaftungen, zum Beifpiel: 

über Religion; der fchlihte Dann aus der Kaferne merkt gleich, dag der 

Herr Doktor etwas Beſſeres, Gleichberechtigtes in ihm Sieht, und freut fidh, 
wenn feine Antworten mit Beifall aufgenommen werben. So ließ ih mid. 

einmal in einer dienftfreien Stunde im Stall mit einem gelehrten Buch ertappen. 

„Nun, was lefen Sie benn da Schönes, Ein;ähriger?* fragte der Futter 

meifter leutfälig, indem er mir die rechte Hand mit dem „weißen“ Handſchuh 

auf die Schulter legte. „Ach, blos Algebra ber Logik, Herr Sergeant”, er: 
widere ich eben fo zutraulid. „So, fo; na, lafien Sie fih nicht ftören.“ 

Der Dann bleibt für den Reſt der Dienfizeit mein Freund. 
Eine Lehre habe ich aus meiner Militärzeit mitgenommen und mit 

ihr das Jahr kaum zu theuer bezahlt. Bisher hatte ich immer gethan, was 
ich wollte; nun mußte ich immer thun, was ich gerade nicht wollte. Da 

ging mir auf, daß Freiheit das höchſte Gut ift, und zwar gleich in der erſten 
Stunde meines Dienftes. Wir Einjährigen ftanden noch in Civil in der 
Kanzlei, um unfere P:rfonalien aufzugeben. ch ging, in großer Bewegung 
ob des neuen, mir fo unbefannten Lebensabfchnittes, an das Fenſter und 

blidte in den dden Rafecnenhof hinab. So bemerkte ich gar nicht, daß ber 

Kanzlei: Unteroffizier mich fchon lange mit empörten Blicken angefehen hatte; 

. plöglic) traf mich ein Hagel von Zlüchen in den Rüden. Wer wagte, jo mit 

mir zu reden? Aber fofort fiel mir ein, daß ich aufgehört Hatte, ein freier 

Menſch zu fein; vor Wuth besend, aber ſtumm und fchleunig ging ih im 

die Ede zu den Uebrigen, wo ich in tiefiter Niedergefchlagenheit das Weitere 
ab vartete. Nun lernte ich bald die Weltgefchichte beffer verftehen, die ich 

jegt erft mitfühlend nacherleben konnte. Ic begriff, warum die Völker fo 

oft lieber auf Schladhtfeldern und Barrikaden verbluten als in der Knecht⸗ 

ſchaft weiterleben wollten. Karl Lindenberg. 

7 U 

Die Poefie der Dinge. 
es tennt die wunderlichen Bierftäde, womit geſchmackloſe Philiſter ihre 

I, Särtlein verjchönen: thönerne Häslein, Rehlein, Wichtelmännlein von 
himmliſcher Roheit der Ausführung; eine fogenannte Grotte aus Schladen (und 
mer weiß, was noch) fchließt dann oft das Panorama ab. Hier in meinem 
Wohnort, dem idylliſchen Waidmannsluft an der Norbbahn, bietet fich ein au 
giebiges Studienmaterial an ſolchen thönernen Gräueln. Was wollen die guten 
Leute wohl damit jagen? Sie hörten offenbar mal Etwas läuten von der „Poefie 
der Dinge“, ber Poefie ſolcher Stätten, wo Natur allein das Wort führt; dies 
flüchtig geiſtige Etwas, über deffen Art und Wefen fie fi natürlich nicht Har 
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find, da, wo es heimiſch ift, zu wittern und wahrzunehmen: dazu fehlts ihnen 

eritens an der gehörigen Feinheit der Sinne und zweitens... ja, jo „man 
die Poeſie“ Tann man nicht in Hausſchuhen fchlurfen; dazu muß man fid je 

erft die Stiefel anziehen, — und man ift doch froh, fie 108 zu fein. Mein Got, 
Wertheim, Tietz, jedes anftändige Geſchäft ſchickt Einem ja heute Alles ins Haus; 
warum foll man fi nicht auch die Poefie, die „Romantik — was ber Philiſter 
fo nennt — „ins Haus liefern” laſſen? So wird der „Poefie'' ihres eigenen 

werthen Dunftfreijes, der Romantik der Oertchen, allmo Papa „ſeinen“ Lokal. 
anzeiger lieft und Dana Strümpfe ftopft, durch „poetiſche“, poetelnde Attrappen, 

durch Erinnerungen an Waldeinſamkeiten mit ihrem Zauber ungeftörten Thier⸗ 
lebens, märchenhafter Bewohner, hübſch auf die Beine geholfen. in Elobiger 
rothmüßiger Pilz, eine „Grotte (ſprich: „Irotte“) und 

Mondbeglänzte Zaubernadtt, 

Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenmwelt, 
Steig auf in der alten Pradt. 

Alles auf vier Quadratmetern, zwei Schritte vom gebedten Kaffeetifch, für ein 
paar Dark bei Tieß zu haben. Habeant sibi; in der Beurteilung bieje 
Lächerlichkeiten find wohl alle Menſchen von einigermaßen geflärtem Geſchmed 

einig. Was aber geht es uns an? Was Ichrt e8 und? Mit Berlaub: unen» 
lich viel über ben Geiſt unferer Zeit. Wir werden dieſem Philifterunfug ſogleich 

in der Oeffentlichfeit unferes Kunſt- und Kulturlebens begegnen; wenn ih ge 
wife Ericheinungen, deren erjchredende Bedeutung man ſich gemeiniglich ger 
nicht klar macht, neben die eben gefchilderte Spießerei ftelle, wird man vielleich 

erfennen, daß Das und Jenes identiih, Ausfluß des felben Geiftes ift, ja, da} 

die Dinge, von denen ich ſprechen will, denen man bisher mit ahnungloſen 
Reſpekt begegnet, in Grunde noch ſchlimmere Sünden der Bhilifterei, der „Bildung 
philifterei” bedeuten als die Häslein, Nehlein, Wichtel und Grotten. Berweile 

wir bei diefer Tächerlichkeit, die uns als Schulbeilpiel und Protoiyp gelten el. 
erjt noch einmal: fpricht nicht auch da Schon, ſchüchtern und verſchämt, ber „Bildung 

philifter“, ift es nicht „Bildung“, Bildungsgut in der Diafpora fozufagen, mas 

da zu uns redet? Zwiſchen die Natur und den betradhtenden Menſchen ift ein 
Medium gerathen; ihr Bischen Bildung hatte ihnen von der Poeſie der Dinge 

erzählt. Nicht aus erjter Hand ward ihnen folche jentimentale Yiomantit gegeben; 
denn felbjterlebte Roefie wird nie auf thönerne Subftrate, Attrappen verfallen; 

da ſpukt aljo bereitd Etwas wie Bildung, wie Erinnerung an Gedrudtes. Ins 

Gigantiſche aber redt fi) alljogleih die Philifterbildung auf dem Gebiete, das 
wir nun betreten, und gegen die hier verübten Unthaten find die im Gärten 

von Lehmann und Krauſe gefchenen zum Rühren harmlos. Dort ward die „Poefie” 

zur Ergänzung der Proſa ihres Lebens herbeigezerrt, bier haben wird mit ei m 
aufdringlidhen, taktloſen Pleonasmus zu thun, Hier addirt der Bildungphil ter 

in all feiner Plumpheit zur echten, durch Jahrhunderte geweihten Poefie ver 

Dinge jeine Attrappe, feinen poetiſchen Exponenten, fein ftofflides Subj at. 

Warum? Weil er die vorhandene Poefie, die zahlloje Gejchlechter gefühlt ha! n, 
nicht mehr fühlt. Was erreiht er? Die alteingejeflene Naturpoefie ı aB 
vor folcher Bildungbarbarei zum Teufel fahren, der Genius loci auf Nim m 
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wiederichen entweihen. Das ift der Humor davon, ift die Tragik babei. 

Ob fih ein einigermaßen ehrliebendes Heinzelmännden die Fopperei gefal- 
len ließe, daß man ibm da, wo e8 geheimnißvoll fein Wefen bat, fein ge- 
fudeltes Konterfei hinpflanze? Es ift ein Sammer und Elend, wie unjere 

Bildung gegen alle altheilige Poefie der Dinge wüthet. Wir haben! mit Schau» 
dern gelefen, da man in Sankt Goarshaufen allen Ernites ein Lorelei-Denkmal 
vorbereitete: da oben, wo bisher nur bie Bhantafie das Bild der jchönen Lorin 
geträumt, follte fie nun — für Minderbegabte offenbar! — in effigie ſitzen. So 
ziemt es einer Zeit, da die Minderbegabten, die alled inneren Eigenlebens, aller 
Poeſie Baren, die Nichtsalsgebildeten, auf allen Gebieten maßgebend murben. 

So räumt man hübſch auf mit allem „imaginären“ Gut, allem Mythengut 
unjeres Bolfes und paßt dafür ein handfeſtes Stüd Kunftmöbel hin. Wo bleibt 

die Prinzeffin Iſſe? Ich erwarte die Gründung eines Bereines, ber zum alten 

Sslienftein feine monumentale Anmerkung madt. Wie „timmungvoll“, wenn 

erit jedes Trledchen, das einmal Frau Sage mit einem Gaſtgeſchenk begabte, 
fein Denkmal bat, in jedem Fluß eine beinahe „richtige Nixe“ fit: „Aha! 
Das ift Die! Sehr poetiſch, jehr echt!“ Nein, mit Verlaub: nicht poetifcher 
als die „Srotte” und das Thongezwerg in Krauſes Garten, nicht echter als bie 
„echte" Spindel im Salon der Frau Kommerzicnrath Cohn. Gleich dem legen- 
dären „Kijela£”, der überall feine Spur hinterlaffen muß: „Dagemefen!”, muß 
Frau Bildung, die dde, dürre Schachtel mit dem Kneifer auf der fpiten Nafe, 
den grauen, illuſionloſen Augen, mit Badeker und photographrihem Apparat 

die ganze jchöne Welt durchreifen uud überall, wo Über Sichtbarem, wie flim- 
mernde Sonnenluft, Unſichtbares ſchwebt, wo die Erinnerung an Das, was 

früihere Menfchen bier empfanden und erlebten, die Stätte weiht und reine Poeſie 
zum ftillen Wanderer ſprechen will, ihre Koprolithen, ihr Monumentchen hin— 

pflanzen, da muß fie zeigen, baß fies „gelernt bat“, muß fie phantafielofen 
Neijenden ein Stündchen Anſchauungunterricht geben. 

„Walpurgishalle!“ Auch Rübezahl hat daran glauben müflen. Wunder- 

ſam, welchen dringenden Bedürfnijfen unfere Beit abhelfen muß, zu wie viel 

Unfug ſie Muße hat! Dian frage do bei Pſychologen der Menſchheit nad), was 

e8 bedeute, wenn eine Zeit, eine Nation zu fpielen anfängt wie ein unnüßer 

Schuljunge. Es war zu Walpurgie. Sie famen auf ihren erftaunliden Ve— 

hifeln dahergefahren, Bejenitielen und Badtrögen, eben fchwebte der Schwarm 

der Herenheit über der angejtammten Stätte, — da: ein Schrei der Einpdrung 

und Kehrt Marſch! Sie waren überflüjfig geworden! Beſetzt, von der nafeweifen 

Bildung! Heimathlos find num die Heren im Harz, heimathlos wird bald alle 
Zofalpoefie in Deutfchland fein. Der Mythus ging uns verloren; feis drum! 
Wenn wir nur nicht diefe ſpieleriſch täppifche Art hätten, ung gnädig zum Mythus, 
zum Volksthümlichen berabzulaflen; und was fol man denfen, wenn es gar 

barmloje Gemüther giebt, die ta im Ernſt wähnen, dur Kunſtgemächt von 

Bildung wegen ließe jih der Sinn für den Mythus, die zeugungfähige, volf3- 

thümliche Anfhauungsfraft, das ewig verlorene Deutſchthum neu beleben? Sie 
Ihelten auf Bildung und Unnatur und treiben jelbjt ſchaurigſte Bildungsgräuel. 

Der Sinn für das Echte, Bodenftändige, Gewordene ift jo gründlich ausgerobet, 
daß Keiner lacht, wenn unfere Bildung, in ihrer ſiechen Sehnjucht nach dem 
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Lande der Kindheit, die grotesfeften Purzelbäume fchlägt. Wer fi in unina 
Beit umſchaut, wird fo Manches jehen, was mir bier vorſchwebt, wovon ic che 

ſchweige; oft müßte ich ehrliches, treues Wollen lädherlih machen. In die 

Beit der Begriffsverworrenheit verüben leider gerade Solche, die ernithaft Sch 

zu heilen gebenten, in aller Treuherzigkeit gröblihen Schwindel Den ſelben 
Sqwindel, den unfere Bildung verübt, wenn fie mit Walpurgishallen, Rübe 
zahltempeln, Loreleidenkmälern etwas recht Volksthümliches, Echtes, Poefievolles 

zu ſchaffen vermeint. 
Wenn Ihr denn einmal unmythifche Menſchen geworden jeid, fo hat 

wenigitens Reſpekt vor den großen Konzeptionen ftärker und größer fühlende 

Vorzeitmenſchen! Selbſt über das Kyffhäuſerdenkmal mußte man fon den Kop 
ſchütteln. Gewiß: bier liegt das Ungebührliche nicht fo auf ber Hand; dei 
Denkmal hat uns gerade an dieſer Stelle ja wirklich Großes zu jagen, abe 
eben uns, unferer Beit, unferem Gejchleht und den nächſten Enkelgeſchlechten 
Iſt nicht hier dem Guten das Beflere, dem Heiligen das Hochheilige zum Opfe 
gefallen? Der Kyffhäufer ftand, ehe .ein Menſch an ein Deutſches Reich daft, 

wird ftehen, wenn im fernen Jahrhunderten das Bild der Welt, darin unie 
Geſchlecht zur Miethe wohnt, ein ganz, ganz anderes fein wird. Dielen fern 

deutihen Zeiten vererben wir dann den altheiligen Berg nicht mehr, wie mt 

ihn überkamen; Gelehrte und Forſcher jener Tage werden von uns jagen: ®i 

eilig hatte es doch jenes Gefchlecht, wie unbejcheiden war e8! Denn auf des Berge 

Scheitel ruhte die Silberwolke des Traumes von einer Erfüllung, ber Sagt 
von einer goldenen Zeit. Enger Sinn modte in Barbaroffa den Walter eine 
befleren Deutfchlande erfennen; aber er ift der fchlummernde Gott, der die Welt 

noch nicht erfüllen darf mit der Wonne der Erneuerung, weil die Raben ned 

fliegen; er ift der höhere, ungenannte Gott, beffen Namen Odin dem toten Baldet 
ins Ohr geflüftert hat, er, der nach dem Regiment der Aſen die Welt erldien 

wird, aber jegt noch nicht, — ewig noch nicht: fo lange die Gemeinheit im ber 

Welt lebt und mit ihr die Noth, fo lange das Niederträchtige das Mächtige iR, 

fo lange die Raben der Trübfal um den Berg freifen. Kreifen fie nicht mehr? 

Wer weiß uns Beſſeres als die ewige, unerfhöpflich zeugende Sehnſucht, dr 
von diefem Berg zu den Menſchen ſpricht? Jede Dichtung vom Kyffhäuſer 
ward nun zum Anachronismus. Auf feinem Gipfel thront jegt das Bild, de 
rinnen fi die Traumerfüllung unſeres Volfes erkennt; aber darunter fißt noch 

immer der ſchlummernde Gott, ob Ihr Gegenwartfreudigen es glaubt oder nicht. 

und die Raben fliegen noch immer, noch immer. Web der Zeit, die fich im 
Bollendungdünfel gefällt, die ihren Sehnjuchtstraum zu Ende geträumt hat, dt 
da vergißt, weil ein Hoffen einiger Jahrhunderte in Erfüllung ging, daß Dit 
Menfchheit Höhere, ftolzere Gedanfen denkt, größere Bilder ſchon ſah; armlälig 
die Zeit, die nicht mehr mit den Augen der Menſchheit ſchauen, mit dem heiß 
ſchlagenden Herzen der Menſchheit fühlen fann, die die dummen Mythen in die 
Rumpelfammer wirft, fie der Bildung als Wiſſensſtoff überliefert! 

Waidmannsluft. Eberhard König. 

* 
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Der Herr Theaterdireftor. 
DI Erde ift nach ihrem Entftehen einer reifenden Scaufpielertruppe, 

n beftehend aus einem Theaterdirektor, einigen guten Soliften, die leider 
fehr felten auftreten, ziemlich vielen Chargenfpielern, die meijt erfte Rollen mimen, 

md zahllofen Statiften übergeben worden. Die retfende Truppe wurde dabei 
ftehend und bat feitdem eine Reihe chronologiſch — wenn auch gelegentlich ftillos — 
georbneter Tranerfpiele und Komoedien aufzuführen, die ſogenannte Weltgefchichte, 

die, wie Shalejpenres Königsdramen, in einem ununterbrochenen, doch drama- 
tiſch manchmal nur ungenügend herausgearbeiteten Zuſammenhange ftegen.“ 

Diejer ftereotype Lehrſatz, in den der Herr Theaterdireftor jeine Weltanſchauung 

einzulleiden pflegte, hatte zwei Scläfle. War der Direktor mit feinem Beruf 
unzufrieden, was ſehr häufig geſchah, jo fügte er jarkaftilch Hinzu: „Zur Strafe 
für ihr höchſt miferables Spiel bat diefe Schaufpieler ſchon a priori der Fluch ge- 
teoffen, daß fie einander die einzigen Zuſchauer find und alfo eigentlich für 
Niemand Spielen.“ War er hingegen einmal mit feinem Beruf zufrieden, jo 
fagte er wiſſenſchaftlich heiter: „Das ift wirflig meine Meinung. Ehrenwort! 
&3 find. immer die jelben Kerle, die agiren, die ſelbe Maſſe, die nachläuft. Die 

neue Rolle bringt jedesmal neue Worte und bedingt einige Modifilationen im 

Spiel. Was ift Das groß? Man hört doch gleich den alten Komoedianten 
Heraus. Die Leute Haben wirklich nit mehr ald den ganz allgemeinen Chargen- 
charakter, es find immer die Selben; das Bischen Individualität, Perſönlich— 

feit liegt blos in der Rolle, — ich verfichere Sie: blos in der Rolle!“ 
Ein Eleinftädtifches Theater hat von je her den größten Reiz auf mid 

geübt. Nur dort finde ich den ganzen unmwiderftehlichen Zauber der Bühne. 
Dort bedeuten alle Dinge noch Das, was fie voritellen; fie find es noch nicht, 
wie an unferen großen Bühnen, wo Alles fo gegenftändlich geworben ift, fo 
ſehr der leichten, Iuftigen, mit dem Wort verwanbelbaren Zauber und Traum- 

Sphäre, die das Mejen des Theaters ausmacht, entzogen ſcheint. Das Leben 
einer Heinen Bühne hat Sinn und Bedeutung über die Stücke hinaus, die man 

giebt. Kolophoniumblige, die uns nicht [chreden, dürftige Couliflen, die ung nicht 
täufchen, und das ganze armjälige und doch liebe, auf den Schein und nur auf 

den Schein bedachte Bölkchen eines Theſpiskarrens gehört dazu, wenn die Dramen 
wirkliche Symbole des Lebens werden follen. Das ergiebt die Herrliche Mifchung, 
wie fie das Leben bietet: Geiſt, Gedanke, Größe, Gefühl, zum kleinlichen Spiel ge 
worden, mißverjtanden, in halbkomiſchen Formen fi} auslebend und doch Alles 

bejeelend und oft diefem kleinen Conlifjenreich des Scheines, wie mit einem Zauber- 
fhlage, die ganze Bedeutung der Welt gebend. Und gar Shafejpeare auf ſolcher 

Bühne! Das ift Gott in der irdilchen Tragilomoedie, aus der ed manchmal wie 
fein Auge aufleuchtet, — fo, wenn ein pathetifcher Komoediant ins Parterre ruft: 
Reif fein, ift Alles. 

Die reale Unterlage der Weltanſchauung des Herrn Theaterdireftors war 
ſolche Kleinjtädtiihe Bühne, die er — wie der pantheiftiihe Gott bag AU — 
bis in den legten Winkel mit Leben durchdrang. Ich verkehrte einen Winter 
lang mit ihm; meiſt abends nad dem Theater in einer Weinftube. Es war 
ihm, wenn er geipielt hatte, Bedürfniß, feine Erregung allmählich ausftrömen 
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zu lofjen und nicht ohne Mebergang allein zu fein. Denn er lebte ganz zurid, 
g’zogen in einem alten Gaſthof. Er war in dies Städtchen verichlagen worden, 
weil er ald Kollege unverträglih war und, fo lange er an großen Bühen 
wirkte, immer mit Direktor und Regiſſeur in Fehde lag; darum braudte er 

einen ganz felbftändigen Poften. Den hatte er bier als Direktor gefwmden 
Wenn die Schwalben gen Süden zogen, fam er mit feiner Truppe, und wer 
fie wiederfehrten, verfchwand er. Unter den Seinen fiel er auf. Er hatte der 

wandlungfähigfeit und lebte jeine Nollen, fo daß es fait immer ein Genuß war, 
ihn fpielen zu fehen, zumal er die großen Shafefpeare:Rollen bevorzugte. & 

nahm e3 in feiner Leidenſchaft für Shakeſpeare jogar hin, daß der Kajjenertras 

geringer war, wenn er in einem Winter zu viele der Gewaltigen über bie Breite 

führte. Uber er rechnete doch auch Hier. Ich fand feinen Shylod nidt jüdiſch 
genug; da dankte er mir gerührt und jagte: „Sie geben mir eine werthvoll 

Betätigung; es ift alfo gelungen.“ Wiefo? „um, id darf duch mein beitd 

Abonnentenpubliftum nicht vor den Kopf ſtoßen!“ 
... Die Hamlet-Borjtelung war zu Ende. Ich war in dem Dichtgebrängten 

Publikum einer der Vielen geworben. Deutlih ging der dunkle Strom tn 
Spannung, Ergriffenheit, Staunen durch mich dahin und erflillte mid mi 
einer allgemeinen Grundftimmung, über der ich klar meine ganz perjönlicen 
Eindrüde wahrnehmen konnte, jelbft da, wo fie mit der Grundftimmung in Fehr 
lagen und mich im Augenblid nicht zu überzeugen vermodten. So fühlte if 
aus der Menge heraus ein Befremden, das ich gar nicht theilte und das mit 

dennoch unabweisbar vorhanden blieb. Der lang anhaltende Beifall hatte etnei 

Bweifelndes. Mit unklaren Empfindungen verließ ich das Theater. Auf dem Be 

nach der Weinftube individualifirte ih mich mehr und nmehr und konnte eingelm 
meiner Eindrüde deutliıh berauslöfen. Dann aber zaufte mid der Wind om 
Mantel, wollte mir den Hut entführen und erreichte jedenfalls das ine, dei 
die Bilder der Aufführung, die ich innerlich zurückrief, durdeinander geriether 

‘und meinem Blic nicht mehr Stand hielten. In der alterthümlichen Weinitubt 
jeßte ich mich in eine halbdunfe Nifhe, um den Direktor zu erwarten. „De 

Reſt iſt Schweigen”, umſummte es mid. Ich wurde das Mort nicht los. AL) 
ftumpfte fchon gegen feine Fülle ab; feine Aufdringlichkeit minderte ſich nidt 

Ta gelang es mir endlich, ihm „Alles Vergängliche ift nur ein Gleichniß“ au 
den Hals zu hegen. Und die Beiden taumelten, fich überfugelnd, in den Schlun 
des Unbewußten hinab. Ich war die Duälgeifter los. Da kam der Direktor. 

‚Waren Sie einverftanden ?’’ 

„Unbedingt. Das heißt: Einiges hat mich überraſcht; aber auch Aber 

zeugt.” Sch fprach dann davon, da ih am Schluß des Stüdes aus der Menge 
heraus das Gefühl erlebte, den Eindruck nod nicht umfpannen zu können, dab 

Gefühl von Widerjtand gegen die Aufnahme und Angleichung des Geſehenen vor 

einer gewiljen flaren, aber harten und fremden Gegenjtändlichkeit. 

„So Etwas wie ein neugejtimmtes Klavier, in dem die Töne hart md 

rein neben einander ſtehen?“ 
Ja.“ 

Der Direktor lachte. „Als ich früher in der Hanptſtadt den Ha le 
mehrmals dicht hintereinander fpielte, war das Theater bei den Wiederholu N 

Be 
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leerer als in der Erftaufführung; von der dritten Vorftellung an ftieg der Beſuch 

wieder. Beim fünften, jechsten Mal war das Haus ausverkauft. Erſt ald id 

ipäter in Paris den älteren Coquelin als Tartufe ſah, ift mir klar geworben, 
was damals geſchah.“ 

„Was war mit Eoquelin?‘ 
„&ben die Wirkung eines neugeltimmten, hart, aber abjolut rein gefpielten 

Klaviers. Sein Tartufe befremdete mich zuerft. Er erſchien mir nüchtern, troß 
aller Wucht, pfychologiich, aber poefielos. Nad ein paar Tagen empfand ich 
die außerordentiihe Segenftändlichfeit feines Spieles: greifbar, drängend, wie 

id die Erinnerungbilder ſtarker plaſtiſcher Werte erlebe. Ich konnte mir jofort 
jedes Detail feiner Darftelung zurüdtufen. Coquelin hatte fein Publikum nicht 

fortgerifjen; er batte ihn fo viel Befinnung gelafien, baß jede jeiner Geſten 

und Uebergänge Beit und Raum fand, fi einzuprägen. Er hämmerte uns den 
Tartufe insg Gedächtniß. Er ift ein Schaufpieler für die Nachwirkung. Dem, 
glaube ich, ift meine Urt verwandt.‘ 

Wir ſaßen eine Weile fchweigend, während fich weit von einander ab» 
ftehende Szenenbilder zujammenjdloffen, nad dunklen, inneren Bezügen, wie 

die Bilder in der Seele des Schaffenden. Der Direktor fühlte dies Arbeiten 

in mir und ftörte mich nicht. Dein Auge kehrte immer wieder auf Hamlets 
Tod zurüd. Der Direktor hatte die legte Szene unendlid gehoben durch eine 
überftrömende Wärme, die er in das Verhältniß zu feiner Mutter legte. Die 

wenigen Worte, die Mutter und Sohn wechſeln, waren wie ein flilles Aus. 
ruhen in einander bei einem Abjchied Für ewig, wie ein Raſten vor langer Reife. 

Ich wollte davon ſprechen. Tod der Direktor, jegt müde und in Gedanken ver- 
junfen, ging nicht mehr darauf ein. In ein paar Wochen bringt er den Macbeth. 

„Darf ich zu den Proben kommen?“ 
„Natürlich gern!’ 

Die Weinjtube war fon faft leer. Der alte, rauchige Raum, den ein 
halbdunkles Dedengewölbe trug, wurde meiter und fühlbarer, je mehr er in bie 
tiefen Schatten jeiner Niihen und Eden zurüdiant. Die beiden Tiſche, auf 

denen in zinnernem Leuchter noch Lichter brannten, ftanden jet ſchon ganz ver 

loren darin. Unaustaſtbar. Der Geijt von Hamlet? Vater hätte erfcheinen können. 

... Die Macbeth» Probe. Ich kam zu fpät. Dan war in der fünften 

Szene des erjten Altes; die Lady lieft den Brief. Ich fege mich hinten ins 
dunkle Parquet; mich überſtrömt das Gefühl, dieje jeltfame Vorſtellung bes 

Macbeth — in modernem Koftüm vor alter Burgfzenerie — fei allein für mic 
bejtimmt. ich wollte mich nicht feileln laſſen, ſondern die Dichtung genießen 

wie eine jchöne, weite Ausjicht, bie ich nicht mit einem Blid umfpannen fann 

und vor der ich Hinträume, ab und zu ein Stüd der Ferne, einen Kirchthurm, 

eine Wipfelgruppe oder eine Biegung des Weges zur Geftalt aufleben laflend 

in meinem Auge und dann mich wieder gleichmäßig löfend in dem Duft bes 

Bildes, in Weite und Ferne. Ich glitt, frei vom Bann des Dramatifers, tief 

in die beraufchte Sroßartigfeit jeiner Worte, wie fie, in bem modernen Koſtüm 

geſprochen, falt noch tiefer auf mich wirkten als fonft. Wandeln wir ung wieder 

in Menſchen, die die Worte Shafeipeares jagen können, ohne fi klein, hohl, 
erbärmlich zu fühlen?... Ich trieb abjeits von den Wellen des Stüdes, zu- 
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mal mid bie Darftellerin ber Lady — bie einftige Mutter Hamlet? — in den 

Monologe kalt ließ. Da ericheint Macbeih. Die kurze, gedrungene Geftalt dei 

Direftors im Straßenangug, einen Stod als Schwert in ber Hand, — und bog, 
allein im Blid, die ganze Suggeition des Momentes. Er fpielt wirklich; dem 
er will die Lady in feine Sphäre zwingen. Es ift eine Art Ouverture. Sein 
Geſicht ift düſter, zufammengezogen, voll Energie. Er fteht ganz deutlich einen 

Augenblick nicht in der Dichtung, fondern über ihr, wie das jchaffende Scidjal. 
Er verkörpert in dieiem Augenblid das Geſchick Macbeth, das fich ihn, zu 
fammengedrängt, in ein inneres Chaos verwandelt; alle Motive drängen ihn zu 

jelben Zeit: man ahnt das prunfvolle Anffteigen des mit der Krone Sejchmidten 

und das innere Niederfinfen des Vernichteten. Er ift bet dieſer entfcheidenden Be 

gegnung der Macbeth aller Alte. Alle Züge und Blide, die er heute nod am 

nehmen foll, alle Schatten des Schickſals, in die er eintauchen wird, drängen ſich 

auf fetnem Gefiht. In der Macht diefer Fülle nimmt er die Begrüßung de 

Lady entgegen. Das tft falſch, aber es bannt, es jpannt mich. Ich bin an jeded 

Wort des Dichters gefettet. Die Lady wächſt und wetteifert mit dem Willen, der 
thr erliegen muß. „OD großer Glamig, edler Cambor! Größer ald Beides burd 
bas künftige Heil! Dein Brief hat Über dies armfälige Heute mich meit verzädt 

und ich empfinde nun das Künftige im Lebt.” 

Aus Macbeth war wie mit einem Schlage das Künftige verſchwunden; 
er war im Gebt. Sein Ausdrud, feine Haltung waren einfad; und verftän® 

lid: Furcht vor dem Willen dieſes Weibes. Bei ihr fucht er hoffnunglos Hilfe 
vor jeinen eigenen jchwarzen Gedanken, vor denen er fich deshalb fo mazıtlod 
fühlt, weil fie nicht ihm entſtammen, weil fie ein Zufall nur, eine fonberbatt 

Fügung der Umſtände in ihm erzeugte; Gedanken, die nicht in ihm wurzelten, 

die er nur wie einen Verdacht aus einigen feltfamen Thatſachen herauslas. Das 
wars: er hatte gegen ſich einen Verdacht, vor dem er Schuß ſuchte. Es Klang 
bittend, wie er der Lady, die ihn jo prunfhaft begrüßt hatte, fein ganzes Ge— 

beimniß, feine Furcht und feine büftere blutige Hoffnung in dem einen Sag jagte: 
„Deein theures Leben, Duncan fommt heut noch.“ Er fteht unter ihrem Willen: 
ihr Spiel antwortet ihm wie Rufe in den Bergen, fern und ftarf. 

Ich bleibe auch in den Zwiſchenakten in meiner Dunkelheit. Irgendwo, 

höre ich, feßt fich Jemand in meine Nähe. Wie fern von mir lieyt der kleine 
belle le dort vorn, in dem großen finftern Raum, der fi mir jegt mit ſelt 
famen Zuſchauern bevölkert, Ein Wilpern und Raumen in den Rängen, dit, 

wie ich weiß, doch ganz leer find. Es ift, als ob ſich die Leute dort oben hinter 

der Brüftung duckten oder nur im tiefften Dunfel der Logen ftünden. Ein Glaf 
fopf, der aus dem jchräg aufwärts fallenden Schlagſchatten der Profzenium& 

Iogenbrüftung ragt, wirkt fahl und abgelöft wie ein Totenjhädel. Plötzlich kat 
ſich mir das Theater zur Welt erweitert: die Toten figen in dem weiten Rund 
der Ränge und Galerien und ſchauen aus ihrer großen Dunkelheit auf den 
engen led Licht, in dem die Lebenden burcheinanderlaufen, ftehen bleiben und 

mit geblendeten, juchenden Augen von Zeit zu Zeit zu ihnen hinüberſtarren, 
ohne je etwas Anderes zu fehen als das in ihren eigenen Augen nod ver 
fprengte Licht, während fie mit ihren ins Dunkel taftenden Händen doc einen 

weiten und begrenzten Raum fühlen. In der Dekoration des Bankettſaales 
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ftimmt Etwas nit. Man ändert ihn: eine ins Freie führende erhöhte Halle 

neben dem Thron. „Oben fälteres Licht!” ruft der Direktor. Der eine Mörder 
muß in die Halle treten: er wirft wie eine Silhouette, in einem Sontraft von 

Schatten und Plaſtik, gegen die Zechenden unten, die in warmem Licht fteben. 
But! Sehr gut! So muß das Furchtbare fich zu Macbeth jchleihen. Die Szene 
geht groß vorüber. Macbeths Spiel lebt nur aus dem düjteren Inneren. So 
oft Banguos Stuhl wieber leer ift, irrt des Königs Blid in die Schattenhalle; 
er ſchrickt zuſammen, als von dort einmal ein Diener fommt, der Wein bringt. 

Er greift nach der Hand der Lady, bie fih ihm entziehen will. Ich erichraf 
fajt über die Art, wie der Direktor den Schluß der Szene jpielte: „Wahrlidh, 

wir find zu jung nur!” Wie er Das jagt! Er bleibt auf dem Worte „jung“ 

ftehen. Es [uggerirt in. Innere Ruhe kann ihm fein Weib nicht mehr geben, 

vielleicht Bergefien, Rauſch Er umarmt fie. Sie läßt es geſchehen. 
Mir fährt es durch den Kopf: Liebt er diefe Schaufpielerin? Es Tann 

nicht anders fein... . Da höre ich jchon, wie er ganz ruhig jagt: „Sie dürfen 

darauf nicht eingehen. Ihr Blid muß forgenvoll bleiben und abgewandt, wie 

ins Geſtaltloſe. Sie dürfen es nur gerade eben geichehen laſſen.“ Schon klatſchte 
er in bie Hände: „Schnell die Höhlendeloration!” 

Wie ausgeldjcht, wie nicht mehr bei jich Ipielte ber Direktor von dem Augen 
blid an, wo er bie Nachricht vom Tode der Königin empfängt. „Sie hätte jpäter 
fterben ſollen!“ Das Wort feines Schickſals. Birnams Eſchenwald, Machuffs 
fünftlihe Geburt: Das wars nicht, was ihn ftürzte. Ihn ftürzte ihr Tod. 

Bei den allgemeinen Aufbruch begrüßte ich ihn. Wir gingen zufammen 
ein Stüd Weges. Ich verhehlte nicht, daß feine Auffaffung jehr gewagt jei. 

„Bielleiht. In Shakeſpeare geht Alles hinein.” Schweigen. Dann 
fuhr er fort: „Was Heißt Auffaffung! Ich fühle den Macbeth fo, abfolut fo, 

im Moment, wo ich ihn fpiele. Jetzt wenigitend. Früher babe ich vielleicht 
andere Seiten in ihm ftärker herausleuchten ſehen. Jetzt ifts jo. Und dann 
ſehen Sie diefe Lady! Kann man ihn denn mit ihr anders fpielen ?* 

„Die Lady iſt in der That vorzüglid, obwohl fie mir in den Mono- 

Iogen mißfiel.“ 

„Vorzüglich?“ jchrie er. 
„Ja.“ 

„Dies Urtheil hätte ich von Ihnen nie erwartet. Ihr Spiel iſt eine 
fortgeſetzte Arbeit von mir. Ich kann keinen Schritt machen, ohne daran zu 

denken, daß ich ſie mitziehen muß Es iſt möglich, daß ſich daraus manchmal 

Wirkungen ergeben. Aber es ſtrengt an, lieber Freund! Sehen Sie, wenn mir 
der Bote die Nachricht von ihrem Tode bringt, dann ſage ich ſtill für mich: 

‚Gott ſei Dank!“ Aber dann bin ich müde, habe das Gefühl, daß Macbeth jetzt 

auch müde ift, und ſpiele ihn als zerichlagenen Menſchen. Nein: haben Sie 
bie Lady wirklich erträglich gefunden?“ 

„Es war eine völlige Einheit zwiichen Ihnen. In der Mordizene waren 

Sie fait im einander verwachſen; fo ftieg die That, dad Geſchehniß zwijchen 
Ihnen auf.“ 

Er befinnt fih und fagt dann: „Sa, wirklich; diefe Szene ift mir felten 
fo natürlich und nothwendig gewejen wie heute.“ 
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Der Tag der Vorſtellung iſt da. Ich leſe zu meinem Erftaunen in der 
Zeitung, daß die Heroine des Stadttheaters erkrankt iſt. Ich gebe mich er: 
kundigen, höre, das Stück werde dennoch geſpielt, treffe auch ſchon den Direktor 

„Ja. Ich Habe einen Gaſt für die Lady. ES ſcheint übrigens wide 
Schlimmes zu fein. Sa... Ich habe einen Saft. Wundervoll, ſage ich Ihnen 
Wir haben ein paar Szenen probirt. Ich habe fie nirgends mitziehen mühe. 
Das ging Schlag auf Schlag. Bielleiht engagire ich fie fürs nächſte Jahr. 
Na, Sie werden ja jehen!“ 

Das Haus war ziemlich voll. Auf den Stehpläßen drängten fi Schüler. 
Auch das Parquet war gut befegt. Nur in den Logen war Alles verftremt. 
Dort eine Uniform. Drüben eine Friſur. Darunter ein ftarr glogendes Opern 
glas, ein langer Handſchuh, ſchwarze Spiten, die die rothe fteigende Brüftung- 

linie überſchnitt. Ein Theaterzettel wehte vom Balkon. Ein Glatzkopf jichante 
hinauf und ſchien frod zu fein, daß der Dame, deren verkehrtem freundlichen 

Bli er in dieſem Moment begegnete, nicht das Opernglas beruntergefallen war. 
Uebrigens jchien ber Theaterzettelfall den Anfang zu verfünden. Es wurbe dunfel... 

Ich warte auf die Lady... . 

Inverneß. Die Lady liejt den Brief. Macbeth; ganz wie auf der Brobe: 
die fonzentrirte Geftalt, das Vollgefühl feines Schidfals. Sie ftehen einander 
gegenüber, — zweifelnd, ſchwankend. Die Lady ſpricht die Begrüßung, als 

warte fie erjt die Meinung des gnädigen Herrn ab. Und richtig: fie verfehlt 

die Wirkung auf ihn. Er fcheint feiner Sache ſchon ganz ficher zu fein, zu 
willen, was er will. Ihre Repliken find ihm faft nichts als Zeit für ftunmes 

Spiel. Aus fi) Holt er den Fortgang der Handlung. Die Worte der Lady 
wirken nur wie ein unnöthiges, fpielendes Echo der tiefften Stimme in Macbeth, 

bie der König jchon deutlich genug in fich jelbit Hört. Als tränfe ein Dichter 
geift das Stüd in fi zurüd: ſchon ift eine Geftalt in bie andere zerronnen, 
die der Dichter ſchwer zu Gegenſätzen auseinanderfhlug .. . Macbeth fpielt 

fihtlich frei, leicht, ungehindert. Aber er fpielt monologiih. Der Lady „La 
alle8 Andere mir!” Elingt faft lädherlih. In dem König allein vollzieht fich 

das Schickſal, die Königin heit nur, bringt Gründe, hat keinen Willen. Das 
„Gebär mir Söhne nur!” ſpricht er wie abwefend; dann plößlid, fie anſehend, 
ihre Geſtalt mit finnlidem Blid prüfend, — dann wieder ind Leere. Auch in 
der großen Szene des Mordes ift er allein. An Allem, um deflen willen er 

den Mord unternahm, verfinkt fein Iintereffe in dem Augenblid, da bie That 

gethan iſt. Das liegt in feiner Weigerung, wieder bineinzugehen. Es ift fein 

ſchwaches Sraufen, wie cs der Direktor fpielt. Diefe Piychologte ift padend; 
aber fie jteht nicht im Gedicht. 

Sch warte auf die Banfett-Szene. Wundervoll: der Mörder, ber Geift, 
der Diener, vor dem ererichridt. Aber die Königin? Macbeth beachtet fie ni ;, 
greift nicht nach ihrer Hand. Cr fcheint e8 aber dennoch kurz mit ihr pro t 
zu haben; denn fie wartet fihtlid. Nein. Er taumelt auf feinen Thron zur \ 
Auch die Imarmung bleibt aus. 

Der Beifall iſt dröhnend. Dieſe Art, Alles aus fi allein, wie aus ein. ı 

Sprudel, herauszugejtalten, muß bei der Menge zünden, bie reichere Zufamme » 

härre nur venpirren. Ich fühle: der Direktor fonnt fi in diefem Trium 

4 
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Der Macbeth der Brobe, der gebrochene Macbeth, hatte feine Möglichkeit 
mebr zu ber eminenten Schlußverwandlung aus dem vom Zauber geihügten, 
eigentlich furchtſamen Verbrecher durch die Berzweiflung zum Helden. Diesmal 

- hatte Macbeth die Möglichkeit zu diefem Hinauswadien aus der Enge jeiner 
Tragik. Wie gleichgiltig fam die Antwort auf die Meldung vom Tode der 
Konigin jept: „ES hätte Zeit fih für ein joldes Wort gefunden!” Er hörte 
ihren Tod nur wie eine Warnung für fi. „Aus! Kleines Licht!” Wie eine Ahnung 
feines Unterganges, welcher der ſchon dunkel wiedererwachende Held in ihm troßt. 
Berföhnung in der Stimme, wie er jagt: „Leben ift nur ein wandelnd Schatten: 
bild!" „Ein armer Komoediant“: Das fühlt er am Tiefiten. Er bat den ganzen 
Ekel in der Stimme, mit bem er manchmal über feinen Beruf ſpricht. Dies 

Wort reißt ihn ganz in die Situation und en*hebt ihn ihr weit, mitten hinein 
ins Herz der Didtung. Und nun die Meldung vom wandelnden Wald. Sein 

Auge ift rund aufgeriffen. Er verfteht den Boten nicht. er ftarrt ihn an, er 

rinnt aus der Grenzenlofigfeit diejes Erftaunens zufammen und fchreit: „Sflave, 

Du lügſt!“ Er weißt nicht mehr, daß es eine Lady Macbeth gegeben hat. „Doc 
prüf ich noch das Legte: vor die Bruſt werf’ ich den mädtigen Schild!" Ein 
jubelnder Held, von dem alles Unechte abgefallen ift: fein Weib, die trügerijchen 

Prophezeiungen, feine ganze Vergangenheit, die wie ein fremder Athem ihn um⸗ 

hauchte, ein Held, wie am Anfang des Stüdes, geht er in den Tod. Und es 
berührt faft peinlich, daß bie Ueberwinder dieſen Helden, ber umnachtet Furcht» 

barer Macht dienen mußte, nachträglich jchmähen. 
Braujender Beifall. Hervorruf auf Hervorruf. 

Un diefem Abend fragte mich der Direktor nicht erft nach meiner Dteinung. 
Er ftrahlte. Vielleicht hatte er ein Gefühl davon, bag meine Eindrüde gemiſcht 
feien. Das Hätte er nicht in lauter Ausſprache ertragen. (Er warf über die 
heutige Lady ein paar bewundernde Worte Hin, die ich nicht aufnahm. Dann 
fagte er jehr ernit: „Das ift die ganze Geſchichte. Es giebt ein paar ewige 

Schatten oder Masken oder wie Sie ed nennen wollen. Die haben einige Schritte 
zu maden, wie in einem eigen, ſich nähernd, fich entfernend und zuleßt ver- 

[hwindend. Diefe Schatten wieterholen ihr in einer Anzahl von Worten feit- 
gelegtes Leben immer und immer wieder. Immer neue Träger und Sräfte 

treten hinein und tragen die Maske und können nicht anders; tanzen den Reigen, 

wie er vorgeſchrieben iſt. Ob fie die Worte jo veritehen oder jo: es ändert 

nidts, der Reigen wird getanzt und fie fommen immer zum felben Schluß.“ 
Da ih an jenem Abend auf dem rechten Obr ſymboliſch hörte, fragte 

ih glei: „Und wie ftimmt diefe dee zu Ihrer Weltanſchauung?“ 
Er entgegnete: „Sie einigt fih mit ihr fehr gut. Verſteht fi: in einem 

höheren Sinn. Erſtens — Sie willen, daß ich einmal Philoſophie ftudirt Habe —: 
auf dem Weg in die Tiefe einer Sache begegnet ung mehrmaliger Gegenſatz. 
Zweitens: bei Weltanfhauungen von der Art muß man mindeftens zwei, mög- 

lichit einander recht widerfprechende haben, um überhaupt ausyufommen. Drittens 

einigen fi mir dieje beiden Weltanjhauungen in einem fehr perjünlichen Ers 

lebniß. Lady Macbeth ift — was man bier nicht weiß — meine gefchiedene 

Frau, Lady Macbeth wird meine Gemahlin werden. Auch die Komoedie wird 

wohl mehr oder weniger die felbe fein!... Nun rathen Sie!“ 

Weimar. Wilhelm von Scholz. 
s 
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Selbitanzeigen. 
Die Lebensgefege der Kultur. Ein Beitrag zur dynamifchen Belt 

anſchauung. Halle 1904, Niemeyer. 

Mein Bud wird feiner einzigen politifchen, fozialen, nationalen, wiſſen 
ſchaftlichen oder religidjen Partei gefallen; fein Ausgangspunft war ja weht 

irgend eine Parteianficht noch erftrebt es etwas Anderes als: die großen Einket 
linien des Menfchenwerfes, Raſſe, Berfönlichkeit, Religion, nachdrücklich in 
Bewußtjein zu rücken. Dennod, hoffe ih, wird es in allen Parteien einzelne 
Perfdnlichkeiten anzuregen vermögen: denn es ift ein erlebtes Werk und wil 
für das „dritte Meich“, das der Perfönlichkeit, werben. Als Duperture meint 
philojophiichen Hauptwerfes muß es manchmal nur anbeuten, ftatt auszuführen: 

aber vielleicht jpinnt jeder Leſer jelbft die Fäden weiter. Um ſo befler. 

Florenz. Dr. Eduard von Magen. 
5 

Sehnen und Suchen. Berlag C. J. E. Boldmann, Roftod. 2,50 Marl. 

Mit einfachen Mitteln fchlichte PVoefie zu geben und allmählich von der 
überfommenen metriſchen Form zu innerem Rhythmus fortzufchreiten, war mei 

Ziel. Zwei Proben: 

Roth in Blüthen.. Glück 
Roth in Blüthen ſtand der Mohn ...| Ulle hat es uns genarrt, 

u Dat | en 
daß ih auf dem Feld Dich küßte .. j 

und mir war, als hörte ich 
müdes Rauſchen in den Stengeln 
und von ferne Senjendengeln . . 

Nun wir müde aus dem Bügel 

ftiegen, müde und am Wege 

wunſchlos in bie Blumen glitten, 
kommt es leije hergeichritten, 

und mir mar, als ob ich müßte, küßt uns auf den Mund und ladi..- 

daß ih von Dir fcheiden müßte, 

wenn der Sommer faum entfloßn . 

Roth in Blüthen ftand der Mohn ... 

Hildesheim. Albert Sergel. 
3 

Studentenherrlichteit. Aphorismen. Verlag 7G. 73Birk in München. 

Die Standesauffaſſung des deutſchen Studenten — wie er heute topiid 
ift — nimmt Bezug auf die Sitten der herrſchenden Klaſſen, deren geſellſchaft⸗ 
liche Anſchauungen er nachahmt; deshalb glaubt er, auch Anſpruch auf ihr 
Privilegien zu befigen. Diejer Nechtstitel für feine Befonderhetten in Moral 

und Gehaben wird recht ungenügend unterjtäßt durch feine oft geringen Gym 

najial» oder Realjchulfenntniffe. Den Beweis für feine Vornehmheit führt er 
mandmal nur durch Ausichweifungen in der Liebe und im Alkoholgenuß und 
duch ein in Menjfurmasferaden ausgedrüdtes Chrgefühl. Für Öfumenifche Ideale 

hat er wenig Verſtändniß, und bethätigt er fi politiſch, dann läßt er ſich wills 
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von den herrſchenden Klaſſen für ihre Zwecke mißbrauchen. In meiner Schrift 
werden dieſe akademiſchen Verhältniſſe ausführlich beſprochen; auch wird ge⸗ 
zeigt, inwiefern die Dozenten an ihnen mitſchuldig ſind. Am Schluß deute 
ich kurz die Möglichkeiten zu einer natürlicheren Lebenshaltung der Studenten 
an; der Weg zu biefem Biel führt über die Erkenntniß, dab in einer fozial 
gerechteren Epoche bie Fiktionen des modernen Stubententhumes fallen müflen. 
Das [einen mir die echten und eblen Intereſſen der wahrhaft Gebildeten zu fordern. 
Braunſchweig. Hugo Egotinus. 

Totenfpiele,in Verſen. Verlag von Arel Juncker in Stuttgart 1904. 3 Mark. 

Prolog. 

Mit ruhigen Geberden will ich Euch 
Bom Letzten ſprechen, ohne Leidenſchaft, 
In bunten Verſen, die hinrieſeln gleich 
Den Perlen eines ſchimmernden Colliers. 

Seht Acht: Was ich erbau', ift nur ein Spiel 

Und nur ein Gleichniß künden meine Wurte, 

Dem Wunder jener Macht in nichts verwandt, 
Denn fie find Hein: und groß, groß ift der Tob. 
Ihr Schaut durch einen Schleier, fanft gewirkt 
Bon eined Dichters ahnungvollen Händen 
Um Dunkelheiten, die wir gern mit Schweigen 

Oder mit einem Lädeln abthun. Ad: 
Sie bleiben unerbtttlich tief wie fonft, 
Denn fie find Schickſal, das bie. Welt erfüllt. 

Es ift nur eine Ausfiht aufgethan 
Auf abendliche Hügelfetten, die 

Das Lebte noch verbergen. Fühlt mit Grauen, 
Das Auge Ientend durch der Landidaft Schimmer, 
Was fi auf troßgigen Höh.n thürmt empor, 
Gleich ſchwarzen Burgen, räthjelhaft verworren: 
Die dunkeln Möglichkeiten unferes Seins. 

Steglitz. Hans Bethge. 

Erſtklaſſige Menihen. Roman aus ber Offizierlaſte. Verlag Otto Janke. 
Preis A Mark. 

Die Konflifte bes Romans ergeben fi) aus den Anfichten ber „Erft- 
Haffigen Menſchen“, der Offiziere, im Gegenjag zu denen des Bürgerftanbes. 
Ich erhebe einen Vorwurf gegen bie Heutige Geſellſchaft, die ſelbſt diefe erſt⸗ 
Haffigen Menſchen züchtet und großziebt, da fie auch die füngften Lieutenants 
von vorn herein mit Verehrung behandelt und ſelbſt die Schuld daran trägt, 
daß die Offiziere den richtigen Maßſtab ihres Weſens verlieren. Den „Erſt⸗ 
Haffigen Menichen“ das Recht des Standesbewußtſeins zurückzugeben, ihnen zu 
zeigen, daß ihre Ausnahmejtellung fie zwingen muß, in allen Stüden untadelhaft 
rein zu leben: Das iſt der Zweck meines Buches. LI 

Freiherr von Sätie.. 
$ 27 
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Saftenzeit. 
SS: Bankerott im Freiftaat Bremen. In einer Heilanftalt untergeberh 

Die Flucht ins Ausland. Sind es nicht padende Titel für bie „Bibe‘ 

‚eines Borftadtftüdes? Weiter. Inſolvenz in Hamburg. Unterfchlagumgen we 
Prokuriſten. Exekutionen für Großfpelulanten in London und Paris. Bir: 
ruf einer Divibende. Verhaftung des Direktors, der ald Borbefiger dem list: 

nehmen feinen Namen gegeben hat. Endlich ein Schuß aus den Sedhsläsfige: 
das Blut rinnt über Toftbare Seiden auf einen ſchweren Perſer herniedet; t> 

fchredt fahren bei Sankt Rochus vor ber Grunewaldvilla bie Kiefern zulause: 

ein toter Meyer wird aufgehoben. Verbrechen, Schande, Elend. Nur nad en 
Bischen Liebe, ein Röollchen für den beliebten Komiler, defien Späße ben Thräur: 
drüſen Ruhe gönnen: und fertig tft daS Melodrama. D'Ennery felbft hat mie 
geſchrieben, wonad; ein Direktor des Ambigu fehnlicher alle zehn Finger Ieda 
tonnte. Wie plöglich das Alles am! Saft zwei Jahre lang erzählt mon m 
ja von ber allgemeinen Erholung. Sanben, Ener, Terlinden, Schudert jo 
waren nur noch Namen, die dunkel an eine weit hinter uns liegende, märger 
Haft ferne Vergangenheit erinnerten. Nie wieber würden wir ſolche Säreia 
erleben. Noth lehrt beten; und bie guten Vorſätze, bie eine ſchwere Krifis zetif 
find ftets für die Ewigkeit gefaßt. Wunder über Wunder ftellte fid ein m 
Half dem Belehrungeifer der Gläubigen zu immer neuen Siegen. Das geitt 
ber Wunder war: Amerifa. Statt Europa mit Stahl zu bebrängen, äh 
ſchwemmten die Vereinigten Staaten unfere Hochbfen mit Roheiſenordres 

man recht Beit fand, fi die Augen zu reiben, war nun ber Umſchwung & 
Noch hatte bie behäbige Zuftitia den alten Schutt nicht weggeräumt und [de 
ftrebten die ehernen Pfeiler des Neubaues mächtig empor. Die deutfche Monte 

induftrie, die Pacemaderin für alle anderen Gewerbe, ſchuf neue Rekord. 8 

ftärffte Nobeifenerzeugung, bie in Deutfchland je gefehen warb; bie größte Eile 
ausfuhr, die unſere Hanbelsftatiftil bisher verzeichnet hatte; ein geradezu mf 
börter Koksverbrauch: diefe Phrafen hörten wir früh und fpät. Michel fomt 
fein Glüd kaum begreifen. Was thun, um ſich den neuen Berhältnifien un 
pafien? Sehr einfach: Betriebserweiterungen, Syndikate, Sufionen. Die 2 
öfen vermehrten fich wie die Kaninchen. Die Kohlenſchächte nicht ganz ſo jänd. 
aber in anjehnlihem Umfang. Die großen Stahlwerke, für die man way 
ber Kriſis gefürchtet Hatte, weil fie auf Verhältniſſe eingerichtet fchienen, M 
vielleicht erft in einem Jahrzehnt eintreten würden, wagten jet Nemanlapt 

Statt der erwarteten Reduftionen gab es überall Vermehrungen des Aapitub 
Die Serie der fetten Dividenden, die auf lange Jahre hinaus unterbrochen [Hit 
begann wieder. Trotzdem das vielgefhmähte Börfengefeg noch galt, ftiegen 
dem Effeftenmarkt die Kurſe beinahe fo hoch wie im exften Quartal bes deil⸗ 
jahres 1900, auf einzelnen Gebieten noch höher und man glaubte, wegen | 
unwichtigen Vorgänge nicht Lärm ſchlagen zu müſſen. Und unfere Fuſtonn 
Syndikate, Gruppen! Alles „erſtklaſſig“, Alles würbig, auf Meltmefn # 
Mufterleiftung ausgeftellt zu werden. Wir machten Epoche und merkten, hf 
bie neue Zeit in ganz anderem Tempo vorwärtsfchreitet als bie alte. Li 

tief philoſophiſche Bemerkung, die fih durch den Vergleich zwiſchen T MM 

2 
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und elektriſchem Fernzug gar koſtlich ausputzen ließ. Kin herrlicher Traum. 
Aber ein böjes Erwachen. Ein Brett in der modiſchen Lagerſtatt Hit zerbrochen, 
der Träumer liegt auf ber falten Diele und ſpürt ben Katzenjammer, bie ſchmerz⸗ 
liche Folge des jeligen Rauſches. Die Krifis tft noch nicht vorbei. In ber 
gemeinen Wirklichleit iſts nicht befier geworden. Gang wie damals. Unter: 
fchleife, Berbaftungen, Dividendenausfall, Selbſtmord. Auf allen Mienen ein 
angitosll erzwungenes Lächeln. Dan zittert, man fiebert, mißtraut dem Beften 

Freund und der mädtigften Bank und lernt wieber beten. Heiliger Florian, 
verſchon' mein Haus, zünd' andre an! So treibt der Bott der Gelben, der mit 
den Japanern Ins Feld gezogen tft, durch den Schrecken, ben er verbreitet, dem 
Sotte ber Weißen die entlaufene Heerbe der frommen Scäflein zuräd. 

Ein anderes Bild. Herr Direftor Fürftenberg in der Hofımiform; ſeidene 
Kniehoſen und Schnallenſchuhe, in der Rechten einen Dreifpig; halb Grande, 
Halb Senator, Wohin des Weges, Ihöne Maske? Herr Yürftenberg geht, „im 
Gefolge des Kaiſers“, wie es in ber Boffiihen Zeitung Hieß, zum Geheimrath 
Rathenau, wo das neufte Wunder der jungen Glangepoche, in ber wir zu leben 
glaubten, die Dampfturbine, von Seiner Majejtät in Parabeanfftellung befich- 

tigt wird. Vortrag, altes Soupec, Excellenzen, Generale und die Häupter der 
Handelsgeſellſchaft. Kein Mißton ftörte den Tönen Abend. Dies Alles, mag 

der Geheime Baurath Emil Rathenau geſprochen haben, tft mir unterthänig; 
geitehe, daß ich glüdlih bin. Den hohen Gaſt erfaßte ob bes Glüdes, das in 

den Räumen ber U. E.G. heimiſch geworden ift, kein Grauſen und beim Ab⸗ 
ſchied |prach er ganz andere Worte als der Egypterkönig zum Beherrſcher von 

Samos. Mich aber läßt der Schauer ber Ballade nicht los, wenn ich an dieſe 
Feſtvorftellung denke. Das Märchenglück des Polyfrates Eönnte fi in dem 
Turbinenglüd der Allgemeinen Elektrizität-Sejellichaft wiederholen. Schon als 

die Sefelihaft nur im Beſitz der Patente von Riedler⸗Stumpf war, hielt fie 
den Erfolg für gefidert. Da hieß es plöglih: Einer lebt no . . Das war 
der Amerilaner Curtis. Geheimrath Rathenau ging übers Waſſer, um auch bie 
Eurtig-Patente für die U. E.-&. zu erwerben; leicht wars nicht, doch es gelang. 
Drüben waren Jerwidelte Nedhtsverhältniffe zu entwirren und in ber Heimath 
wehrten gefränkte Profeſſoren fich heftig gegen den amerikaniſchen Eindringling. 
Uber e8 gelang; und der Erfolg wurbe laut gepriefen, der Sieger nad) ſeiner 
Heimkehr mit grünem Lorber gekrönt. Eine eigene Geſellſchaft wurde gegründet, 
um die vereinigten deutich-amerilanifchen Batente auszubeuten, und an ber That⸗ 
ſache, da Curtis und Niedler mit ihrer Turbine die Welt erobern würden, 

war fein Zweifel mehr möglid. An eine leiftungfähige Konkurrenz gar nicht 
zu denken. Groß war beshalb das Erftaumen, als fih nad wenigen Wochen 

die Nothivendigkeit ergab, noch Einen, einen Einzigen noch in die Kombination 
der A. E.G. hineinzuziehen. Diejer angeblih Einzige, auf den es noch ans 

fam, war der Erfinder der älteften Damnpfturbine, der Engländer Parfons, deſſen 
Patent die Eleftrizität-Gejellihaft von Brown Bovert vertrat. War ber Glaube 

an die Allgewalt der rathenaujhen Kompromiß-Turbine dur das Eingejtänd: 

niß, daß aud Brown Boveri gewonnen werden müſſe, etwas erjchüttert, fo be» 

friedigte mwenigitend der glatte Abſchluß; famos, wie ſchnell und geſchickt ber 

Generaldirektor die Einigung herbeigeführt hatte. Nun, glaubie man, tft die 

27? 
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Sade definitiv erledigt. Da kam bie Botſchaft, Siemens Schudert habe id 
zum Zurbinenbau mit ber eflener Großmadt Krupp verbündet. Die Komprenij 
Turbine der U. E.G. bedrohte ein ebenbürtiger Gegner: bie Zurbime ie 
Schweizers Zoelly, die Siemens Schudert, Krupp und ber Rorbbeutfche Lloybvenke 
Firma Eicher, Wyß & Co. übernahmen. Hatte die A. E.G. ſich freiwillig zu wein 
Selbſtbeſchränkung entſchloſſen? Unwahrſcheinlich. Wer ſchon brei Patente erworka 
bat, hätte, falls er die Nothwendigkeit rechtzeitig erfannte, auch noch ein viertes Pr 
tent gekauft. ‘Die unfidere Haft, die im Anlauf der drei Patente fichtbar mark, 
paßte ohnehin nicht recht in das Bild vom Wefen Nathenaus, der m.t nũchternſe 
Ruhe und oft genialem Anftinkt unter vielen Möglichkeiten fonft bie nüßlichſte a 
finden weiß. Diesmal ging es fo wild zu, daß man an Tagesordnung und Tea 

der Generalverfammlung herumforrigiren mußte wie an bem Programm amd 
Konzertes, das von der Laune und bem Befinden einiger Soliften abhängt. Dr 
Art, wie die X. E.G. zu ihrer Kompromiß- Turbine kam, erinnert an den Bert 
einen Corner zu erreichen, — doch an einen mißglückten Berſuch: dem ſchlichlüh 
hat bie @egenpartei noch ein wichtiges Patent erjagt. Bon einer Gegenpati 
darf man wohl reden, ohne befürchten zu müfien, der nächte Tag werbe, wie 4 
jegt üblich tft, eine Fuſion der beiden Konkurrenten Bringen. Manche Fufion # 
noch möglich und ich Halte fogar ein Buündniß Krupps mit der Rheiniſchen Meer 
wanrenfabrif nicht für ausgefchloffen, troß ben bösartigen Grobheiten, bie ce 
von Efien nah Düffelborf binüberflogen. Auf eine Fuſion von Siemms 

Scäudert mit dem Eoncern A. E.G.⸗Union wird man aber wohl nod tt 
lange zu warten haben. Die Börfe redet fon von einer hriftlichen und em 

jübifchen Turbine. Uns follen Beide willtommen fen, wenn fie einigermais 
Balten, was fie verfpreden. Der Kampf Tann aber fo Kart werben wie de 
zwifchen Rußland und Japan. Hoffentlid) ruft man von Bremen ober Gin 
nicht zum Heiligen Krieg gegen den Uebermuth einer aflatifden Horde. 

Die Kursverwüſtung ift inzwifchen weiter gebiehen. Die Erholung, # 
bie man wach zwei ſchwarzen Börfentagen fo ftolz war, Bat nicht Lange gebanet 

Saft noch fchwärzer als der Wocenanfang bes japanifchen Schredens ſah ir 
zwanzigite Februar in der Burgſtraße aus, Ein Sonnabend. Schlechte Br 
Schaft über das Schidjal des Börfengefebes. Wenig Ausficht auf bie Nädteh 

bes fchmerzlih vermißten Terminhandels. Inſolvenzen in Hamburg, Par 
Madrid. Der berliner Fondsmakler Max Meyer bat fich erſchoſſen und len 
Engagements beläftigen die nervöſe Börfe. Keine Diskontermäßigung au hofft 
Petersburg matt. Paris Lopflos und nur bemüht, fich für bie änßerften Rotf 
fälle was ins Trodene zu bringen. Sammer ringsum. Und ein Blid anf dr 
Häupter der Liebſten ift auch nicht tröftlih. Seit vierzehn Tagen hat die Deuiſch 
Bank 14, Diskonto 12, Handelsgefellichaft 11, Dresdener Bank 13, Lanrahätlt, 
Gelſenkirchen, Harpener 20, X. E.-&. 19, Arenberg 30, Konfolidation 36 Prosa! 
am Kurs verloren und unfere breiprozentige Anleihe tft abermals um fall 3 pw 

zent zurückgegangen. „Am Wochenſchluß, wenn Gott die Rechnung madt..." Und 
dabei hat die afiatifche Komplikation erft begonnen und Niemand weiß, wad 
werben mag. Eins nur ift fier: der Karneval ift für diesmol aus. Lebemol) 

ſchöne Zeit fleifchlicher Genüſſe! Sept heißts, in Sad und Aſche die Sünden bühen, 
von denen wir doch nur den Kleineren Theil felbft in Lüften begangen haben. Di. 

$ 



Schweſter Beatrix. 349 | 

Schweiter Beatrir. 

in Klofter bei Loewen; um die Zeit Johanns des Dritten und feines 

Tochtermannes, des harten Herrn Wenzel von Luxemburg. Noch 
leuchtet dem Herzogthum Brabant die Sonne und der Bürger von Loewen 

hebt ftolz da8 Haupt, wenn er von der Mühſal anderer Niederlothringer 
hört. Sein Stadtwefen blüht. Wo König Arnulf einft die Normannen 
ſchlug, haufen num hunderttauſend Menſchen in friedlicher Arbeit, wird auf 

viertauſend Webftühlen Tag vor Tag der Reichthum, die Macht der Handels» 

hauptftadt gemehrt. Schon find die Hallen, die Waarenburg der Tuchmacher⸗ 

gilde, gebaut, haben die Zünfte das Stadtrathsrecht erftritten, das früher 

nur den patrizischen Sefchlechtern eingeräumt war; Schon langen auch die Bes 

figlofen mit dreifter Hand nach ihrem Menſchentheil und unter der Spitzen⸗ 

dede grolltS wie von naher Empörung. Bis in den Klofterfrieden wirft das 

Stadtleben farbigen Abglanz. Armes Volt drängt ans Thor, betitelt um 

Speife und Tran, um wärmende Hülle haftiger noch als um geiftlichen Troft. 

Durch jedes Spältchen der Pforte fpäht ein gieriges Ange ins umneidete Ge» 

mölb und lets bebt manchmal die Mauer von Mammons ſchwerem Athem. 

Neuer Reichthum entftand, neue Ruft tft draußen erwacht, nenes Aergerniß 

kam in Die Welt. Was geftern erworben ward, wird heute verpraßt; was den 

- Bütern Tobfündefchien, dünkt die Söhne Iuftige Kurzweil, die der Herr des 

Himmels den thätigen Zeugern lächelnd gewährt. Der befte Tropfen, das 

ſchönſte Mädchen fol nach hartem Tagwerk den Rüftigen laben; dem Preis, 

der Herkunft folcher füR duftenden Waare wird von durftiger Genußfucht 

nicht erſt lange nachgefragt. Die Reichen knauſern ja auch nicht, wenn es gilt, 

das Haus des Höchiten zur ſchmücken. Ihrer frommen Freigiebigkeit hat dag 

Klofter die reichen Dießgewänder, die Bilder der Engel und Heiligen zu 

danken; ihr Eifer ſchuf ihm die höchfte Hier: das weit in die Runde berühmte 

Marienbild. Dicht am Chor fteht die Heilige Jungfrau. Eine nad) ſpani⸗ 

ſcher Sitte geputte Madonna. Ein funtelndes Diadem krönt das blonde 

Haupt, ein breiter Goldgurt umjpannt den in Brofat und Sammet geklei⸗ 

deten Leib. Diefe war nie eines Zimmermanns Eheweib, barg nie den von 

Wehen erichöpften Schoß unter niederem Stallgebälf. Einer Fürftin gleicht 

fie, die vom Himmel niederſtieg und im Menfchenland leiden lernte. Die 

ernfte Inbrunft der düfteren Virgo Cimabues; und Etwas ſchon von der 

anmuthigen Miütterlichleit, die Fra Filippo feiner Lieben Frau gab. Diefe 

war Diutter md hat alle Wonnen der Empfängniß, allen Schmerz der 
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jchweren Stunde gelannt. Dicht am Kloſterthor ſteht fie, all in ihrer Bradt 

bemüthigen Blickes, wacht einfam in hoher Nifche und fleht mit erhobenen 

Händen himmliſchen Segen ins Reich der Menſchenſchwachheit herab. 

Manches Jahr fteht fie dort und fieht frommen Eifer gefchäftig 

Werk. Die Aebtifftn Hält die Schwefternfchaar in ftrenger Zucht. Wehe den 
Nönnlein, das auch nur um Minuten die Pflicht verfäumt! Faſten muß ed, 

bie Nacht im Gebet durchwachen; und nach fehlimmerem Fehl ftriemt dir 

Geißel den jungen Leib. So nur erwirbt man das Himmelreich. Laͤchelnd 
fieht e8 Maria; doch eine Zähre rinnt über die lächelnde Lippe. Die guten 

Seelen, die blinden Herzen! Was ihnen Pflicht däucht, thun fie, recht m 

gern oft und nur von der Furcht vor Strafe getrieben, und ahnen in ihrer 

Dürftigfeit nicht, welcher Macht ihr Leben geweiht fein ſollte. Ihr Leben? 

Sie leben ja nicht, fühlen nichts vom Elend der Kreatur. Allem Menſch 
lichen find fie entflohen und dünkeln ſich Hinter dien Mauern nun hob 
über die Süänderzunft erhaben, die draußen ächzt und feucht, Werthe ſchafft 

und Werthevernichtet, Samen ausſtreut und Saaten zerftampft. Nicht grau⸗ 

ſam find fie, nur gerecht; uuermüdlich im Streben, die Spreu vom Weizenzt 
fondern. Sie geben Würdigen, weigern Unwürdigen die Gabe. Und ſie wiſſen, 
was würdig, was unwürdig, gut und 688 iſt, was verboten und was erlaubt. 

Denn Jeder, hinter der ſich das Klofterthor ſchließt, naht Jeſus bald als Braͤu⸗ 

tigam und weiſt in die Klarheit. Aus dem Munde der Aebtiſſin ſpricht er und 

ſeines Geiſtes Hauch iſt in dem harten Nügewort des Kaplanes; und jedes 

ſchwarz vermummteJüngferchen, das fromm diefen Stimmen gehorcht, darfin 

fefter Zuverſicht des Hochzeiters harren. Er kommt; ein Leuchten iſt vor ihm, 

weit vor ihm her. Er reckt die Hand, die noch die verharfähte Narbe bes Krup⸗ 
fixus trägt, und geleitet die Magd, die feinem Heilandswillen Verlobte, det 

auf dem Weg alle Engel den Brautchor fingen, in die Stätte ewiger Selig⸗ 

feit. Doch nur die Neinen ruft fein Win, die fleckloſen Herzen, bie früh dem 

Leben entflohen und im Klofterfrieden den keuſchen Schaf für den Tag der 

Weihe bewahrten. Hütet Euch drum, Ihr Nönnlein, vor der Welt da 

draußen und laufchet in Züchten der Rede Johannis, des Theologen, den 

der Herr fprechen hieß: „Draußen find die Hunde und die Zauberer urd Nt 

Hurer und dieTotſchläger und dieAbgöttifchenundAlle,dieliebhabenumd. ? 

die Lüge.” Diefer Johannes ward erwählt, die gewiſſe Freude bes en N 

Lebens zu künden. Diefer war Jeſu Bote und Werber. Lächelnd hör ! 

Jungfrau, die Mutter folche Botſchaft; doch über die lächelnde Lippe 

eine Bähre. Die guten Seelen, die blinden Herzen! Ihnen ſtarb der rt ; 
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nie aber hat er ihnen gelebt. Ob der Mutter gelingen mag, das vom Sohn 

begonnene Werk zu vollenden? Manches Jahr lang befann es Maria, Jetzt 

ift fie entſchloſſen. Ein greifbares, fichtliches Wunder nur vermag gläubig 

Irrende zu belehren. Sie follen da8 Wunder jchauen, mit Händen greifen. 

* * 

* 

Die Stadt ſchläͤft noch. Nur die Aermften, die ihr Haupt auf Erde 

und Stein beiten mußten, find ſchon wach; feit das in die Menſchenwelt 

wiederkehrende Licht den Oftfaum des Himmelskleides gran gefärbt hat, 

regen fie fich und ziehen nun, ein dunkles Gewimmel, vors Klofterthor. Zwei 

Uhr. Ehe der Zeiger einmal nod) das HZiffernblatt umkreift hat, Täutet die 

Morgenglode, das Thor thut ſich anf und die weiche Hand. der Pförtnerin 

ſpendet den Mühjäligen erguidenden Scherf. Heller wirds über den Wan- 

berern, vom Saum dehnt fi) das Grau über das ganze Gewölk hin, aber 

fein Glodenton trifft das jehnfüchtig lauſchende Ohr. Will der Klöppeldenn 

heute gar nicht ermachen ? Riß der Strang, der den Trägen in Schwingung 

treibt? Oder hat die nie ermüdende Pförtnerin zum erften Mal das Matu: 
tinum verfchlafen? Faſt fcheint foldyes Geraun ben Alten Frevel. Schweiter 

Beatrix, ſprechen fie, verfchläft die Pflicht nicht, Ihr Narrenvölker; Schweiter 

Beatrix liebt uns und höchfle Freude ift ihr, unſer Gebreften zu Iindern. 

Sah Euer blödes Auge fienicht inholder Gefchäftigkeit? Unterden Frommen 

die Froömmſte? Das irdifche Abbild der Gebenedeiten? Die vergißt uns 

nit. Bon Mund zu Munde gehts: Die vergigt und nicht! Aus jedem Blick 

glänzt andächtiger Glaube. Und die Kindlein flüftern den Greifen zu, wie 

wunbderjeltfam Schwefter Beatrix der Heiligen Jungfranu gleicht. 

Schweſter Beatrir hat die Glöcnerpflicht nicht verfchlafen. Ihr 

ſchmales Zellenbettchen blieb heute unberührt. Stunden lang, wohl dieganze 

Nacht jchon liegt fie auf den Stufen vor dem Steinbilde der Jungfrau, 

windet ſich in Pein und reibt die knospende Fraulichkeit mit Büßerbrumft 

an dem harten Boden. Kein Tropfen näßt das übernächtige Auge; der heiße 

Wirbelwind, der vom Herzen her durchs Blut fegt, hat den Quickborn der 

Thränen ausgedörrt und wie verjengte Pflänzchen wenden die Lider ſich vom 

quälenden Licht, daS fie immer wieder doch zu ſich ruft. Hier ift nicht Sonne 

noch Mond; nur vor Martens Nifche brennt ein Kämplein. Hundertmal 

bat die Pförtnerin e8 gefüllt und angezündet, hundertmal fid des milden 

Leuchtens gefreut; heute möchte fie es Löjchen und im Dunkel der Herrin 
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Wünſche zuflüftern, die in der Geburtftunde ſchon Todjünbe waren. Deo 

ber Arm, der nad) dem Diartenlichtgriffe, müßte vom Leibewellen. Schwein 

Beatrirwillftarkfein,ohne Wankredlich vor der Einen; und fa Ftöhnt fieihtirt 

in den Lampenſchein empor. Vier Jahreiftfienunim Klofter. ALS ein Kindlan 

fieundblieban Erfahrungein Kind ; denn nichts hatfieerlebt. Die Schweiten 
warengütig, wenn fie ihr Amt mit Eifer betreute, und ftreng, wenn fie lälly 

fchien. Nichts erlebt, außer läuternder Klofterpön nichts erlitten bis zu dem 

Tage... Eriftfo Schön, jein Rächeln joernftund fo feierlich feine Rede, als ipräkk 

er zu Gott; und ſpricht doch nur zu der einfältigften Magd. Ein Prinz. Dadet 

noch Hein waren, kam er in ihres Vaters Garten und ſie ſpielten mit einander. 

Dann war immer Sonntag. Kinder vergeſſen ſchnell. In der Stunde banger 

Betrübniß aber, oft auch, wenn ihr Gebet den Himmel fuchte, ging ein Er- 

innern an den feinen Knaben durch den unruhvollen Mädchenfinn. Undplör 
lich ftand er im ftillen Heiligthum, groß, prächtig, weife, und ſah ans faniten 

Kinderaugen auf die Gefpielin. Seine Hände zitterten. Warum wohl? AU 

flackerten alle Bulfe in einer Sehnfudht. Wonach? Die Dämmerung li 

ihm die Zunge. Beatrix foll ihm folgen, das Klofter verlaffen, feine Prinzeifin 
werden. Der fromme@infiedler, dem der Herr Wunderfraft gab, jegnet den 

Bund und aus feiner Hütte jchreitet das Paar in die fonnige Welt. Dat 

wäre ſchön. Und die Leute fagen ja, in geweihter Ehe jei Die Liebe erlaubt 

Der aber aud), bie dem Gelübde entlief? Und ift die Welt wirflich fonnig? 

Nicht voll Wirrniß und böfer Luft, der ein Widerfchein vom KHölfenfeuer 

das Himmelslicht vortäufcht? Xehre mich, Gnadenreiche! Heute will ermid 

holen. Ich bin einfam und mein armes Herz, das von feiner Mutter ge: 

hegt ward, weiß nicht den Weg. Deinem Winke gehorcht es blind. Schon 

pocht er ans Thor. Verbiete mir, zu gehen, und Deine Magd bleibt im Dient. 
Starr Steht die Jungfrau; fein Zeichen verräth, was fie finnt. Zärtlich abe 

haucht von draußen der Mund des Liebſten: „Ich bins, Beatrix ; öffne das 

Thor!" Sie thuts. Das Land ruht im Diondglanz. Ein Greis Hält zwei 
reich gefchirrte Noffe am Zügel. Auf ſchwachen Aermchen trägt ein Kind 

Prunfgemänder und gligernden Schmud. Und auf der Schwelle niet det 

Prinz und küßt, wie der andächtigfte Pilger den Rock des Gekreuzigten, das 

Kleid der Nonne, die vor dem Blick der Reinſten nachts das Heiligfte einem 

Räuber entriegelt hat. Nein: Diefer ift fein Räuber. Die Kippe, die it 

frommer Ehrfurcht ebin fich auf den Saum der Kutte preßte, Tüßt nun zwat 

faft gierig den Mund; und ihr Athem ift Flamme. Die Hand, die fonft in 

Scheuer Sehnſucht zitterte, erdreiftet fi) nun, dag junge Haupt feine 
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Mädchens aus den Schleiern zu fchälen. Und als das blonde Haar, das fo 

Tange im Dunkel gefeffelt lag, aus dem Kerker hüpft und die Stirn ftreichelt, 

wird der Werber nod) ungeftümer: ben Mantel reißt er ihr vom erbebenden 

Leib, die düftere Tracht der dem Heiland Verlobten, und hüllt die zarten 

Glieder ind Fürftengewand. „Thus nicht!” Ihr Auf verhallt ins Weite. 
Vom Hals bis zu den Füßen Inifterts von ſchwerer Seide, Gold gürtet die 

Bruſt und Perlenfchnüre ſchimmern am Mieder. Ste foll Inchen lernen; la- 

en und küſſen und Königin fein. Noch aber trägt fie fchlotternd all den 

Pomp und nur der Thränenftrom kehrt ihr zurück. Wieder liegt fie vor dem 

Marienbild und rüttelt das Gitter und fleht um Hilfe. Ein Zeichen gieb, all- 

erbarmende Mutter; das winzigite foll mir genügen. Der leifefte Schatten 

auf Deiner Stirn, ein Aufzuden, ein Sinfen der Leuchte: und ich bleibe noch 

jest. Kein Zeichen aber, kein Schatten. ft irdifche Liebe verfincht und nie- 

mals, in feiner Pein je zu büßen? Unbemwegt wacht die Jungfrau und das 

Lämpchen zuckt nicht um Fingers Breite. Blaßblau dämmert der Morgen und 

der Geliebte mahnt zum Aufbruch. Ein Räuber? Er giebt, ftatt zu nehmen. 

Der Verſucher felbft in lockender Geftalt? Ein Wink der Lieben Frau ftießeihn 

in den Rachen der Hölle. Seine Rede Hingt fanft und Loft die Entjchleierte 

wie warmer Lenzwind die Knospe, die fich des erften Lebenstages ſchämt. 

Nur ihr Glück will er; eine befreite Königin krönen, nicht eine Sklavin rau- 

ben. Und mit frommem Schauber neigter, in hoͤchſter Entzüdung, fich vor 

ben Mädchen, das der Heiligen gleicht. „In ihrem Lächeln ift der Abglanz 

Deiner Thränen. Fleht fie zu Dir und ift Dein des Verzeihens Hochamt? 

Zwei Schweitern ſchaue ich; meinem Blid find Eure Hände in der Glorie 

ſegnender Liebe vereint.“ So ſpricht nicht der Böje. Zum erften Male erwi⸗ 

dert Beatrir den Kup Bellidors. Am Gitter hängt, vor dem ftummen Bild, 

ihr Klofterkleid, Geißel, Roſenkranz, Schlüffelbund. Aus der VBermumm- 

ung ſtieg Jugend ans Licht. Draußen leuchtet es, in der Menſchenwelt. Hin: 

aus! Ein ftarker Arm hebt fie aufs Pferd, der Greis hält den Bügel, ein 

jelige8 Paar fprengt ins Morgenroth. Das Klofterthor fteht weit offen und 

im hohen Gewölb ift die Mutter Gottes allein. 

Nicht lange. Aufihr Geheiß ſchließt ſich das Thor, thun fich die Fenſter 

dem friichen Duft des Tages auf, ruft die Glocke zur erften Hora; fo haftig, 

als hätte Lodesangft jich an den Strang gellammert. Die Stunde des Wun- 

ders ſchlug und die Jungfrau bereitet fich, die gläubig Irrenden zu empfan- 

gen. Das Steinbild erwacht zum Leben. Von ihrer hohen Nifche fchreitet 

Maria herab. leidet fich ins fchlechte Gewand der Pförtnerin, nimmt den 
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Schleier, den Rofenfranz, Geißel und Schläffelbund. Dapocht auch ſchoncin 

ſchüchternes Fäuftchen ans Chor. Die Yungfrau fchiebt den Riegel weg und 

durch die Defftung Iugt gar furchtſam ein Kinderkopf. In Lumpen ein Eng 

kin; und Schöner faft als die jeligeSchaar, die feine Tränen hat. Die armen 

Leute, die um die zweite Stunde ſchon den Bettelgang antraten, fahen nad 
langem Harren Schwefter Beatrir auf dem Roß des Brinzen ins Stadtgr- 

biet jagen; fie ſchauten das Aergerniß und ſchickten, da der Hunger von län- 
gerem Zaudern abrieth, die Kleine als Vorhut ins entheiligte Haus. Mil 

lich jchleichen fie nun herbei, reißen die Augen auf und koͤnnens nicht fallen. 

SchwefterBeatrix,diefiemitdemBuhlendavoniprengen fahen, fteht Leibhaftig 

vor ihnen! Schwefter Beatrix, die Jeder kennt. Nur das Kind fühlt, daß nicht 

Alttägliches Hier gefchah. Das Kleid der Pförtnerin leuchtet, in ihrem Auge 

ift Sternenglanz und die Handfläche ftrahlt. Die Anderen ahnen nichts. Nit 

wurden fie jo reich beichentt. Die koftbarften Stoffe, funtelndes Gefchmeide: 

für Fürften, nicht für Bettler eine Beicherung. In Wonne heult Mancher 

auf, ein Schluchzen geht durch) die Reihe der Siechen und Viele finten ind 
Knie, als zwinge die felbft in Träumen nicht erhoffte Herrlichkeit fie zur An 

betung. DieNähe der Gottheit empfinden fie nicht und ihr efftatifcher Jubel 

gilt dem unermeßlichen Beſitz, nicht dem Wunder. Wenige Minuten ifts her, 

jeit fie draußen Beatrix fahen, feit die Schwefter mit vertrauter Stimmeihnen 

den Scheidegruß zurief. Bor ihren Augen entfloh fie dem Klofter. Nun aber 

ift fie wieder da und ihre Spende ift taujendfach reicher al8 jemals an einem 

anderen Morgen. Soll der Arme ſich mit der Frage, wie ſolcher Segen mög. 

lich ward, die Freude an einem Feſt trüben, das ihm nie vielleicht wiederkehrt 

Er nimmt, er dankt und geht, feinen Schat vor Neidern zu bergen. 

Jetzt aber nahen die Klofterfrauen, die im Glauben an Wunder tt: 

wuchſen, deren ganzes Sinnen ing Reid) der Mirakel langt. Vier Jahre hat 
Beatrix unter ihnen gelebt, feine Minute fi) von den Schweftern entfernt; 

und länger noch, viel länger ftand die Madonna vor ihrem Auge. Nun ift ft 
fort, die Nifche leer, die Pförtnerin, unter der Kutte, mit den Hoheitzeichen 

der Himmelsfönigin gef ymüdt. Darf wahre Frömmigkeit auch nur eint 
Sekunde zweifeln? Die Jungfrau vermag, die Allvermögende, fi kur 
wohl vor Raub und Schändung zu fchügen. Uebel wäre e8 dem Noͤm 

ergangen, das gejtern die Läſterung gewagt hätte, Maria fei auf Den 

ſchutz angewieſen, fönne inihrerruhigen Majeſtät von klügelndem Menſi 
witz Heil und Unbill erwarten. Die Geißel hätte der Ketzerin die rechte € 

eingebrannt. Jetzt, in der Stunde ernfter Fährniß, Scheint jedes Erinner 
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die reineLehre aus dieſen Hirnen geflohen. Ein Angftſchrei: Uns wurdedie Mut- 

ter geranbt! Ein Wuthgebrüll: Schweſter Beatrix hat die Tempelſchändung 

begünftigt und Marien das Kleid, den Schmuck, die Krone geftohlen! Keinnod) fo 

feijes Bedenlen Triecht hervor. Dieje Frauen find gut und fromm, wiſſen 

die Spreu vom Weizen zu fondern und richten von erhabenem Sit bie fün- 

dige Kreatur. Bor ihnen fteht, ohne eine Regung, Tautlos, die herrlichfte 

Frau, deren Slorie fich dem taflenden Sinn eines Bettellinbes offenbarte: 
und die ftolze Echwefternfchaft ſchilt fie Diebin, Hehlerin, Teufelsbuhle. Sie 
haben an jedem Morgen, Mittag und Abend die Allmacht der Jungfrau ges 
jungen: und find nun gewiß, daß ed nur der Arglift eines Mädchens bedurfte, 

um der Heiligften den härteften Schimpf anzuthun. Ließ die angebetete Wun⸗ 
berthäterin ftch berauben, von Erdengefrüppel überwältigen, bann litt fies, 

wie am Kreuz dergöttliche Sohn, weil fie für ihrtiefes Planen juft dieſes Leid 

brauchte, und der Räuber war, wenn ers auch nichtahnte, nur das Werkzeug 

ihres Willens. Fromme Frauen find freilich zwiefach entfchuldigt, wenn ihr 

Denen aller Gefegefpottet. Briefterfchlauheit lommt ihnen zu Hilfe. Der Kap⸗ 

lan hebt die Stimme und wie Donner hallt fein Ruf über die weggefrümmten 

Würmer hin: DerFürft derFinſterniß fiegtehier,der Vater hochmüthigenBer- 

meffens! Siegte, Pfaff, über die Reinſte der Reinen? Iſt Deine Sanctissima 
Virgofo ſchwach, daß Satanas, ſobald e8 ihm beliebt, über fie Herr werden 

fann? Mann und Weib finden einander in dem felben Wahn. Schwefter 
Beatrix hatte das Bild zu hüten. Das Bild iſt fort und dag Mefen, das da in 

Mariens Gewanden prangt, kann nur Schwefter Beatrir fein, die über Nacht 

zur Diebin, zur ruchlofeften Verbrecherin wurde. Mit wehem Lächeln ſieht 

es, hörtesdie Jungfrau. Dieguten Seelen, dieblinden Herzen ! Die Schweſter 

war ihnen fremd und fein Erſchauern lehrt fie die Nãhe der Goftheit fühlen. 

Für diefe jtumpfen Sinne ift des Wunders noch nicht genug. Der Priefter 

muß, fo wille8 Maria, zum Rächeramtrufen. Vor die Altäre mit der Frevle⸗ 

rin! Herunterdiegeftohlene Bracht, das Gold und Edelgeftein und peitfchtihr 
mitgraufamem Aım, mit unbarmberzigen Händen das Fleifch,bisesin bluti- 

gen Fetzen hängt. Menjchenichwachheit darf ſich nicht anmaßen, nad) himm⸗ 

liſchem Miufter mit Liebe zu heilen. Geſegnet die Hand, die dem Sünderleib 

Wunden fehlug! Mit-diefem Chriftenfprüchlein entläßt er die Nonnen. Ste 

ſchürzen fich flint, ſchwingen die Geißeln, ſchleppen ihr Opfer in die Kapelle 
und ftacheln einander zu härteftem Streich. Jet ift bie Zeit erfüllt. Aus 

der Höhe Hingt ein Engelchor ind Gewölb. Die fteinernen Heiligen fteigen 
von den Pfeilern und Inien vor der Sünderin. Strahlen ſchießen aus allen 
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Winkeln, wie voneiner neuen, gewaltigeren Sonne leuchtet8 durchden Raum 

und aus allen Fugen des Gebälkes quifitein Blumenregen, wielein Menſchen⸗ 

ange einen fah. „Ein Wunder!” „Das größte der Wunder!“ ... Fällt num 

endlich die Binde, ſinken die vom Irrwahn gewebten Schleier? Nein. Was 

zu greifen, zu hören, zu riechen ift, läßt fich nicht leugnen. Der Himmel will 

nicht, daß Beatrix geftraft wird. Neben dem Kaplan Iniet die Aebtiffin. 

„Wir haben gefündigt. Unerforjchlich find Die Wege des Herrn. Schweiter 

Beatrix ift eine Heilige!” Als waltete über ihnen ein launiſcher Götze der 
Wilden, der, wenn ihn die Quft kitzelt, ſakrilegiſche Schandthat mit der Glorie 

belohnt. Schweiter Beatrix hat dem Räuber die Pforte geöffnet, der Syung>- 

frau Kleid und Zierrath geftohlen. Das bleibt gewiß. Doc) der unerforſch⸗ 
liche Rathſchluß des Weltenrichters reicht der Diebin den Strahlenkran;. 

% * 

Gott geb' ihm ein verdorben Jahr, 
Der mich macht' zu einer Nonnen 
Und mir den ſchwarzen Mantel gab, 
Den weißen Rock darunter. 
Soll ich ein Nönnchen werden 
Dann wider meinen Willen, 

So will ich auch einem Knaben jung 
Seinen Kummer ſtillen. 

Und ſtillt er mir den meinen nicht, 

So ſollt' es mich verdrießen. 

„In ſelbiger Zeit“, jo leſen wir in der Limburger Chronik, „fang und 

pfiff man dieſes Lied.“ Um die Zeit, da Herr Wenzel von Luxemburg über 

Brabant herrſchte. Beatrix mag den Läſtervers mitgeſungen haben. Die ent⸗ 

laufene Nonne hatte den Kummer manches jungen Knaben geſtillt. Der fchöne 

Prinz hielt jieunterdrei Mondenim Arm; dann fing er jich ein neues Liebchen. 

UnddieBerlaffene wühlte ſich miteiner®Wonneinden Schmutz, als müffe fie ges 

\hwind alle Scham verlernen und dürfe aufihrer Haut fein fauberes Blond⸗ 

härchen dulden. Für Jeden iſt ſie, bietet ſich Jedem an undfinktmitverbrauc- 

tem Leib in die lichtſcheue Zunft der Winkeldirnen hinab. Die Kinder, died 

Kunde einer Nacht in ihrem Schoß zeugte, ſterben ihr; das letzte, das feine 

Hunger der Mutter ins Ohr kreiſcht, tötet fie felbft. Die Mutter mordet il 

Kind. Und die Sonne fcheint, die Sterne kehren ruhig von ihrer®anderun 

beim, die Gerechtiakeit ſchläft und die Allerfchlechteften nur wohnen in ftolze 
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Süd," Die Alterjchlechteften? Beatrix, die fich den Heinen nicht gefellen darf, 
lebt im@lend; fünfundzwanzig Jahrelang. Dann kriecht ſie, todwund, mit grei⸗ 

ſendem Haar, den Weg zurück, denfieaufhohen Roß einft burchjagte. Damals 

war Sommer. Jetzt wirbeln Flocken im Sturm. Wieein kranker Hund ſcharrt fie 

an der Kloſterpforte; die thut ſich ohne Hilfe von Menſchenhand auf und ſiehe: 
Alles ift, wies in der Scheideftunde war. Die Madonna in hoher Niſche. Dahäns 

gen Schleier und Mantel, Schlüffelbund, Geißel und Roſenkranz. Die Kraft 
reichtnoch, ins alte Gewand zu ſchlupfen; dann finkt Beatrix zuſammen und 

erwacht nur, um zu fterben. Liebe bettet fie und fromme Ehrfurcht beugt 

ſich über ihr Lager. Die Aebtiffin, all die wellen Frauen glauben fein Wort 

von der haftig, mit fltegendem Puls gebeichteten Schmach. In ftinkenden 

Lumpen liegt die Schwefter vor ihnen, an den ſchwieligen Füßen den Straßen» 

tot: fie fehen und hören, — und glauben nicht. Dieſe war nie in der Welt 

der Sünder. Tag vor Tag that fie im Klofter ben Dienft, wirkte fie, fett ihr 

die Jungfrau das heilige Kleid und den Schmud der Himmelskonigin ließ, 

vor verzüdtftaunenden Augen immerernente Wunder. Keinegleichtihr, dieder 

Herr felbft Heilig fprach. Und wenn fiejetstfich der Todſündezeiht, joröcheltaus 

ihrem Munde der Verfucher, ber den Iekten Sturm auf bie reinfte Seele 

wagt. „Furchtbar laſtet die göttliche Liebe auf Menſchenſeelen“, ſpricht die 

Aebtiffin und ladet die Schweftern zum Gebet. Beatrir begreift nicht, was 
um fie geichieht. Nicht einen Tag war fie fort, nicht eine einzige Stunde ver- 

mißt, wurde nie durch den Schlamm des Lebens gefchleift? Sie möchte fich 

fträuben und ſchwärzt noch, als wärs ihr Höchfter Stolz, die eigene Schmady. 

„Ihr hockt hier im Warmen, betet und faftet und wähnt, zu büßen. Doch 

wir nur,ich und all meine rublojen Schweftern ba draußen, gehen ben ſchwe⸗ 

ren Büßerweg bis and Ende.” Umfonft. Nirgends wedt fie Glauben. Sie 

ift heilig, an Seele und Leib ohne dunkles Mal. „Früher verzich man hier 
nicht. Wenn Gott allwiffend wäre, würde er niemals ftrafen. Im Elend 
ftammelte ichs. Wie aber lerntet Ihrs, die im Glück wohnen durftet?" Eine 

Heilige ftirbt; und wird tm Gedächtniß der Frommen ewiglich leben. 

Noch immer lächelt die Jungfrau; lächelt wie der indijche Gott, der 

„ftehet mit Freuden durch tiefes Verderben ein menschliches Herz”. Auch fie 

ftieg herab, Luft und Qual mitzufühlen. Um einer armen Seele das Plät- 

chen zu wärmen, verdang ſie ſich als Magd und diente fünfundzwanzig (fahre 

lang; um einer Seele willen, die im Trieb brünftiger Weibheit den Muth zum 

Erleben gefunden hatte. Maria war Pförtnerin, zehn Jahre, zwanzig und fünf; 

und fein Auge erfanntefie. Was vermaggegen die Legende die Gottheit jelbit ? 
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DieMadonnagingundließder Schwefter Beatrig ı 

kehrte dem Kloſter erft wieder, als der erjchhpfter 

BWintertagsfonne ſchien. So ftehts in der Orden 

enteln fo eingeprägt. Die Mutter des Herrn hattı 

Kreatur zu kronen, den Dirnenleib, das verloren, wuıne u wur umın 

heben. Die aber, denen es Zeichen und Warnung fein follte, faflen es nid, 

ahnen nicht das Entfegliche: dab ihre Ehrbarkeit fich Hier vor einer verbufl; 

ten Mörderin beugt. Kein Wunder befreit von dem Wahn. Statt der alten 

webt gejchäftig die Menſchheit fic neue Schleier. Nie mehr wagt die jun: 

fräuliche Gebärertn, das Werk zu vollenden, das dem Sohn nicht gelang; 
Iodert Keinem jemehr die Binde. Dicht am Klofterthor fteht fie wieder, allin 
ihrer Prachtdemüthigen Blickes, wacht einfam in hoher Niſche und flehtmiter: 

hobenen Händen himmliſchen Segen ins Reich der Menſchenſchwachheit red. | 

« * 

„Schwefter Beatrig“ iſt ein Myſterienſpiel, das uns Maurict M 
terlind gab. Die uralte Legende, in der nun aber Etwas vom Geiſt Ren 

lächelt und ſchluchzt; des Mannes, der nie ganz glauben Tonnte, nieg 

zweifeln lernte. Mit feinfter Kunft, mit einem inbrünftigen Artiftentalt, 

ich nicht oft auf deutfchen Brettergerüften fand, wird es im Neuen The 

aufgeführt. Frau Sorma, die der jungen Nonne einen bleicheren Mädqh 

ton geben folfte, ift die Holbefte Jungfrau, in Gang und Geberde, im Harj 

Hang unirdiſch ſchwingender Rede ein Schmerzenskind aus Genieland u 
alfo gottähnlich. Gehet hin und genieket! Auf all Euren Bühnen findet? 
Schöneres nicht. Nehmt Andacht mitins Haus und lernt erkennen, wit 
Menſch unferer Tage, ohne der Vernunft abzufchwören, Mirakel ſchaut. 

Mm. 

Seraußgeber und derantworiliher Aebatteur: IR. Garden in Berlin. — Berlag der Zutanft Ir‘ 
Drug von Albert Damde in Berlin-Schöncherg. 
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Meyers. 

ar 9. Meyer Hatte fein Diallerfontor dicht'neben der Börſe. Keine 

große Firma und keine Leuchte in Iſrael. Ein Bischen Boheͤme; doch 

in gutem Geruch. Der PBatriziat nahm den Mann, der eine Tänzerin geheis 

rathet, feine Mitgift betommen und von den Kognaten der frau feine Erb- 

Schaft zu hoffen Hatte, nicht für voll. Aber er wurde auf zwei Millionen ges 

ſchatzt; ob er fich felbft fo hoch einfchägte, weiß die Bcrmögensfteuerlifte, die 

im Amtshaus der Gemeinde Grunewald liegt. Da wohnte er; neben den 
Mendelsſohn, Fürftenberg, Roland-Lücke, Bernhard Dernburg, Wertheim, 

Neuburger ein Meiner Dann. An der Ecke der Hubertusbader. und Dunder- 

ftraße; in einem für das Bedürfniß finderlofer Leute faft allzu großen Prunk— 

fteintaften. Ein von tüchtiger Handwerkskunſt gemetzter Keiler mit mäch— 

tigen Gewehren rugt vor dem Haus, allerlei wunderliche Arabesken pugen 

die Front und bis hinauf zur Glaskuppel des Oberlichtſaales wieder holt 

ſich die Schrulle eines Kegelornamentes. Ein Haus, das jedem Wanderer 

auffällt, jedem wohlauffallenfollte. Und im Kegelpalafteine Pracht, als hätte 

derBefiger täglich alleReun umgeworfen. Im Sommer die theuerſten Pflanzen 

an der Straße, im Winter Gefelligfeit in weſtöſtlich-berliniſchem Stil. Bor 

ber Thür Hoftraiteurwagen; in den Sälen mittlere Induſtrie, mittlere Li- 

teratur, Börfe, Barreau, Theater, Preſſe, als Tafelaufjag ein blinken des 

Stüchhen deklaſſirten Adels; im Erdgefhog wahrſcheinlich eine Perfekte 

Köhin mit Landgerichtsdirektorengehalt. Gejammteindrud von draußen: 

modiſch lackirte Unkultur wurzelfofer Menſchen. Warum fegt ein berliner 

3 
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Sondsmaller, der auf Kreditaktien, Unifizirte Türken oder Rio Tinto birik 
ſich vors Haus eine Grobe Sau, die ihm doch nicht als Wappenthier mr. 

lieben ward? Warum baut er ſich zwifchen Kiefern, in den märkiſch dürft 

gen Wald eine Rieſenkegelbude, die mit ihrem unorganifchen Steingefhnörkt 
dem Betrachter ein Feudalherrnſchloß vortäufchen möchte? Weil ihn die But 
ung auf die Gaffer wichtiger dünkt als das eigene Behagen ; weil ihm die fr 

ſoͤnlichkeit fehlt, auch die Krüceder Tradition underin Verlegenheit fäme, 

er ſich nach individuellem Bedürfnißeinrichten follte; weil er felbft nur Faſſak 

ist, nur nachmachen kann, was, inganzanderen Verhältniffen, reiche Leutever 

gemacht haben: Ein maffiger Bau, Steinmebenarbeit,die den Blick anlodı,ie 

Garten zur Tropencouliffegetünftelt, auf dem Tifch Alles, was die Syahreyt 

gerabe nicht bietet; Spielt zwiſchen ſchlecht progenden Renaifjancemöbeln gr 

noch eine Zigeunerkapelle, preift nach den Trüffeln ein ins Schreiberpreke 

tariat verſchlagener Junker die holde Würde der von Erosdem Reich Terpfiht 

tens entführten Hausfrau, dann ifts fabelhaft fein. Wennam unteren Zait 

ende Einer fragt, welcher Concern denn Eros emittirt habe, fo fchadetswiät: 

Brofeffor Grünfeld feilt3 zum Dinerwik für die etwas höheren Stänte. Tr 

kultivierte Menſch will nie, der Ganzberliner ftetS mehr ſcheinen, als erin 
figt er mit gefchorenem Haupt auf einem trafehnifch frifirten Saul, fo rön 

er fi an dem Wahn, von den Borüberwandelnden für einen Leibgardehuir 

ren in Civil gehalten zu werden; räfelt die traute Gattin fich mit rundes 

Ausschnitt in der Fremdenloge, fo glaubt der Barquetpöbel ficher, fie geh 
zur Hofgeſellſchaft. Kein Broker, auch fein an England afflimatifirter Sch 

Sems hätte fich Meyers Eberburggebaut; er wäre jonft ausgelacht worde 

Doch ſo ſchoͤne Häufer wie im berliner Weften giebt es eben nirgendwo in 

Welt; nirgendwo Menſchen, die Hinter folchenSchwindelfafjaden wohnen fol 

in billigem Stud nachgeſtammelte Florentinerherrlichkeit Tag vor Tag er 
tragen möchten. Meyers blähten ſich übrigens nicht etwa in der Gemeink; 
ruhige Leute, die man nur auf bem Mad oder in der Eleftrifchen ſah. Um 
von dem Manne fagten Dienftboten und Subalterne, er fei „eine Seele om 

einem Menfchen“. Als Einzelmefen vielleicht recht gut zu leiden; nur 

Typus ift unerfreulich. Heute noch ; die Auslefe wird ihn bald läutern. 

Max H. Meyer galt für reich, Fritz Meyer für fein. Er ſelbſt gehön 
zu der vornehmen Sippe, die der Thiergarten als „die Große Meyerei“ De 

dem allfarbigen Gemeyer ringsum unterfcheidet, und ift guten berliner und 

wiener Häufern verfchmägert. Er hieß der fchöne Meyer. Höher aufgeldoftt 
als fonft Abrahams Same ; der Kopf eines hübfchen Maffabäerlieutenend- 

Br 
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Ueberall gern geſehen, doch nicht über den Durchſchnitt geſchätzt; weder als 

Intelligenz noch als Kapitaliſt. Man wußte, daß ſeine Frau ein anſehnliches 

Stüd Geld in die Ehe gebracht und neulich ſechshunderttauſend Mark ge- 

erbt Hatte, kannte ihn ala pfiffigen Spekulanten und war gewiß, daß die Ber; 

wandtjchaft ihm helfen würde, wenn die Witterungihn einmal trog. Dieſem 

Fri würde es nicht ergehen wie weiland dem Infelix Sommerfeld, der vor dem 

viele Millionen ſchweren Schwiegervater vergebens flehend die Hände rang. 

Er lebte auch nicht wie diefer Depoträuberhauptmann, dem die Hinterblie- 

benen in feinem Börfencourter damals nachflennten, er jet „durch Selbft- 

täufchung und Optimismus" ins Unglück geratben. Fritz Meyer ſaß in 

der ftillen Corneliusftraße, fiel nie durch befonderen Luxus auf und wurde 

nicht zu den wilden Waghälfenvom Stamm der Borchardt, Kirchheim, Hanau 

gezählt. Ein gutes Geſchäft und gute Verbindungen. Fritzens Hauptftärle 

war die Stellage, die double option, das put and call ber londoner Boͤrſe. 

Das ift eine folıde, faubere Sache. Der Stellageläufer hat das Necht, am 

vereinbarten Termin einen beftimmten Betrag entweder zum verabredeten 
höheren Kurs zu fordern oder zum verabredeten niedrigeren Kurs zu Tiefern, 

und verdient, wennam Erfüllungtag die Kursnotiz über den höheren Termins 

kurs geftiegen oder unter den niedrigeren geſunken ift. Ein harmloſes Prä- 

miengeichäft, da8 — nicht wahr? — nur den Zweck bat, das Rifilo einzu⸗ 

ichränfen, die Gefahr für den Spekulanten zu jchmälern. Wer zum Stellagen: 

bau nicht fchlechtes Material verwendet, braucht eigentlich nur vor ploͤtzlichen 

Kursſchwankungen zu zittern. Fritz Meyer zittertenicht. Was follte, konnte 

denn ſchließlich gefchehen? Politik wirkt auf die Börſe bekanntlich Schon larıge 

nicht mehr. Die Tage der Trübfal nahen dem Ende. England erholt ſich vom 

Burenkrieg, Amerika ift noch nicht fogefährlich, wie man gefürchtet hatte; find 

erft die Handelöverträge unter Dach und die Börfenchicanen befeitigt, dann 

lommt ein Aufſchwung, daß allen Fixern der Athem vergeht. Mit Volldampf 

alfo in die Hauſſe; Ruffen, Türken und Reichsanleihe müſſen fteigen, ſpä⸗ 

teftens, wenn an der Spree dieBäume grün werden. Die Kühnheit des Man⸗ 
nes wuchs. Unter Schlotternden ftand er erhobenen Hauptes, rief mit einem 

Siegerlächeln auf noch fteilere Höhen und riß im Advent die Führung der 
Hanffepartei an fih. Nur keine Schwarzfeherei, fagte er; wir machen das 
Nennen. Und Alles war ihm unterthänig. Der Einzige, der Leben in die 
Bude bringt, flüfterten die Mackler; und bei feinen Beziehungen kann er nicht 
auf faliher Fährte fein. Der Einzige, hieß es im Kreis der bei Hupfa früb- 
ftüdenden Bankdireltoren, der noch auf die Börfe wirkt, zum Kauf unferer 

og 
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Renten ermuntert und die Flaumacher mattjegt; den Mann müſſen wir m: 

warm halten. Sie hielten ihn fi) warm. Die Mächtigen, die ihre Steck: 

renten vor der Bilonzzeit. noch gern zu höherem Werthgefteigert fehen woßte, 

boten ihm jede erdentliche Unterftügung an. Die Malkler, die Riefenceurtogr 

an ihm verdienten, fcharmenzelten vor ihrem Fritz. Und wahrfcheinlic ji: 

jelbft der Börjentommifjar ſchmunzelnd auf den ſchönen Ritter&mann, te | 

dem Fiskus jo ftattliche Stempelgebühren einbradhte. Mor H. Meyer mad: 

das übliche Maktergeichäft. Fritz Meyer wollte, daß Hauffe fei, und Hau: 

war in Alldeutſchland. Er redte den Arm: und die Sonne ſtand mitten az 

Himmel über Gibeon und verzog, unterzugeben, beinahe einen ganzen Ta 
Jeder weiß es jetzt, Jeder erzählt laut, er habe den Negiffeur ber Herrlichler 

immer gefannt. In der Boififchen Zeitung wurde der ehrbaren Bürgerid.:: 

ausgeplaudert: „Die beinahe ununterbrochene Aufwärtäbewegurg der Kurk 

auf fafı allen Hauptgebieten war häufig gerade Meyers Werk und täujtr 

den Optimismus der großen Menge über die Verhältniſſe des Effcktenmat: 

tes." Sehr nett. Wer aber hatte die Pflicht, die große Menge zu warnen, z 

weden, zu lehren? Und wer hat ihr täglich gelündet, der Kurs fpiegle nr 

greifbare Wirklichkeit und die Sonne müſſe morgen noch höher fteigen ? 

Der Januar brachte Gewitterwolfen. Schwarz 308 e8 von Dftenker 

auf. Scharfe Ohren hörten ſchon in meihnächtiger Stille das ferne Groller 

Japan kaufte Kreuzer, Kohlen, Proviant. Rußland ließ die Befeftigumgs 

und Eifenbahnen infpiziren und verfrachtete in Heinen Bortionen neueche 

a canon für Port Arthur und Wiladiwoftof. In den erſten Sebruartaga 

mußte der Mikado mit jeinen Vorbereitungen fertig fein; und ber blöde 

Börfier ahnte, was ein Krieg zwiſchen Rußland und Japan für die War 

wirthſchaft beteuten würde. Noch aber blieb Alles ruhig... Krieg? Unſim 

Wenn wir uns von ſolchem Gerede jedesmalſchrecken ließen, wären wir längk 

im Wuriifelfel. Die gelben Bengelriskireneinen bluff, werden fich aber hüten, 

im Ernft mit den Moskowitern anzubinden. Dringendere Drohnoten kamen 

aus Tokio. Doch die Weifen aus dem berliner Weftenzogendie Schultern hoc, 

lächelten veräd,tlich und ſprachen: Spaß; fierüftenzum Spaß; wir beflomme 

den Stahlwerkverband, langfriitige Handelöverträge, flarke Syndilate, der 

Zurbinenprofit; wir behalten gutes Wetter. Herrvon Mendelsſohn hat‘ ıie 

intimjten Deittheilungen aus Petersburg; der Zar führe unter feinen  n 

ftänden Krieg, habe vorgeftern erit einem Großfürften ſeine Freude über m 

friedfertigen Ton der Berhandlungen ausgedrückt und weigere ji, auf ır 

die erjten Schritte zur Mobilmachung zu befehlen. Herr Fürftenberg ' nt 
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die Aengſtlichen und bürgt für die Balfanrııhe. Das Auswärtige Amt läßt 

in feinen Blättern das Kriegsgefchrei als Karnevalsulk verjpotten. Die an- 

geblich unabhängige Preffe jchilt die Briten arge Heßer und weiß ganzgenan, 

daß die englischen Depeſchen, die den Krieg als unvermeidlich jchildern, ge⸗ 

fäljcht oder wenigftens ins Kohlſchwarze gefärbt find. Soll der jchlichte Dif- 

ferenzgeichäftemann klüger fein als ſämmtliche Großmächte im Reich? Sagte 

Direktor Mantiewig nicht Jedem, ders hören wollte,nur Narren könnten die 

Kriegefurie fürchten? MarH. Meyer blieb in der Hauffepofition. Und Fritz 

Meyer war fo felfenfeftvon der lange währenden Leuchtkraft ſeiner Joſuaſonne 

überzeugt, daß er feine Engagements nicht mit großem Profit löfte, ſondern die 

fetten Stellgeldgewinne auf dem Papier ftehen ließ und fröhlich aufwärts 

Schritt. Wenn Alle untreu würden, fo bliebe er doch treu; muß es auch. Ver- 

dienen ift gut ; doch wenn er jegtvon ben Runden Erfüllung fordert, werden bie 
Anderen nervös, die Kurſe gerathen ins Schwanken und der fiolze Stellagen- 

bau ftürzt zufammen. Nur heran, meine Gerren! Ruſſen, Unifizirte Türken, 

Neichganleihe, — was Ihr Herz nur begehrt. Gerüchte find für die Dummen, 

die dran glauben; find fle diesmal erft verhalft, dann werdet Ihr jehen, wie - 

heiter der Himmel ift. Nur heran aljol Er konntenicht anders handeln. Ein 

Windftoß:under hatte Differenzenzuzahlen, die auch die begüterte Schwicger- 

Schaft ihm nicht vorftredden würde. Hatte er nicht fo lange die Hauſſe gemadht? 

Er wird fie noch weiter halten; nur heran. Sie famen, ſtürmten ihm hajtig 

d18 Haus. Der Mann, der vor ein paar Monaten ein Durchfchnittsmafler 

gemwejen war, häufte Effekten im Werth von ſiebenundzwanzig Millionen Darf. 

Den Bürger überläufts, wenn er diefe Zicfferlieft. Fritz Meyer trug lächelnd 

die Laſt, plauderte mit hellem Auge Aber den Auſſchwung, den der Sommer 

der deutſchen Börfe bringen müſſe, und klagte höchſtens über die allzu große 

Zahl der Diners, denen er feine Hochgejtalt nicht entziehen könne. 

Da kam die Hiobspoſt übers Gelbe Meer. Mit jähem Ruck hat Japan 

die diplomatiſchen Beziehungen zu Rußland gelöſt. Friedlich, wie er war geſon⸗ 

nen, ſaß Herr Nikolai Alexandrowitſch im Opernhaus; er wurde ſchneebleich, 

als ers erfuhr. Das hatteer nicht gewollt, nichterwartet. Immerhin iſt derKrieg 

nicht erklärt und man kann noch hoffen. Mit dem Selbſtherrſcher aller Reußen 

hoffte im Weſten eine unüberſehbare Spekulantenſchaar. Nicht lange. Vor 

Port Arthur krachten Schiffsgeſchütze: und Der Krach wirkte bis nad) Paris, 

Berlin, Betersburg, Diadrid fort. Nıcht Japaner und Ruſſen nur: auch Chi⸗ 

nejen, Türken, Argentiner, Spanier, Ocfterreicher, Serben, Numänen, deut- 

ſche und franzöſiſche Rente, faftalle Bankaktien und Induſtriepapierefielen, — 
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fielen nun gleich jo Hlaftertief, wie felbft der düfterfte Baiffier nicht vermuthei 

hatte. Die Wuth der Enttäufchten mehrte die Wirrniß. Millionen wären pı 

verdienen geweien, wenn man nur einen leifen Wink belommen Hätte. Wir 

find fyftematifch belogen und betrogen worden. Diefe Regirung! Nicht zu 

Sechzig nehme ich Bülow. Diefer Fürftenberg ! Geht jegt mit Philoſophen⸗ 

miene herum und murmelt Worte finniger Weisheit. „Das Glas der Spe 

kulation war eben längft vollund mußtebei der allergeringften Schwanfung 

überfchwippen;wievieldann herauslauft, kann Niemand im Voraus ermeſſen. 

Und ſo weiter. Wird nächftens, Gott ſoll hüten, am Ende auch noch Impreſſio⸗ 

nen” von ſich geben. Wer aber bezahlt unſere Ultimodifferenzen? Bis dahin 

fann die Welt in Flammen ſtehen, zwifchen England und Frankreich der ferieg 

ausgebrochen, Franz Joſeph nad) Salonili marfchirt, der Zar in die Luft ge- 

Iprengt fein, — und wir lönnen fehen, wo wir bleiben. Unfere Helden machten 

das Gewinſel nicht mit. Mar H. Meyer erſchoß fich. Niemand weiß, warum. 

Er hatte viel Geld verloren und Spieler von faft noch feuchtem Adel ſollen ihım 

mit dem Tifferenzeinwandgedrohthaben. Doch die wichtigften Kunden waren 

- ihm fiher und in den drei Wochen bis zum Ultimotermin ließ Manches ſich ar: 

rangiren. Er erfchoß fich in feinem Kegelpalaft. Vielleicht war er des Spieles 

müde geworden und hoffte nicht mehr, jemals wieder alle Neun umzıumerfen. 

Bielleicht ſcheuchte ihn die Furcht weg, noch einmal von vorn anfangen und da 

dienern zumüfjen,woerbefohlen Hatte. Ded liegt nundas Haus; kein eben regt 

fich Hinter den verhängten Fenjtern, von den Frontarabesken tropft Schmelzen: 

der Schnee und der graue fteinerne Keiler am Thor gleicht, mit der wie ge 

dunſen erjcheinendenSchwarte,dem japanischen yaltenjchwein(Suspliciceps 

Gray),das mit scharfen Hauern den cı ften weſteur opaͤiſchen Toten des Aſiaten⸗ 

frieges bewacht. Fri Meyer lief, fieben Tage vor Ultimo, davon; Niemand 

mußte, wohin, Jeder, warum. Er hätte mindeftens zwei Millionen an Diffe- 

renzen zu zahlen gehabt. Als das Schlimmfte abgewandt war, kam er, noch 

vor dem Zahltag, aus feinem Schlupfwintel in den Gerichtsbereich zurüd. | 

Faſt zwei Jahrhunderte vorher war John Law, der Erfinder des Brü 

miengejhäftes und Ahn aller Dieyer, aus Paris nach Venedig geflohen. Die 

Börfier könnten jet ein Meines Jubiläum feiern. Nach Laws Zufammen- 

bruch wurden alle Beitgefchäfte in Fonds den Franzoſen verboten; 1724. 

Im Prairialgefeg vom Jahr X erneute Bonaparte dad Verbot. Und juft 

vor zwei Jahrzehnten fchrieb, nad dem Bontouxkrach, die dritte Republik in 

ihr Gejetsbuch den ftrengen Sag: Nul ne peut, pour se soustraire aux 

obligations qui en resultent,se prevaloir de l’article1965 du Code 
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eivil(Einwand von Spielund Wette) lors meme qu’elles seresoudraient 

par le paiement d’une simple difference. In jeglichem Land hat man 

auf jegliche Weife verfucht, da8 Heer der Dummen vor Heberrumpelung zu 

Schüßen; immer vergebens. Seit Mirabeau gegen die Agiotage wetterte, hat 

fich Europens Antlig gefurcht; feit in Berlin Herr Albert Borchardt mit 

riejigen Poften ombarden, Franzofen und Laurahütte zu Fall am, find der 

Spekulation engere Grenzen geſetzt worden. Dennoch wird munter fortgejpielt. 

Und noch leben Leute, die wähnen, mit Boͤrſengeſetzen ſei mehr zu erreichen 

als eine Aenderungder Machtverhältniſſe und eine Modernifirung der Taktik. 

Meyerstonntengerettetwerden. Sogut wie, durch die Bank, andere Mak⸗ 

ler, denendie Allumfaſſer derBehrenftraße jetzt Subventionenzahlen;die@ene- 

ralverjammlung merlt wohlnichts, man macht ihr aud) was vor und Wechſel⸗ 

papier hältlange. Meyers wären ficher gerettet worden. Die Banken konnten 

neuen Schreden nicht brauchen; fie mußten helfen. Und wenn Mankiewitz 

und Genoffen die Konfols, Ruffen und Türken aus Meyers Stelfagen bis 

zur Erholung in ihre Bortefeuille legen, nennts die liebe Preſſe obendrein 

noch „Opferwilligkeit“. Wirfliche Opfer werden erft zu bringen fein, wenns 

auf dem Balkan zu bligen anfängt und nad) den erften Ruffenfchlappen, die‘ 
unvermeidlich jcheinen, die Franzofen ihre ruſſiſche Rente ſchamhaft auf den 

berliner Markt ſchmuggeln. Wird Bort Arthur geftürmt, irgendwo im der 
Mandichurei eine Gleiſsſtrecke zerftört, dann werden wir andere Erbdftöße er» 

leben. Warten wird ab... Meyers waren eigentlich nobel. Der Eine greift 

jo ruhig nach der Kugel, als gelte e8 einen Kegelſchub. Der Andere geht ftramm 

ins Gefängniß. Kommt ein neuer Adel herauf? Starke Gehirne haben bie 

Leute, die mit zwanzig, dreißig Deillionen operiren und nachts ohne Trio» 

nalfanftentichlummern. Unſere Minifter, Staatsſekretäre und Hofgranden 

machen es ihnen nicht nach. Jeden Boften im Kopf haben, jeden Wechjel der 

internationalen Diskontpolitit, jede Couliſſenſtimmung vorausberechnen, 

animiren, pariren, fchieben, — mag man foldhes Beginnen löblich nun oder 

widrig heißen: als Hirnleiftung its der Rede werth. Und diefe flinken Er» 

oberer können jogar ſchon Fußball jpielen, Rauenthaler von Forſter unter» 

ſcheiden und ihrem Liebchen ein anftändiges Korfetausfuchen. Nurein Bischen 

lächerlich warnoch ihr Luxusleben. Wenn fiejegtdiejchwere Kunft gelernt ha⸗ 

ben,geräufchlo8 und würdig vom Licht zu Icheiden, dann wird kein Bauernbumd 

ihre flügge Brut hindern, die Erbfchaft der Quitzow und Zigewit anzutreten. 

# 
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Reramila. 
em Menſchen, der die Heutige Kultur befigt, gefallen Gebrauchsgegen 
Hände aus Glas, Porzellan, Majolika und Steingut am Beten, 

wenn fie unbelorirt find. Aus dem Trinfglas will id) trinfen. Ob Waſſer 

oder Wein, Bier oder Schnars: das Glas fei fo befchaffen, dag mir das 

Getränt am Beſten jhmedt. Das ift die Hauptfache. Und aus diefem 

Grunde opfere ich gern alle altdeutſchen Spruche oder fezeffioniftifchen 

Ornamente. Wohl giebt es Mittel, das Glas fo zu behandeln, daß bie 

Farbe des Getränkes erhöht, verfchönert wird. Das felbe Waſſer kaum in 

einem Glaſe ſchal und matt, in einem anderen frifch wie auß der Bergquelle 

ausfehen. Das kann man durch gutes Material und durch den Schliff erreichen. 
Beim Gläferfaufen läßt man ſich daher die worgelegten Gläfer mit Waſſer 

fülen und wählt num das befte aus. Deshalb blieben die Gläfer, die fo 

deforirt find, als ſchwaͤmmen grüne Blutegel drin herum, unverkauft. 

Aber das Getränf foll wicht nur gut ausſehen: es fol aud gut ge: 

trunken werden. Die Gfläfer, die in den legten drei Jahrhunderten ange 

fertigt wurden, erfüllen diefe Forderungen faft immer. Unferer Zeit — nein, 

ich will unfere Zeit nicht ſchmähen —: unferen Künftlern war es verbehalten, 

außer unappetitlihem Dekor auch noch Glasformen zu erfinden, auß denen 
man nicht teinfen kann. Es giebt Waffergläffer, aus denen Einem das 
Waſſer rechts und links bei den Mundwinfeln herausrinnt. Es giebt Liqueur 
gläfer, die nur zur Hälfte geleert werden tünnen.*) Bei neuen Formen 
fei man daher vorfihtig und wähle lieber die alten. 

Genau fo ift es beim Teller. Wir fühlen feiner als die Menfchen 

der Nenaiffance, die noch ihr Fleiſch auf mythologiihen T m 

ſchneiden konnten. Wir fühlen auch feiner als die Menſchen 0, 
die fih nichts daraus machten, wenn die Suppe durch das bla _ le 

mufter eine unappetitliche grüngraue Farbe befam. Wir effen am Liebſten 
von weißem Grunde. Wir. Die Künftler denken darüber anders. 

Aber die Objekte der Keramik dienen nit mur zum Kochen, Efien 
und Trinfen. Das Glas dient uns als Fenſterſcheibe, Thonwaaren als 
Bliefen, Wand und Tifhplattenyerkleidung, als Dfen oder Kamin, al® Blumen: 

*) Für Liqueurgläjer haben die ſchnapskundigen Holländer «i=- 
Form gefunden: eine Windenblüthenform. Da fann ber ſchwerfi 
leiter Herausfliegen. Es war daher jelbftveritändlic, daß die wir 
das umgekehrte Prinzip für Ciqueurgläfer beſchloß: die Mandarin 
Schlangenmenſchen, die fi jo weit zurücbeugen können, daß fie 
die Erde berühren, können ein ſolches :Slas leeren. 

0173 
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vafe oder Schirmftänder. Und endlih kann fich der Künftler des Thonts 

bedienen, um ihm zu formen, zu glafiten und zu brennen, weil er den Trang 

in fich fühlt, Menſchen und Thiere, Pflanzen und Steine fo darzuftellen, 

wie er fie fieht. 

Einft ſaß ih mit einigen „angewandten Künftlern“ im Kaffeehauſe. 
Man ſprach davon, eine feramifche Berfuchsanftalt in der Kunſtgewerbeſchule 

zu gründen. ch war gegen Alles, was die Herren vorbrachten, und Alle 
waren gegen mich. ch vertrat den Standpunkt des Meifters, des einfachen 

Arbeiter. Und fie vertraten den Standpunkt des Künftlers. 

Jemand hatte eine wunderbare rothe Bluthe mit fammtenen Blättern 

mitgebradt. Die ftand in einem MWaflerglas auf dem Tiſch. Und Einer 

fagte: Sehen Sie, Herr Loos, Sie verlangen nur, daß man Töpfe mad. 

Wir aber wollen verſuchen, eine Glaſur zu erzeugen, die die felbe Farbe 
Bat wie diefe Blume hier. Man war Feuer und Flamme für diefe Idee. 

%a, alle Blüthen der Welt follten ihre Farbe für neue Glaſuren hergeben. 
Man ſprach und fprah .... 

Nun hat mich aber die Natur mit einer Loftbaren Gabe befchenlt. Sie 

bat mich fchwerhörig gemacht. Und fo kann ich denn unter laut flreitenden 
und bebattirenden Menſchen figen, ohne vernrtheilt zu fein, daS Blech zu hören. 

Dann hänge ich meinen Gedanken nad. Damals fiel mir mein Meifter ein. 

Kein Künfifer. Ein Arbeiter. Blumen ficht er nit. Er Tiebt fie auch 
nicht. Er kennt ihre Farben nicht. Aber feine Seele iſt von Farben er: 

füllt, die fih nur in Glafur auf Thon barftellen ließen. Ich fehe ben Meifter 
vor mir. Er fist vor dem Brennofen und wartet. Farben hat ev geträumt, 
die der Schöpfer zu träumen vergeffen bat. Keine Blume, keine Perle, 
kein Erz hat eine ähnliche Farbe. Und die follen nun Wirklichkeit werden, 
follen funfeln und ftrahlen, die Menfchen mit Luft oder Melancholie erfüllen. 

Das Feuer brennt. Brennt e8 für mich oder brennt es gegen mich? 
Giebt es meinen Träumen feite Formen oder frißt es meine Träume auf? 
Ich kenne Yahrtaufende von Werlitatt-Traditionen. Was irgend dem Qöpfer 

frommt: ich weiß es, ich habe e8 angewandt. Aber wir find noch nicht am 

Ende. Der Geift der Materie ift noch nicht überwunden, 

Möge er es nie werden. Mögen die Geheimniffe der Materie immer 
für uns Müfterien bleiben. Sonft ſäße nicht der Meifter in qualvollem Glüd 

vor dem Brennofen, harrend, hoffend, träumend von neuen Farben und Lönen, 
die Gott in feiner Weisheit zu erfchaffen vergaß, um ben Menſchen an der 

berrlihen Luſt des Schöpfers theilnehmen zu laflen. 

„Alfo was meinen Sie dazu, Herr 2008?” fragte der Eine. 
Ich meinte nichts. 
Unfere Künftler figen am Reißbrett und machen Entwürfe für die 

29 
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Keramik. Sie theilen fih in zwei Loger. Die Einen entwerfen in allen 
Stilarten, die Anderen nur. „modern*. Beide Rager verachten einander grünb- 
li. Aber auch die modernen Künftier haben ſich 'gefpalten. Die Eine 
verlangen, daß das Drmament;der Natur entnommen werde, die Anderen, 
daß das Dinament nur ber Phantafie entfpringe. Aber alle Drei veraditer 

den Meifter. Warum? Weil er nicht zeichnen fann. Das fchabet dem Meiſter 

aber nicht. Kacheln, die Bigot, in Paris vor zehn Jahren gefchaffen hat, 

haben noch nichts von ihrem Zauber eingebüßt. Aber die Mufter, die bir 
Künftler vor fünf Jahren auf den Markt brachten, bereiten felbit ihnen Heute 

Schon Nervenfchmerzen. Das gilt natürlich von allen Entwürfen dieſer Richtung. 

Wer keramiſche Produfte Tauft, möge ſich Das ftetS vor Augen halten. 

Man giebt doch nicht fein Geld aus, um fich in drei Jahren darüber zu äraerz. 

Begenftände, die das mieifterliche, fchöpferifche Gepräge tragen, werben ihres 

Werth ftet3 behalten. Gegenftände, die mit fezefitoniftifchem Ornament ver: 

fehen find, follen, wenn fie Einem auch gefallen, zurüdgewiefen werden. Sie 

gefallen Einen, nicht, weil fie ſchön find oder unferem Empfinden entipreta. 

fondern, weil man verfucht hat, ung diefeRichtung aufzudrängen. Man 

verlaffe fih auf fein Empfinden, da8 man befaß, bevor Hermann Bahr übe 

diefe Dinge ſchrieb. 

Reißbrett und Brennofen! Eine Welt feheidet fie. Hier die Eraliker 

bes Birfelfchlages, dort die Unkeftinmtheit des Zufalles, des Feuers, de 

Menfchträume und dag Miyiteriun des Werdens. 

Ich fchreibe nur fire Denfchen, die modernes Empfinden bejigen. Fi 

Menfchen, die der Weltordnung dankbar find, dag fie Heute und nicht in 
früheren Jahrhunderten zu leben haben. Für Menfchen, die fih in Sehr: 

ſucht nach der Renaifjance oder nach dem Rofofo verzehren, ſchreibe ich nick, 

E3 giebt folhe Menfhen. Sie mweifen immer auf die vergangenen Fahr: 

Hunderte, in denen Maler und Bildhauer Entwürfe für den Handwerker ge 

Licfert haben. Sie weiſen auf die Nenatifance, in der die) Denfchen aus 

Krügen tranken, in die eine ganze Amazonenſchlacht mobdellirt oder gefchnttten 

war. Sie weifen auf Salzfäſſer, die wie ein Schiff ausſahen, das von Tıis 

‚onen gehalten und wo das Ruder als Salzlöffel verwendet wurde. Um 
moderne Menſchen. Und sie liefern Entwürfe für das Handwerl. Ode 

fie modelliren, wenn fie zufällig von ihren Eltern auf die Bildhauerfchule 

geſchickt wurden, gleih Alles felber. 

Wollt Ihr einen Spiegel? Hier iſt er: ein madtes Frauenzimm it 

ihn. Wollt Ihr ein Jintenfag? Hier ift es: Najaden baden um ei 

Felfenriffe. Im einem ift Zinte, in dem anderen Streuſand. Wr be 

eine Afchenfchale? Hier ift fie: eine Sirpentintängerin liegt vor Eu, 1 

gebreitet und an ihrer Nafenfpige könnt Ihr Euch die Ci garrenaſche er nm 
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Ich fand Das nicht gut. Und da fagten die Künftler: Seht, er ift 

ein Feind der Kunſt. Aber nicht, weil ich ein Feind der Kunft bin, fand 

ich e8 nicht gut, fondern, weil ich die Kunſt gegen ihre Bedränger in Schuß 
nehmen wollte. Man bat mich aufgefordert, in der Sezeſſion auszuſtellen. 

Ich werde e8 thun, wenn die Händler aus dem Tempel \ vertrieben find. 

Händler? Nein. Die Proftituirer der Kunſt. 

Wendet Euch von den Propheten ber Menaiffance. Liebt Eure modernen 

Segenftände. Seht den herrlichen Spiegel! Konnte die Nenaiffance ein 
Glas hervorbringen, das ein weißes Tafchentuch mit der felben Reinheit und 
Friſche reflektirt? Seht da8 herrliche Tintenfaß! Wie der große gefchliffene 

Kriſtollglaswürfel funkelt und gleißt. Es kann nicht umfallen; es Tann 
nicht. So ſchwer, fo feit fteht e3 auf dem Tiſch. Wie fiher man fich fühlt! 

Es kann nicht umfallen. Seht die herrliche Afchenfchale! Eine große Glas» 

fchale, mit Silber montirt. Waller ift darin, um die glühenden Ligarrenrefte 

fofort auszulöfchen. Die filberne Montirung hat Einbuchtungen, in die man 

"die brennende Cigarre legen kann. Hat die Renaiffance fo herrliche Dinge aufs 

zumweifen? Freut Euch, freut Euch, Ihr Menfchen des zwanzigften Jahrhunderts! 

— 0 TG GE EM Gum — — — mE GE ———— — — — 

In den Auslagen ſieht man Thiere aus weißem Porzellan. Gelbe 

oder blaue Flecke unter der Glaſur geben ihnen einen charakteriſtiſchen „Chic“. 
Sie jind hübſch, diefe Fopenhagener Arbeiten. Die eingerollte Kate, Ober 

die beiden Hündchen, die ſich an einander drüden. Mir gefallen fie unge: 

mein, — in den Auslagen. Denn — wie merkwürdig! — ich wäre in 
Berlegenheit, wenn mir eins davon gefchenkt würde. Sch würde es in meiner 

Wohnung nicht zur Schau ftellen. Gewiß, die Befucher kommen und jagen: 

Ah! Kopenhagen! Das maht Einem Freude. Wie es Einem Freude madt, 

wenn man eine Ligarre anbietet und den Ruf vernimmt: Bock Imperiales! 

Zwei Sronen das Stüf! Denn diefe Freude ift theuer erfauft. Den ganzen 

Tag muß ich mich von dem Vieh anglogen laffen. Im feiner perfiden, 

humoriſtiſchen Weiſe. Dazu bin ich nicht immer zu haben. Dafür bin ich 
nicht immer geftimmt. Indifferente oder große Dinge will id) in meinem 

Bimmer fehen. Korbfauteuil3 oder Reproduftionen Klingers. Oder die 
wigigen Erzeugniſſe früherer Sahrhundertee Vieux Saxe. Die greifen 

nicht mehr in mein Leben. Die find durch ein Jahrhundert von mir gefchieden. 

Die altdeutfehen Sprüde an den Wänden find wir jest glüdlich los. 

Aber wenn nun die „angewandten Sünftler* kämen und fagten: Schafft 

moderne Sprühe! Ich fage: Nein, gar feine Sprüche! Mit Wisblättern 

werde ich mir nicht mein Zimmer austapeziren. Dafür weiß ich mir einen 

anderen Drt. 

29* 



u 
Kopenhagen maht auch Blumenrafen. Blumenpafen ift nidt ta 

reffende Wort. Vaſen iſt vielleicht richtiger gejagt. Denn diefe Bafen wirte 

befier, wenn feine Blumen darin find. Blumen will ih im Zimmer babe, 

Aber mit den raffinirten Kunfterzeugniffen diefer Richtung können fte wi 
konkurriren. In bunzlauer Geſchirr tommen fie befler zur Geltung. Te 

fühlt Jeder. Und daher ſieht man die kopenhagener Vaſen immer leer. 

Ich glaube, die Zeit wäre num glüdlich vorbei, wo ſich das Stürme 

und Drängen der Menfchen in Gebrauchögegenftände verklroch, die unbermugber 
waren, in Bierkrügel, aus denen man nicht trinken, in Schufterhänmer, um 

denen man nicht Stifte einfchlagen konnte. Der moderne Menfch Hat ander 
Mittel, feine Ueberfchäfiigfeiten loszuwerden. Einmal wachte ich fröhli 

auf. Mir hatte geträumt, da3 ganze kopenhagener Gethier ſei toll gemworke 

und müfle dem fopenhagener Bafenmeilter übergeben werden. 

Manche Leute fagen mir nad), daß ich Geihmad beſize. Wenn mu 

einmal in diefen ‚Auf kommt, wird man von den ‚Leuten gern bei ih 

Einfäufen mitgenommen. So bat mich eine Dame, mit ihr in die Sezeine 
zu gehen, um ihr beim Einkauf zu helfen. Zimmerfhmud. Geld fpieik 
feine Rolle. Aber groß durfte e8 micht fein, Ich vieth ihr zu einen: Heine 

Mormorblod von Rodin. Ein herrliches Antlig entrang fi mühbfjau den 

Stein Die Dame befah das Städ von allen Seiten. Sie wurde verleges 

Dann fagte fie: Wozu dient Das? Nun war ed an mir, verlegem zu werden 

Das merkte fie. Und fie fagte: Sehen Sie, Herr Loos! Sie find ine 

fo gegen Gurſchner und die Anderen. ber bei Denen weiß ich Doc, me 
fie wollen. Kann ich an diefem Stein Streichhölzer anzänden? Und wen 

ſchon! Wo fol ic fie hinlegen? Kann ich eine Kerze dranſtecken? Wo H 

die Vorrichtung dafür?. Kann ich Aſche abitreifen? 

Wie fagte ich doch vorhin? (Proftituirer der, Kunft! 

Wien. Adolf Loos. 

KR 
Derie. 

Chevalier errant. 

> ch ritt durch die Wälder hin auf mandem verwadfenen Pfad, 

© Wad lag id im thanigen Gras, wenn die Vacht genaht, 

Der Nachtwind fam und ging durd die Birfen am Ejaidegrab 

Und mein Sehnen glitt mit dem Mond hinter fernen Hügeln hinab 

Meine Arme ftredtte ich aus, dumpf Flirrte der Rüftung Stahl. 

Wo liegft Du, hinter den Bergen, Beiliger Gral? 

370 Die Zukunft. 
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GSelbhaarig ritt ich einft aus, ein Knabe, zum Waffenfpiel, 

Grau ward mein Baar, zerftoßen mein Schild und ferne mein Ziel. 

Ein Abend fam wie fein andrer: ſchwül war die Kuft, 
Derwirrend unter den Buchen trieb es wie Aofenduft, 

Ein junger Mond ſtand am Himmel filbern und fchmal 

Und aus brauendem Nebel röhrten die Hirfche im Thal. 

Und ich wußte, nah war die Stunde, — unter dem Panzererz 
Zuckte und bebte es wieder, wie einft des Knaben Herz. 
Ein zaubergetroffener Mann, fo ritt ich langfam dahin 
Und vergefine Minnelieder famen in meinen Sinn. 

Es fteht eine Buche am Selshang nad Süden zu, 
Da lag eine Binde gebunden, — die Binde bift Du. 
Mein Schwert zerfchnitt Deine Bande; o Mondlicht fo traurig und blau! 
Ich ging, den Gral zu fuchen, und fand eine nadte Frau. 

E€lifton. s Agnes Miegel. 

Gebet. 

A mid, Berr, Du Gott der Stärke, 
Der nimmer ruht, der nimmer raftet! 

£öfe die Seele mir aus den Banden, 
Die das Herz mir umfiriden, 
Die den Sinn mir bethören, — 

Aus den Banden der Liebe 
Nette mich, Herr! 

Neige Dich mir, Du Bott der Gnade, 
Der nimmer ruht, der nimmer raftet! 

Keite die Seele hinab zu den Tiefen, 

Da Du gewandelt in Deiner Boheit, 
Da Du gelitten in Deiner Kiebe, — 

Su den Tiefen der Sühne 

Keite mich, Berr! 

Dod dann erhebe mich, Bott der Liebe, 
Der nimmer ruht, der nimmer raftet! 

Trage die Seele mir fort von der Erde, j 
Trag' fie auf Sturmesfhwingen von dannen, - 
Dahin, wo fchöner die Kiebe blüht, 
Dahin, wo reiner die Herzen fchlagen, — 
Zu den Höhen der Bimmel, 

Trage mich, Berr! 

Mändgen. Irene Renata. 
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* Induftrielle Demofratie. 
Ir ganzer Volkekörper ift krank!“ So lautet bie nichtsſagende Tiegrr, 

bie unjere gutbürgerlichen Volksgenoſſen mit Kopfſchütteln ausipree, 
wenn die Wunden ber wirtbichaftlichen Kämpfe vor ihren entjegten Blicken ew 
hüllt werden. Dance denken wohl auch darüber nad, wie die große Kıanlıa 
geheilt werden könnte, und die Einen ſchlagen Polizeirepreffalien, die Anders 
verjößnnende Alte der Wohlthätigkeit vor. 

Heiße Kämpfe auf gewerbliddem Gebiete hat das vorige Jahr gebrek 
Nonflikte zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, die das wirthſchaftliche Gici 

gewicht bedenklich ftörten und Tauſende von Arbeitern aus der Bahnen az 

georbneten Lebenshaltung riffen. Das Waffengellirr des krim mitſchauer Tee 
ftrifes Hang ſchrill in unſere Weihnachtglocken, begleitet vom Zornruf des dımer 
fratisınud und vom Wimmern der Sentimentalität. Das alte Jahr nahm m 

Hader der umverföhnten Barteien mit ins Grab der Vergangenheit und übalz 
feinen Nacfolgern die Löſung des vielverfchlungenen Knotens der wirthiäf: 
lihen Konflikte. 

Kühn erhebt fi der Prachtbau unferer Arbeiterverfiherung; aber erä 
fein Tempel des gewerblichen Friedens und der Geift der Humanität, der umke 

Arbeiterichußgelege durchweht, bürgt noch lange nicht für die Reſpektirung © 
ftantsbürgerlichen Würde des Arbeiters in der Werkjtatt. Denn die gefegßgebeiikt 
Bugeftändnifje an den gedrüdten Arbeiterftand bieten Feine ausreichende Barırt 

für die Berückjichtigung und Sicherftellung der gerechten und erfüllbaren jr 
derungen der Arbeiterfchaft und die ftantsbürgerliche Bleihberechtigung der $> 

letarier, bie Verfaſſung, Bürgerliches Gefegbuch und Gewerbeordnung zum Aust 
bringen, hat nur in den wenigiten Gewerben im privaten Arbeitverhältnig Yu 
geichlagen. Vorläufig leben wir noch in einem Staate des politifchen Kent 
tutionalismus und des wirthichaftlihen Abfolutismus. Die Gewählten unier 

Arbeiterichaft find längft in die Varlamente eingezogen unb arbeiten am Fe 
der Gejepgebung mit, aber ihre Mandatgeber im Fabrik. und Gewerbebetiirk 
haben in den meiften Fällen fein Mitbeſtimmungrecht Über ihr berufliches Vo 

und Web. Sie find beim Abſchluß des individuellen Arbeitvertrages der ſchwächen 
Kontrahent und müſſen fi einem verjflavenden wirthſchaftlichen Drud uni 
werfen, der nagendes Mißtrauen, bittere Unzufriedenheit und ſchließlich gewaltlar 

impulfiven Gegendrud erzeugt. So feldftverjtändlih wie die rewolutionäre 

Volksausbrüche in abfolutiftifchen Staaten find daher die verzweifelten Befreiung 
verſuche im Heinen Reich der. Werfitatt. Aber in ber Politik und im Gewerbe 
leben fiegt ſchließlich der Geſammtwille über den Terrorismus bes Einzelnen 
Die Kämpfe um die Konſtitution find noch nicht ausgefochten. Der wildromantiit 
Volkskrieg von 1848 übt feine Fernwirkung auf unfer heutiges Wirthſchaf fr 
der Liberalismus ringt aber nicht mehr auf den Barifaden mit dem Abfolnt uf 

der Kampf um die wirthfchaftliche Demofratifirung unferes Bolfgleber HR 

in den Sißungzimmern der paritätiſchen Lohnkommiſſionen und vor ben &’ 
ber einigenden Geiwerbegerichte geführt. 

Unfer Volk krankt an feiner wirthſchaftlichen Rechtloſigkeit und 
ſachen der erſchütternden gewerblichen Kämpfe find fat immer in be- 
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ſamen Unterdrüdung des erwachenden Rechtsbewußtſeins unferer:Arbeiterfchaft 
zu ſuchen. Die afuten Anfälle von orbnungwidrigen Ausfchreitungen auf beiden 

Seiten laflen fi daher nur verhüten, wenn man das chronische Brunbleiden 
Heilt; die gewerbliche Ordnung wird alſo nur da dauernd gefichert fein, wo Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer al3 gleich ftarfe und gleichberechtigte Parteien über bie 
Seitaltung der Arbeitbebingungen berathen und die Rejultate ihres Abkommens 
im Bertrag feitlegen. Das alte individuelle Arbeitverbältniß, da3 der perjön- 

lihen ®nade oder Wilfür des allein herrſchenden Unternehmers preisgegeben 
war, muß dem modernen Storporativvertrag der beiden organifirten Parteien 
weichen, der dem gewerblichen Zufammenarbeiten von Arbeiter und Arbeitgeber 

den Stempel der Geſetzlichkeit aufdrückt. Wer daher, wie ich, in den Arbeit. 

fonflitten eine nationale Gefahr und eine dauernde Bebrohung des Volkewohl⸗ 
ſtandes erkennt, Der kämpfe um die wirthichaftliche Gfeichberechtigung des Urbeiter- 

ſtandes, jchübe das KKoalitionrecht und achte auf die Tarifgemeinjchaften, die Vor⸗ 
poſten einer gejundenden Entwidelung unferes Wirtbichaftlebens. 

Der ſichtbarfte Unterfchied zwiſchen dem kollektiven und dem individuellen 

Arbeitvertrag liegt in dem korporativen Charakter des erſten. Die Tarifgemein- 
Tchaft verdrängt die zahllofen Einzelabmachungen zwifchen Arbeitgeber und Arbeit⸗ 

nehiner. Sie ſchafft eine allgemein giltine Norm, die das lohndrückeriſche Unter- 
bieten der Arbeiter unter cinander unmöglich madt, und zwingt zugleich den 

Ihmubfonkurrirenden Unternehmern die Anpafjung ihrer Urbeitlöhne an die der 
joliden Konkurrenten auf. So übt der Tarifvertrag eine reinigende Wirkung 
auf die Gewerbe aus, indem er bie natürliche Auslefe zwilchen brauchbaren und 
unfähigen Elementen bejchleunigt, er iſt aljo, ohne Borurtheil betrachtet, für 

beide Kontrahenten von gleihem Nutzen. Trotz biejer wnbeftrittenen Thatjache 
fträuben fich aber bie meiften Arbeitgeber mit aller Macht gegen die forporativen 

Abmachungen. Sie thun es in der theils inftinftiven, theils bewußten Er- 
fenntnig, daß mit dem alten perſönlichen Urbeitvertrag auch ihre Einzelherr⸗ 
ſchaft im Betriche füllt und jene patriarchalifche Unordnung in die Brüche geht, 

die ein Menjchenalter Hindurch der Nährboden ihres Abfolutisnus war. Die 
Abneigung jo vieler Arbeitgeber gegen jedes forporative Unterhandeln und ihre 
bartnädige Verweigerung aller Zugeftändnijfe, die nicht ihren eigenen Arbeitern, 

ſondern der Organijation ſämmtlicher unfelbftändigen Gewerbegenoffen gemacht 
werden, iſt daher mehr als erklärlich. Es hieße, ideelle Faktoren in ungerechter 

Weiſe unterfhägen, führten wir die Tyeindjäligfeit jo mancher Arbeitgeber gegen 
die Gewerkichaften nur auf Profitintereflen zurüd. Oft dulden die humanſten 

Unternehmer feine Organifation in ihren Betrieben, obgleich fie vielfach frei= 
willig mehr gewähren, als dieſe vorausſichtlich Fordern würden, und obgleich Ihnen 

die Aufrechterhaltung ihrer fortjchrittlichen Einrichtungen einer preisdrüdenden 
Konkurrenz gegenüber mehr Opfer auferlegt als die Einhaltung eines allge> 

meinen Lohntarifes, für dejjen Durchführung im ganzen Gewerbe oder dod am 
ganzen Ort die Arbeiterorganifation die Bürgfchaft übernimmt. Hier fteht eben 

mehr auf dem Spiel als ausfchließliche Geldinterefjen: hier lämpft das Mittel» 
olter mit der Neuzeit feinen lebten, erbitterten Kampf. 

Durh den Tarifvertrag erfauft ſich der Arbeitgeber die Ruhe und Ord⸗ 

nung in feinem Betrieb auf eine beſtimmte Zeit durch die unterfchriftliche An— 



374 Pie gulrunft. 

erfennung der mit den organifirten Urbeitern vereinbarten Zohn- und Arben 
Bedingungen. An bie Stelle bes mündlichen Verſprechens auf unbegrenzte Yet 
tritt der fehriftliche Balt mit feitgefeßter Giltigkeitdaner. Das Berhältuik vn 

Herren und Knechten, das die Gefindeordnung in den modernen Frabrilbetric 
einfchmuggelte, wandelt fi alſo in ein auf bie freie Koalition beider Parteien 
begründete bürgerlicdes Rechtsverhältniß um. Das ijt die foziale Form ie 

torporativen Arbeitvertrages; fein wirtbichaftlicher Anhalt befteht darin, daß fd 
beide Parteien verpflidten, bi8 zu einem beftimmten Ternin auf irgenbmelde 
Henderung der Arbeitbedingungen zu verzichten. Die allgemeinen Rormen übe 

Lohn, Arbeitzeit u. |. mw. werden von Wrbeitgebern und Arbeitern zum gewer⸗ 
lichen Gefeß erhoben, das als der Willensausdrud beider Kontrahenten mit wr 
einten Kräften aufrecht erhalten wird. 

Nicht nur vom Abfolutismus bekämpft, fondern aud vom Anardismm 
unterwühlt, rang ber gewerblide — gleich dem politiſchen — Konftitutionalismm 
um feine GEriftenzberedhtigung. Zu der Gegnerſchaft rückſchrittlicher Arbeitgebt 
gejellte ſich Jahre lang das zerfegende Mibtrauen revolutionärer Arbeiter gegm 
jedes Paktiren mit dem Unternehmerthum und gegen jede langfriftige Tyeftlegum 
ber Arbreitverhältniffe. Der Unternehmerterrortsmus fand fein getreues Spiegel 
bild im Individualismus der für ihre Klaſſe Fämpfenden Arbeiter, die ihre de 
wegungfreibeit nicht durch die beengenden Schranken eines bauernden Komp 
mißverhältniffes lähmen wollten. Das Schlagwort vom „Herrn im eigene 
Haufe” wurde mit ber Phrafe von der „Autonomie des Proletarintes” beam 
wortet. Die Arbeitgeber ſchwangen in Zeiten der Krife die Hungerpeitſche, dk 
Arbeiter Tießen ihre Unterdrüder, von ber gewerblichen Hochkonjunktur ermuthig, 
ihre Unentbehrlichkeit dadurch fühlen, daß fie die Arbeitgeber mit planlojen re 
rungen in die Enge trieben. Doc fie entingten bald ber rüdjichtlofen Aus 

nußgung der Konjunktur, weil fie ihnen ſelbſt tiefere und unheilbarere Wunder 
geichlagen hatte ald Denen, die fie tötlich treffen follte. Heute bringen unſen 

Gewerkichaften die Sehnſucht des Proletariates nach paritätifch geregelten Arber 

bedingungen, nad einer Iangfamen, aber friedlichen Vorwärtsentwickelung dur 
die nicht mehr verftummenbe Forderung von Tarifverträgen zum Ausdruck 

Ein wunderbares, aber nicht unerflärliches Zufammentreffen tft es, dj 
das felbe Buchdrudgemwerbe, das bie intellektuelle Ariftofratie des Mittelaltas 

ftürgte und die Verbreitung von Wiffen und Kunſt techniſch ermöglichte, and 
feine Verfaſſung zuerft im demofratifchen Sinne umwandelte. Schon im dahr 

1848 trat die organifirte Gehilfenſchaft im Vertrauen auf ihre fachliche Gejdid- 
lichkeit und gewerbliche Unerfeglichkeit mit den faft ausfchließlich Liberal gefinnie 
PBrinzipalen zu den erſten Tarifverhandlungen zujammen. Bon biefer Zeit od 

tft der Geift der Freiheit nie ganz aus dem Gewerbe gewichen. Bu feftgefügten, 
dauerhaften Vertragsabmachungen konnte es natürlich erft kommen, als fid de 
Einzelwillen zur gemeinfamen $ntereflenvertretung geeinigt und die Font 

benten ihre fyftematifche Rechtsvertretung in ber Organijation gefunden halter 
Kurz nad Gründung des Gehilfenverbandes und ber Prinzipalsvereinigung fun 
im Jahr 1873 der erfte nationale Buchdrudertarif zu Stande, ber aber IM 

Ganzen eine papierne Berfaflung war. Erſt als die beiden Barteien in zwanzr 
jährigen, offenen und verftedtten Gefechten einander als gleich ftarfe Machtfaftors 
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tennen gelernt hatten, exit nachdem das Unternehmertfum feinen Lebermuth 

durch eine mißglüdte Ausſperrung und die Arbeiterihaft ihren Radikalismus 
durch einen verlorenen Strile gebüßt hatte, Löfte fich die gewerbliche Disfonanz 
in eine Tarifharmonie auf. 1895 fam mit fünfjähriger Giltigkeit der 1901 
revidirte und verbeflerte Vertrag zum Abſchluß, der in guter und ſchlechter Zeit 
einen gerechten Ausgleich zwijchen der Ertragsfähigkeit des Gewerbes und den 
wit der RKulturentwidelung jteigenden Forderungen der Arbeiterfchaft bot. Bei 
ber lebten Tariferneuerung,. die in eine Zeit der Krife fiel, haben die Prinzipale 

im Hinblid auf die Steigerung der Lebensmittelpreile eine Lohnerhöhung bes 
willigt, die Bart die Grenze des Möglicden ftreifte; und die Gehilfen haben 
in faft beidenmütbiger Selbftüberwindung all ihre heute noch unerfüllbaren 
Forderungen ber Aufrechterhaltung der tariflihen Ordnung zum Opfer ge 
bracht. Demnad ift der Buchdrudertarif ein Volksgeſetz im beiten Sinn des 

Wortes; er ift jo zu fagen mit dem Blute der Kontrahenten gejchrieben. Kein 
Wunder daher, daß er fih im Auf und Nieder des Konjunkturenwechjels fieghaft be» 
hauptet. Gegen Lohndrückerei und Schmutzkonkurrenz ſchützt ihn die mächtige Miliz 
ber beiden Organtfationen und vor bem inneren Feind der Geſetzübertretung bewahrt 

ihn ein wohlausgebauter Berwaltungapparat, der vom Bertrauen der Maſſe ge 
Hagen ift, als ein Werk freier Selbftbeftimmung. Nevidirende, aljo gefeßgebende 

Körperichaft ift der Tarifausfhuß, ber fih aus ben Prinzipal« und Gehilfen- 

abgeordneten der Tarifkreiſe zuſammenſetzt. Die Erelutivgewalt Liegt in ben 
Händen des von einem Arbeitgeber- und einem Arbeiterbeamten geleiteten Tarif- 
amtes. Dieje Behörde wirkt für die Berallgemeinerung des Vertrages und 
Aichert die Einhaltung ber vereinbarten Arbeitbedingungen durch Herausgabe eines 
Berzeichnifies der tariftreuen Firmen. Sie vermittelt den Verkehr zwifchen ben 

, Karifinftanzen und der Regirung, den Staats⸗ und Gemeindeverwaltungen, um 

eine behördliche Anerlennung des Sorporativvertrages bei Vergebung amtlicher 
Druckſachen zu erwirken. 

Neben den Funktionen einer Gentralregirunginitanz fallen dem Tartf- 
amt aber auch noch bie eines höchſten Berufungsgerichtes zu. Differenzen wegen 
Mebertretung bes Vertrages, gegen deren Erledigung durch bie örtlichen Schieds⸗ 
gerichte von den Klägern oder Beklagten Rekurs eingelegt wurbe, werden vom 
Tarifamt nachgeprüft und, fo weit fie nicht grundfäßlicher Natur find, endgiltig 
erledigt. Vor das Forum bes Tarifausſchuſſes können dagegen alle Streitfragen 
gebracht werden, deren Entſcheidung von grundjäglider Bedeutung iſt; für fie 
entſcheidet in letzter Inſtanz das Bollsgericht. Sind die Tariffreife mit unferen 
yolitiichen Landestheilen zu vergleichen, jo kann man die an ihrer Spige ftehen- 
den Kreisämter als einzelftantliche Regirungen bezeichnen. Dieſe Ynftitutionen 
And erſt nach ber legten Nevifion eingeführt worden, als man dem Bebürfnik 

nad einer Decentralifirtung der Tarifverfaflung und nad einer befjeren An⸗ 

yaflung der örtlichen Berwaltungsgefchäfte an die lokalen Eigenthümlichfeiten 
Rechnung trug. Ihre Hauptaufgabe ift bie Feſtſetzung ber nad den Örtlichen 
Theuerungverhältniffen geregelten Lokalzuſchläge auf den allgemeinen Mindeſt⸗ 
lohn und die Vorbereitung ber den Tarifausſchuß beichäfttgenden Abänderung- 
anträge zum Bertrag. Die widtigften Stützen ber vertraglichen Ordnung find 
unftreitig die Tariffchiedögerichte, eine Art von beruflichen Gewerbegerichten, die 



| 
unter paritätilcher Vertretung der Parteien, aber ohne unparteiifchen —8* 
ihre Urtheile fällen. Sie find die ſtillen Mitarbeiter am Werk der Tariiger; 
gebung; ihnen fällt, gleich den bürgerlichen Gerichten, die ſchwierige Aufgak m, 

den toten Buchitaben des Geſetzes der mannichfachen Praxis des Lebens up 
paſſen. So fieht der ſtolze Bau der Verfaſſung in Buchdruckgewerbe aus, ea 

demofratifches Gemeinweſen mitten unter gewerblichen Defpotien. 

Geradezu überraſchend fchnell geht bei uns in Deutschland bie Tariie 

widelung vorwärts. Der unter Vermittelung des Buchdrudertarifamg = 

Jahre 1900 entjtandene Dreiftädtetarif der Buchbinder, ber fi bis 10% = 

ganz primitiver Verwaltung über die Städte Berlin, Leipzig und Gtnigs 

erftreckte, nähert fich allmählich dem bucddruderliden Berfaflungideal. Be 

legten dreijährigen Feſtlegung des Vertrages im Herbft 19.3 wurde ein Tarir 
eingefeßt, deſſen Thätigkeit eine „vermittelnde, werbende und rechtjprecente‘ ich 

fol. Diefer Körperfchaft ift die viel Takt und nod mehr Sachkemimiß ® 
forbernde Aufgabe geworden, die verfchiedenen zerfplitterten Rohnbewegunge # 

ein einheitliches Syitem zu bringen, um fo eine nationale Ausdehnung # 

Korporativvertrages unter Feſtſetzung eincs allgemeinen Minimallohnes 2 

eines gleichartigen Alkordtarifes anzubahnen. Die Gefchäftsordnungen der it 

lichen Schiebsgerichte jollen vereinheitlicht werben und die Einführung paritänide 
Arbeitnachweife für dem Vertrag treue Prinzipale und Gehilfen ift vorgeſch 

Wenn nicht heute ſchon ein nationaler Tarifvertrag das Buchbindergewerbe mi 
fo liegt der Grund ficher nicht in der Eigenthümlichkeit des Berufes, ſondem # 

Allem in den zerfahrenen Verhältniffen der Organifation. Die Arbeitgeber ® | 

fügen überhaupt noch über feine ordentliche Gentralverbindung; ihre örtlide 

Innungen umschließt nur der lofe Verband und die Arbeitergewertjchaft mu 
einen fehr niedrigen Prozentfag der Beſchäftigten. Bedenkt man, daß im & 
werbe die Entwickelung vom kleinhandwerklichen zum Fabrikbetrieb mit Ride 

ichritten vorwärts ging und die Frauenarbeit die ber gelernten @ehilfen * 
beängſtigender Schnelligkeit verdrängte, fo wird dieſe Schwäche ber Organiſata 

verſtändlich. Schon iſt dem Verband aber gelungen, unter allen deutſchen ® 
werljchaften den relativ höchſten Prozentſatz der weiblichen Mitglieder zu erreidE: 

und die organifatorifche Arbeit wird dem Verbande durch den Nachweis lem 
bisherigen Tariferfolge wejentlich erleichtert. 

Auch im Lithographen- und Chemigraphengewerbe Lam es gegen End w 
vergangenen Jahres zum Abſchluß zweier über das ganze Heich girtigen lour 
rativen Arbeitverträge. Beide find eine verwaltungtechniſche Kopie des 
drudertarifes und unterfcheiden ſich von ihm nur dadurd), daß fie nicht bon da 

Geſammtheit der Gewerbsgenoſſen beider Parteien, jondern von Organijait 

zu Organifation abgeidloffen find. Praktiſch bedeutet diefe Verſchiedenheit w 

fofern recht wenig, als natürlich auch bei ben Buchdrudern beide Berbänl abet 

nennenswerthen Widerſpruch die Tarifagitationen und Berwaltungarbei 

nommen haben. Das wäre angefichts des Hohen Progentfaßes der Orga art 

in beiden Lagern auch hier eingetreten, wenn man auch auf die vern gi 

Boyfottirung der Unorganifirten verzichtet hätte; aber diefe umverhoßlene nf 
fennung der Berufsvereine bleibt immerhin bedeutfam, fo lange bie Ri gl 

unjerer Urbeiter ihre Verbandsmitgliebfchaft noch jorgfältig vor dem V 
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verbeimlihen muß und jo lange bie meiften Arbeiterorganifationen noch mit 
bangen Befürdtungen von der Gegenkoalition im Unternehmerlager Kenntniß 
nehmen müflen. Diefe Bertragsbeftimmungen liefern aud einen nicht zu über- 
jehenden Beitrag zum langen Kapitel der gefeglihen Anerkennung der Berufs 
bereine und der Reinigung der Stoalitiongejeße von allen mittelalterlicden Schladen 
der Ausnahmeparagraphen. In nächſter Zeit werden auch die Steindruder und 

Kylographen ihre Urbeitbedingungen für das Reichsgebiet tariflih regeln und 
um das buchbruderlie Mutterland wird ji bald ein Kranz von Kleineren Tarif⸗ 
republifen gruppiren. 

Der Tarifverfafjung im Baugewerbe fehlt vorläufig noch die Einheitlich- 
keit; obgleich diefe Berufsgruppe die meilten Kolleftivahmachungen aufweiit, ift 

es doch in leiner Brande zu Vereinbarungen gekommen, die fi) über kleine 
Bezirke hinaus erjtreden. Anläge zu einer provinziellen Ausdehnung und Ver: 
allgemeinerung ver Verträge find allerdings im Töpfer und Steinjegergewerbe 
zu beobadten, doch handelt es ſich auch dort faft ausſchließlich um eine bloße 

BVereinbeitlihung der Arbeitbedingungen und nicht zugleich um die Schaffung 
einer verfafjunginäßigen Einheit, die die örtlichen Abmachungen einer landes- 

oder reichscentralen Kontrolinjtanz unterftellt. Die tariflicde Rechtspflege diejer 

Berufe kennt denn auch fein Refursverfahren; endgiltig entjcheiden die lofalen 
Schiedsgerichte, wo Jolche überhaupt beftchen. Der einzige ungelchriebene Kommentar 
ift die praftifche Erfahrung; das vertragliche Gewohnheitrecht giebt den Ausichlag. 

Im Allgemeinen werden die Verträge gewillenhaft gehalten und ihre 
fanirende Wirkung wird aud) von ben Arbeitgebern fchon empfunden. Co wurde 
auf bem legten Berbandstag der Baugewerksinnungen der ordnienden Bedeutung 
der Storporativverträge mit einer objektiven ‚Anerkennung gedadt, die in Er— 
Staunen fegen muß, wenn man bedenft, daß gerade im Baugewerbe oft rüd- 

fihtlojer Unternehmerterroriemus mit ernjthaft revolutionär gefinnten Arbeitern 
ringt. Und doc liegt in dem Zuſammentreffen diefer Extreme die logiide Er- 

Märung für den rajchen Yortisritt der QTarifbewegung im Baugewerbe; denn 
wenn in einem Beruf Arbeitgeber und Arbeitnehmer durch fruchtlofe Kämpfe 

bis zur Ermattung gehebt wurden, wenn ſich irgendwo die Zweiſchneidigkeit von 

Waffen wie Ausiperrung und Strike fühlbar gemadt Hat, jo iſt es hier ge- 
ſchehen. Wenige Bauberufe werden allerdings in der nächſten Zeit zum Ab⸗ 
ſchluß eines Neichstarif3 jchreiten können, obgleich fih die Tarifgemeinſchaft erft 

im nationolen Rahmen zu ihrer ganzen Wirkſamkeit entfalten fann. Außer 
dem Mangel an einer einheitlichen Centralorganijation der Unternehmer er 

ſchweren nod die abweichenden Eigenarten des Gewerbes an den einzelnen Orten, 
die Verjchiedenheit de verarbeiteten Nohmaterial® und die klimatiſchen Unter 
ſchiede die Schaffung eines allgemeinen SKorporativvertrages. Wenn es aber doch 
im Lauf der Zeit auch in den Bauberufen zu Berträgen fommen wird, jo müſſen 

fie den einzelnen Orten und Bezirken weitgehende föderaliftiiche Rechte einräumen. 
Bereinzelte örtliche Korporativverträge kennt außer dem tarifreihen Baus 

gewerbe heute faft jede Berufsgruppe. Bur Charalterifirung des biologiſchen 
Werdeganges ber Tarifgemeinfchaft fei noch mitgetheilt, daß an fehr vielen Orten 
und in zahllofen Berufen paritätifhe Vereinbarungen beftehen, die zwar von 
Organijation zu Organiſation abgeſchloſſen find und zu deren Aufrechterhaltung 
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auf eine beftimmte Zeit fi) auch beide Scontrahenten ſchriftlich verpflichtet habe: 
denen aber noch jeder Berwaltungapparat und damit auch jede Tonftitutiondk 

Grundlage fehlt. Sie find wohl Verträge im landläufigen Sinne des Yats, 
bürfen aber feinen Anſpruch auf die Bezeichnung Tarifgemeinfchaft maden. A 

folgen Vereinbarungen, bie gewöhnlid noch nicht allzu lange in Kraft fa, 
haben wir aber immerhin die Form des Konftituttonalismus, wenn auch ofe 
ben Inhalt der demofratiihen Verwaltung zu begrüßen; fie find alfo die Ler 
ftufe zu richtigen Tarifgemeinjhaften. Schr häufig find aber aud Lohnveren 
barungen, denen noch das wichtigfte Charakteriftilum bes Vertrages, bie äh 
fegung der Giltigfeitdauer, fehlt; viele Gewerbe, namentlich Diejenigen ber % 

Heidunginduftrie, Haben nod mehr unterjchriebene Affordtabellen als Korpotat⸗ 

verträge. Allerdings zeigen fie den erften Anja zu einer vertraglichen Re 

lung der Urbeitbebingungen, denn ihnen ift wenigftens durch bie Berbindlide 
ber Unterſchrift eine — wenn auch zeitlich unbegrenzte — Geſetzmäßigkeit verlieta 

Um den Werth der Korporativverträge zu erfennen, müſſen wir betradte. 
über welche Gebiete des Arbeitverhältuiffes oder Gewerbes fi bie Beitimnme 
erftreden. Die primitivften Verträge bleiben natürlich bei der Feſtfetzung de 

Mindeftlohnes, der Arbeitzeit, der Zufchläge auf Ueber- und Ertraarbeit, de 
Kündigungfrift u. |. w. ftehen. Wo Akkordarbeit vorherrſcht, entHalten fie oft ſoge 
recht viele Poſitionen, die bie Preife für einzelne Arbeitleiftungen regeln. Ti 
Tarifverträge ber Zebensmittelinduftrie treffen auch Vorkehrungen gegen bie Am⸗ 

nutzung ber in Koft und Logis ftehenden Arbeiter oder beſeitigen dieſe patriarde 
liſche Einrihtung ganz. So haben wir im Braugewerbe, da8 nach ben Bar 
berufen wohl die meiften Tarife befißt, genaue Vorſchriften Über Dienge, Dualü 
und Berwendung des Freibieres, Über Ubihaffung des Schlafzwanges in Kt 
Brauereien und über Befeitigung der obligatorifhen Benutzung der Hauskantint 
Eine große Rolle fpielt in den Sorporativverträgen bes Baugemerbes bie Eir 
baltung der Arbeiterſchutzgeſetze und die Einrichtung fanitärer Unterkunftftätten, 
Baubuden, Werkzeugfchränfe, Aufbewahrungorte für Kleider u. ſ.w. So arheita 
bie Tarifgemeinfchaften dem Ausbau der jozialen Gefeßgebung vor; manche gebe 
fogar den umflaren Beitimmungen bes Bürgerlichen Geſetzbuches vorbildlig 
Deutung. Bur direlten und gemeinfamen Regulirung der gewerblichen Berhäk- 
niſſe vereinigen Arbeitgeber und Arbeiter nur die Tarifverträge der Budcbrudk, 

Buchbinder, Lithographen, Chemigraphen und die ber verjchiedenen Schläger 
branchen der Mtetallinduftrie. Sie unterwerfen das Lehrlingweſen vertragliger 

Vorſchriften. Neben der Feſtſetzung der Lehrzeit haben fie auch Lebrlingflalen, 
die die Zahl der einzuftellenden jugendlichen Arbeitfräfte in ein richtiges Ber 
bältniß zu derjenigen der Ausgelernten bringen und dadurch den Beruf vr 
Ueberfülung, Lohndrückerei und Stümperei [hüßen. Das Mitbeftimmungreit 
ber Arbeiterfchaft geht in unſerem artftofratifhen Deutfchland ſchon vicl weiter 

als der oberflächlide Beobachter weiß und die Bureaufraten ahnen. Su dei | 
für den PBroletarier vornehm verichlofene ‚eigene Haus“ des Unternehmertfumd 
ber Detallinduftrie find die Arbeiter ftolzen Schrittes eingezogen; unb zer | 

folgten fie der Einladung bedrängter Arbeitgeber. Während die Kühnemännt 
bie Gewerkſchaften verrichten und die Korporatinverträge in Fetzen reißen wollten, | 
wandten fi die Prinzipale des Gold- und Silberfchlägergewerbes, als Aid 

4 
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verfagte, vertrauensvoll an die organifirte Gehilfenſchaft mit der Bitte, ihnen 
durch eine WUrbeiteinjtellung die Räumung der Lager zu ermöglichen und der 

Ueberproduftion durch eine Arbeitzeitverfürzung zu fteuern. Unter der Bedingung 
einer Lohnerhöhung und der Schaffung eines Korporativvertrages, ber die Be⸗ 
fchäftigung von Ungelernten verbietet und das Lehrlingweſen regelt, erklärten 
fh die Arbeiter im Jahr 1902 zur Mithilfe bei der gewerblichen Sanirung- 
arbeit bereit. Daß fich diejer Arbeitverirag nicht in materiellen Zugeſtändniſſen 
an bie Urbelterſchaft erfchöpfen konnte, fondern daß fein Hauptzwed die Auf- 
rechterhaltung eines dauernden Zuſammenarbeitens von Prinzipalen und Gehilfen 
auf dem Gebiete der gewerblichen Reform war, ift nad biefen Vorgängen jelbit- 
verftändlid. Wir finden daher in dieſen äußerſt intereflanten Vereinbarungen 

feine jchematifche Feſtſetzung der Urbeitzeit, fondern die den zerrütteten Ver⸗ 
hältniffen Rechnung tragende Beitimmung, dab das paritätifhe Tarifamt bie 
Bahl der Urbeitftunden und der zu ſchlagenden Formen jeweilig ben Bebürfniffen 
entjprechend regelt. Aber nicht nur Über Urbeitzeit und Produktionhöhe berathen 

tn dieſen Berufen bie Arbeiter gleichberechtigt mit: fie find den Prinzipalen 
auch bei der Aufrechterhaltung der mit den abnehmenden Erportfirmen einge: 
gangenen Preistonvention behilflich, Die Arbeiterorganifationen boykottiren die 
Firmen, die eine Preisvereinbarung breiden. Im vergangenen Jahr ſetzte auch 
bie Tarifbewegung im Metallichlägergemerbe ein und aus ben Örtlichen Anſätzen 

bildete fi) allmählich ein allgemeiner Bertrag für die wichtigften Probuftionorte 
heraus. Zu einer ſyſtematiſchen Verwaltung iſt e8 allerdings .noch nicht gekom⸗ 
men; aber wenn bie Schlägertarifgemeinichaften auch noch manche innere Kriſe 
Aberwinden müſſen, fo ftehen fie doch in Deutichland einzig und vorbildlich da. 
Sie find ein in ernfter Zeit errichteter Wegweiſer für unfere Induftrie, den fie 

am Scheidemege zwifchen Deſpotismus und Konftitutionalismus nicht üÜberfehendarf. 

Düfieldorf. Fanny Imle. 

— 
Die beiden Meper. 

ei in der Nacht. In den Häufern ringsum find die Fenſterladen geſchloſſen. 

Selbſt das große Hotel auf der anderen Seite der Straße liegt ſchon 
in dunklem Schlummer. Un der Ede ſchlafen bie Drojchlen: Wagen, Roffe 
und Lenker. Drähte und Schienen, die vorfberziehen, blinfen und ſchweigen. 
Auf das Kirchlein mit dem morjchen Borhof und dem Trümmergrün, das bier 
am Tage fein welfes Alter friftet, ſenkt fi ein Traumfdleier, der nad Sagen 
duftet. Mitten in der Großſtadtwüſte eine Oaſe der Romantik, eine Zuflucht 
ftätte reinereer Empfindungen. Hier laßt uns einen Augendlid verweilen... . 
Ein greller Lichtichein. Hinter erhellten Scheiben Hufchen Schatten auf und ab. 
Verwirrung, Aufgeregtheit, unterdrüdter Zorn. Dean fühlts von außen, obwohl 
fein Laut auf bie Straße dringt. Was geht da vor? Ein Klub wirds fein, in 

bem plößlich die Polizei erjchienen oder ein Falſchſpieler entlarvt worden tft. 
Ein Haus ber Freude, wo die geſchätzten Kunden rebelliſch wurden, weil die 
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Bewohnerſchaft in der Lizenz, fich felbit bezahlt zu machen, etwas zu weit ge- 

gangen ift. Nein. Direktor Mankiewitz von der Deutſchen Bank ift in das 
Bureau des Mallers Tri Meyer gelommen, um noch vor dem Morgengrauen 
den Stand des Geichäftes zu prüfen. Bor jedem neuen Blatt, das er in ben 

Büchern des plöglih Verſchwundenen umſchlägt, wädit feine Beftürzung, feine 
Empörung. Wieder werden Bücher herangefchleppt. Er will immer mehr fehen. 
Endlich iſt das Map feiner Geduld erſchöpft. Vom Stuhl fpringt er auf, ſchlägt 
mit der Fauſt auf den Tiih und ruft: „Das ift noch nicht dagewejen!”... Armer 
Rabbi Akiba! Bor wenigen Tagen nod in allen Zeitungen berühmt und nun mit 
Deiner öden Weisheit legtem Schuß zum Kinderſpott geworden. Verſuche nicht erft, 
Dich reinzuwaſchen. Solcdes Beginnen wäre vergebens. Der gegen Dich zeugt, weiß 
genau, was er ſpricht. Alle Hochachtung vor Deinen Erfahrungen in der Seel: 
forge. Die Bezirke der Börfe und Spekulation fennt Herr Direktor Mankiewig 

befier ald Du und die Ereigniffe haben ihn nicht etwa zu einer Uebertreibung 
verleitet. Eine Woche vorher ſchon Hatte die ſelbe Baiſſe, die Herru Fritz Meyer 

in die Enge trieb, einem feiner Namensvettern und Berufsfollegen, dem Börfen« 

mafler Mar Meyer, den Revolver in die Hand gedrüdt; diefer Meyer hatte 
bis zu feiner letzten Stunde als Millionär gegolten und gelebt, Kredit genofien 
und operirt. Die Meyers mögen in deutjchen Landen fo zahlreich fein wie die 

Sandlörner am Meer: wenn ein reicher Börjen: Meyer fih erichießt, weil er 
plöglih verarmt ift, dann wenden fi) die Gedanken unmillfürlich gleich auch 

den "anderen Meyers zu. Herr Fri Meyer war ein Liebling der Börfe; er ließ 

nit nur feine ftattliche Erjcheinung, ſondern auch reichlich gefpendete Courtagen 
fo wirkſam für fi |prechen, daß er mit dem felben Prädifat in die Gefdichte 

faın wie Philipp der Schöne. Uebrigens hat wohl nit Herrn Fritz Meyers Zus 

jammenbrud dem Direktor Mankiewitz das raſch geflügelte Wort entlodt. Wenn 
man, wie diefer Mitregent der Deutichen Bank, die denfwirdige Schwänze in 

den Stammaltien der Northern Bacific-Bahn, deren Kurs binnen wenigen Tagen 

auf das Zehnfache ſtieg, nicht nur miterlebt, fondern auch miterlitten bat, 

it man gegen Zappalien wie Selbjitmord und Verluſt eines Eleinen Millionen- 
vermmögens fürs ganze Leben abgeltumpft. Iſt man obendrein durd) ein älteres 

Ereigniß der jelben Art und duch die allgemeine Lage vorbereitet, fo wäre es ein 
Zeihen ſchlechten Geſchmackes, wenn man fich Überhaupt noch zu wilden Reden 

hbinreißen liche. Gerade ein Bankdirektor, der die Beziehungen feines Inſtitutes 

zur Börfe vermittelt und für die Burgftraße ein Barometer tft, weiß jehr genau, 

daß Alles ſchon dageiwelen iſt. Trotz Alledem fcheint der Direktor zum erften 

Mal die Faſſung verloren zu Haben. Er hatte Herrn Felix Meyer Alles zu. 
getraut, auch, trotz ſcheinbarem Wohlſtand und nobler Berwandtichaft, eine In⸗ 

jolvenz. Das Ueberraſchende und felbjt einen Kenner von manliewigiger Er 

fahrung Erjdredende war nur, daß diefer Meyer im Augenblid des Krachs 
Engagements in der Höhe von 27 Millionen Mark laufen Hatte. 

Wo dem Munde des erfahrenen Bankfdireftors nur ein kurzer Ausruf 
des Schredens entfährt, ift das Staunen deg Laien natürlich hundertfach größer; 

es fängt auch fchen früher an und dauert viel länger. So lange bie großen 

Herren, die Könige des Marktes, Gleichmuth zur Schau tragen und nicht merfen 
laifen, daß fie im Innern bewegt find, folgt ihnen bie Menge urtheillos; verlieren 
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he aber ſelbſt bie männliche Yyafjung, dann fommt auch in ber Menge der Glaube 
an ihre Autorität ins Wanken und ängitliche Zweifel tauchen auf, die nicht jo 
leicht wieder zu bejeitigen find. Blindes Bertranen ijt eben die Grundlage der 

öffentlichen Ordnung auf finanziellem Gebiet. In Tagen internationaler Ver- 

wicelungen nahm einmal die Regirung von Venedig alles vorhandene Edelmetall 
aus der Staatöbanf, um die Koften der Rüftungen zu beitreiten. Wäre bie 

That ruchbar geworben, jo hätte eine ſchwere Finanzkriſis die Republik dem 
Ruin entgegeng: führt. Weil aber Niemand davon erfuhr, blieb das Vertrauen 
in die Zahlungfähigkeit der Bank und mit dem Bertrauen der Staat unerjhüttert. 

Das Vertrauen wog in diefem Fall buchitäblih Gold und Silber auf. Jetzt 
aber iſts geſchwunden, obwohl vielleiht Gold und andere Barbeftände in Hülle 

und Fülle vorhanden find. Herr Mankiewitz ift überrafcht: und plößlich Löft 
ſich das Urtheil des Publitums von der Leine, an der es fih fonft fo willig 

führen läßt. Laienhaft vielleicht, aber eindringlich und mit bem Verlangen, eine 
klare Antwort zu erhalten, fragt das Publikum, wie e8 möglich war, daß der 

Makler Meyer zum Selbftmord getrieben wurde, troßdem nur die Ausflüchte 

reicher Qebemänner ihm das Geſpenſt des Bankerottes vors innere Auge führten. 
Welche Norm des gefellichaftlichen oder des Börfen: Kodex geftattet diefen Lebe- 

männern, ungeftraft weiter unter uns zu wandeln, da jie doch da3 chen eines 

Menſchen auf dem Gewiſſen haben, mit bem fie an einem Strang zogen? Trifft 

die Schmad, die am Spieltifch jede Einwendung nad verlorener Partie ftraft, 
nur die Kleinen, die oft wirklih nur aus Verzweiflung zu diefem häßlichiten 
aller Mittel greifen, um ſich ſelbſt auf Koſten des Anderen zu retten? Und wo 

blieb denn im Fall Mar Meyer das vielgerühmte Solidaritätgefühl, mit bem bie 
Börfe jo gern proßt, wenn fie gegen einen gemeinjamen Feind mit Wort oder 

Feder ins Feld rückt? Die Nefrologe, die man dem Toten nachſandte, waren 

rührend. Sogar mit ber Thatjfache, daß er eine Billa im Grunewald und eine 
Remiſe mit hübſchem Geipann bejaß, verjühnte fein Tod die gütige Kollegen» 

ihaft. Aber nur fein Tod. Um die Erhaltung feines Lebens hätte fich Keiner 
bemüht; und der Mann war doch leicht zu retten. Die Großen beſonders, Die 

das Wetter machen, hätten nicht einen Finger für ihn gerührt. Ein Himmels— 

ſtürmer weniger, hätten jie gejagt. Im fo beifer. Warum ftrebte er fo hoch Hin» 

auf? Die Hand der Vorſehung traf ihn. Du ſollſt feine anderen Götter haben. 

Das aber foll die Börſe mit ſich ſelbſt abmachen. Bei dem zweiten Meyer, 

der ſich der Polizei gejtellt hat, fehlt die Tragik des blutigen Endes; aber fein 

Tall ijt viel interejfanter und viel [chlimmer. Bei einem Meyer, den nır die 
Börfe kennt, findet man, ald er vom Schauplaß verſchwunden ift. Engagements 

in der Höhe von 27 Millionen; wohlaffortirt: in Renten & la hausse, in Banf: 

und Montanaltien, als Afjeturanz, nah unten. Wäre befannt geworben, daß 

eine von den großen Banken eine folde Poſition auf ſich lajten Hatte, als bie 

Berhandlungen zwiichen Rußland und Japan ins kritiſche Stadium traten, dann 
hätte jeder Börfenfahmann die Hände über dem Kopf zufammengeichlagen und 

eine Deroute wäre unaudbleiblich geweſen, auch wenn die Bilanz der Bank die 

berrlichjte Liquidität gezeigt hätte. Und nun entpuppt fi ein Menichenkind, 
das in feinen beiten Tagen auf ein Vermögen von ungefähr 800000 Mark ges 
ihägt wurde, noch neben der Eleinften Akltienbank alfo ein Ziverg war, als dieſen 
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Herkules. Sonderbar, ſehr fonderbar. Als Direktor Manliewig in bie Ar 

ftädtifche Kirchſtraße pilgerte, um bei nächtig ftiller Weile Meyers Bücher x 
pıfifen, ahnte er die Riejenziffer von 27 Millionen ſicher noch wicht; fonft elr 

nachher der Schredensruf nicht feinen Lippen entfahren. Was aber tried ü: 

bann, fo eilig in die Geſchäftsräume bes Entflohenen einzubringen und dem Be 
der Prüfung feine werthe Nachtruhe zu opfern? In wellen Auftrag handelten! 

Eine Berathung aller betheiligten Faktoren ift wohl laum vorangegangr. 
wenigftens bat man bisher nichts davon gehört. Daß Meyer bie Engagemen 
nicht erft im Februar auf fi nahm, ergab fi ſchon aus der Kursentwickelung dirie 
Monats. Wer aber hat ihm die Pofitionen älteren Datums prolongirt? 3 
dem herzlichen Einvernehmen, das bekanntlich unter ben großen Yinanzinftitin 
herrſcht — man hört ja immer vom ber Haute Banque als von einer Einheit [preden -. 

mußte eigentlich das eine ftet3 ungefähr wiflen, was das andere that; und IR 
ohne foldje Kenntniß mußte jedem einzelnen von ihnen bei der Werbindung mi 
Meyer der Gedanke kommen, der Dann thue des Guten zu viel. Sind a 
ſolche Bedenken aufgetaucht: welcden Urſachen ift es dann zuzufchreiben, daß Far 
trogbem bei feinen Engagements die Gelder der Banken benußen burfte? Die 

Entgegentommen ber Hochfinanz ftimmt ſchlecht zu der unfreundlichen Beh 
Iung, mit ber fie gleich nad) ber Inſolvenz Meyers die Börfe überraſchte. Sch 
für ganz Kleine Pofitionen — und in Aftien, bie fie felbft früher eifrig peut 
batte — wurbe die Schiebung rundweg abgefchlagen. Weil die Hochfinanz kr 

unverzeihliche Laxheit es dahin gebracht hatte, daß der Stelagenbauer dr 
Meyer zu einer Niefengefahr für die Börfe wurde, hieb fie nach ber Emtbedz 
ihrer eigenen Sünden mit ber Peitſche auf das Markigewimmel ein, das I 
an bem ganzen Elend unſchuldig war; benn bie Kleinen konnten nicht in Mr 
Karten jeden. Tod) ich will den Spiten ber Bankwelt nicht Unrecht thun: # 
Schiebung wäre zu haben geweſen, wenn bie „Keinen Leute” fich dazu verſtande 
bätten, durchs kaudiniſche Koch des Terminregifters zu gehen. Das war die ® 

dingung, die ihnen geftellt und bie, wenns jebt auch beftritten wird, bis pe 

Schluß aufrechterhalten wurde. Man made fi einmal Kar, was biefe dome 
rung bedeutete. Eben erft hatte die Regirung den Entwurf der Börfengejegnonel! 

eingebracht, eben erft hatten fich aus der Mitte der Hochfinang Stimmen erhoben 
die jammerten, weil die Novelle nicht auch das abfcheuliche Terminregiſter beieitit. 
eben erft war ins Horn geftoßen worden, um den Deutfchen Bantiertag einz’ 
berufen, der feine Medrforderungen dem bedauerlichen „Minimum“ ber Rowlt 

entgegenftellen follte: und juft diefe Stunde fucht fi} die fo ſehr ums Wohl de 
Börfe beforgte Hochfinanz aus, um dem Terminregifter zu neuer Ehre zu helfe 

Wer fih unter folden Umftänden ins Terminregifter eintragen lieh, gab daun 

faſt ſchon zu, daß er feinen Kredit mehr verdiene und der Inſolvenz b 
nah ei. Die „Seinen“, die durch diefes Vorgehen ber Hochfinanz in viele 
Fällen gezwungen wurden, ihre PBofitionen gegen bie Kundſchaft zu real 
ſehen ſich für folchen Spartanermuth zwiefach belohnt: von ängftlichen Kunket 
die in der Noth fid; lieber am Bufen der Mächtigen wärmen, werden Im 
Guthaben und Depots entzogen und fie find gezwungen, für den Märzulttm 
ihre realifirten Pofitionen wiederherzuſtellen. Diefer Zwang führt mit auf“ 
matifcher Sicherheit eine Steigerung der Kurfe herbei und bie dem Kleinen en⸗ 
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tehende Berluftdifferenz fließt natürlich in die Kaflen ber Großen, bie wieder 
jenau die Stüde herausgeben, die fie am Februarultimo den Kleinen abge 
sommen haben. - Kommt dann die Steigerung, fo läßt bie Hochfinang in bie weite 
Belt binauspofaunen: Seht, Das ift unfer Werl! Wir find und bleiben bie 
Stüßen des Marktes, ber nationalen Wirtbichaft, des Deutichen Meiches! 

Dean bat geflüftert, der ungeheure Umfang des Engagements Meyers jet 
ns Machenſchaften der Hodfinanz zu erflären, die den Diann benutzt babe, um 
jewifien Spezialwerthen auf die Beine zu helfen. Diefe Bermuthung hat wenig 
Ar ſich. Jedes größere Inſtitut kann heute durch direkten Verkehr mit feine 
Einlegern am Schalter ober briefli viel mehr erreicden als indirelt an bes 
Börfe. Wahrſcheinlicher Klingt eine andere Hypotheſe, für die der nicht im 
Dunftfreis der Großbanken Lebende freilich Teinen Beweis herbeiſchaffen kann, 
Nach allerlei peinlicden Xorfällen, mit denen fi die Gerichte zu beſchäftigen 
hatten, follen im vorigen Herbft bie berliner Bankdireftoren in feierlichen Be 
rathungen Mittel geſucht haben, die geeignet wären, Spekulationen von Ans 
geftellten unmöglich zu machen. Damals hieß es, die Berathungen jelen abs 
gebrochen worden, als der Borfchlag auftauchte, unter den Begriff „Angeftellte” 
auch Bankdirektoren zu fubjumiren. Das Scheitern diefer Verhandlungen Könnte 
die mannichfachen Gerüchte erklären, die in den legten zwei Wochen die Burg. 
ſtraße durchſchwirrten. Der Wunſch, im Fall Brig Meyer ganz klar zu fehen, 
wird in ber Gerichtsverhandlung hoffentlich erfüllt werden. Und vielleicht liefern 
ſchon vorher einzelne Berfonalveränderungen den Schlüffel zu Näthjeln, die heute 
noch ungeldft find. Schade nur, dag man vermuthlich niemals ganz genau ev 
faßren wird, wer bei Meyers Baiflepofitionen Gevatter ftand. 

Der erfte Meyer erſchoß fich, weil er lieber als Billenbefiger fterben als bei 
Snadenbrot leben wollte. Den zweiten Meyer fcheint fein gejchäftlicher Verkehr 
einigermaßen zum Weltverächter gemacht zu haben unb gerade aus dieſer Beratung 
entipringt wohl feine Liebe zum Leben, bie Ihn aufs Polizeibureau trieb. Der erfte 
mag vor ber Zebewelt feiner Kunden fo großen Reipeft gehabt haben, daß ihn das 
Daſein ohne die Mittel eines reihen Mannes werthlos düntte. Beide aber finden ihre 
Meilter in ben Herren ber Hochfinanz, denen Erfolg und Mittel nie fehlen fönnen, — 
ſelbſt wenn fie Berlufte erleiden, felbft wenn fie Schuld auf fi häufen. Diefe 
neidenswerthe Lage verdanken fie zum größten Theil dem Börfengefeg, das ihnen 
die Allmacht über das Gehudel da unten verlieh. Um jo rührender ift das Schaus- 
fpiel, da8 wir jeßt erleben. Wit einer Miene, tn der Wehmuth und Zorn ſich wunder« 
voll miſchen, fchelten die Großmürdenträger ber Finanz die Negtrung, weil fie der 
Boͤrſe noch immer nicht freundlich genug gefinnt fei. Nachgerade müßten die Kleinen 
doch einfehen, wie unflug fie waren, als fie fi von den Großen ins Schlepptau 
nehmen ließen. Solidarität! Hecht und Karpfen: Beide brauden freilich Waſſer 
zum Leben; von einer Solidarität ihrer Bebärfniffe darf man barum aber im Ernft 
nicht ſprechen. Und genau jo ifts mit der Solidarität der großen und der Tleinen 
Finanzleute. Der neue Entwurf ändert an diefem Zuſtande ber Dinge nichts. 
Das Börfengefet Hat die Großen auf ben Thron erhoben. Die Novelle bringt 
jest, allzu fpät, Salben für die Urmen, denen von großen Schneidern ſchon irgend 
ein für die Lebensfunktionen unentbehrliches Glied amputirt worden if. Dis. 

$ 80 



884 Die 

Selbſt 
Der, Mann mit dem Epiegel. 8 

EIU „In der That geörte ich unte 
niſſe noch Widerſprüche, am Wenigfl 
erflären fie nicht nehmen zu wollen, in 
gehen vorſichtig mittendurd; gegen W 

Tünftlicger Aöhärtung ober wirklicher U 
fig in den Mantel ftoifchen Gleichmi 
mit dem Steinflopferhans: es Tann 3 
Naturen durch Berkettung ganz unvorg 
ſchwierigkeiten fommen, die fie auß de 
kurzweg hinausſchleudern? Dann bl 
bittert und beihämt über bie Beleibi 

lieber zu Grunde, als daß fie opportu 
nähmen. Denn fie fagen fi: ‚I - 
und Baufentrad — ic} Hätte nicht faller 
ba ich unerhörter Weife gefallen Bin, 

Geberde untergehen, benn Geſchäfte mi 
Orgelbegleitung — kann ich mir doch 
Tragiſqhe folder Nieder und Untergäng 
bie zwar bes Uebermenſchen Uebermuth, 
und fo set das Uebermenfhentgum 1 
weifen ſich als einer und ſchwächer d 
ſobald ihr Leben nicht etwa unglücklich, 
um etwas Weniges unangenehmer, p 
Zeiten ihrer kampfloſen Unbeſiegbarkei 
in hochſt reale Tiefen: auf den Gipfeln z 
fondern ftolperten über Geröll und Ki 

nicht in Felsſchluchten und Meeresgrü 
Straßengraben, wo fie gleich Betrunk 
Schicſal tft die Tragik des Läcerlic 
Nitters, der auszog, mit Helden und 
Weinfhläude und Windmüglen zu bei 
im Wahn Handelte, da ftehen fie offen 
Weinſchläuchen und Windmühlen geger 
angleich noch lächerlicher, diefe bedauern 
wifienben und doch fo hilfloſen Art...‘ 
verblendeten, im Gegentheil Byperopti 

feines ftahlflaren Spiegeleinblides in d 
mit ebler Geberde“ untergeht, verſucht 
duch alle Straßen und Winkel einer 

eine Opfergabe zu bringen, war mir bie 
Linie; in erfter handelte ſichs mir, der! 

wenn man will: zu frößnen. (Ach ih 
der Kunſt mitunter fogar die Wahrhı 
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wie jo oft auch bier, bie Runftwahrheit fih nicht gar zu rückhaltlos auf dem 
Rüden der gebeugten Runftfchönheit ausgetobt habe, tft bie Frage, mit ber nad 
meinem Empfinden dieſer „Mann mit dem Spiegel” fteht oder fällt. 

Wien. Hermann Beffener. s . 

Die lebte Hand. "Hugo Steinig, Berlin. 

Bor zwei Jahren fand ich an einem verregneten Junitage in ber Aue 
Longue in Oftende bei einem jovialen Antiquar einen franzöfiihen Band über 
Sefängniffe. Ich verkehrte eine Woche nur mit Verbrechern und lernte eine 
erkleckliche Anzahl Leute kennen, bie ſich durch Uebelthaten außerhalb bes Ges 
fees geitellt hatten. Ohne an Raskolnikow oder Doftojewmstij zu denken, erfand 
ich in einer Nacht, als der Weſtſturm im Hotel de Prusse et de Grande-Bre- 

tagne an ben Eifenftähen der Balkons knirſchte und rafjelte, einen Helden, ber ſich 
durch bie Geſetze der Statiftil gezwungen glaubt, ber Eine zu fein, der unter 
hundert Sterblicden zum Mörder wird. Ich umgab ihn mit meinen Erinnerungen 
und Erlebniffen und ließ ihn fih in freier Liebe einem treuen, anın utbigen Weib 
verbinden. Ich Tieß Beide den Einſturz des Kampanile in Benedig und eine 
Eiſenbahnkataſtrophe auf der Gotthardbahn erleben. Später fand ich bei Lom⸗ 
brofo genuu den Typus meines Morders aus Wahnvorftellung wieber; und ein 
Freund bewies in einer großen Zeitung, dab id} ein recht ſchlechter Dichter ſei, 
denn auf der Gotthardbahn fei nie ein Unfall vorgefommen. Ich führte meinen 
Verbrecher nad Münden und ſchilderte einen dort möglichen Literaturkreis. Trog 
allen alten und neuen Schlüffelromanen, von Werther bis zu Bilfe, bat man 
mir zum Borwurf gemacht, daß ich lebende Perſonen auf meine kleine Bühne 
geführt Habe. Undere wurden dafür gelobt. Was er am Bürider See ge 

fündigt Hat, fühnt mein Held im Wafjer bes Starnberger Sees. 
Dr. Alfred Friedmann, 

Was wien wir von Jeſus? Gebauer Schwetfchle in Halle a/S. 1 Marl. 

Diefe Schrift ift ein um ein Weniges erweiterter Vortrag, ber im bremer 
Proteftantenverein gehalten ward. Wenn die Schriften bes Herrn Paſtor Kalt- 
Hoff, „Das Ehriftusproblem‘ und „Die Entftehung des Chriſtenthumes“, dazu 
die Veranlaſſung gaben, fo betone ich noch einmal, daß ich mir nicht das Biel 
fröte, in allem Einzelnen Kalthoffs Gedanken zu widerlegen. Mir kam es bes 
fonder3 darauf an, dem Laien einen (jo weit die Kürze es erlaubte) klaren 
Leberblid über den Stand ber willenichaftliden Arbeit an der Evangelienkritik 
zu geben und nur an enticheidenden Punkten zu zeigen, daß die Fundamente 
des bier aufgeführten Baues durch die Angriffe Kalthoffs unerſchüttert bleiben. 
Bei folder Anlage darf ih immerhin glauben, daß die Schrift auch für weitere 
Kreiſe ihren Werth bewahren wird. Bei dem Berfuch, in den Anmerkungen bie 
auf diefem Gebiete den Laien zugängliche Literatur zujammenzuftellen, tft mir 
zu meinem Schreden Elar geworben, wie jelten die wiſſenſchaftliche Theologie 
bis jeßt, von verjchwinbenden Ausnahmen abgefehen, fi die Aufgabe geftellt 
bat, die Früchte ihrer Arbeit zum WUllgemeingut zu machen, und wie rathlos 
fie den Laien vor Büchern wie denen Kalthoffs ftchen läßt. Bis Befleres und 

80* 
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Ausführlicheres geleiftet ift, kann vielleicht dieſes Schriftchen bier ein: Dh 
ausfüllen helfen. 

Göttingen. Vrofeſſor Dr. Wilhelm Bonfle 

Bon feltfamen Leuten, Stuttgart, Deutfche Berlagsanftalt. 

Dieſe feltfamen Leute begegneten mir auf meinem nicht minder jellfem 
Lebensweg. Und Alle wurzeln im Boden meiner heffifchen Heimath. es 
e8 mir gelungen wäre, zum Ausdruck zu bringen, was ich von ihnen eık 
wäre mein Zwed erreicht. Sie lehrien mich, daß Geduld eine ſchwerere Tape 
M als Tapferkeit und daß Keiner ein Himmelreih gleich einem Raub a H 
reißen Tann. Lotte Guballe 

$ 

Sector Berlioz. Leipzig, Breitlopf & Härtel, 1904. 3 Marl, 

Man betrachtet einen großen Mann entweder aus dem Gefichtäpunft jean 
geſchichtlichen Stellung und Aufgabe oder im Licht einer eigenen Perfönliäie 
Thut man das Erfte, fo enthält fi uns bie hiſtoriſche Bedeutung des Gene 
wir erfahren, was er für feine Zeit war, was er in ihr gewirkt und in weis 
Stüden er die Entwidelung feines Schaffensgebietes weitergeförbert hat. Ü 
zweiten Betrachtungmweile offenbart fih ber ewige Werth bes Mannes; Dei 
was ganz einzig an ihm und darum auch unfterblich iſt. Die Würdigung Örte! 
Berliog Hat — zumal bei uns in Deutihland — ftets unter der Bernadlälfen 
biefer die Künftlerindividualität an und für fich ins Auge falfenden Beurthein 
gelitten. Deshalb war mein Hauptbeſtreben darauf gerichtet, eine mbeln 
erſchoͤpfende Analyſe des künſtleriſchen und menſchlichen Charakters meines Hele 
zu geben. Die Heine Schrift hätte ihren Zweck erreicht, wenn man ir) 
Seelenſtudie, al3 einem Stüd angewandter „Charakterologie“ und als Beim 

zur Pſychologie des Romantikers einigen Werth zuerkennen dürfte. 
Münden. Rudolf Lonik 

$ 

Der Urfprung des Sarlefin. Ein kulturgeſchichtliches Problem. Want 
Dunder. Berlin, 1904. 

In unferen Vorfahren Hat er ein naiv komiſches Lachen ausgelöf, M 
bunftichedige, aalglatte Wildfang in ber geheimnißvollen ſchwarzen Malt. Br 
ftehen Harlefins Räthſelhaftigkeit Eritiich negenüber. Uber er weiß ſich ink 
effant zu legitimiren. Das moderne Quftfpiel nebft Bantomime und Pu? 
theater, die improvifirte Kunſtkomoedie“ der Italiener des ſechzehnten Jr 

hunderts läßt er fchnell Binter fi und verführt uns, über bie altfranzöRiß® 
Teufelei“ des xeligidfen Theaters und die gräuliche parifer Woltamasteı 
(charivari) hinweg, bis auf uralte gallifhe Feitesbräuche, auf Hexenzaubt! 
unausrottbare felto-germaniiche Glaubensvorftellungen ihm zu folgen. U 

Ende entpuppt er fidh als einen Teufel „Herlefin“ des Wilden Heer, 19 
Stalien ftammt er alfo nicht. So vielfeitige Unterhaltung Harlefins Weg Biete | 

vom zehnten bis zum zwanzigften Jahrhundert kaun man ihm folgen, ohne do 

feften Boden ber Wiſſenſchaft je zu verlaſſen. 
Syarlottenburg. Dr. Otto Deieltt 

mr 
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Notizbuch. 
* Louis im Reichſstag. Der Tragikomoedie zweiter und leider auch letzter 

Akt. Vor fünf Wochen ſagte ich hier, der Abgeordnete, der über die Kunſt⸗ 
olititk der berliner Regirung endlich ein offenes Wort wage, konne ein Nühmdhen 
zwerben. Es wurde ein Ruhm. Was der deichsger' Htsrath Peter Dr. Spahn in den 
Heinzetagen gefändigt haben, was er ferner noch jündigen mag: nie foll, nie darf 
hm die Rede vergeflen werden, ınit ber er am fünfzehnten Februar 1904 ben Reichs⸗ 
ag überrafchte. Seit Jahrzehnten warb in bem Hohen Haufe nicht fo klug und fo 
rein über Kunſt geſprochen. Ein Abgeordneter, ein Centrumsmann gar, der Manet 

yerftehen gelernt und dem Grundgedanken des Smpreifionismus nachgedacht hat: 
wers nicht im Stenogramm las, wird ber Botſchaft nicht glauben. Und das große 
Muſter wedte Nacheiferung. Ich will ein paar Stellen nad dem amtlichen Bericht 
sitiren. Herr Spahn: „Wir haben durch Manet gelernt, daß es nicht mehr barauf an» 
kommt, die feftftehende Form zur Darftellung zubringen, fondern darauf, die Begen- 
ſtände der Natur fo darzuftellen, wie fie, von Licht und Luft umgeben und unter ben Ein- 
wirkungen von Licht und Quft geflaltet, auf uns wirken, ſo daß alſo der Maler auf ung ges 

nau fo einwirken will, wieder Gegenſtand unter Berüdficgtigung von Licht und Luft in 
der Natur auf unjeren Geiſt einwirkt. Das tft das Problem, das Manet ung durch bie 
neue Urtfeines Sehens und Denkens geftellt hat, und bie Loſung diefes Problemes tft 
der Kernpunkt Deilen, was wir unter Sezeffion verftehen. &3 ift nicht richtig, dem 
Ampreifionismus ober die Sezeſſion als ſolche in der Art an den Pranger zu ftellen, 
als ob das Biel, das fie verfolgt, die Kunft abwärts führe.” Herr Singer: „Der 
Bwang des perjönlichen Regimentes hat verhindert, daß die deutſche Malfunft in 
Saint Louis eine angemefjene und würbdige Repräfentation findet. Allen Ernſtes 
wird die Meinung vertreten, bie Kunſt könne durch perjönliches Regiment regulirt 

werben unb c3 ſei möglich, die Künftler alefammt nach der Richtung zu ſchieben, bie Der 
Auffaffung eines Einzelnen entipridt." Graf Oriola: „So wenig es möglich ift, irgend 
eine große geiftige Bewegung imBolfe fünftlich niederzubrüden,[owenig wird es irgend 
Jemandem, und jtünde er noch fo hoch tm Reich, möglich jein, der Kunft zu gebieten, 

andere Wege zu wandeln, als die Kunft für richtig hält. Der Export deutfcher Kunft- 
werke nah Amerika ift in bedauerlicher Weife zurüdigegangen. Das erkannte ber 
deutſche Konſul in Chicago und beshalb wandte er fihan Herrn ProfeſſorArthurſtampf. 
Der entwarf eine Liſte der Künſtler, die dort ausſtellen ſollten, beging aber einen 

großen Fehler: er ſchrieb auf die Liſte auch ein paar Sezeſſioniſten; und da theilte 
ihm das Auswärtige Amt — nach anderer Lesart der preußiſche Kultusminiſter — 
mit: Die Leute paſſen nicht und müſſen geſtrichen werden. Warum hat die Sezeſſion 
fi nicht an der Kunſtausſtellung in Saint Louis betheiligt? Weil fie das Vertrauen 
nicht mehr hatte, daß die moderne Richtung auch zu ihrer wirklichen Bedeutung und 
Geltung fommen würde. Kann man ihr Das nach dem Vorgehen von Berlin ver- 
benlen? Zur erjten Kommiſſion waren zwei erfahrene Kunſthändler hinzugezogen. 
Das babe ich für jehr praftifch gehalten; denn damals hatten wir noch die Abficht, 
unferen Künftlern einen Kunſtmarkt zu ſchaffen. Heute freilich ſcheint faft das Haupt« 

bejtreben zu fein, in Saint Louis eine retrofpettive Ausftellung zu eröffnen. Da 

werben wir ans Berlaufen wenig zu denken haben. Durch diefe Ausftellung werben 
wir den amerikaniſchen Markt nicht erobern. Ich fürchte, daß der leipziger Juror 
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Recht behält, ber eine Blamage vorausfagt 
dreißig Jahr alten Bilder hinfgiden und 
modernen Meifier dazuthun, wenigftens < 
rien Werte folder Meifter ausftellen, dir 
bezweifeln; aber es ift ja auch möglich. T 
einfeitig eine Runftrichtung zu unterftüße 
Hofäftgetif erhalten, bie das sic volo, sic 
Man beklagt ſich in den weiteſten Kreifen, ba 
die leider den Monarchen umgeben, nicht ar 
KRabinetskunft Hinweifen. Was leiſtet bei 

wohin wir ſehen. Wir haben ja Mandjes 
und wenig Runft nad der Anſchauung 
viele Menſchen giebt 28, die den orna 
ſteinbruch hier vor dem Siegeöthor überf 
Dan will eine föniglich preußiſche Kunft | 
auf das ganze Reich Übertragen werben fo 

in Süddeutſchland herrſchenden Stimmun 

ſchen Hofäfthetif einen geharniſchten Brot 
Deutfdland der Ueberzeugung, daß bie ı 
bie in der Kunft die Wahrheit fucht, fi n 

laffen darf wie ein Megiment Garbegren 

Staatsſekretär kann mit Engelözungenret 
wie forreft bie Regirung verfahren ift: id 
daß alle Parteien das Vorgehen der Regi: 
felretär des Innern fagt, an einem gewif 
treten. Ja, eine Höhere Macht trat ein und 
Aunſtgenoſſenſchaft ſoll wieder regiren. So 
landſchaft von Leiſtikow, ein ganz harmlo| 

Galeriedirektoren in Berlin zum Ankauf e 
Das Bild darf nicht gefauft werben, denn 
bier nicht in einem abfoluten Staat und n 
tiven Staatenbund; Hier kann doch der V 
richtung des Einzelnen nicht fo maßgebe 
richtung, die jegt in Preußen maßgebend 
ich doch fagen, daß id; ein ängftliches Gefü 
Kunſtwerken Neues Hinzugelommen, von d 
Herr Amtsgerichtsrath Kirſch: „Wenn v 
ungen für die Kunſt ausgegangen find, | 
fahren für dieAusbildung einer unabhä 
legten Beit vor dem Brandenburger The 
Wenigen von ung Beifall finden können.“ 
Tung der deutſchen Künftler dofumentirt fir 
Arbeit, der an gewiſſen Stellen des Reiches 

ein überwuchernder Diletantismus, der fi 

biete des Öffentlichen und geiftigen Lebens 
bier befchäftigt, läßt ſich durch Folgendet 
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Rünftler ift hochgradig byzantiniſch und ein anderer Theil: ıwenigftens nicht byzan⸗ 
iniſch; der wird dafür geftraft. Die Gefahr, die e8 Hier zu bekämpfen gilt, iſt der 
Runftabjolutismus.” Jubilate! Alle Stimmen ſprachen für bie junge Kunſt; nicht, 
geil fie abjolut Befferes leiſte als Die ältere, der heute Lenbacdh und Menzel, Begas und 

Znaus noch Ichen, jondern, weil fie offiziell mißhandelt und hinter Erbärmlichkeiten 
urückgeſetzt wird. Alle Stimmen außer ber des braven Deutſch-Konſervativen Wil 
jelm Adolf Henning, der ein höchſten Lobes würdiger Patriot, allem Kunſtempfin⸗ 
yen aber fo feſt verriegelt tft, daß er bei Tante Voß den Profeffor Ludwig Pietich 
jeerben könnte. Und jelbjt diefer wadere teutjche Dann, früher Rittergutsbefiter, 
est Rentier und Mitglied des Vorftandes der inneren Miſſion, tadelt jänftiglich 
zie Kunſtpolitik der Regirenden und „giebt zu, daß die Siegesallee die Kritik her⸗ 
zusfordert." Sobald das Wort Siegesallee ausgeſprochen wurbe, wedte es „ſtür⸗ 
miſche Heiterkeit“; im zahmen Deutjchen Reichstag. Und von diefer Puppenreihe 

jat derffatfer gelagt, ſie „mache auf den Fremden einen ganz überwältigenden Ein—⸗ 
zruck“; „überall macht fi} ein ungeheurer Reſpekt für die deutfche Bildhauerei bes 

merkbar“; „‚bie berliner Bildhauerſchule fteht auf einer Höhe, wie fie wohl faum je in 
ber Renatfjancezeit ſchöner hätte fein Lönnen.' So breit tft der Graben geworden, ber 
ben durch Erbfolge zur Repräjentation deutfcher Kultur Berufenen von den erwählten 
Bertretern des Volkes trennt. Das ift den Leſern der, Zukunft“ nicht neu. Als vorneun 
Jahren der Blan zur Puppenalleeauftauchte, ſagte ich hier: „Da die Standbilder nicht 
im Weißen Saalerrichtet werden ſollen, fondern im Thiergarten, wo Jeder ſie ſehen, fie 

beurtbeilen und befpötteln kann, wäre es vielleicht ganz gut, wenn ftatt bes Flüſterns und 
Tuſchelns eine offene Ausſprache ſich hervorwagte. InKunſtfragen gilt das Urtheil eines 
Monarchen nicht mehrals das jedes anderen gebildeten Laien, der in den Künſten ein 

Bischen dilettirt, und jelbftNapoleon,der von bein eigenen Werth doch feine geringe Mei⸗ 

nung hatte, hateinemHöfling einmal azugerufen :Monsieur de Fontanes, laissez-nous 
au moins la r&publique des lettres! Es ift fehr bedenklich, daß zwiſchen dem Ur⸗ 

tHeil des Kaifers und tem der von Berufes wegen Sachverſtändigen fo felten ein Ein⸗ 

vernehmen herzuſtellen tjt. Der freie Denfer und Künftleraber erwartet von anderen 

Richtern den Spruch; er braucht fi nicht daruın zu befümmern, ob ein gnädiger 
Zufall ihm einen Hoden, höchſten und allerhöchften Gunſtbeweis einträgt, und er 

bat um fein Lebensrecht erft zu zittern, wenn die herrſchenden Gewalten fich ver« 

mejjen, ihn die zum Athmen nöthige Luft abzufperren.” Diefer Berfuch wird Schon 
lange gemadt. Graf Poſadowsky mag od) jo redlich an die edle Unparteilichkeit 
ſeiner Richterund Lewald glauben und Herrn von Werner, denim Kunſthandwerk tüch⸗ 

tigen, aber amuſiſchen und unerträglich hochmüthigen Kommißmaler, für einen Be 
lazquez und priefterlich reinen Allumfaſſer deuticher Kunftkultur halten: wahr bleibt, 

erweislich wahr dennoch, daß in Preußen und leider nun auch im Reich die Kunſt, 

bie dem Kaiſer nicht gefällt, nicht ans Licht gelaffen wird. Diefer Zujtand wäre ung 

erfpart worden, wenn Parlament und Prefje vor zehn Jahren offen geredet hätten. 

Dann hätten wir Binterm Brandenburger Thor jet nicht den weißen Schreden, 
nicht die lächerlichen Bänke und Balluftraden, nicht das ffandaldje Denkmal des 
Kaiſers Friedrich; Herr Gerth, bei bem die Kaiſerin Friedrich gern Portraitbüften 
aus Porzellan beftellte, Hätte nicht den Auftrag zu einem Monumentalwerk erhalten 
und Herr Eberlein, der mit Olympiermiene in berliner Salons Meifter vom Range 

Lenbachs und Hildebrands herunterpußt, wäre mit feiner Wagner-Rarifatur, deren 
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Provinztheaterplunder jegt bie Thiergartenftraße Ihimpfirt, ins Panoptilum ge 
wiejen worden. Für all dieſe Reiftungen ift fein Hohnwort zu grell, Daß uns ſolches 
Beug zugemuthet wurbe, war nur möglid, weil faft Niemand den Mund aufthai 
dubilate! Derfteihstag hat endlich die Zähne gezeigt und die marmorne Richtigkeit 
tft von den Treuften ber Treuen ausgelacht worden. Schade nur, daß bie Ermäßlten 
ber Nation ſich wieder nicht zur That aufraffen fonnten. Ste mußten das Geld ver: 
weigern, das „zur Unterftügung für die Betheiligung der deutfchen Kunſt an inter 

nationalen Ausstellungen des Auslandes“ gefordert wurde. Die Behauptung, fit 

Saint Rouis fei es doch nun einmal zu ſpät geworden, ift falich; jeder flinfe Kunf- 
händler bräcgte bis zum Eröffnungtage noch eine Ausstellung fertig, mit ber Dentid 
land ſich fehen laſſen könnte. Immerhin: das Reihsparlament hat diesmal menigitend 

geſagt, was geſagt werben mußte. Kein Gouvernementaler und fein Staatsſekretit 
trat für bie kaiſerliche RAunſt auf den Plan; keine Excellenz lobte den Herrn in ber 
Höhe. Und der ungemein moderne Kanzler, den Rüge und Spott aus dem Verſted 
zu Ioden fuchten, war, als vorfichtiger Mann, diesmal fein zu Haus geblieben. 

% ® 
® 

Um bie felbe Zeit hat fi} die Regtrung noch eine andere Schlappe geholt. 
Sn der Budgetlommilfion des Reichstages wurde ihr der oftafiatifhe Militäretet 
förmlich zerfeßt. Der Kentrumsabgeordnete Müller Fulda wüthete wie der Pelide 
vor Troja. Er hat erkannt, daß ber Kreuzzug nach Ehina weder dem Chriſtenthun 
noch dem Geldſchrank Etwas einzubringen vermag, und ftreicht, in katzenjämmer⸗ 
licher Berftimmung, was irgend zu ftreichen ift. „Das Oberfommanbo Eofter 170000 
Mark jährlich und ift im Grunde ganz überflüſſig. Für Kleidung und Ausräftun 
find bis Heute ſchon fiebenzehn Millionen ausgegeben worden und ber Tranzport ber 
Bferde ift unerhört theuer.“ Auf feinen Antrag wurden viele Hunderttaufende ge 

ftrihen; beim Titel 19(Tagegelder, Transport: und Borfpannkoften) allein 500 000 

Mark. Und die Verbündeten Regirungen wehrten fi) faum; ber preußifche Kriege 
minifter gab fogar zu, daß anfangs „aus dem Vollen gewirthſchaftet worden‘ ſei. 

Doux pays. rüherwäre ed nad) ſolchen Abftrichen zu offenem Konflikt gelommen. 
Segt bittet man bie Nachrichtenjäger der Preſſe, ja nicht viel über die Sache zu frei‘ 
ben. Das genügt. Begreifft Du nun, liebe Bolfsfeele, warum Du Aber Saint Loni⸗ 
und über den oſtaſiatiſchen Militäretat in Deinem Blatichen ſo wenig geleſen haft? 

2 BT ee 

Herr Dr. gunemann weiſt noch auf ein paar Stellen hin, an denen Kant 
über politiſche Dinge fpricht. Man denke an vielbeſprochene Militaria der legten Zeit: 
„Es würde ſehr verberblich fein, wenn ein Offizier, bem von feinem Oberen Etwed 

anbefohlen wird, im Dienft über die Zweckmäßigkeit oder Nützlichkeit Diefes Befehle 
laut vernänfteln wollte; er muß gehorchen. Es kann ihm aber bilfigermaßen nift 
verwehrt werden, als Gelehrter[ Militärfehriftfteller] über die Fehler im Kriege Yin 
merkungen zu machen und dieje feinem Publikum zur Beurtheilung vorzulegen" 

(Was ift Aufllärung? 1784). Ueber die fortwährenden Rüftungen und Heeresver⸗ 

ftärfungen, die ſchon damals drückend empfunden wurden, fagt Kant: „Man muß 
zugeben, daß die größten Uebel, welche gefittete Völker drüden, ung vom Kriege, 

und zwar nicht fo ſehr von dem, der wirklich oder gewefen ift, als von ber nie nad 
laffenden und fogar unaufhörlich vermehrten Zurüſtung zum künftigen zugezogen 
werden. Hierzu werden alle Sträfte des Staates, alle Früchte feiner Kultur, bie 1 
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einer noch größeren Kultur gebraucht werden könnten, verwandt; der Freiheit wird 
an fo vtelen Orten mächtiger Abbruch gethan und die mütterliche Borjorge des Stantes 
für einzelne Glieder in eine unerbittliche Härte der Tyorderungen verwandelt . .* 
(Muthmaßlicher Anfang der Menſchengeſchichte, 1786). Mit dem nüchternen Blick 
bes Nealpolitifers fährt er aber fort: „Würde wohl diefe Kultur, würde die enge 
Berbindung ber Stänbe bes gemeinen Weſens zur wechſelſeitigen Beförberung des 

Wohlſtandes, würbe bie Bevölkerung, ja, jogar der Brad ber Freiheit, der, obgleich 
unter ſehr einjchränfenden Geſetzen, noch übrig tft, wohl angetroffen werben, wenn 
jener immer gefürchtete Krieg feldft den Oberhäuptern der Staaten diefe Achtung 
für die Menſchheit nicht abnöthigte?... Auf der Stufe der Kultur alfo, worauf 
das menfchliche Geſchlecht noch ſieht, ift der Krieg ein unentbehrliches Mittel, diefe 
noch weiter zu bringen; und nur nad) einer (Gott weiß, wann) vollendeten Kultur 

würbe ein immermährender Friede für uns heilfam und aud) durch jene allein mög⸗ 
(ich fein. Alfo find wir, was dieſen Punkt betrifft, an den Uebeln doch wohl ſelbſt 
ſchuld, über die wir fo bittere Klagen erheben; und bie heilige Urkunde hat ganz Recht, 
die Zuſammenſchmelzung ber Bolker in eine Gefelljchaft und ihre völlige Befreiung 
von äußerer Gefahr, da ihreKultur kaum angefangen hatte, als eine Hemmung aller 

ferneren Kultur und eine Berfenkung in unheilbares Berberbniß vorzuftellen.“ Mit 

biejen Worten, die fi wohl auf die Geſchichte vom Thurmbau zu Babel beziehen, 
beutet Sant ſchon an, was er bald darauf kurz, aber meiſterhaft begründet: feine 
Ueberzeugung vonder Inmöglichfeit desabjolut dollkommenen Zufunftftaates. Nach⸗ 

bem verſchiedene unrealifitbare und unlogiſche Wünſche des Drenfchengefchlechtes 
beiprochen find, heißt es (zumächit und in erfter Linie wahrjcheinlich gegenüber den 
Ideen Roufleaus): „Der dritte Wunſch oder vielmehr die leere Sehnfucht (denn man 

tft fich bewußt, daß das Gewünſchte uns niemals zu Theil werden kann) ift bas 

Schattenbild des von Dichtern Jo gepriefenen Goldenen Zeitalters; wo eine Ent 
ledigung von allem eingebildetem Bebürfniß, das uns die Ueppigkeit auflabet, fein 
fol, eine Genügfamleit mit dem bloßen Bedarf der Natur, eine durchgängige Gleich⸗ 
heit der Dienjchen, ein immermwährender Friede unter ihnen, mit eimem Wort: ber 
reine Genuß eines forgenfreien, in Faulheit verträumten oder mit kindiſchem Spiel 
wertändelten Lebens; eine Sehnſucht, die die Robinfone und di. Reiſen nach den Süöfee- 

infeln fo reizend macht, überhaupt aber den Ucberdruß bemeifet, den der denfende 

Menſch am civilifirten Leben fühlt, wenn er deffen Werth lediglich im Genuß ſucht 

und das Gegengewicht der Faulheit dabei in Anſchlag bringt, wenn etwa die Ver⸗ 

nunft ihn erinnert, bem Leben durch Handlungen einer Werth zu geben.” Wer möchte 
aber glauben, daß Kant felbft zum „altuellften“ Problem der Weltpolitik, zur oft 
afiatiichen Frage, Thon Stellung genommen hat? Wir hörten eben, daß die großen 

Rüftungen auf der heutigen Entwidelungftufe der Menſchheit nothwendig und relativ 
nüglich feten, um Kultur und Freiheit, fo weit fie Überhaupt beftehen, zu fichern. 

Als gegentheiliges Beifpiel nennt der Philofoph das chineſiſche Rei. Er fagt: 
„Man jehe nur Sina an, weldes feiner Lage nach wohl etwa einmal einen unvor- 
hergeſehenen Ucbeifall, aber feinen mächtigen Feind zu fürchten Hat und in welchem 
daher alle Spur von Freiheit vertilgt iſt.“ Das trifft noch heute infofern zu, als 
China der Zankapfel aller Barteien und daher vor jeder gefichert ift. 

% 2 
% 
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Sehr geehrter Herr Harden, im Anſchluß an die Mittheilungen des Herm 
Dr. Jünemann (in Ro. 21 der „Yufunft‘) möchte ich Sie und die Leſer Ihrer Zeir- 
ſchrift auf ein im Fahr 1901 bei Roſenbaum & Hart in Berlin erihienenes Bud 
aufmerfiam maden: ‚Theodor von Bernharbi und Theodor Goldftüder. Idolatrie 
und Idealismus. Betrachtungen eines AUchtundvierzigers von Wilhelm Tobias. 
Das jchwere, aber faßlich gefchriebene Werk greift, wie ſchon ber Untertitel andeutet, 
weit über Das hinaus, was der Haupttitel verſpricht. Dr. Tobias behandelt, in 
Bejondere in den ausgezeichneten Exkurſen, politifche Fragen von einem allgemein 
philoſophiſchen Standpunkt aus, der heute, jo weit ich fehen kann, fehr felten ge⸗ 
wählt wird. Und da Tobias Kantianer (wenn aud nicht ftrengfter Obſerdanz) ift, 

erfahren gerade bie vom Heren Dr. Jünemann heraudgegriffenen Ideen eindringende 
Behandlung. Auch wird der in Folge der königsberger Kantfeier wieder vielgenannte 
hochverdiente Kantforjcher Emil Arnoldt ſehr hübſch harakterifirt. Das ganze Buch 
mit feiner unerbittlichen Logik wirkt wie ein Stajlbad und kann nicht warm genug 
jeldft Denen empfohlen werden, die, wie ich, weder ftreng philoſophiſch gebildet noch 
mit dem Berfaffer überall einer Meinung find. 

In ausgezeichneter Hochachtung 
Hamburg. Ihr verbindlich grüßender 

Dr. Heinrich Spiero. 
x * 

% 

Eine Errungenſchaft und ein neuer Verſuch, die Sozialdeinofratic zu wer 
nichten: „Deuticher Ordensalmanad. Handbuch der Orbdensritter deuticher Stasi 
angehörigfeit. Herausgegeben mit amtlicher Förderung und nad amtlichen Quellen “ 

Aus dem Profpelt: „Das Werk ſoll den Ordensrittern zum Bewußtfein bringen, 
daß fie mit der Dekorirung monarchiſche und jtaaterhaltende Pflichten Abernehmen; 

e8 joll das Intereſſe am Ordensweſen vertiefen, in breite Schichten tragen und ver 

ſuchen, das Fundament zu legen für einen Bund monarchiſch Denkender, aus bem 
heraus fi, wig wir hoffen, eine Segenbewegung gegen die Sozialdemofratie ent 
wideln ſoll.“ Wer ind Handbuch aufgenommen fein will, muß natürlich den Alma- 
nad faufen; Subffriptionspreis zchn Marl. Ein Beutezug auf den Jahrmarkt der 
Eitelfeit? Nein. Eine That, die den Staat retten fann. Ein Markſtein. 

* * 

Sehr geehrter Herr Harden, 

Die folgenden Bemerkungen dürften vielleicht von Intereſſe für Sie ſein; 

wenn ich mir auch nicht einbilde, daß ſie beſonders Neues enthalten, ſo iſt der Gegen⸗ 

ſtand doch zu wichtig, als daß man nicht verſuchen müßte, ihn dem denkenden Bw 

blikum — wenn ein ſolches in Europa überhaupt noch eriftirt — noch einmal im rechten 
Licht zu zeigen. Es ijt mir ganz verjtändlich, daß ſich, bei Ihnen wie bei uns, vi-"- 
fah Sympathien für die Japaner bemerkbar mahen. Wie Sie aber ganz ridjı 
jagen, ift es ſehr nöthig, diefes Gefühl in die richtigen Schranfen zurüdzumeife 

denn man mag über Rußland denfen wie man will — und id} felbft bin gewißfe 
Freund ruffijcher oder eigentlich Her monarchiſchen Regirungform —: in dieſem ' 

darf eben nicht vergeſſen werden, daß Rußland für die europäiſche Kultur küm, 

Wer nicht heucheln will, muß ja zugeben, daß es für England und auch wohl fi 
Deutſchland ſehr angenehm wäre, wenn die Ruffen einmal ordentlich Prügel befäme 

| 

” 
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unb für zehn bis zwanzig Jahre geſchwächt und aus dem Vordergrunde der Weltbühne. 
verdrängt würden. Wie verhängnißvoll aber ein Sieg Japans wäre, ein Sieg, deſſen 

Wirkung Dauer hätte: Das fcheint einftweilen nur Wenigen zu klarer Erkenntniß 
gefommen zu fein. Was wäre denn bie Folge ſolchen Siege8? Schon heute jagen, 
die japanischen Jingoblätter: Nach Rußland kommt England und die übrigen euro⸗ 
päilcden Staaten an die Reihe Sogar in Indien fängt die Preſſe der Eingeborenen 

Bereits an, laut von den „großartigen Erfolgen der Afiaten‘ zu fprechen, „die ber 

weijen, dab die Europäer mit ihrer Ueberlegenheit nidt mehr prahlen dürfen.‘ 

Nehmen wir alfo an, Japan hätte einen dauernden Erfolg. Die nächſte Folge wäre 

ein Anſchluß an China; und wer oder was könnte Japan dann hindern, fünf, zehn 
oder gar zwanzig Millionen Ehinejen mit den neuften Waffen auszurüften und einen’ 
Raſſenkrieg gegen die Europäer zu beginnen? Darauf erwidert man mir, erftens fei 

ed nicht möglich, fünf, noch weniger, zehn Millionen Soldaten zu ernähren; ich ant- 
worte: Das ift auch nicht nöthig, denn diefe Horden ernähren fidh ſelbſt auf Koften 
der Bewohner der länder, in denen ſie als Feind haufen. Der Ehineje braucht übrigens 
nur ungefähr ein Secdhstel Defien, was unferem Landınann zur Lebensnothdurft un« 
entbehrlich ift. Skrupel kennen die Leute nicht, brauchen fie auch nicht zu fennen. 
Haben nicht Weiße, hodkultivirte Briten im Transvaal mehr als dreißigtaufend 

Bauerngäter verbrannt? Und ift in Afien die Rede etwa vergejlen, in der einKaifer 
feinen Truppen befahl, auf ihrem Kriegszug fo zu handeln, daß noch nach Hundert 
Jahren der Chineſe fich ihrer Invaſion mit Schreden erinnere? Wir Haben der Welt 
gezeigt, wie man Rajjenfriege führt, und würden im Lande der Gelben gelehrige 
Schüler finden. Wie ein Heuſchreckenſchwarm würden fie über uns herfallen, drei⸗ 
mal, viermal vielleicht zurückgeſchlagen werden, endlich aber durch „sheer number“ 

jeden Widerjtand erdrüden; und moderne Feuerwaffen gleichen die taktiſche Ueber⸗ 
legenheit ber organifirten Heere ja bi zu einem gemiflen Grade aus. Das nöthige 
Geld? Sollte es diesſeits und jenſeits vom Atlantiſchen Ozean nicht fosmopolitifche 
Bankiers geben, die, um ein Profitchen zu machen, das verlangte Kapital liefern, 
nicht Werften und Raffenfabrifen, die gern nad) fo großenund lohnenden Aufträgen 

griffen? Amerifa hätte übrigens von ſolchem Plan ja nichts zu fürdten und Eönnte, 

um fid) einen großen Markt zu fichern, alles Nöthige zur Verfügung ftellen. Das 

klingt Manchem heute wie wilbeite Bhantafie, kann in zehn Fahren aber Wirklich⸗ 
feit fein. Und was wäre vorbeugend dagegen zu thun? Wirkſam ſcheint mir 
nur ein Mittel. Nach einem jchnellen Friedensſchluß, der den Japanern vielleicht die 

Herrſchaft über Korea, den Ruflen natürlich die Mandſchurei läßt, müßte China unter 

die Großmächte vertheilt werden. Grundbedingung wäre: ſorgſamſte Schonung | 

aller incfiihen Tradition und Gewohnheit. Das Riefenreich müßte endlich ein- 
mal vernünftig folonifirt und verwaltet werden. Mufter: das Syſtem, das der 

Kaufmann Lord Eromer in Egypten angewandt bat. Wenn die Lebenshaltung 
der Ehinejen fich höbe, die Sicherheit ihrer Exiſtenz wüchſe und fie, fo weit es 
mit den neuen Berhältniflen irgend vereinbar ift, ihre alte Sitte bewahren dürften, 

wären fie ganz zufrieden, nicht mehr der Willlür eines disfreditirten Hofes und 
einer Mandarinenfchaar ausgeliefert zu fein, denen man ja ruhig den Schein % 
ihrer Würde laſſen könnte. Und wir hätten eine Periode wirklichen, nicht künftlic * 
vorgetäufchten Aufjchwunges zu erwarten; für lange Jahre Hinaus hätten alle euros 
päiſchen — und aud) die amerikaniſchen — Snduftrien Beichäftigung, die ſoziale 
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Spannung würde gemildert und fürs nädfte Jahrbundert brauchten wir ver ber 
gelben Gefahr nicht zu zittern. Was dann fäme: barliber mögen unfere Enkel fid 
bie Köpfe zerbrechen. Die Ausführung diejes Planes wäre freilich nicht leicht. Des 
erfte Hinderniß wäre die unter ben Großmächten herrichende Eiferſucht, das zweite 

bie Unfähigkeit unferer Diplomatie. Beide find aber nicht unäberwindlich. Die Wu 
fiht auf Rieſengewinne, die Hoffnung, zu Innerer Rube zu kommen, wärbe bie Groß. 

mäcte am Ende doch antreiben, aud) dem Nachbar einen Borıheil zu gönnen und 
ih in den Gedanken an die Rultureinheit und Intereſſengemeinſchaft der weißen 
Menſchheit zugemöhnen. Mit den Zunftdiplomatenwäre allerdings nichts zu machen. 
Dan muß dieſe Leute fennen, um zu wiſſen, wie lächerlich wenig fie leiften. Schwa- 
Sroneure und Feuilletonredner aller Sorten haben wir, aber feinen Mann, ber ben 

Muth und die poigne hat, eine große Sade, auch eine zunädft unpopuläre, in 
großem Stil durchzuführen. Das Elend folder Zuſtände ift auf diefen Blättern ja 
oft geichilvert und oft fit bier die Methode moderner Geſchäftsleute ftatt der rück⸗ 
Rändigen Mittelden fogenannter Diplomatie empfohlen worden. Ich gehe noch einen 
Schritt weiter. Das alte Perionalleiftet nichts, muß alfo abgejchafftwerben. Man ent: 
ſchließe fich endlich, Die Staatsangelegenheiten nach vernünftigen Geſchäfte prin zipien 
von Kaufleuten bejorgen zulaflen. Feder Monat faft bringt uns jeßtdie Gründung in- 

terntationaler Syndilate. Wir brauchen ein ſolches Synbifat für hohe Politil. Nur 

Durch Die Größe des Objektes würde es ich von anderen Syndikaten unterjcheiben ; und 
felbft der ftümpernde Neuling weiß ſchon, daß eine Einigung im Geſchäfts leben um fc 
leichter zu erreichen ift, je größer der Gegenftand und die aufzuwendenden Mittel, alie 

auch die zu erhoffenden Profite find. Heutzutage lönnen bie Negirenden und Die Diplo⸗ 
maten die größten Dummheiten machen: perfönlichen Schaden Haben fie nicht davon. 
Die Syndilatsleiter trügen ihre eigene Haut zu Markt und müßten ſichs dbreima 
überlegen, ehe fie Beichlüffe faffen, von denen auch ihr materielle WoHl und Wei 
abbinge. Laßt doc mal die Großkaufleute der verfchiedenen Nationen bie Köpfe zu⸗ 
fammenjteden — fi ——— nannte es Bismarck —: ich bin überzeugt, daß fie fich 

bald einigen und einen ganz vernünftigen Plan für die Zukunft Oſtaſiens entwerfen 
würben. Das Publikum, the man in the street, fängt bier in England nachgerabe 
zu begreifen an, daß es feine Geſchäfte ſelbſt am Beſten beforgt, ohne den ganzen fei 

lich umftändlichen offiziellen Apparat; und wenn die Dynaftien den Zopf nicht ent 
behren können: um fo ſchlimmer für fie, die fchließlich ja nicht Selbftzwed find 

Ein Präzedenzfall ift in der Geichichte zu finden. Hat TheOld East India Company 

mit ihrer rein kaufmänniſchen Verwaltung eines ungeheuren Reiches nicht recht An⸗ 
ſtändiges geleiftet? Und ſchlägt Amerika, das fo oft Gefchäftsleute in die höch— 

ften Staatsämter befördert, uns nicht auf allzu vielen Gebieten? Wie die Würben: 
träger heute rechnen, lehrt uns ja jeder Tag. Selbſt Mr. Chamberlain,der in feinen 
Privatgeſchäften tüchtig gemefen fein fol, ift burch die Politifirerei ſo verdorben 
worden, daß er die grotesfejten Irrthümer nicht mehr vermeiden kann. Siehe den 
Transvaalfrieg. Mr. Chamberlainfagte: Die Buren werden entweder Überhaupt nicht 
fechten oder fie find, miteinem Koftenaufmand von zehn Millionen Pfund, in drei Mo: 
Raten niedergemorfen. Alfoein glänzendes Geſchäft. Der Krieg hatabermehrals zwei 
Jahre gedauert und faft dreihundert Millionen Pfund gekoftet. Die Preiſe der Pferde, des 
Broviantfleiiches: Alles war falſch angelegt. Wie würde man Über einen Kaufmann 
uttheilen, der mit jo ungenauen Berechnungen wirtbichaftet und fich bei einer „Srin- 
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bung” fo ungeheuerlich irrt? Mir. Chamberlain aber gilt als ein großer Staatsmann 
und der wichtigite Theil ber Preſſe jubelt ihm zu: wird freilich Jedem zujubeln, der 
in der Macht fit. Während ich diefen Brief ſchreibe, Höre ich, daß unfer Kriegs⸗ 
minifterium ein paar Millionen zum Fenſter hinausgeworfen bat. Ein Käſekram, 
ber mit older Unfähigkeit geleitet würde, ftände nach drei Monaten vor dem Bankerott. 
Und ich könnte hundert andere Beilpiele aus allen Ländern anführen. So gehts nid 
weiter. Warum bildet man jeßt nicht Komitees, in denen Kaufleute mit einem fo= 
genannten Politiker zufammenfigen und bie wenigftens ben geſchäftlichen Theil der 
den Armee- und Marinebehörben zugewieſenen Aufgaben bearbeiten? Glaubt man 

im Ernſt, daß erfahrene Kaufleute, die mit ihrem Bermögen, Auf, Kredit für ihre 
Entſchlüſſe eintreten müßten und die gewohnt find, die Folgen ihres Handelns zu 
tragen, fo leichtfertig und unfinnig vorgehen wärben, wie wirs von ben Boltitkern 
alle Tage erleben? Ich glaube es nicht und fordere deshalb, daß man die Beant⸗ 
wertung ber großen Weltwirthichaftfragen endlich Denen Überlafje, die in Geſchäften 
aufgewachſen und von all dem Krimsframs des Diplomatenfpieles frei geblieben 
find. Bielleicht wird man mich auslachen. Das jchabet mir nicht. Auch nicht der 
Sache. In zwanzig Jahren jpäteftens wird man einfehen, daß ich Nothwendiges 
rechtzeitig erfannt habe. Leider wirds dann fchon ein Bischen ſpät geworben fein. 

In ausgezeichneter Hochachtung 
London. Ihr ergebener S. C. Win. 

e ° 
) 

In den Großen Generalſtab ift bie Hoffnung zurückgekehrt. Der General⸗ 
quartiermeiſter Herr von Moltke fol zum zweiten Dial den Kaifer gebeten haben, 

Ihm die Nachfolge Schlieffens nicht zugumuthen. Man flieht wieder heitere Soldaten» 
gefichter über den Karmefinfragen. Seht, beißt es, jo lange ber Erbball im Often 
nach Pulver riecht, wird man den Perſonalwechſel meiden, wird man fi hüten, einen 
Neuling an diew dtigfte Stelle zu fegen. Graf Schlieffen, der einunbfiebenzig Jahre 
alt wurde und feit einem halben Jahrhundert den Offiziersdegen trägt, ſoll vom 
Kaiſer ein Handichreiben erhalten haben, das den Wunſch ausipricht, ihn noch lange 
als Generatftabschef wirken zu jehen. Bis 1905 mindeftens figt er feit, jagt man 
am Koͤnigsplatz: und er war doch für den eciten April 1904 für Die Abſägemaſchime 
vorgemerkt. Ob Moltke II. dennoch kommt? Jedenfalls iſts hübſch und loblich ven 
ihm, daß er für fich felbft und für die Armee einftweilen Schonzeit erbeten hat.” 

® » . 

Stalten bat mit dem Deutichen Reich einen Hanbelsvertrag abgejchlofien, 
der in der italienifchen Preffe fo laut gelobt wird, daß die beutichen Intereſſenten 
nneubig werden. Für die Ausfuhr Defterreihs und Ungarns wird ber Eluge Herr 
von Szögyenyi jorgen, mit dem Bismard einft über die Möglichkeit eines deutſch⸗ 
öfterreichtichen Handelvertrages gar nicht erft reden wollte. Bon Rußland aber muß, 

all in feinen Nöthen, jet doch jedes handelspolitiſche Zugeftändniß bequem zu haben 
fein. Der Kanal ift auch ziemlich gefichert und die Börſengeſetznovelle lobt ihren Dichter. 
Nun kann der KanzlerundMinifterpräfident wieder mal aufUrlaub gehen. Will er auch. 

Bor Oſtern. Nach einer Schöpferarbeit, die Bewunderung verdient und, dem Himmel 
und der demokratiſchen Preſſe ſei Dank, auch findet. In der Voſſiſchen Zeitung las ich: 
„Morgens dem Kaiſer Vortrag gehalten und Bericht erſtattet, während des Tages 

heiße Arbeit; dann das Diner bei dem öſterreichiſchen Botſchafter mitgemacht und 
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ſchließlich abends ein ſolches Heer vielerhundert Bäfte empfangen und, unermäblid 
ſtehend, fi mit Dugenden von ihnen in ernfte politifche Befpräde vertiefen, ohne 
ſich bis Mitternacht eine Ruhepauſe zu gönnen, dabei immer verbindlich, Tiebens: 
würdig und invollendeter Form ſich jedem kommenden und jebem fich verabfchtebenben 
Saft gegenüber bezeigen : welch eine gute Natur, fefte Nerven, immer flarer, burd- 
btingender, elaftilcger Geiſt gehören dazu, umein ſolches Tagwerk fo fertig zu bringen 
wie geftern Graf Bülow!’ Berfafler: Profeffor Pietſch; tm nächſten Abſatz erzählt 
er, daß es bei der Journaliſtenfütterung im Reichskanzlerhaus Bier, Wein, Seftum 
„mit kalten Speifen von mannichfachſter Art in grdßter Gülle befegte Buffets“ gab. 

nd 

„Erſt gegen Mitternacht, pietfät es weiter, „begann fi) die Menge allmäh 

lich zu lichten unb dem liebenswürdigen Baftgeberendlich die verdiente Ruhe gönnen 
zu wollen.“ Nach ungeheurem VBollbringen. Die erfte Stunde des fünfundywen- 
zigiten Februartages ſchlug. Am ſechsundzwanzigſten Iafen wir, Graf Bülow ſei 
erkrankt. Kein Wunder, wenn man den „Chefredafteuren und einzelnen Redaktien 
"mitgliedern ber größeren berliner und anderer deutfchen Zeitungen, ben Korreſpon 
denten englifcher, amerifaniicher, ruſſiſcher und italieniſcher Kournale‘’ die Hand ge 
ſchüttelt und Bazillen fämmtlicher Sorten eingeichludt hat. Schonam neunundamwen: 
zigſten Februar aber war er wieder im Reichſstag. Do you want a hero? „Bor zwei 

Stunden wurde mir telephonirt, daß der Abgeortnete Bebel eine donnernde Rede 
halten wird. Darum habe ic) dad Krankenzimmer verlaflen, an das Id} inden [eßten 
Tagen gejeflelt war, und ich bitte Sie um Nachſicht, wennich heute mit belegter Stimme 
zu Ihnen ſpreche.“ Die Stimmeklang nicht anders als ſonſt. Doch einrührendes Sches- 
ſpiel: der höchſte Reichsbeamte, dei das Pflichtgebot vom Krankenbette treibt und ber 
ins Barlament ſtürmt, um Rede zu ſtehen. Merkwürdig: in der Eile hatte er ganz 
Aktenſtoße zufammengerafft und verlas nun allerlet Erlaffe and Marginalien des 
Mannes, der das Glück hatte, fein „großer Borgänger‘‘ zu fein. Merkwürdig? Eeit 
drei Tagen wußte Jeder, wann und worüber Herr Bebel reden würde; zweimd⸗ 
dreißig Stunden vor bem Telephonruf, der den Patienten auffcheuchte, hatte es in 
allen Zeitungen geftanden. Wiederum ein Wunber, daß der Heros gerüftet wer. 
Ruſſendebatte; ob das Auswärtige Amt und die preußtiche Juſtiz dem Zaren Bättel 
diente leifte, Deutiche von ruſſiſchen Spigeln bewachen laſſe, Geſetz und Recht breche 
Unfere Sozialdemokraten find ungemein jentimental; fie präjentiren Anderen ſtets 
dieideale Forderung, find empört, wenn fienicht honorirt wich, und glauben fich wur zu 
der ſtaiphasmoral berechtigt, diedem Wohl der Geſammtheit den Einzelnen opfert.Die in 
Deutfchland Regirenden wollen erftens in Petersburg beliebt fein und haben zweitens, 
ganz wie der „verruchte Zarismus“ und ber Vorſtand ber ſozialdemokratiſchen Partei, 

ein wefentliches Snterefje daran, Maulhelden und Terroriften zu kirren. Bon mo 
zalifcher Bolitit träumt man nod) immer nur in Bezirfövereinen und Raffeelräı 
den. Alsdie Schlacht fürdie Regtrung ſchon gewonnenivar, eilte der Kanzler herb 
die Ehren des Tages einzuheimſen. Nichts Sachliches mehr; doch fo viele Brillanıı 
daß Schmodneidifchwerben konnte. Zehnmal Heiterkeit: „große“, „tärmilche”, „a 
haltende“. Ein Kranker, Unvorberetteter, dem die Stimme belegt if. Ohne a 

Apparate. Ein grollendes Höflinghäuflein, das ftatt ſpaßhafter Rebe ernfte TI 

Drud von Nidert Damde in Berlin-Schöneberg. 

| 



Berlin, den 12. März; 190%. 
— 

Iſt das Paradies gefunden? 

Br Lande des einftigen bibliſchen Paradieſes behauptet Here Friedrich 
Deligfch einige Wochen ſich aufgehalten zu haben; und er giebt ung 

einige Aufſchluſſe über diefe Gegend, die ihm keineswegs allzu paradieſiſch 
erfgienen ift. Er ift nicht im Paradies geblieben, obgleich fein Menſch, nicht 

einmal ein Gott, ihn daraus vertrieben hatte; fein himmliſcher Gendarm 

(Gebräifch: Cherub) hatte ihm feine Päffe abverlangt. Den Titel meiner Ber 
trachtung entnahm ich einem gelehrten Buch, auf deffen Umſchlag zu leſen 

war: „Wo lag das Paradies?“ Auf dieſe etwas indisfrete Frage ants 

worteten manche Gelehrte: „Das weiß ich nicht.“ Andere fagten „In Utopien“. 

Seit Jahrhunderten haben es viele Leute gefucht und nie gefunden. Einzelne 
wollten das irdiſche Paradies fogar zwifchen Himmel und Erde ſuchen. Herr 

Deligid war viel rafcher am Ziel als Milton einft: für ihn war das Para= 
dies auf Erden. Der Garten Even, der Lufigarten (nicht der berliner), 

Mefopotamien, das Land der zwei Ströme Euphrat und Tigris. Denn 
hebräifeh Heißt diefer Drt Gan Even und in Keilinfchriften bes unteren Mefo: 

potamien ar Dunyas, ein elamitifches Wort, welches „Oraben des Heren ber 

Erde” bedeutet. Wenn man nun, was graphiſch möglich, aber faljch war, 
Gan:Dunyas las, fo konnte man mit einem mehr oder minder padenden 

Kalauer darin die bibliſche Bezeichnung des „einftigen“ Paradieſes erbliden, 
wo Adam und Eva daS große Unrecht begingen, in eine Frucht zu beißen, 

bie weder ein Apfel noch fauer war. So wurde die Erbfünde gefhaffen und 

dadurch die etwas fpäte Erlöfung vorbereitet. Daß nun in der Geneis, 

die vom „Ruftgarten“ ſpricht, nicht allein der Euphrat und der Tigris ger 
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nannt werden — die allerdings auf das Zmifchenftromland Tchliegen lafim-, 
fondern daß diefer Text noch von Pifon und von Gihon redet, berührt Ham 
Deligfch nicht. Allerdings hat man von je her in diefen beiden Ströme 

den afrifanifchen Nil und den afiatifchen Orus erblidt, werauf and) bie um 

diefen fernen Strömen herkommenden Gegenflände fprechen; aber wozu gie 

es denn Etymologen? In ganz Heinen Flüßchen Meſopotamiens find Piim 
und Gihon zu fuchen. Sie findet denn auch Herr Delitzſch; und fo gr 
er getroft nach dem einfligen Paradies, verläßt e8 wieder und trifft glädlii 

mit direfter Fahrkarte vom Paradies. her auf dem Anhalter Bahnhof rr 

Im Paradies giebt es ja feine Namen mehr; jebe Perfönlichteit a 
abgeftreift und von Plagiaten exfter, zweiter und dritter Klaſſe kaun desheh 
nicht mehr die Rede fein. Diefe Klaſſen find anderer Ordnung als bie a 
Eifenbahnfahrlarten angegebenen. Ein Plagiat erfter Klafſe begeht, wer mm 
fach die Entdedungen Anderer weiterverbreitet, ohne die Urheber zu nem: 

in die zmeite Slaffe gehört, wer den Autor nur nennt, wenn er ihn in 

Irrthum glaubt; die dritte ift Denen eingeräumt, die fi) der ganzen Schh 
bemächtigen — die fte felbft niemals gefunden hätten — und nun das genk 

Gegentheil von den Errungenfchaften de3 Anderen zu beweiſen fuchen. A 
drei Klaſſen find in dem Auffag des Herrn Delitzſch vertreten. 

Mir wirft Herr Delisfch vor, ich hätte mich von Herodot in bie Im 

leiten laſſen. Ich bin fehr ſtolz auf bie Ehre diefer Erwähnung und Ih 
glüdlich, daß ich nicht befchuldigt ward, Herodot in die Irre geleitet zu haben 

Es handelt fi um die Ausdehnung Babylon; bie deutfche Expedition, de 

ohne genügende klaſſiſche Vorbereitung Europa verließ und, ohne die richtig 

Duellen zu kennen, nur Dauern fuchte und aud fand, fah im einem — 

der ungeheuren Stadt das ganze Babel. Dieſen unverzeihlichen Irrthun 
vertheidigt Herr Delitzſch, ohne einen Grund für die von allen Augenzeuge 

verurtheilten Behauptungen anzugeben. Er fagt: 

„Wir halten es jegt für kaum mehr begreiflich, daß wir uns von Herodet 
Kahrhunderte hindurch einreden lichen, Babylon habe einen Umfang.von neun? 

Kilometern gehabt, alfo einen Raum bededt, auf dem London und Paris net? 

einander Platz hätten, und fei rings umfchloffen geweſen von einer Mauer von 

der Dice der Front eines zehn: bis zmölffenfterigen Haujes umd einer Ha, 

die dem Thurme der Kaiſer Wilhelm-Gedächtnißkirche zu Berlin entipregen 
würde, Aber wir mußten eg um fo ficherer glauben, al8 Jules Oppert DO? 
der franzöjiihen Expedition (1851 bis 1854) einen Plan Babylons heimge ? 

hatte, der durch allerlei Kleine, drüben vorgefundene und vermeintlich X}o! 
Thürme bezeichnende Hügel die Angaben Herodots durchweg bejtätigte. 

wiſſen jeßt endgiltig, was längjt vermuthet worden war, daB auch Oppert nö 

Herodot jich bat täufchen laffen. Denn die erhaltenen Ueberreſte Babylo 
zeugen handgreiflih, daß der Umfang der babylonijhen Hauptftadt nur fü! ha 

Kilometer betrug, Babylon alſo fo groß war wie etwa Münden oder 

3 
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eine für eine orientalifche Stadt immerhin fehr bedeutende Große, zumal wenn 
wir bedenken, daß an die eigentliche Stadt fi noch Vorſtädte und"ausgebehnte 
Pflanzungen anſchloſſen. Dank den deutſchen Grabungen kennen wir die Topo⸗ 
graphie Babylons bereits ziemlich genau.“ 

Aber noch lange nicht genau genug. Es iſt kaum möglich, etwas 

Schulerhafteres zu leſen als dieſe Säge des Paratiesreifenden. Es iſt die 

ſelbe Unkenntniß der klaſſiſchen Autoren, die ſich überall in den Schriften des 

Herrn Delitzſch zeigt und von der ich, wenn ich Herodots, bes Irrleiters, 
Wahrheitliebe beweife, einige Proben geben werde. it e8 denn Herodot allein, 

‚ der von der Größe Babylons redet? Alle Autoren flimmen mit dem Bater 

der Gefchichte überein. Kieſias, alle Gefchichtfchreiber Alexanders, unter denen 

ih Klitarch, und alle fpäteren wie Diodor, Strabo, Joſephus, Eufebius, bie 

Beroſus und Abydenus citire, der ernite Strabo, Dio Laffius, der Trajans 

Zug befchrieb, Drofius, Philoftratus und viele Andere, die ſämmtlich Hero: 
dots Angaben beftätigen, da fe den Umfang der Stadt auf 400, 385, 365, 

860 Stadien fhägen. Doch vor Allen gehört zu Denen, die ſich unbegreife 

liter Weife täufchen. ließen, auch der große Xriftoteles. In einem ber bes 

deutendften Bücher, die je gefchrieben worden find, der „Politik“ (TIT,1), fagt - 
diefer große Denker: „Augenfcheinlid macht man mit Mauern noch keine 

Stadt: wir brauchten dann ja mur den Peloponnes mit einer Mauer zu um- 

geben. Einer ſolchen Stadt ähnelt wohl Babylon and jede andere von einem 

Umkreis, der eher ein Volk als eine Stadt umfaßt.” Go urtheilte Ariftoteles, 

der doch wohl Etwas von ber Reſidenz feines Schülers wiffen konnte. Diefes 

Zeugniß ift wichtiger als alle anderen und wiegt felbft ſchwerer als die Dar- 
ftellung in den Schriften über die fichen Wunderwerke der Welt, zu denen 
die Griechen die Mauern und die hängenden Gärten Babylon techneten, 

Mit großem Selbftbemufitfein erflärt freilich Herr Deligih, wir wüßten jegt 
endgiltig das Gegentheil. Man kann darauf einfach erwidern: Die deutfche 
Expedition hat bis jegt gar nichts gefunden, was die einftimmige Ausfage 
aller antiken Zeugen entkräften oder auch nur erfchüttern lönnte. Sollte fie 
wirklich noch bedeutfame Entdeckungen machen, was ihr biß jest (mir durfen 
fie dafür nicht tadeln) nicht geglüdt if, fo können diefe Entdedungen nur. 
die Nichtigkeit der antilen Angaben befrä’tigen und des Reiſenden Paufantas 
Worte beftätigen, daß Babylon die größte Stadt fei, die jemals die Sonne 
in ihrem Lauf befchien. 

Die Ausfagen der Römer ſtimmen mit denen der Griechen überein. 
Wir wollen uns hier nicht mit Quintus Turtius, Blinins, Solinug, Trogus 
Pompejus und Oroſius beſchäftigen, dem Leſer aber den Wortlaut der Stelle 
des Vaters der Geſchichte vorführen. Herodot ſagt: 

„In Aſſyrien giebt es viele große Städte: die berühmteſte und die ftärtite 
aber und die Stadt der Könige war, nach ber Zerftörung von Ninive, Babylon. 
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Dieſe Stadt liegt im einer weiten Ebene und bildet ein Viereck, von beflen See 
jebe 120 Stadien lang tft (23 km), fo baß der Umfang der Stadt fd « 

480 Stadien (92 km) beläuft. Das iſt die Größe der babylonifchen Steht, de 

geſchmückt war wie feine andere Stadt, von her wir Kenntniß haben. Gnftes 
umgiebt fie ein tiefer und breiter, mit Waffer gefüllter Graben; dann ift fie ma 
einer Mauer umringt, die 50 Königsellen breit und 200 hoch tft. Die Adnizs 

“elle ift um drei Finger größer als die gewöhnliche Elle. Dan muß denne 
zählen, wie die Exde des Grabens verwendet und wie die Mauer gebant wurk 
indem man den Graben fchaufelte, formte man zu gleicher Zeit bie Ziegel an 
der jo gewonnenen Erde; wenn man eine binreihende Anzahl Ziegel hatt. 
brannte man fie in Defen. Dann benußte man das heiße Erdpech ala Cemen 
und fobald man je dreißig Ziegelſchichten aufgebäuft Hatte, verband man fie mt 

einer Robrihicht; jo baute man zuerft bie Mauerwand, den Rand des Grab 

und dann die Mauer in der jelben Weile. hen auf der Diauer erbaute ma 

Häufer von einem Stodwerf, deren Ausgänge einander gegenüber lagen. Zwiſche 
diefen Bauwerken ließ man fo viel Plaß, daß ein Viergeſpann fich drehen fonzir. 
Rings um die Mauer find hundert Pforten, alle aus Bronze, und Pfoften m 

Oberfchwelle aus dem felben Metall... Der Fluß, ber fie durchfließt, the: 
die Stadt in zwei Theile... Es find zwei Hälften; denn der Strom, ie 
Euphrat heißt, fließt gerade in ber Mitte. Er kommt aus Armenien, ift drei 
groß, raſch und mündet in das ergthräifche Meer. Die beiden Winkel ber Mas 

find bis an den Fluß fortgeführt. Die Biegungen diejes Flufſes find zu beide 
Seiten durch einen Quai gebrannter Ziegel eingebämmt. Diefe Stadt, in de 

viele drei- und vierftöcdige Häufer zu jehen find, wirb von geraben und einande 

freuzenden Straßen durdfchnitten, bie auf den Fluß münden... . Die Mus 

ift gewiſſermaßen ein Panzer. Innerhalb läuft eine andere Ringmauer, de 

nicht viel ſchwächer, aber ſchmäler ift. In der einen der durch den Fluke 
theilten Hälften erhebt fich die Königsburg; eine große und ftarfe Ummelm 
ſchützt fie. In der anderen Hälfte beftand zu meiner Beit noch das Heiligiber 
des Zeus Belus; es ift vierfeitig und umſchließt zwei Stadien. In der Ritt 
diefes Heiligtfumes ift ein maffiver Thurm gebaut, ein Stadium lang und bil: 

auf diefem Thurm fteht ein anderer, auf diefem wieber einer: im Ganzen find 

acht Thürme. Außen tft ein alle Thürme umfreifender Aufgang; in beilen 
Mitte ein Platz mit Siten zum Ausruhen, auf denen die Hinanfteigenden vofteß 

tönnen. In dem legten Thurm ift ein nicht großer Tempel; darin jteht em 
großes, breites Bett und daneben ein goldener Tiſch; eine Statue ift dort nict 

zu finden. In der Nacht verweilt hier kein Menſch außer einer Frau, die det 

Gott aus der Bevölferung erwählt bat; fo behaupten die Choldäer, die rief 

dieſes Heiligtfumes find. Diefe Leute fagen — was mir nicht glaubwätit 

ſcheint —, daß der Gott ſelbſt diefen Tempel befugt und auf dieſem Bette en 
ruht; Aehnliches hört man ja in Theben, in Egypten. Auch in dem Heilig 

tum des Zeus von Theben weilt eine Frau; und beide Frauen bärfen {ei 
Gemeinſchaft mit Männern haben. So fol e8 auch in Patara in Lufien p 
gehen, wo eine Seherin de3 Gottes weilt, wenn er naht; denn fonft wär bon 
fein Orakel zu finden. Auch diefe Frau wird nachts in den Tempel eingeſchloſen 
In dem babyloniſchen Heiligthum iſt aber noch unten ein Tempel mit einen 
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großen goldenen Bilde des fihenden Zeus; daneben ſteht ein großer, goldener 

Tiſch, ein Schemel und ein Seffel aus Gold; das Alles, fagen bie haldäiichen 
Priefter, ift aus 800 Talenten Gold gemadt. Außerhalb des Tempels tjt ein 
goldener Altar, auf dem nur Milchthiere geopfert werden dürfen; für die Schaf: 
opfer ift ein anderer großer Altar errichtet. Auf dem größeren Altar bringen 
die Chaldäer alljährlich, wenn fie das Feſt diejes Gottes feiern, Weihraudopfer 
im Werth von taufend Talenten. In diefem Bezirk gab e8 damals noch eine 
zwölf Ellen große, maſſiv goldene Bildfäule Ich habe fie nicht gejehen und 
berichte nur, was die Chaldäer jagen. Diefe Statue wagte Darius, des Hyftaspes 
Sohn, nicht zu nehmen, obgleich er e8 darauf abgefehen hatte. Xerxes, des Darius 
Sohn, raubte fie aber und tötete den Priejter, der ihm verboten hatte, fie weg⸗ 

zunehmen. Sn folcher Art ift diejes Heiligtum geſchmückt; es giebt aber noch 
viele andere Weihgeſchenke.“ 

Ich ließ Herodot felbft reden, um zu zeigen, wie wahrhaftig der Bericht 
diefes Augen: und Ohrenzeugen Tlingt. Auch beftätigt Nebuladnezar felbR 
(und was will man mehr?) die Ausfagen des Hellenen. Nach den Keil- 

infchriften dieſes Königs betrug der Umfang 490 Stadien (ammatgagar; 

93 Kilometer) und der Flächenraum 4000 große Morgen zu dreizehn Heltaren. 

Das find gerade 520 Quadratkilometer; ungefähr die Ausdehnung des Seine: 

departements. Die Rechnung ſtimmt. Nach dem Aberglauben des Orientalen, 

der kein Quadrat zuläßt, fondern «8 ſtets in quadratähnliche Rektangel um: 

wandelt, bildete Babylon ein Rektangel von 120 Stadien Breite und 125 

Stadien Ränge. Herodots Heiner Irrthum ift ſehr verzeihlich, denn auch 

Nebufadnezar giebt für den Flächenraum nur 4000 (ftatt 41662/,) große 

Morgen an. Jedenfalls beftätigt der Erbauer der Mauer jelbft die Angabe 

Herodot3 unzweideutig. | 
Bon ben hängenden Gärten, einem Wunderwerk der Welt, von den 

anderen Tempeln, dem Grab des Belus, den übrigen Königsburgen ſpricht 

Herodot nicht. Ihn beftach der Thurm mit den acht Stodwerlen, das Heilig- 

thum Ezida, der große Tempel von Borfippa, heute bie gewaltige Ruine 

Bird Nimrod. Die Ausgrabungen des Sir Henry Rawlinfon beweiien, 

dar fie einft der Etagenthurm war, der auf der anderen — Das heißt: der 

rechten, arabiſchen — Seite des Euphrat von Herodot befchrieben if. Da- 

gegen ſprechen Strabo, Dioder und der Verfafler der fieben Wunder über 

die hängenden Gärten, die einen Wald auf einer Terraſſe bildeten und zu 

denen das Waſſer durch Turbinen hinaufgepumpt wurde. Cr lag nad 

Strabo am Ufer des Fluffes und ift in einem Theil des Trummerhaufens 

Amran ibn Ali zu fuchen, an dem einft der Euphrat vorbeiflof. Das Grab 

des Belus, von dem Strabo fpricht und das er als eine Pyramide bezeichnet, 

ift die heutige Babil; Xerres zerftörte fie, ald er von Griechenland zurüd- 

kehrte, um ſich an den Chaldäern zu rächen, die ſich während feiner Ab: 
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wefenheit unter einem gewifien Samas⸗Erba von dem perfifchen Jod unıb 

hängig gemacht hatten. Alexander ließ zwei Monate lang zehntaufend Man 

an dem MWegräumen des Schutte8 arbeiten; feine Rranfheit und fein Ze 

verhinderten den Wiederaufbau des großen Denkmals. Daß dieſes Grab de 

Tempel Efaggil war, ift höchſt wahrſcheinlich; auf feinen Fall birgt es die 

Auine der hängenden Gärten, da Babil niemal® vom Euphrat berührt war. 

Herodot fpricht aber noch von Brüden, die beide Stadthälften ver 

banden und die auch Philoftratug erwähnt. Auch in den Infchriften Nebe: 

kadnezars findet man eine Erwähnung diefer Bauwerke, die die beiden Uft 

aber wohl nicht allein in der Königeburg, der Afropolis, verbanden. Tem 
neben der Königsburg, dem angrenzenden Gärten, dem Tempel Merodach— 

den hängenden Gärten, dem Grab de Belus und den anderen Zempeln in 

der Umgebung: blieb faft gar fein Play für die gewaltige Bevölkerung. Wo 

follen denn die Straßen gewefen fein, die parallel und direft auf den Strom 

zuliefen, wo die Vrüden, die einen regen Volksverlehr vermittelten? Die 

eigentliche Stadt Babylon war füblich von der Königäburg, an ber Stelle 
des heutigen Hillah. 

Alle Zeugniffe beweifen enbgiltig, daß es unmöglich iſt, die game 

Stadt Babylon in die fünf Kilometer der Akropolis einzugwängen. Sie if 
‚nur eins der beiden Forts, von denen Plutarh im Leben des Demeirins 

redet. Die äußere Mauer wurde von mir nur tracirt, nachdem ich 
1500 Duadrotfilometer durch 3000 Zriangel trigonometrifh aufgenommen 
hatte. Ich habe die Detaild in meiner Expedition en Mesopotamie be 

ſprochen, die Winkel und Seiten mitgetheilt und al diefe Einzelgeiten wära 
zu widerlegen, ehe man daran denken könnte, die Vermuthungen der dentſchen 
Expedition als richtig anzunehmen. 

Dean wird mir verzeihen, wenn ich, ehe ich aufhöre, von mir jelhl 
zu fprechen, in meinem eigenen Namen und in dem meiner Yachgenoflen, 
mic) gegen die befcheidene Zurüdhaltung verwahre, die Here Telinfch zeig 
wenn er von den Verdienften Anderer fpricht. Unter der Rubrik „Affgriologen‘ 

werben forgfältig die Namen al Derer verfchwiegen, die Herrn Delidſch zut 

Entzifferung feiner SKeilinfchriften verhalfen. Herr Profeſſor Karl Bezold 
hat in einem Vortrag über „Die babylonifchen Keilinfchriften" ehrlich Jeden 
gegeben, was ihm gebührt. Das ift auch gefcheiter. Alle verftändigen Leute 

werden fagen: „Herr Karl Bezold ift ein ehrenwerther Mann”. 
Nun wird man mir erlauben, dem Beifpiel des Herrn Deligiu | 

folgen und von mir zu ſchweigen. Kehren wir zu Herodot, meinem Irfül - 
zurüd. Wir dürfen e8 un fo cher, ald die Beweiſe für bie wirkliche ? 

dehnung des alten Babylon in meiner Expedition en M&sopotamie 

mehr als Hundert Quartfeiten mit allen Citaten, Berechnungen und 

’ 



HR das Paradies gefimben? ‘ 403 

nahmen verzeichnet find. Dort mögen Alle, bie fi) für topographifche Fragen 

intereffiren, es nachlefen; ich irre wohl nicht in der Annahme, daß es nur 

wenige hierfür Intereſſirte giebt. Die Darftellung örtlicher Berbältnifie 

pflegt nur Den zu fefleln, der diefe Orte felbft befucht hat; für alle An» 

beren haben folche Diskuffionen ein fehr geringes Inlereſſe. 

Zuräd alfo zu Herodot. Er wird angefchuldigt, bie Einmahme Baby⸗ 

lons durch Cyrus unrichtig dargeftellt zu Haben; denn der Perferkönig fei 

unter dem Jubel der Bevölferung in bie Stabt eingezogen. Das foll aus 
Stellen einer Thongefärinfchrift bewiefen werden, die aber zerbrödelt und ſehr 

ſchwer zu entziffern if. Davon, daß die Bevölkerung bei der Einnahme 
Babels gejubelt habe, jagt die Juſchrift gar nichts. Die babylonifche Chronik 
dagegen berichtet, dag am dritten Marcheswan, dem einunddreißigften Oftober 
539 vor Chriftus, die Wege ſchwarz geweſen fein. Cyrus war nämlich, 
nach Herodots fehr wahrfcheinlicher Erzählung, in dem Bette des abgeleiteten 
Euphrat in die Stadt gedrungen, unb zwar fo überrafchend, daß ein SCheil 
der großen Stadt, der fübliche natürlich, Feſte feierte, während der nörbliche 

ihon genommen war. Da Herobot die Dertlichkeit genau kannte, hätte ihm 

Solches Niemand aufzubinden vermodt, wenn, die Stadt fo Fein geweſen 
wäre, wie jegt „endgiltig“ behauptet wird. Um bie ganze Darftellung Herodots 
zu würdigen, muß man noch bedenken, daß er, als er den legten Zug des 

Cyrus erzählt, Hinzufügt, von all den fehr verfchiedenen Berichten Aber den Tod 

des Perferlönigs fcheine ihm diefer der glaubwärbdigfte. 

‘ Die Gefchichte des Kambyſes wird von Heredot fo erzählt, wie die 

Dokumente, namentlich die große Felfeninfchrift ded Darius zu Behiſtun, ſie 

darftellen. Nun werden gegen die Art, wie Darius Babylon erobert haben 
joll, Einwände erhoben; nur ſechs Tage, nicht zwanzig Monate lang, wie 

Herodot berichtet, habe er die Stadt belagert. Auch diefe Behauptung des 

Herrn Delisih ift falfh und man muß über feine Unkenntniß der alt« 

perfiichen und babylonifchen Berichte ftaunen, die das gerade Gegentheil be⸗ 
weifen. Wir kennen von ben vielen datirten Thontafeln ber diefe ganze 

Zeit hronologifh fo genau, daß Hier ein Irrthum gar nicht möglich ift. 

Die Infchrift des Darius in Behiftun beitätigt alle aus anderen Quellen 
befannten Angaben. 

Die Forſchung nad dem altperſiſchen Kalender, den genauen Daten 

der Infchriften von Behiftun und den Daten der babylonifchen Kontrakte 

hat mir die folgenden Angaben gejichert. Am neunten März 521 vor Chriftus 
hatte fich der Magier Gaumates, ber falfche Smerdis, in Pajargadä erhoben, 

am dritten April war er König. Am fiebenten Dftober wurde der Magier 
in Sikkiachatis in Nicaea in Medien ermordet und Darius, Sohn des Hyftafpes, 

ward König. Vorher ſchon hatte fich ein gewiſſer Nidintabel für Nebulads 
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nezar, Sohn des von Eyrus befeitigten Nabonid, in Babylon zum Kan 

erflärt, die perfifche Herrfchaft abgefchättelt und fich zum Widerſtand ga 

fie gerüflet. Sehr bald danach zog Darius ‚gegen den Uſurpator, ſchlug ie 

am fechöundzwanzigften Dezember 521 am Tigris und ſechs Tage fpitn; 
bei Zazana am Euphrat. Nidintabel ſchloß ſich in Babylon ein, das Darm 
belagerte, und ein Dokument von Nebuladnezar, König von Babylon, vom 
fechzehnten Tisri (fünfundzwanzigfiet Oftober 520) bezeugt, daß zu dieſer 
Zeit, aljo zehn Monate nach der Schlacht bei Zazana, die Stadt od md 

im Beſitz der Perfer war, die ſich alleıdings, wie ein Dokument vom achten 

Adar (dreifigften März) 519 bezeugt, im Anfang des Jahres 519 ber groka 
Stadt bemädhtigt hatten. Das wäre fünfzehn Monate nad) der Einfchliegun 
Babylons gefchehen; wahrfcheinlich aber war die Stadt ſchon früher in de 

Gewalt des Groplönigs gelommen, da bie perfiihen Gewährsmänmer Herodeu 
zwanzig Donate vor der Herrfchaft des Ufurpatord Pſeudoſ merdis rechneten 
Alſo Hat die Belagerung wirklich ſehr lange gedauert, Herodot ift gerecht 

fertigt und der Angriff des Herrn Delitzſch abfolut unentſchuldbar. 
Der griechifche Gefchichtfchreiber gab die Erzählung feiner Gemährk 

männer einfach wieder; war fie unrichtig, fo litt unter folcher Ungenauigkei 

natürlich auch feine Darftelung. Daß der Perfer Zopyrus fich Nafe un 
Ohren abgefchnitten Habe, um dadurch die Babylonier zu bewegen, iha eine 
Poſten bei der Vertheidigung der Stadt anzuvertrauen, mag übertrieben jim 

und erinnert nur zu fehr an die Gefchichte vom Verhalten Sinons ben Tır 

janern gegenüber. Aber etwas Wahres ift wohl daran; denn ohme Berti 

fonnte Babylon überhaupt nicht genommen werden. Die weiten Korafele 
innerhalb der Ummwallung fchügten vor Hungersnoth und Wafler gab 8a 

Euphrat und im deſſen Nebenflüffen genug. Auch in Diefem Fall enthält 
Herodot8 Bericht einen Kern von Wahrheit. Zur diefer Annahme beredtig 

ung die Richtigkeit anderer Angaben Herodots, die mit Abficht ignorirt werden 
Der Grieche giebt die Namen der ſechs Verſchwörer, die den Darius bei da 
Ermordung des Magiers Hilfe leifteten: Intaphernes, Otanes, Megabyzus, 
Gobryas, Hydarnes und Aspathines. Darius nennt die felben Namen, nut 

ftatt de3 legten Ardymancs, Sohn des Ochus. Aber auch Hier zeigt NA, 

trog dem unrichtigen Detail, die Wahrheitliebe Herodots: denn Wäpathind 

war allerdings eine dem Darius nahſtehende Perjönlichteit; ſein Bildniß üch 
man auf dem Grabmal des Darius in Naffch:i-Ruftam. Der Irrthum f 
dem Gewährsmann Herodot3 zuzufchreiben. Der Hiftoriter Kteſias gab gan 
andere Namen. Daß Herodot Recht hatte, bezeugt ber am Morde Berpeiligte 

ſelbſt. So fagt Rerxes bei Herodot (VILL), als man ihm abrathen mil, 
gegen Hellas zu ziehen: „Ih müßte ja nicht von Darius abſtammen, de— 
Öyitaspes Sohn, des Arjames, d:3 Ariaramnes, des Telspes, und von der 
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Tochter des Cyrus, des Kambyſes, des Cyrus, des Teispes, des Achaemenes 

Sohn.“ Beide Genealogien find die von Darius und Cyrus felbit an⸗ 

gegebenen. Wo wir ihn kontroliren können, flimmen Herodots Angaben in 
ber überwiegenden Mehrheit aller Fälle mit den Driginalangaben überein. 

Freilich verwechſelt Herobot nicht das Kulturvolk des elamitifchen 

Kiſſien mit dem räuberifchen Bergvolk der Koſſäer. Wie Aeſchylos, giebt auch 

Herodot den afiyriihen Namen Kaflu dur Kiffia wieder; und er hat kein 

Bud über „die Sprache der Kofjäer“ geichrieben. Herodot hat auch nicht 
Hammurabi, König von Babylon, den Elamiten, mit dem fumerifchen König 

Amarpal, König von Sinear oder Sumer, dem Amraphel der Geneſis, ver- 
wechfelt. Diefer gehörte zur Dynaſtie von Ur, unter der Abraham Chaldaea 

verließ. Daher kann Abraham, der drei Jahrhunderte fpäter, als Zeitgenoſſe 

Amraphels, Iebte, wohl fchwerlid; der Freund des Patriarchen Iſraels ge 

wefen fein. Alſo wäre Herobot doch nicht der Einzige, ber irren fonnte und 
geirrt bat. Iliacos muros intra peccatur et extra. In den Angaben 
über die Ausdehnung Babylons, das er aus perfünlicher Anfchauung kannte, 
bat er ſich aber nicht getäufcht und Andere Haben fi vom ihm nicht „Jahre 

hunderte lang” täufchen lafjen. 

Als Herr Delitzſch die Glaubwürdigkeit HerodotS anzweifelte, feheint 

er, wie dem Sachlenner fofort auffällt, nicht das Geringfte von den Kritiken 

gewußt zu haben, denen ber Bater ber Geſchichte ſchon im Alterthum aus⸗ 

geſetzt war. Freilich wird ihm nicht, wie dem Kteſias und Anderen, Lügen⸗ 

baftigfeit vorgeworfen; aber wir befigen eine dreinndvierzig Kapitel umfafjenbe 

Abhandlung Plutarchs, die den Titel trägt: „Ueber die Boswilligkeit 
Herodots“ (Iepi ic “Hpodstoo xaxondeias). In diefer Schrift wirft Plutardg 

dem Geſchichtſchreiber namentlih Mangel an Wohlwollen für die Athener, 

Lakedämonier, Korinther, Narier vor; er kommt auch mehrmals auf Leonidas 

und die Thermopylen zurüd, fpricht flüchtig von Cyrus, Kröfus und Dejozes, 
erwähnt aber Babylon mit Feiner Silbe. Auch in feinen übrigen Schriften 

fpriht Plutarh nicht von Herodots Schilderung der Niejenftadt, woraus 

doch wohl hervorgeht, daß der gelehrte Grieche nichts gegen bie Ausfagen 
des Augenzeugen einzuwenden hatte. 

IH komme zum Schluß. Babylons Ammwallung Schloß wirklich einen 
Flächenraum von mehr als fünfhundert Duadratlilometern ein; und zwar nicht 

nur Stadttheile mit Straßen und brei= und vierftödigen Häufern, ſondern gerade 

zum größten Theil auch Kornfelder und Haine, die für damalige Verhältniffe 

bie Stadt umeinnehmbar machten. Die Thore Tieß ber perüifche Eroberer 
herausnehmen und die äußere Mauer niederreigen. Dieſes Mauerwerk wurde 

bei der Eroberung der Städte Seleucia, Ktefiphon und Bagdad benutzt und 

if, einit eins ber Weltwunder, unferem Auge entihwunden. Aud bie 

32 
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Römer ftaunten über die Ausdehnung der S 
fie fei eher ein Land als eine Stadt zu nennen ur yeupe won nm 

Euphrat befpült, erlaubte folche Ausdehnung der vielbeneideten, gejhmähte 
großen babylonifchen Hure. Die Bauten von Babel hatten fein fo gäufigd 

Schidfal wie die in ihrer Art noch gigantif—eren Bauwerke Egyptens; fr 
find nicht auf unfere Zeit gelommen. Das bemweift natürlich nichts gepa 

ihre einft gewaltige Große. Wer fi num von Herodot und Ariftoteles mike 

täufchen laffen will, Der muß ſich freilich dazu verftehen, mit hohl und hohla 
tönenden Worten, mit hoch und höher firebenden Phraſen fromme Setlea 
zufrieden zu ftellen. Daß ganz unhiſtoriſche, feine eigenen, alle bibfifde 

und ptofanen Zeugnifie wiberfegende Buch Daniel bietet dazu ben beim 
Anlaß. Dann aber müffen wir aud) verlangen, dag man ums „endgiltig‘ 

die Stelle der Grube zeige, in der Daniel mit dem liebenswirbigen ne 

eine überaus herzliche Zufammenkunft Hatte; dag man die Reſte des feunige 
Dfens auffinde, in bem die drei Männer fangen und bem Wächter bitin 

mußten, doch die Thüren zu ſchließen, um ſich nicht durch die flörende Zug 
luft einen Schnupfen zu holen; endlich, daß man den Play angebe, wo et 

der hochmuthige Nebufadnezar in feinem Wahnſinn fieben Fahre lang me 

ein Ochfe Gras fraß. 

Paris. Brofeffor Dr. Julius $ 

Mitglied des Inſtitutes von Srankreid 

Alademie ber Wiffenfd 

+ 

Nachtgeſyraͤch im Parf von 
SS, Wipfelpark von Weimar troff unter ber ſchwer 

Regentages. Durch das Weinen des abendligen 
wiegt von dunkler Melodie ber Schwermuth, ſchritt ih ı 
Bäumen bin. Ich war traurig in meiner Seele, wie H 

Weimar! Eine Klangfülle, eine Atorden- und Ge 
für den phantafiereichen Geift zufammen in ein einzig Wo 
fagt man, daß er fein Leben bis in alle Einzelheiten 

überfhaue; in einem minutenkurzen Traum erlebft Du 

Für die Pythagoräer und andere Myjtifer, etwa die Seh 

fi) eine umftändliche Anzahl von Dingen, Werthen und V 
Schauen zufammenfafjen in eine Zahl, in ein Wort; Wi 

Ürzeiten eins. Im Tode, jagt die Seherin, fteht, nad 
traftion und Divifion, das bleibend Werthuolle in einer e 

als Refultat Deines Lebens vor dem erhellten innerer Hug 
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die ihr Kind verlor, was fi in em Wort friftallifiren kann: nenne ihr den 
kurzen Namen des Kindes, — und eine Summe voll Freud und Leid, wird 
lebendig! So gehen bie großen Geifter der Menſchen in Form eines Namens 
auf die Nachwelt über; diejer Name ift eine Zahl, ift eine Summe von Werthen. 
Wie in einem Thautropfen jpiegelt fich darin eine vergeiftigte Landſchaft. Unſere 

Seele tft ein Brennipiegel: das Weltall ift in uns. Eine große Perjönlichkeit 
ift beſonders reine, tiefe, vergeiftigte Widerfpiegelung des Weltalls, ift eine Zus 
fammenfafjung der Schöpfung in einen unendlich kleinen und unenblid großen 
Menihen-Thautropfen. Der geiftreiche Verſtandesmenſch Taine jagt es einmal, 
über den Fühlen Balzac fprechend, uud er formt damit einen deutſchen Gemüths⸗ 
Gedanken, einen Gedanken aus dem Bereich der germaniihen Myſtik; er fagt: 
„Unjere Seele ift eine Kriftallinfe, die in ihrem Brennpunkt all die glänzenden 

Strahlen jammelt, die das grenzenloje Univerfum ausfendet, um fie wieder, wie 

ftrahlende Fächer entfaltet, in den unendliden Raum binauszufciden. Das ift 
die Urfache, warum jeder Menſch ein Weſen für fi ift, vollftändig abgejondert, 

unendlich zufammengefeßt, fozufagen ein Abgrund, deſſen Tiefe nur der ſeheriſche 
Blid des Genies oder eine außerordentlihe Bildung in ihrem wahren Wejen 
begreifen können.“ 

Sold ein Thautropfen ift für den ſchauenden Menſchen das Wort „Weimar“. 
Mir erweiterte fih plötzlich, als ih in bie Thore dieſer Welt eintrat, perjün- 
liches Herzeleid, das mich aus der Ferne treulich begleitet hatte, zu einer heroiſchen 
und ſeheriſchen Weltbetrahtung. Das Idyll, das mich in diejen Tagen im 
tImenauer Kinderland leibvoll beglüdt hatte, verſank nun in eine majeftättiche Nacht. 

Bergeiftert fchauten aus der Dunkelheit des wunderlich durchwiſperten 
Megenparfes, mehr geahnt als deutlich gejehen, der Kleine Tempel, die Felſen 
des Ilmufers, das Nindenhäuschen. Das wafjerichwere Wipfelwerk ftand als 
bewegunglofe, ftumm-lebendige Maſſe mir zu Häupten. Ohne Ufer, ohne Ende 
ummogte mich eine Meerflutd von Klagen. „Was willft Du auf diefem ver 
ftoßenen Stern? Kehre heim zu Deinen befjeren Inſeln! Willſt Du dem gött: 
lihen Licht zurüderobern ſolch Sternchen des Unrathes, an dem bie Menſchheit 
ftärfer hängt al3 Prometheus an feinem Felſen? Willft Du in wimmelnden 
Kärrnerſeelen anfachen die leuchtende Ruhe großer Herzen? Wagteſt Du, zu 
hoffen, ein Flammenbündel eroberter Men’chenderzen mit beimzufchleppen in 
Lichtreiche des Geiſtes? Giebs auf, Fehr heim!“ 

Mander von ung kennt folde Anfechtungen. Sie find ein Bujammen- 
fluß von Tiefjtimmungen, die man im Einzelnen nicht aufzählen Tann. Bei 

uns Geiftesmenfchen ift es zumal die Meberfülle von unnüg und häßlich be 
ſchriebenem Papier rund um ung ber, die und oft fo muthlos macht. Wir haben 

das Gefühl, Flammen in uns zu tragen, lichtfräftiger als aller Zeitgeift, ſchroff 
anderögeartet als alle Schriftftellerei ber Umwelt: und wir find democh ge 

nötbigt, in abgegriffenen Worten der Zeit, in der Preile der Zeit einzugehen 

auf die Stleinlichleiten der Zeit und neue Aufſätze und Bücher auf die viel zu 
vielen alten zu häufen. Worte find unfer Werkzeug, Papier unfer Mittel: wir 
müſſen bantiren mit Dingen, die uns durch ihren Mißbrauch bis zum Grunde 

der Geele verleidet find. Sch haſſe die Literatur, wie nichts auf der Welt. Und 
ich liebe fie mit der Leibenfchaft eines Liebenden. Denn fie ift unfere Möglich 

32° 
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keit, mit vortreffliden Köpfen und Herzen in eleftriiche Verbindung zu tra, 
unten der Kraft auszutaufchen, die Menſchheit zu bereichern und aus der 

Widerhall für uns jelber wieder Kräfte einzufangen. Das ift unfere tiefe Jr 
und Das — heute fierlid — unſer viel tieferes Leid. Denn bie früdere 
Herzen und Thatmenjchen lefen uns nicht und kennen uns nicht, haben faız 

Beit für Papier, lichen und leben, leiden, fiegen ober vergehen außerhalb de 

Literatur, fern von uns. Und wenn fie mit uns — Das heißt: unferer Or: 

effenz, unjeres Wejens Duft: einem Bud von uns — zufammenlommen, 

verstehen fie vielleicht unfere Sprache nicht. Worte find troſtlos arm, find tref- 

los abgeblaßtes Allgemeingut! 
Haft frierend ſchritt ich im Sommermantel menſchenleere Pfade hin. 2? 

uralt ftattlihen und erfahrenen Bäume der Dauptallee ließen bie fegnmit 
Fluth mit erhabenem Verftändniß über fi ergehen. Die kurzlebigen Helm 

der Wiefen ſenkten niedergefchlagen die Köpfchen; es. ift ihr erfter und ein 

Sommer; fie find rafch geknickt, raſch freilich auch wieder ermuntert. In ie 
Biden und Stauden ift eine zauberhafte Melodie von hufchenden Fühßchen m 
greifenden Armen, ein Springen und fallen, ein Kichern und Seufzen, ee 
Hüpfen unfihtbarer Tropfen von Blatt zu Blatt, ein feines Aufklatſchen « 
bie Waſſerfläche der kleinen IIm, — und manchmal, dumpf wie ein Trommt 

ſchlag in diefe Gefpenftermufif, ein Tropfenaufſchlag auf meinen Schirm. 
Fahl und erblichen ſchimmert Goethes weißgetünchtes Gartenhäusin 

zu dem nächtlichen Wanderer herüber. Seine Yenfter find tot und erlolhm. 
das Haus ftill; alles Lachen und Plaudern von ehedem verflogen. ande 
ſchöne Klang verzitterte dort in der Golbluft des Abends, wenn ber Heine d4 
von Stein den großen Stinderfreund umfprang, wenn bie edle Anmuth ein 

Corona Schröter oder der Herzengreichthum einer erfahrenen Frau von ST 

und jo manche Spielgefellichaft des beiteren Hofes den Part belebte oder be 

Goethe zu Gaft war. Heute ift Alles in Nacht verfchlungen. Goethe ik '“ 
Alle, die damals lebten, find tot. 

Goethe „tot? Ich erſchrak faft, daß ich in die Sprache des Werltun 
einen Augenblid entglitten war. Hier athmete freilich jener Menſchen Fir“ 
je, mit allen Wunderlichfeiten und Unzulänglichfeiten der Spezies Menſch ie 
haftet, bier fchrieben und wirkten ihre Hände und Begabungen, hier ſproch w 
huſtete und lachte ihre Stehle, hier traten ihre Schuhe und Stiefel auf, — Iu 
auf eben dem jelben Erdreich, auf dem ich jeßt, abſeits von den Lebenden, n 

eine geheimnißvolle Nacht hinaushorche. Seit meinen Snabentagen im Grit 
gebirge find jie mir ungeſtorben und lebendig, die Großen von Weimar. Schild 

- tapfere Lebensführung und, in fpäteren Jahren, Goethes breit-ruhige Welbe 
ſchauung waren der Traum meiner Jugend. Sind fie jemals für mid 
geweſen? Die Worte „lebendig“ und „tot“ reichen da gar nicht mehr: fe 
und find in mir. Was find für Den, der geiftig ſchaut, Nähe und Ferne, uun 
und Zeit, Leben und Tod? Nichts! Alles aber ift Dein Buftand. Sorge bob 

Du in den felben Zuſtand wie jene Großen eintritift, und Du bift bi ie 

bift ihr Freund und Bruder, fie find in Dir und Du bift in ihnen. un Mt 

jeid Ihr in Bott, im Geiſt. Jahrhunderte find ausgewiſcht: Ihr umle 
Euch — nad einem Wort Schopenhauerg — über die Thäler hinüber U" 
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zu Berg. Mefchylos iſt nah; Du erlebjt mit ihm die Läuterung des Oreſt, 
die feine eigene Läuterung war, dem Wefen nach nicht unterjchieden von Dantes 
männliger Läuterung duch Hölle und Purgatorio. Er hatte die Kraft, im 
Spiegel einer Dichtung feitzubalten fein Schauen in Welt und Seele; [hau 
auch Du in den Spiegel: und der felbe Zuftand überfommt Dich, die felbe 
Hoheit rauſcht in Dich ein! So haben ſich Goethe und Schiller erziehen laſſen 
vom Lebensſtolz und Allvertrauen der großen Griechen oder eines Shakeſpeare, 
Spinoza, Kant. So find fie jelbit zu Führern gereift und richten nun ung 
wieder auf. So reichen ftarfe Herzen und Geiſter ſchwachgläubigen Beitaltern 
mädtig bie Hand; fo lernt bie leicht verzagende und umfintende Menſchheit 
immer wiederum fchreiten, bergan fchreiten, immerzu bergan! Reihe Dich ein 
in die Kette: und die Kraft aller Großen durchſtrömt auch Dich! ... 

Sch athmete freier auf. Und nun löſte fi in der Nähe bes- Borken- 
bäuschens aus dem Dunkel der Nacht eine männliche Geſtalt. Der ſchatten⸗ 
hafte Gaft ließ den Regen achtlos auf den Hut und ben umgehängten Mantel 
fallen. Ohne Umftände gejellte er ſich an meine Seite. 

„she Selbſtgeſpräch“, To begann eine leiſe Stimme, „hat mid ange 
zogen und reizt mich zur Antheilnahme. Zwar weiß ich das Angenehme eines 
nachdenklichen Ganges recht wohl zu ſchätzen; aber erquidlicher jogar als das 
näbrende Licht ift doch wohl mitunter ein ermunterndes Geſpräch.“ 

„Bern zugegeben,“ ermwiderte ich, mit unjchlüffiger Allgemeinheit, „nur 
kommt es darauf an, mit wem und worüber man fi) unterhält.“ 

„Das ‚worüber‘ fcheint mir weniger wichtig“, erwiderte mein Gefährte. 
„Sch meine, man Tann jedes Ding zwedmäßig betrachten, wenn man bie rechte, 
freundliche Ruhe des Beſchauens und etliche Vernunft und Kenntniſſe mitbringt.“ 

„Es kommt alſo auf die Menſchen an, die ſich mit einander unterhalten.“ 

„Und Dieje find auch wieder ein gar verwidelt Ding und manden Bus 
fällen, Yaunen und Witterungen untertfan. Es fommt auf den günftigen 

Augenblid an. Laſſen Sie und ohne weitere Einleitungen die Gunft des Augen- 

blides ergreifen und Ihrem ftillen Gedanken gemeinfam weiter nachdenken.“ 

Mich jchauerte ein Wenig. Woher kennt diefer jonderbare Nachtwandler 
meine Stillen Gedanfen? Hatte ich laut geiprocdhen, wie es mir mandmal in 
erregten Augenbliden geſchieht? Aber ich war in einer ungewöhnlichen Traum⸗ 
ftimmung befangen und ich Bing daher nüchternen Einwendungen nicht weiter nad). 

„Halten Sie fih auch heute gegenwärtig,” ſprach mein Begleiter, „Daß 
bes Geiſtes Weſen ftete Bewegung ift, daß ein milliardenhafter Schwarm von 

Gedanken und Befihten unabläffig durh ums hinftrömt, wovon wir nur ein 
winzig Theilhen in unfer Bemwußtfein auffangen. Nun liegt ed an unferem 

reinen und beharrlichen Wollen, daß wir nur bedeutende und fürderliche Stimmen 
aus der Unendlichkeit in unfere Enblichkeit einlaffen. Wir Eleiden fie dann in 

Worte, wir jeten fie in Thaten um, — und laſſen die alſo Geformten wieder 
Binaus unter die Dtenfchheit. Glauben Sie meiner Erfahrung und Beobachtung: 
man thut gut daran, dad Minderwerthige nicht in die Phantafie einzulaffen, 

denn Das beſchwert nur und verdrängt Bejleres vom Platz. Es müßte denn 
fein, daß wir Alles, and das Häßliche, in Gold zu verwandeln die Traftvolle 
Gabe befigen, was aber nicht Jedermanns Sade ift. Ihr Habt ein grundver⸗ 
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fehrtes Wort in Earer neugiecigen und läfternen Zeit: man müſſe ‚Ase 
jeden‘ haben, um fich ein eigenes Urtheil zu bilden. Unter dem „Alles“ verfick 
Ihr das Unnüße. Das Leben muß Euch gewaltig lang jcheinen , daß Ihr den 
Beit zu baben glaubt.“ 

„Wir verftehen uns bereits vortrefflih“, unterbrach ich, angenehm berikt 
„Unfere Zeit hat weder Aufmerkſamkeit no Stille genug flir die inneren Gi 
ber Schönheit, von denen Sie jprechen.“ 

„And Dis ift ſehr ſchade“, fuhr er fort. „Ihr ahnt nicht, wie wi 

Eu:e Leben jein fünnte Wenn Ihr willige Gaftherren ſeid, fo werden ri 
jene Himmliſchen immer williger einjtellen. Euer Organismus wird von im 
geläutert, gebildet, bereichert. Hättet Ihr Menſchen die Mugen, dieje em 
Arbeit unfichtbarer Befucher und Freunde zu ſchauen — möget Ihr fiem 
Goͤtter oder Elfen, Heilige oder Engel nennen —: Ihr würdet erftaumen, st 
licht ein wohlgebildeter Geiſt anzujchauen iſt.“ 

Das Alles Hang fo ruhig und fo beruhigend, fo feft und einfach, ki 
ich ftehen blieb und meinem Begleiter ins Geſicht zu ſchauen verfudhte Ar 
die zwiefache Hülle der Nacht und bes befchattenden Wipfelwerkes gönnte = 
feine nähere Aufklärung. Ich ſah nur die zerfließenden Umriffe einer Gehe 
lautlos neben mir wandeln; ich hörte nur den Wohllaut einer nahen, Iris 
und doch wunderbar mwohlverftändlichen Stimme. 

„Das liebe ich an Goethe,” fuhr ich endlich fort, „eben fo mie an 

Soßen der Griechen oder an Shafefpeare, daß er, aus Anlage und Girmdig 

heraus, fo gern das Lebendige und Fördernde Überall anzog, mit feinem Fer 

wollen, mit magnetifcher Selbftverftindlichkeit. Gutes ift wohl auch nod m 

Abfällen und Lumpen, in Nachtafylen und unreinlicher Umgebung zu Me. 
behaupten freilich die Neueren; und fie haben bterin wohl nicht Unredt, ? 
glauben fogar, hiermit ein neues Gebiet der Poeſie hinzuerobert zu haben... 

„Wozu denn aber in verzerrten Menfchenbildern ſuchen, wenn mi! 
viele Schöne Landſchaften und gut gewachſene Menichenpflanzen zur Berlüse! 

fteden? Kann ich an ihnen nicht reinliher und plaftilcher deuten, was H 

deuten will?“ 

„Nun, wir dürfen uns doch der Wirklichkeil nicht verfgliehen? I 
fällt dabei ein, daß allerdings Goethe weder Witzblätter nod Karikaturen [ein 

mochte: er wollte fih fein Weltbild nicht verzerren laffen; aber mir fält ad 

ein, daß er zur Franzoſenzeit, nach der Schlacht bei Jena, im Zimmet ſtz 

und ſein, Innerſtes bedachtet. Für ung moderne Menſchen iſt dies Berbal® 
etwas ganz Undenkbares.“ 

„Seftatten Sie mtr eine Trage, mein Beiter: ift Ihnen amd Barth 
„Italieniſcher Reife‘ bekannt, daß er auf der Scefahrt nad Palermo ana 

Sturm beftand? Sit Ihnen meiter befannt, mas er während dieſes nicht m 

bedenklichen Wetters getrieben hat? Lief er auf dem Verdeck umher und ber 

fperrte dem arbeitenden Schiffspolf den Weg? Saß er in jeiner Kojütt 

jammerte laut? Nichts von Allem. In feinem Tagebud von Sonntag, &@ 

eriten April 1787 ſteht zu lefen: ‚Um brei Uhr morgens heftiger Sturm. de 
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Schlaf und Halbtraum feßte ih meine dramatiichen Pläne fort, indeſſen auf 
dem Verdeck große Bewegung war. Cr that alſo — und bier erft recht —, 
was feines Amtes und was feinem Weſen und Naturell gemäß war. Er bewies 
mithin ‚Thatfachenfinn‘, er erwies ſich als ‚Realpolitifer‘, fo lauten ja wohl 

bei Euch die neuſten Ehrenworte, bei Euch, die ihr in willenichaftlicden Ver⸗ 

muthungen faft verworrene und verwegene Phantaften geworden feid. Denn 
Ihr habt ja wohl dabei gefeflen, als fi) dns Weltall aus dem Nichts entwidelte, 
und Ihr wit ja wieder einmal genau — was übrigens gewandte Geſchäfts⸗ 
reifende und ähnliches Volk ſchon immer verfochten Haben —, daß mit dem Tode 
‚Alles aus“ fei. Forfcher find befcheiden, Seher find ehrfürdtig: Ihr feib weder 

Dies noch Jenes. Ihr vorlauten Aufgeregten laßt Euch von taujend Dingen 
der Ummelt beherrihen. hr alſo Habt keinen Thatfadenfinn für Eure per- 
fönlide Pflicht, Ihr!“ 

„Das ift zwar für unfete Zeit ein erftaunlicder Vorwurf, aber ich ver: 
ftehe Sie. Ich felbft leide darunter, daß unfere Zeit die höchſten und innerjten 

Menſchenwerthe blindlings mit Füßen tritt. Zumal die verwirrte Dichtung... * 

„Auch Dichtung ift That. Aber da befunde fich ein viel feinerer That⸗ 
ſachenſinn, als er Eurem Geſchlecht innewohnt! Eure Journale und Tages- 
blätter fälfchen ja das Weltbild; denn fie bringen meift oder fajt nur gemeine 

Dinge, bie für die breite Oeffentlichleit ‚Intereffe haben‘, wie man zu fagen 

pflegt: alfo Prozeſſe, Verbrechen, Unfälle, öffentliche Ehrungen, Paraben, Politik 
und Gebader, irgendwie aljo Dinge, die fi) von außen ber, vom platten Ver⸗ 
ftande Bieler betrachten laſſen, menſchlich aljo nicht die höchſten und nicht die 
feinften Dinge. Das ftile Walten im warmen Haufe, die reichen und tiefen 

Empfindungen der Güte, das Leid in einfamen, frommen und tapferen Seelen, 
die Stunden unfdeinbaren und bo fo wichtigen Glüds, das von heiteren 
Naturen ausgeht, alles Lachende in jungen Herzen und alles Still-Gute der 
gereiften Weisheit —: wo jind denn dieſe Borräthe an inneren Gütern in Euren 
Beitungen? Abgehetzte Arbeitnaturen tragen Euch den Stoff zujammen und 
ein Weſen der Unruhe und Herzensfälte ftrömt aus ihrem Werk, der Tages⸗ 

zeitung, in Euch Lejer über. Wenn Ihr Thatfachenfinn hättet, würdet Ihr 
diefe Thatjache zu allererit erkennen und danach thun.“ 

„Aber unfere Literatur felber ift ja von dieſem Geift unterjocht!” fiel 

ih ein. „Das iſt ja das Furchtbare!“ 

„Dichtung ift That nur dann, wenn fie Herzblut ift“, fuhr er fort. „Nur 

wenn eine SPerfönlichkeit jedes Wort mit Gehalt füllt und darin widerfhimmern 

läßt ihre eigene hohe Entwidelung. Seid doch ‚praktiſch‘ und geftaltet Euch felbit 
und Euer Zeben zu einem Stunftwerf! Stellt Euch als Marmorbilder von Schönheit 
und Hoheit in den heiligen Hain beutjcher und menfchheitlicher Dichtung! Sucht Euch 
Menſchen und Ereigniffe, an denen Ihr Licht und deutlich zeigen Eönnt, was Menſchen 
und was Unmenſchen find! Ihr könnt ja jo bunt und farbig reden, wie Ihr nur 

Luft Habt; aber bleibt immer auf dem Grunde der Harmonie! Mein Freund: fo 
beweift Ihr Sinn für Realität. So feid Ihr Nachgeftalter der Schöpfung und 
Gehilfen Gottes, denn Ihr formt nach feinem Ebenbilde; Ihr feid gute Gärtner, 

benn Ihr forgt für mannidjfaltigen und tüchtigen Pflanzenwuds. Könnt Ihr 
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Das nicht, weil Ihr zu unkräftig oder zu kurzſichtig ſeid, num wohl: jo be 

ſcheidet Euch und mißbraudt nicht die Formen ber Dichtung zu ſchädlichen Be 
zerrungen! Geht hinaus, werdet Diafoniffinnen und macht Menſchen heil, werke 
Lehrer und erzieht Menſchen von Fleiſch und Blut zu edlen Crfceinunge, 
werdet Beamte und helft regjam mitgeftalten an der Harmonie bes ftaatlicer 

Lebens, — kurz, Ihr unpraktiſchen Leute, beweilt fürbernden und orbnenie 

Thatſachenſinn, ftatt das Unnütze zu vermehren!” 

„Haben Sie Dank für diefe Worte! O, wenn heute Schiller und Goethe 

duch unfer Geiftesleben gingen, mit wie viel rafcherem und ftärferem Tonfd 
würden fie Worte der lage und Mahnung finden! Meinen Sie nit?” 

„Was der Geſcheite weiß, ift ſchwer zu wiflen.” 

„Bier wandeln wir in klärender Zwieſprache unter majeſtätiſchen Reger 
bäumen, in Deutſchlands Herzensgau und geweihter Stadt. Ich Horde zue 
binaus in die Gegenwart, aber — ad! — ich |püre nichts, was fich mit harte 
Perfjönlichkeitjtolz bemüht, ftreng und einfam das hoheitvolle Werk Goethes ım) 
Schillers fortzufegen. Und fortfegen müffen wird doch! Denn mir beden 

Schiller und Goethe feinen Abſchluß: wir werden in religiöjen, nationalen m 
tosmopolitifchen Dingen noch weiterhin Tiefes und Feines, Starkes und Zar, 
Charaftervolles und Weitfichtiges zu fagen haben, mehr als bie flacher Jet 
jener beiden großen Bergwanberer, wenn wir nur erft nach fo vielen adtbue 

Errungenschaften der Außenwelt auch der Innenwelt wiederum Mufmerkfante 
gönnen. Sind Sie nit aud) der Meinung?‘ 

„Das ‚Wenn‘ und ‚Ob‘ hat mich nie fonderlich befchäftigt. Thue jee 
das Seine und man wird ja ſehen.“ 

„Was tun? Ich bin Heute fo von Herzen muthlos.. .“ 

„Dein Herr Begleiter, ich kenne das Boflenfpiel der Literatur in m 
auswendig; e8 muß nur fortgefpielt werben, weiter ift dabei nichts zu lage 

Die Fähigkeit, die innere Welt zu bedenken und mit der äußeren in Einflans 

zu bringen, ift heute wahrlich recht Mein geworden. Aber fegen Sie tapfer ht 

Werk fort, nicht muthlos, nicht Bitter, denn Das wäre ja wiederum nur unſchone 

Verzerrung und Sie würden eben dem Geiſte untertban, den Sie befämpfer 

Halten Sie eine große Herzensruhe feft, die eben dadurd, daß fie fi in igir 

gefaßten Gleichniffen, in Heiteren Bildern und buntartigen Worten, Geftalter 

und Erfindungen ausitrahlt, feitftegt im Wandel der Jahrhunderte. So mel 
fi) die beften GBeijter daraus Helligkeit und Stetigfeit holen. Auf dieſe Keil 

wird das Feuer, das Prometheus der Erde gebracht, ein ‚ewiges Lämpchen,, bet 

nie ausgeht, weil immer neue Hüter dem Lichtlein Nahrung geben. Richt de 

Lauten find die Herren der Welt, ſondern die geiſtig Stillen und St M 
Leben Sie wohl, mein Freund Kleinmuth verträgt fih nicht mit Ihrew m 
Sage Dein Wort und fehre zu ung heim! Es ift ja bald gefagt. Auf Wieder] 2 

Die Geſtalt war in das naſſe Dämmerdunfel entſchwunden. mx MM 
wunderjam bewegt, ging ich zurüd in meinen Gafthof. 

£ 
Fritz Lienhar 
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Selbitanzeigen. 
Zebensgefchtchte der Erde. Eugen Diederichs, Leipzig 1908. 

Die Aftronomie verzeichnet eine Reihe von „Entwidelungphafen“, bie 
jeder einzelne Stern am Himmelsgewölbe durchmache, und erflärt dieſe Phafen 
als die Folgen einer abnehmenden Wärme; bie organifche Weltanfchauung, deren 
Srundfäge der Philojoph Fechner zuerft zu klarer Darſtellung bradte, nennt 
dieſe Entwidelungphajen Metamorphofen und erllärt fie als die Folgen eines 

organiihen inneren Werdend. Bei einem Stern am Himmel, den wir gemein- 

bin „Erde“ nennen, find wir in der glüdlichen Lage, eine ganze Reihe auf- 
einanderfolgender Dietamorphofen bis in Einzelheiten hinein verfolgen zu können. 

Und an dieſem Erdenitern wird die Probe aufs Exempel in meinem Buch gemacht. 

Wilmersdorf. Willy Paftor. 
& 

Wörterbuch der philofophifchen Begriffe. Zweite, völlig neu bearbeitete 

Auflage. In zwei Bänden à Mark 12,50. Berlin, E. ©. Mittler & Cohn. 

Die zweite Auflage ift quantitativ bedeutend erweitert und auch qualitativ 
verbejlert worden. Das Bud giebt eine Geſchichte der verjchiedenen philofophiichen 
Begriffe vom Alterthum bis zur Gegenwart, möglichft mit Anführung der Defi- 
nitionen der Autoren ſelbſt. Es enthält ein geordnetes Duellenmaterial für 

vergleichend-Fritifche Unterfuchungen, will au das Studium und die Lecture 
ber philoſopiſchen Schriften erleichtern. Es will dem Laien wie dem Fachmann, 
dem Stubirenden wie dem Schrififteller und Lehrer Dienfte leiften. Die zweite 
Wuflage bringt eine bedeutende Vermehrung der Schlagwörter und Citate; eine 

Aberfichtliche, jyjtematifche Anordnung; genauere und ausführlichere Begriffe- 
beitimmungen; umfaſſendere Behandlung der Ethik, Aeſthetik, Religion, Rechts, 
Sozialphilojopgie; eingehendere Berüdfichtigung der neueren ausländilchen Autoren. 

MWien. Dr. Rudolf Eisler. 
$ 

Das fröhliche Thierbuch. Illuſtrirt von Karl Hal. Münden, bei Koch. 
Nichts lag uns ferner als die Abficht, ein Buch zu fchreiben, das nur 

Eitte, Anftand und Würde predigen fol; mit anderen Worten: ein Bud, das 

danach tradtet, von den Moralfürften mit der Note I ausgezeichnet zu werben. 
Wir gingen von der Anficht aus, daß Thiergeſchichten mit tief: belehrenden Pointen 
entweder auf wenig Verftändnig bei unferer Jugend ftoßen oder diefer Jugend 

einfach zu langweilig werden. Diele Thatfache wird durch die Wahrnehmung 

beitätigt, daB foldye Bücher faft ſtets nur zur Hälfte aufgejchnitten merben.. 
Heiteres, Frohliches wollen wir bringen und waren nicht fo engherzig, nur die 

Spießbürger unter ben Zwei- und Mehrbeinern herauszugreifen. Wie der dummen 

Gans und dem noch dümmeren Eiel, jo wahrten wir dem vielbegehrten Schwein, 
dem Kameel, den läſtigen Flöhen und den Erxotiichen, dem Vogel Strauß, dem 

Baradiesvogel, den Affen und Genofjen, ihre Eriftenzberechtigung. Leben und 
Treiben der Tropenbemwohner können die Bhantafie der „ungen“ wohl befjer und 
ſchöner befruchten als Räuber: und Indianergeſchichten aus Kalifornien. 

Egon H. Strasburger. Theodor Ekel. 

s 
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Militärkritik. 
gut in ‘wenigen Punkten weichen bie in meinem bei Heinrich Minder 

AB in Dresden erfhienenen Bud „Sine ira et studio, Militärifche Be 

trachtungen des Freiherrn von Guhlen“ ausgefprochenen Anfichten von dener 

des Grafen Ernſt zu Reventlow ab, ber in der „Zulunft” vom fechzehnten 

Januar 1904 mein Buch kritifirt hat. Zu einer Entgegnung lag aljo cz 

zwingender Anlaß nicht vor. Da ging faft zu der felben Zeit, wo ich nos 

der Beſprechung Kenntniß erhielt, durch die Tagespreſſe die Nachricht, def 

fänmtlihen inaftiven Offizieren, alfo nicht nur den zur Dispofition geftellten, 

fondern auch den ganz aus dem Dienft gefchiedenen, die öffentliche Erörterung 
militärifcher Fragen unterfagt worden fei. Dieſe Nadricht konnte nur be 

gründet fein, fo weit es fih um die zur Dispofition geftellten Offizier 
handelt. Allen übrigen inaltiven Offizieren können nur Wünfche ausge 
fprogen, aber keine Befehle ertheilt werden. Zum Gehorfam find fie nr 
gegen das Geſetz verpflichtet. Wer aber weiß Das? Sogar viele inalıim 

Offiziere nicht. Nun legte mir Graf Ernft zu Reventlow indireft eine Be 
gründung der Wahl des Pfeudonyms, unter dem ich die militärtfchen Be 
trachtungen herausgegeben hatte, recht nah; mehr als einmal ſprach er fein 

Bedauern darüber aus, daß ich mich nicht al8 Verfafler genannt Habe. Teens 

ohne Maske, als Dffizier, Hätte ich ftärker auf den Leſer gewirkt. Beide 

Momente, da8 nah Zeitungberichten an bie inaftiven Offiziere erlafiım 

Verbot un) das Bedauern des Grafen NReventlow, könnten den &lauben 

weden, mir fehle nun zu einer Entgegnung der Muth. Um mich gegen 

ſolchen Verdacht zu wahren, will id meinem Kritiler bier antworten. 

In einem vor wenigen Wochen in der „Zukunft“ veröffentlichten Auffat 

trat eine geiftreiche Dichterin für die Anonymität dir Schriftfieller ein. Dicke 

allein ermögliche, daß Iediglich die Gedanken des Berfaflers bei der Lecture 
beachtet werden. - Die felbe Erwägung trieb mich, den Freiherrn von Guhles 
vorzufchieben. Der wirkliche Name wirft wie eine Vorrede, die den Leſer von vorn 

herein in eine beftinimte Richtung drängt. Belennt fi, zum Beifpiel, ein verab⸗ 

fchiedeter Lieutenant als Berfaffer einer militärifchen Schrift, fo begegnet 

fte fiher mandem Mißtrauen. „Wo nimmt“, heißt es dann wohl, „ein 

Lieutenant das Map dienftlicher Erfahrung ber, da8 erforderlich if, um 

Anderen auf militärifchem Gebiete die Augen zu öffuen?“ Und fteht unter 
einem militärifchen Auffag der Name eines Generals, fo find in unferem 

militärifch gefchulten Staatswefen viele Leſer nur zu oft geneigt, feinen 
Worten ein größeres Gewicht beizulegen, als fie vielleicht verdienen. Unbe⸗ 

fangen bleibt der Xefer nur, wenn er ſich von dem Verfaſſer keine Borftellung 

machen Tann. Nur deshalb habe ich mich hinter den Freiherrn verſteckt. Jett 
bat er feine Echuldigfeit gethan und kann gehen. 
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Graf Reventlow meint, der Titel meines Buches dede fich nicht ganz 
mit feinem Inhalt. Sine ira hätte ich wohl ſchreiben wollen, zweifelhaft 
fei aber, ob es mir überall, geglüädt ift. Möglich, daß aud hier das Wollen 

wieder einmal größer war als das Können., Wer vermag aber die Ent: 
rüftung zu meiftern, wenn er mit feinem ganzen Empfinden am beutichen Heer 
hängt und faft täglich mitanfehen muß, wie an dem feften Gefüge diefes Heeres 

gerüttelt wird, ohne daß Berufene dagegen Einspruch erheben? Ab irato mag ich 

daher auch die verabfchiedeten Difiziere vor falſch verftandener Loyalität ge: 

warnt und aufgefordert haben, durch Betheiligung am politifchen Xeben, durch 

offenes Ausſprechen ihres fachlundigen Urtheils die Unfehlbarkeit zu erfchüttern, 

die biß heute die Heereiverwaltung im Reichstag unangefochten für fi in 
Anfprud) nimmt. Sind darum aber Warnung und Aufforderung weniger 
berechtigt? Graf Reventlow veripricht fich Feine Wirkung davon. Nach der 

Berabfchiedung könne fein Offizier mehr aus feiner Haut heraus. Zu lange 

babe er ausſchließlich unter dem Einfluß militärifcher Anfchauungen geflanden, 

als daR er fich nach der Berabfchiedung noch im pglitifchen Leben zurecht⸗ 

- zufinden vermöchte. Auch feien die Offiziere, die e8 in der Armee zu Etwas 

gebracht hätten, im Lebensalter fchon zu meit vorgefchritten und auch geiſtig 

zu fehr verbraucht, um ſich noch mit Erfolg auf einem ihnen bisher völlig 

fremden Gebiet zu bethätigen, während die in jüngeren Jahren verabfchiebeten 

wirthfchaftlich in der Regel fo fchlecht geftellt jeien, daß fie auf Broterwerb 

ausgehen müßten und dadurch politifch unfrei würden. Der verabſchiedete 

Offizier, der unter die Politiler gebt, verfalle rettunglos einer Partei. Un: 
bedingt hat Graf Reventlow Necht, wenn er an bie breite Mehrheit der 
verabfchiedeten Dffiziere denkt; ich dachte nur an die Offiziere, die ftärfer 

als das militärische Milieu ihrer dienftlichen Vergangenheit waren und auch ſchon 

als aktive Offiziere den politifchen Vorgängen und Erfcheinungen mit Harem, 

ficheren Blid folgen konnten. Ihre Zahl ift freilich Hein, reicht aber aus, 

um die deutfche Nation über militärifche Dinge in verbürgt objektiver Weife 

zu berathen und fo ein Gegengewicht gegen die von der Heeresverwaltung 

für fih beanfpruchte Unfehlbarkeit zu bieten. Und felbit wenn von diefen 

Wenigen noch Manche „rettunglos einer Partei verfielen“: wäre e8 gar fo 
ſchlimm? So weit geht die Selbftfucht unſerer Polititer in ben fogenannten 

ftanterhaltenden Barteien denn doch noch nicht, daR fie fih aller Rückſichten 

anf die Interefjen der Allgemeinheit entfchlügen. Der vornehmfte Grundfag der 

Konfervativen im Reichstag lautet freilich: „Wit den jeweiligen Machthabern 

duch Did und Dünn“. Ihr Führer, Herr von Normann, meldet fih nur 

noch zum Wort, um feine und feiner Parteigenoffen Zuftimmung zu der 

Haltunq der Verbündeten Regirungen auszufprechen. Hat nicht aber auch diefe 
Partei in der Debatte über die Kunſt recht energisch gegen die Machthaber Front 
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gemacht? Proteftirte nicht am Lauteſten Herr von Kardorff, der kaum winder 

fonfervativ gefinnt ift al8 Herr von Normann? Den Muth zu feiner Philippile 

hatte er aber von feinem Sohn bezogen, der al3 Künftler dem Vater übe 
die der Kunft im Staate gehührende Stellung die Augen geöffnet hate. 

Was Kardorff Sohn für Kardorff Vater in Kuuftfragen that, mühten be 

verabfchiebeten Offiziere in militärifchen Fragen für ihre Parteigenoflen than 

Das wäre ſchon der Rede werth. Die Vertreter der Heeresverwaltung würden 

fih dann wohl hüten, im Plenum und in der Budgetlommifrton Les Neid 
tages fünftig abermals zu behaupten, daß bie Armee der — von allen m 

abhängigen militärifchen Sachverſtändigen fchroff verurtheilten — gewaltiger 

Kavallerie-Attaquen, die feit fünfzehn Jahren in jedem Kaifermandver wieder 

fehren, zu ihrer Ausbildung für den Krieg dringend bedürfe; daß, Garde 
figen an einzelne Negimenter der Kinie nur verliehen werden, um die Uniform 

des bdeutfchen Heeres einheitlich zu geftalten; oder gar, daß fich die zweijaͤhrix 

Dienftzeit bewährt habe, trogdem alle Vorausfegungen hierzu, alfo auch dk 
über das zweite Dienfljahr hinaus bei der Waffe bleibenden fiebenzig Manz 
gefehlt Haben, die der vorige SKriegäminifter, Herr von Gofiler, für je 

Compagnie verlangen wollte, um das für die Unterweifung der Nelutn 
erforderliche Lehrperfonal aufzubringen. Die Heeresverwaltung muß erfennm 
lernen, daß hinter den Bergen auch nord Leute wohnen und daß fie das u 

militäriſchen Fragen zutreffende Urtheil nicht in Erbpacht genommen bat. 

Im Leben der konſtitutionellen Monarchien ſehen wir ein ununter 

brochenes Ringen ums Uebergewicht; und der im Ringkampf Schwächere lieg 

ſehr bald am Boden. Damit der Stärkere aber nicht übermüthig werde und 

darunter nicht da8 allgemeine Wohl leide, ift e8 die Aufgabe des nneigen 

nügigen Politikers, den Schwachen zu ſtärken. König Wilhelm der Erſt 
zeigte fi der Situation, die er beim Antritt der Regirung vorfand, nicht 
gewachfen. Die Krone fchien vor dem übermüthigen Parlament Fapituliven zu 

wollen. Da griff im entjcheidenden Augenblid Bismard ein und hob das Preſtige 

ber Krone wieder Hoch empor, — fo über alles Erwarten hoch, daß fpäter, a 

der alte Kaiſer geftorben, der alte Kanzler entlaffen war, viele einfchtigt 
Politiker bedenkliche Spuren eines perfönlichen Regimentes zu fehen glaubten. 
Der felbe Bismard, der, nad feinem eigenen Wort, feinen königlichen Her 

am Porteépée gepadt hatte, auf daß er nicht vor dem Abgeorbnetenf”"? 

zurüdweiche, fuchte nun dem geſchwächten Parlament wieder zu Sräfter I 

verhelfen. Bor fait ſechs Jahren fehied der Begründer des Neiches and ! 

Leben; und fein mahnendes Wort hatte er recht lange vorher geipr 

Bis heute aber ift noch nicht einmal der Verſuch gemacht worden, dem Ren 

tag und dem preußifchen Landtag die ihnen in der Fonftitutionellen Dom ’ 
zufommende Stellung zurüdzuerobern. Bismards Rath ift ins Leer ' — — — — 
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hallt. Graf Reventlow ſieht die Urſache in der Geſinnungloſigkeit und im 

Byzantinismus, in denen die Nation erſticke. Ich meine, daß nur die Führer 

zum Kampf ums Recht fehlen. Was das Volk zu denken und zu empfinden 

‚hat, muß e3 von feinen flärfften Köpfen erfahren. Die giebt es es aber faum 
aus — altet. 

55* wehrfähige, nur leidlich gebildete Deutſche muß mit allen Mitteln 

trachten, Neferveoffizier zu werden, wenn er nicht über die Achfel angeſehen 

werden, wenn er im Staat vorwärts kommen will. Erreicht er aber diefes 

Biel, fo ift es mit feiner politifchen Unabhängigkeit aus. Bom Offizier wird 

loyales Berhalten und royaliftifche Gefinnung erwartet; für die unzähligen 

Sedantenlofen zeigen fich diefe Eigenfchaften darin, daß man zu Allem Ja fagt, 
was bie Regirung verlangt, ohne ihren Tendenzen erſt lange nachzufragen. 
Faßt aber ein Neferveoffizier Loyalität und Royalismus einmal anders auf, 

fo braucht er nicht lange auf Belehrung von „autoritativer Seite” oder durch 

Kameraden zu warten. Daher erfcheint ihm nicht nur Oppolition in milie 

tärifchen Dingen, fondern auch politiiche mit feinem Charakter als Offizier 

unvereinbar. Kann er bie Wege der Negirenden nicht loben, fo hüllt er lich 

allenfall8 noch in Schweigen; niemals aber wirb er wagen, fie offen zu bes 
kampfen. Und bat er endlich feine Beziehungen zur Armee gelöft und fo 
eigentlich die politifche Unabhängigkeit wieder erlangt: was ift in den meilten 

Fällen damit gewonnen? Inzwiſchen ift ja ber Sohn _herange 

‚auch Referveoffizier werden, muß, ad cin Dippoütion madenter Pater darf 
ihm nicht eu Züsg Iperren. Gerade die Schichten, die durch Förperliche und 
geiftige Kraft geeignet wären, die Führung der urtheillofen Menge zu übers 
nehmen, werden durch die Sehnfucht nach dem NReferveoffiziertitel in Bot: 

mäßigfeit gebracht. Tas tiefe Bedauern, womit ich diefe Thatfache in meinem 

Bud) feftitellen mußte, ift fehr weit von dem Wunſch nad einer Wieder- 

bolung des SKonfliltes entfernt, der vor vierzig Jahren PBreupen in gefähr: 

lihe Krämpfe riß. Hier hat Graf Neventlom mich völlig mißverftanden. 
In dem Kapitel „Auf dem Wege nad Kapua“ zeigte ich Symptome, 

die beweifen, wie groß im deutfchen Offiziercorps die Vorliebe für materielle 

Genüffe geworben ift. In den meilten Offiziercorps bilden heute die Wohl- 
babenden die Mehrheit; und Genuffucht und Freude am Luxus regen fi 

natürlich da befonders leicht, wo reiche Mittel vorhanden find. Ein anderes 

Symptom ift die Pflege des Bier- Comments, der mit den akademiſch gebil- 
beten Rejerveoffizieren eingezogen ift. Recht fühlbar find auch die Nach⸗ 

wirfungen der viel zu häufig wiederkehrenden glänzenden offiziellen Feſilich— 

keiten, bei denen die Difiziercorpd namentlich dann glauben, alle Wafler 
fpringen laſſen zu müſſen, wenn es gilt, im Kaſino einen erlauchten Gaſt 

mit feinem meiſt fehr zahlreichen Gefolge zu bewirthen. Graf Neventlom 
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meint, nur in wenigen Offiziercorps ſei übertriebene Genußſucht zu finden 

und will den übermäßigen offiziellen Aufwand von perfönlichen Luxus ge 
trennt wiſſen. Hier fteht eine Ueberzeugung gegen,die andere. Ich behaupte, 
daß die von mir aufgezählten Symptome faſt ausnahmelos Überall zu finden 
And. Undidie;Scheidung von offiziellem Aufwand und perfönlichem Lupus 

fcheint mir fchon deshalb unmöglich, weil keine feſte Grenze zu ziehen if. 
Auh im Offiziercorps find ſtarke Charaktere ehr felten. Diefe Starken, 

bie entweder feine Mittel haben oder willen, wie fehr eine üppige Lebens 
weife ihnen ſchadet, Führen meift in ihren vier Wänden ein fpartanifches Leben. 

Und von den weniger ſtarken wird Seiner der Verſuchung widerſtehen, auf 

privatim Luxus zu treiben. 

Die Thatfache, dag es in den beutſchen Offiziercorps jetzt mehr Be: 

mittelte als Unbemittelte giebt, iſt aber auch noch aus einem anderen Grund 

zu beklagen. Nach meinen in einem vollen Menſchenalter gewonnenen Er 

fahrungen verſieht der unbemittelte Offizier mit größerer Hingabe als der be⸗ 

mittelte feinen Dienſt. Das ift leicht begreiflich. Unzulängliche Pflicht 
erfüllung würde den Armen brotlo8 machen; der Wohlhabende könnte au 
nach plöglicher Verabfchiedung forgenlo8 weiter leben. Gewiß: der deutſche 

Offizier erwirbt nicht, fondern dient nur; von diefem Gefühl find zum Glüd 
auch noch all unfere Offiziere durchdrungen. Aber auch bei ihnen wird die 
Noth zur Tugend. Graf Reventlow hält den bemittelten und ben une 
mittelten Offizier für gleichwerthig. Erlauben aber dem Einen feine Mittel 
nicht, fehr häufig auf Urlaub zu gehen, und führt er diefe Möglichkeit nidt 
meiſt auch recht oft herbei? Wie oft geht er alljährlich allein auf die Jagd, 

die befanntlich ein fehr theures Vergnügen ift? Und wer vertritt ihn, me 

fieht während feiner Abwefenheit nach dem Rechten ? Der unbemittelte Kamerad, 

dem koſtſpielige Freuden überhaupt verfagt find. Die wiederhofte Abweſen 

heit ſchwächt aber aud) das Jnterefje an der Truppe. Dem Grafen Reventlow 

find die wohlhabenden Offiziere ſympathiſch, weil ihnen die wirthſchaft iche 

Unabhängigfeit das wünfchenswerthe Rückgrat verleihe. Ich fage offen her 
aus, daf ich dieſes Rückgrat nie bemerkt habe. Dft aber fah ich, da bie 

bemittelten Offiziere von ihren Vorgefegten beffer behandelt wurden. Biel: 

leicht werden die wohlhabenden Dffiziere künftig ein ſtärkeres Rückgrat zeigen 

Sie find dazu mittelbar ja von dem Kriegsminiſter aufgefordert worben, dt 
in der Budgetkommiſſion fagte, den bemittelten Dffizieren könne man rift 
fo leicht Vorſchriften machen wie unbemittelten. Diefe Offenbarung bärfte in 

den Annalen des preußiichen Kriegsminiſteriums wohl einzig in ihrer Art feit 
Graf Reventlow wünjchte, daß ih mih in meinem Bud aud übet 

die Geldheiratyen geäußert hätte, die in den legten Jahrzehnten bie Enb 
widelung des_deutfhen Offiziercorps wefentlich beeinflußt haben. Wied id 
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aber niht wenigſtens indireft darauf Hin, als ih wiederholt hervorhob, daß 

die Bemittelten die Mehrheit in den Offiyiercorps bilden? Wer jtellt zu diefer 

Mehrheit das ſtärkſte Kontingent? Nur zu oft Herren, die durch eine Hei: 
rath ihrer wirthſchaftlichen Roth .ein Ende mahen wollten und auch gemadt 
haben. Und willen zicht gerade die Sonvertiten am Wenigiten Maß zu 

halten? Warum jollte der geftern durch Heirath reich Gewordene fo weiter 
targen, wie ers unter dem Drud der Roth thun mußte? Die Geldheirathen 

find ein Krebsſchaden für die Armee; nicht nur, weil te das Leben Tururiöjer 

geftalten: te nehmen auf der Truppe den ftrengen, erniten, ſchon duch den 

Selbiterhaltungtrieb an fie gefelfelten Dienftthuer. Wie Graf Reventlov, fo 

meine auch ich, do8 Reich müfje die unteren Chargen des deutſchen Difizier- 

corps wirthichaftlich beſſer ftellen,; nur daduch wäre das ungefunde Streben 

nach Geldheirathen einzuſchränlen. 

Müßte ich nicht befürchten, den mir Hier gütig gewährten Raum über 

Gebühr in Anfprach zu nehmen, fo würde ich gern noch manchen anderen 
Punkt berühren; nicht aber, um meine abweichende Aniiht, fondern um meine 

Buftimmung zu den übrigen Worten de3 Herrn Kritikers auszuſprechen. So 

kann ih mich nur noch darauf beſchränken, ihm für die Beiprehung meines 

Buches aufrichtig zu danken. Zu Dank bat Graf Reventlom mich doppelt 

verpflichtet: erſtens durch fein nachſichtiges Urtheil, zweitens durch die Unter: 

fläßung, die er mir in dem Bemühen geleitet Hat, unfere bürgerlichen Po- 
litiker über wichtige militärifche Fragen aufzuflären und gegenüber offizieller 

Darftellung und Beleuchtung felbitändiger zu machen. Wie ih felbit auf 

ein ſolches Bemühen verfiel? Ich ſaß mit einem hochangeſeſenen Pırlamen: 

tarier, dem Führer einer fehr einflußreichen Bartei des Reichſtages, und mit 

mehreren, zum Theil noch aktiven, zum Theil erft vor Kurzem verabfchiedeten 
Dffizieren zufammen am Mittagstiſch. E3 war um die Zeit, wo im Reichs⸗ 
baıs gerade der Militäretat auf der Tagedordnung ſtand. Natürlich war 

unjer Geſpräch bald bei militärischen" Fragen angelangt. Und fofort ftellte ſich 

beraus, dag der Herr Reichſstagsabgeordnete vom hellen, lichten Tage feine 
Ahnung Hatte, trogdem er ein Mann von außergemöhnlih ſcharfem Verſtande 

iſt. „Unmöglich!“ rief er innmer wieder, wenn meine Kameraden und ich ihm 

Thatfachen erzählten. Und als er nicht mehr ein noch aus wußte, rang er 
die Hände und rief über die ganze Tafel hinüber: „Ja, warum jagt man uns 

denn nicht, daß die Dinge foliegen ?*... Ergab ji da nicht die Pflicht, nad 
Maßgabe meines Könnens für Aufklärung zu Sorgen? Und muß ic nicht mit 

freudiger Dankbarkeit Jeden begrüßen, der, wie Graf Neventlom, unfere 

bürgerlichen Bolitifer auch über militärifche Fragen aufklären hilft? 

Weißer Hirſch. Oberſtlieutenant a. D. Karl von Wartenberg. 

$ 
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Sozialphilofophie. 
rofeljor Dr. Ludwig Stein in Bern hat 1897 unter dem Titel „Die jozia: 

Frage im Lichte der Philoſophie“ (bei Yerdinand Ente-tin Stuttgaw) 
ein aus Borlefungen erwachienes Werk herausgegeben, das als ein braudban 

Handbuch der Soziologie bezeichnet werden fanı. Es zwingt ben Leer nik 
gleich manchen anderen ſoziologiſchen Büchern, etwa benen von Simmel un 
Ratzenhofer, mit dem Seelenmikroſkop dem feiniten Geäder gejellichaftlide 
Strufturen nachzuſpüren, fondern zeichnet die hauptſächlichſten Gebilde der Ber 
gangenheit und der Gegenwart mit deutlich wahrnehmbaren, Fräftigen Strichen 

Es iſt denn auch in fremde Spraden überfegt und fchnell vergriffen worte, 
fo daß der Berfaffer im vorigen Jahr eine neue Ausgabe veranjtalten meßtz, 

in der er mancherlei Ergänzungen und Berbeflerungen angebracht Bat. 
Der zweiten Auflage dieſes größeren Wertes ließ er, unter dem Titl 

„Der Sinn des Lebens" (bei X. C. B. Mohr in Tübingen), eine Sammlm 
von Beitichriftenauffägen folgen. Es find „Streifzüge eines Optimijten dur 
bie Philoſophie der Gegenwart”. Stein gliedert die Sammlung in vier Gruppe, 
in deren jeder er dem Sinne des Dafeins auf einem anderen Wege beizulommtn 
ſucht: auf dem metaphyſiſchen, dem erfenntnißtheoretiichen, dem ethiſchen um 

bem foziologifchen Wege. In den beiden erften Abtheilungen wird gezeigt, wie 
fi) die Philofophte unter der Führung von Biologen wie Driefh und Reit 
und mit Hilfe der zur Zeit von Oftwald und Mach vertretenen energiftifchen Dit 
vom mechanijtiichen Materialismus abwendet. Nur aus dem zweiten, Fleiem 
Bud will ich ein paar von den vielen Thematen nennen, über bie ih mi 
bem Berfafjer debattiren würde, wenn Zeit und Gelegenheit dazu wäre. 

In der Gegnerſchaft gegen den Peſſimismus, den Stein befchreibt, weih 
ich mich mit ihm einig; er befämpft mit Entrüftung den Peſſimismus, ber and 

krankhaften Stimmungen und aus dem großen menſchlichen Erbübel, Faulhei 
ober euphemiſtiſch Ruhebedürfniß genannt, hervorgeht und Unzählige krank mad), 
bie es von Haufe aus nicht find. Es giebt aber noch einen anderen Peſſimismu, 

fogar mehrere Arten von Beifimismus, die durchaus nicht bie Thatkraft lähmen, 
fo daß alfo der Schluß des Verfaffers, jeder gefunde und darum energiſch 
Menihe müſſe Optimift fein, nicht zutrifft, obwohl thatfächlich bie Geſunden 
und Energiſchen meist Optimiften find. | 

Sehr ſchön ift die Gruppirung der Bhilofophen, die Stein vornimmt, I 
Mathematiker und Biologen, Erfenner und Belenner, in ſolche, bei denen bie Kar 
falität, und folche, bei denen die Teleologie vorherrſcht. Das giebt zu einem nid 
mer geiftreichen, fondern auch vielfach tiefere Einficht erſchließenden Antitheſen— 
und Synthefenfpiel Anlaß. Doch find die Ergebniffe diefes Spiels nicht durhmet 
richtig ausgefallen. So foll das Gebiet der Kauſalität das der ficderen, das Gi a 

der Finalität, ber Motive, das Gebiet des menschlichen Thuns und Treibens dad ? 
unficheren Vorausberechnung fein. In Wirklichkeit Hat die Teleologie mit der ” 
ausberechnung überhaupt nichts zu Schaffen. Motive, jagt Stein felbft, kommen { 

Berechnungen nur fo weit in Anſatz, wie fie als Urſachen fungiren. Die * 
rechenbarkeit hängt ganz allein davon ab, ob die Urfachen befannt ſind oder ! ! 
und in welchem Maße von Bolljtändigfeit fie befannt find. Daß aber die Mt ‘ 
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urſachen, die feelifchen Urſachen, unbelannter wären als die mechanijchen, trifft 

keineswegs allgemein zu. Wie ein Dann von Charakter, und zwar von dieſem 
beftimmten Charafter in diefer genau umfchriebenen Lage handeln wird, läßt 
ſich mit beinahe mathematifcher Sicherheit vorausberehnen. Spekulationen auf 

bie mit Leichtfinn und Dummheit verbündete Habſucht, auf die Nachahmungſucht, 
auf die Modenarrheit gelingen faft immer. Bor jeder Landtags- oder Reichsſtags⸗ 

wahl kann man die Wahlbündnilie, die geichlofjen werden, mit Sicherheit vor⸗ 
ausſagen; ein geichidter Kournalift fönnte die Wahlaufrufe ſämmtlicher Parteien 

im Boraus ſchreiben, ohne die Barteihäuptlinge zu befragen; und ſogar die morgige 
Politik unferes Reichskanzlers vorauszufagen, ift noch leichter, al8 das Wetter 
des morgigen Tages vorauszuverfünden; natürlich tft gemeint: fo vorauszuver⸗ 
künden, daß die Prognoſe eintrifft, obwohl feines Menſchen und feiner Menſchen⸗ 

maſſe Wünſchen und Handeln auf das Wetter Einfluß hat Die Meteorologie 
gehört ganz und gar dem Bebiete der Naturkaufalität an, jchließt aber trotzdem 

jede Möglichkeit ber Berechnung aus, weil das Wetter bes jetzigen Augenblides, 
aus dem das des nächftfolgenden mit Nothwendigkeit hervorgeht, ein Kompofitum 
von, praftifh genommen, unendli vielen Komponenten ift, die alle zu ermitteln 
auch eine wohlorganifirte Gefellihaft von Dteteorologen niemals im Stande 

jein wird. Die Komponenten find die Temperaturen und Feuchtigkeitmengen 

aller Punkte der Erdoberfläche und des fie umfluthenden Luftmeeres und bie 

Windrihtungen aller Theile diefes Luftmeeres. 
Die Neo Romantifer harakterifirt Stein als Reaktionäre. „Brunetiöre 

möchte und nah Rom, Tolſtoi nad Bethlehem, Nietzſche in den Urwald ber 

blonden Beitie, Schopenhauer gar ind jühe Nichts zurüdlenten.” Den „ers 
wiſch“ Nietzſche liebe ich fo wenig wie Stein, aber.den Reaktionären darf man 
ihn doch wohl nicht zuzählen. Die pradituclle blonde Beitie hat nur fein äfthe 
tifches Wohlgefallen erregt — und weldem gejunden Menſchen würde fie nicht 
gefallen? —, aber Das, wofür auch er ſchwärmte, war doc „ein höherer Typus 

Menſch“, unter dem er ſich natürlich eben jo wenig Etwas zu denken vermochte 

wie alle übrigen Schwärmer für dieſes deal. Uebrigens legt Stein einen 

Smmortellenfranz auf das Grab des unglüdlichen Grüblers, weil Niebiches 
Ariſtokratismus einen gejunden Gedankenkeim enthalte, bie Gefahr aber, feine 

Irrwiſchnatur könne durch Srreführung großer Maſſen Unheil ftiften, vorüber ſei. 

Auch in der Werthſchätzung ber Illuſionen und der Illuſionfähigkeit bin 
id mit Stein einverftanden; und aud mir ift ein Don Quixote immer nod 

lieber als ein Peter Schlemihl. Den folgenden Sat aber unterjchreibe ich nicht: 
„Was dem einzelnen Ruderer (dem jein illuſoriſches Ziel Kraft verleiht) bie 
augenblidlihe Illuſion, Das find ganzen Völkern ihre Ideale.“ Ach unter 

ſcheide ſcharf zwiſchen Uufion und deal und glaube feft mit Plato und ber 

Chriftendeit, daß die TIdeale des Schönen, Wahren und Guten keine Illuſionen 
find, daß vielmehr ihre zwar raſch vorübergehende, aber unbeftreitbare Verwirk⸗ 
lidung in einzelnen Menſchen ihre jenfeitige Realität verbürgt. 

Den vergangenen Gejchlechtern joll der foziale Entwidelungprozeß als ein 
Naturprozeß erihienen fein, in den künſtlich nachſchaffende und nachbeſſernde 
Menſchenhand gar nicht einzugreifen vermöchte; die Soziologie aber habe uns 
belehrt, daß wir fein Polypenftamm find, fondern unjere Beziehungen zu ein— 
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ander nach unſerer jeweiligen Einfiht regeln fünnen. ch Babe immer gemein, 
bie Sache verhalte ſich gerade umgekehrt; Chriften und Nationaliften bätten, 
jebe Portei freilih in anderem Sinn, für Freiheit geſchwärmt und erit ix 
moderne Soziologie babe uns belehrt, daß wir nichts als ein Polgpenitanm 
find und daß bie felbe unverbrüchliche mechaniſche Kaufalität vom Urnebel bad 
alle unorganifchen, organifchen und foztalen Gebilde hindurch bis in bie Forſcher 
und Schöpferthätigleit der erhabenften Menſchengeiſter bineinwaltet. Zufılig 
lefe it eben im britten Band der Soziologie Herbert Spencers, ber bie Wis 
mung von Steins Sozialphilofophte angenommen hat, die Philippika bes größte 
Soziologen gegen die bummen Miniſter, Parlamentarier und Parteimenſchen 
bie fi in Folge uralten, unausrottbaren Vorurtheils immer noch einbilden, m 
ihren dummen Geſetzen und Maßregeln den natürliden Lauf ber Dinge zu 
Befleren umlenten zu können. Ä 

In dem Dia: oder eigentlich Trialog eines Bergangenheitmenjcen, eind | 
Gegenwartmenſchen und einer Zukunftmenſchin geräth diefe Dame, rau Ol 
Heinzerling aus Berlin, einigermaßen in Verlegenheit, weil fie nicht weiß, m 

ber der Sprud ftammt: „Wer nicht arbeiten fol, Der fol auch nidt eſſen 
Gr fteht 2. Theſſalonicher 8, 10. Beim Lefen biefes Dialoges ift mir wire 
ber Gedanke gelommen, der mir jedesinal kommt, wenn ich eine wiffenjcheftlik 
oder pbilofophifche Erörterung in Dialogform Iefe: baf doch hinter ber Vollendung, 
die diefe Darftellungform in den platonifchen Dialogen erreicht hat, alle name 
Berfuche fehr weit zurüchleiben. Der Tupus Dichterphiloſoph hat alfo in ia 
feitdem verfloffenen 2250 Jahren das Gegentheil von Erhöhung erfahren. Bi 
es um bie übrigen Typen fteht (ber Typus Menſch ift ein Unding, denn es gi 
ein paar Dugend verfchiedener menichlien Typen, bie fo wenig in eine &hls 
mit einander gebracht werben Eönnen wie Biene, Kanarlenvogel, Pfau, Lowe u 
Zugochs): Das kann nicht fo gelegentlich unb nebenbei unterfucht werden. 

Die Sozialphilofophie Steins wird als Einführung in die Gozielat 
und die erften beiden Abfchnitte des kleineren Buches werben durch Orientirus 
über die neueren Strömungen in der Philoſophie Vielen gute Dienfte leih 

Neiſſe. Karl Zentid 
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Der Hochzeitmarſch. 

ee will ih eine ſchöne Geſchichte erzählen. | 
AV Bor vielen Jahren ſollte im Kirchfpiel Svartsjd in Vaͤrmlaud MR 

fehr große Hochzeit gefeiert werden. Zuerſt die kirchliche Trauung, nachher IA 
Tage lang eine große Gafterei. Und an jedem ber drei Tage follte man oa 
frühen Abend bis tief in die Nacht hinein tanzen. 

Da es fo viel Tanz geben follte, war es natürlich ſehr widtig, eisen 
guten Spielmann berbeizufchaffen. Darüber machte fi) der Großbauer 
Dloffon, der die Hochzeit ausrichtete, faft mehr Sorge als Über irgend eis 
Unbderes. Den Spielmann, den fie in Spartsjd hatten, wollte er nänlid 
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rufen. Der hieß Yan Oefter und ber Großbauer wußte wohl, dab San im 
großem Auf fand; doch ber Mufifant war fo arm, baf ex manchmal in zer 

riffenem Wams und barfuß zum Hochzeitfeft kam. Und einen foldden zerlumpten 
Kerl wollte der Großbauer nit an der Spibe des Brautzuges fehen. 

Endlich entfchloß er fi, einen Boten zu einem Burjchen im Joſſeſprengel 
zu ſchicken, der gewöhnlid Spiel-Martin genannt wurde, und ibn zu fragen, 
ob er kommen und bei der Hochzeit auffpielen wolle. Spiel- Martin bedachte 
fi keinen Augenblick, fondern antwortete jogleih, daß er nicht na Svartsjs 

fahren und dort fpielen wolle, weil in dieſem Kirchfpiel ein Spielmann wohne, 
ber tüchtiger fei als alle anderen in ganz Bärmland. So lange fie Den hätten, 
brauditen fie feinen Anderen zu rufen. 

Als Niels Olofſon dieſen Beſcheid erhielt, Lie er fi wieder ein paar 

Tage Bebentzeit. Dann jdidte er einen Boten zu einem Spielmann, der im 
Storakilskirchſpiel wohnte und Dile aus Säby hieß, und fragte, ob er fommen 

und zur Hochzeit feiner Tochter auffpielen wolle. Uber Olle aus Säby ant- 
wortete das Selbe wie Spiel-Martin. Er bat, Nils Dloffon zu fagen, fo 
lange es in Spartsjd einen fo vortreffligen Spielmann gebe wie Kan Oefter, 
werde er dort nicht |pielen. 

Nils Dloffon paßte es nun gar nidt, daß ihm die Spielleute Den 
aufzwingen wollten, den er nicht haben modte. Er fand, gerade jetzt ſei es 
eine Ehrenſache für ihn, einen anderen Spielmann zu befommen. Ein paar 
Tage, nachdem er bie Untwort von Olle aus Säby erhalten hatte, ſandte ex 
feinen Knecht zu dem Spielmann Lars Larfon, der auf ber Peterswieſe im Kirch⸗ 
fptel Ullerub wohnte. Das war ein wohlbeftallter Mann, der einen jhönen 
Hof fein Eigen nannte. Er war Hug und bebädtig, Tein Braufelopf wie bie 
anderen Spielleute. Aber ihm, wie ben anderen, fam gleich Kan Oefter in ben 
Sinn und er fragte, warum denn Der nicht auf der Hochzeit fpielen folle. Nils 
Dlofions Knecht hielt für das Klügite, zu erwibern, daß Jan Oelter in Spartsjd 
daheim fei, man thn alſo dort alle Tage hören könne. Wenn Nils Dlofion 
eine jo große Hochzeit ausrichte, wolle er den Leuten etwas Befleres und Sel- 
teneres bieten. 

„Ich bezweifle, daß er etwas Befleres befommen kann“, ſagte Yard Larſon. 

‚ach, Ihr wollt wohl das Selbe antworten wie Spiel⸗Martin und Olle 
aus Saby“, fagte der Knecht und erzählte, wie es ihm da ergangen war. 

Lars Larfon hörte die Erzählung des Knechtes aufmerkſam an; dann ſaß 
er lange fchweigend und grübelte. Endlich gab er doch feine Einwilligung. 

„Beſtelle Deinem Herrn, daß ich für die Einlabung danke und kommen werde”, 

fagte er zu dem Knecht. 
Am nächſten Sonntag fuhr aljo Lars Tarjon nach der Kirche von Svartsjb. 

Er fuhr gerade über den Kirchenhügel, als die Hochzeitichaar ſich aufzuftellen 
begann, um nach der Kirche zu ziehen. Er kam in feinem eigenen Wagen mit 
einem guten Pferde gefahren, war in einen ſchwarzen Tuchanzug gekleidet und 
nahm bie Bioline aus einem polirten Futteral. Nils Olofion begrüßte ihn 
freundlich und dachte bet ih, Das jet do ein Spielmann, mit dem er Ehre 
einlegen werde. 

Unmittelbar nad Lars Larfon, kam auch Yan Defter, mit der Geige 
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unterm Arm, zur Kirche hinausgeſchritten. Er ging geraben Weges ant ie 

Schaar zu, die die Braut umftand, ganz, als fei er gerufen, um bei der 4 
zeit aufzufpielen. 

San Oefter kam in der alten grauen Friesjade, die man ſchon fett vida 
Jahren an ihn fannte; weils aber eine fo große Hochzeit war, hatte jein Erb 
verfucht, die Löcher an ben Ellbogen auezubeflern, und grüne Flicken band 

gefegt. Jan Defter war ein großer, ſchöner Kerl und hätte ſich ſtattlich an de 

Spitze des Brautzuged ausgenommen, wenn er nicht fo fchlecht gekleidet zu 

fein Geſicht nicht von Sorgen und hartem Kampf mit dem Unglüd jo gem 
gewefen wäre. 

Als Lars Larfon Jan Defter fommen ſah, ſchien er ein Wenig mt 
mutbig. „Ja fo, Ihr habt San Defter auch berbeftellt“, fagte er halblaut A 

Rils Olofſon. „Na, es kann ja nicht ſchaden, wenn wir zwei Spielleute mm 

Bet einer fo großen Hochzeit!“ 
„Ich habe ihn nicht Hergerufen!* betheuerte Nils Dloffon. Ich beget 

nicht, warum er gefommen tft. Warte nur: ich will ihn gleich willen lofe 
daß er hier nichts zu fuchen bat.“ 

„Dann hat ihn itgend ein Störenfried berbeftellt”, ſagte Lars Larlır 

„Aber wenn Ihr meinem Rath folgen wollt, dann thut nichts Dergieicen, kr 
bern gehet hin und heißet ihn willfommen. ch hörte oft, er fei ein jähzermit 
Buriche, und Niemand kann wilfen, ob er nicht Zank und Händel anfıfta 

würde, wenn Ihr ihm fagtet, daB er nicht gebeten iſt.“ 
Das ſah auch der Großbauer em. Seht, da der Hochyeitzug ſich gem 

auf dem Sirchenhügel ordnete, durfte e3 feinen Zank geben. Nils gina beste 
auf San Oefter zu und hieß ihn willfommen. Darauf ftellten ſich die bein 

Spielleut: an die Spige. des Zuges. Das Brautpaar ging unter dem Baldechn 
die Ehrenjungfrauen und zFührer der Braut folgten, Paar hinter Paar, dati 
famen die Eitern und die Verwandten. Gin langer, anfehnlicher Zug. U 
Alles bereit war, ging ein Brautführer zu den Muſikanten und bat fie, du 
Brautmarſch anzuftimmen. Beide Spiclleute feßten die Geigen ans Kinn, ab 

weiter famen fie nicht: fo blieben fie ſtehen. Es war nämlich ein alter Bravd 

in Svartsjd, daß der vornehmfte der Spielleute den Brautmarſch anitımelt 

Der Brautführer fah Lars Larſon an, als erwarte er, daß Der anfang 

Dod Lars Larfon jah Jan Oefter an und fagte: „Ian Oefter muß anfange 
San Oefter konnte aber nicht begreifen, daß der Andere, der fo fein gefiahd 

war wie nur irgend ein vornehmer Herr, nicht mehr fein folle als er, daan 

ſeinem zerriſſenen Frieskittel aus der elenden Hütte kam, aus Armutd und Ko ä 

„Nein! Um Gottes Willen!” fagıe er nur. „Rein! Um Wottes Willen 

Er ſah, wie der Bräutigam den Arm ausſtreckte, Lars Larjon anficß 

und rief: „Lars Lorſon joll anfangen!“ 

Als Jan Oefter den Bräutigam Das fagen hörte, nahm er ſogleich DE 

Geige vom Kinn und trat einen Schritt zurüd. Lars Larſon rührie ſich ab 
nicht vom led, jondern blieb ruhig und felsftzufrieven auf feinem Plak ſiehen 

Aber auch er bob den Bogen nicht. 

„Jan Oefter ſoll anfangen,“ wiederholte er. Er ſagſe die Worte pi? 

finnig und beharrlich wie Einer, der gewohnt ıft, jeinen Willen durchzulihtt 
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Sm Hoczeitzug entftand Unruhe über die Verzögerung. Der Braut 
vater fam heran und bat Lars LZarfon, anzufangen. Der Küfter war ja in bie 

Kirchenthür getreten und winkte ihnen, fich zu fputen. Der Geiſtliche ftand ſchon 
am Altar und wartete. 

„Dann mußt Du Kan Defter bitten, daß er zu jpielen anfängt”, jagte Lars 

Larſon. „Wir Spielleute Halten ihn nun einmal für den tüchtigiten unter ung.” 
„Das maq wohl fein‘, ſagte der Bauer, ‚aber wir Bauern. halten wieder 

Dich, Lars Larſon, für den waderften.‘ 
Auch die anderen Bauern verlammelten fih um fie. „Fangt nun an!” 

fagten fie; „der Pfarrer wartet ſchon. Die Gemeinde ladt ung ja aus.’ 

Lars Larſon ftand eben fo hartnädig und unerjchütterlich ba wie zuvor. 
„Ich veritehe nicht, warum die Leute diejes SKirchipieles durchaus nicht wollen, 
daB ihr eigener Spielmann über alle anderen geitellt wird‘, jagte er. 

Nils Olofſon rafte vor Wuth darüber, daß Alle ſich verjchworen hatten, 

ihn Jan Oefter aufzuzwingen. Er trat Bit an Lars Larſon heran und fläfterte: 

„Jetzt merfe id, daß Du es bilt, der Jan Defter Hergerufen hat, und daß Du 
das Ganze angezettelt haft, um ihn zu ehren. Aber nun fpute Dich und fange 

zu fpielen an, fonft jage ich den Lumpenkerl mit Schimpf und Schande won 
Kirchenhügel fort " 

Lars Larſon jah ihm gerade ins Geſicht und nidte ihm zu, ohne den 
geringiten Groll zu zeigen. „Ja, hr habt Recht, antwortete er. „Das muß 

ein Ende nehmen.” Er winkte Jan Deiter, an feinen früheren Platz zurüd- 
zukehren. Hierauf ging er felbit ein paar Schritte vor und drehte fih um, fo 
dag Alle ihn fehen konnten. Dann fchleuderte er den Bogen weit von fich, zog 

fein Meſſer aus der Taſche und ſchnitt alle vier Geigenjaiten durch; fie ſprangen 

mit ſcharfem Klang. „Dan fol nit von mir jagen, daß ih mid mehr dünke 
als Tan Oeſter“, rief er. 

Nun ging Ian Oeſter jeit drei Jahren einher und gräübelte über eine 
Weile, von der er fühlte, daB fie ihn ihm lebe, die er aber nicht über die 
Saiten brachte, weil er daheim immer von grauen Sorgen gebunden war und 
nie Etwas hatte, das ihn über die tägliche Plage binausheben konnte. Doch 
als er nun Lars Larſons Saiten fpringen hörte, warf er den Kopf zurüd und 

fog die Luft in tiefen Zügen ein. Seine Gefihtszüge waren geipannt, als 

laujte er Tönen, die aus weiter, weiter Ferne zu ihm klängen. Dann begann 

er, zu Ipielen. Die Weiſe, über die er drei Jahre gegrübelt hatte, jtand num 

auf einmal flar vor ibm; und während fie ertönte, ging er mit ftolzen Schritten 

zur Kirche hinab. Nie vorher hatte die Hochzeitſchaar foldde Weile vernommen. 

Sie zog jo unmwiderftehlich mit ſich fort, daß Niemand an Stillftand dachte. 
Und Alle waren fo froh über San Defter und Lars Larſon, dab man 

im ganzen Hochzeitzug feuchte Augen jah, als er in die Kirche kam. 

Falun. Selma Lagerldf. 
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Aphorismen*). 

ES man einen harten Klotz fpaltet, prallt der erfte Hieb zurũck, wie we 

Stahl und man glaubt, alles Hauen fei vergeblich und man werde mt 
mit der Arbeit fertig werden. Schlimm, wenn diefe Beſorgniß fich regt. Hax 

man aber weiter, fo tönen die Schläge bald dumpf. Das heißt: die Hiek 
fiten. Nun noch einige Schläge und der Klotz fpaltet fih. ben fo ergeht 
ber Welt mit dem wahren Chriftentyum. Wenn id) an die Zeit denke, wo ie 
Schläge zuridprallten: damals glaubte aud ich, Alles jei umſonſt. 

% % 
% 

Es heißt: eine Schwalbe macht feinen Sommer. Soll aber desfal, 
weil eine Schwalbe feinen Sommer madt, die Schwalbe, die ben Somm 
ſchon fpürt, nicht fliegen, fondern noch warten? Dann müßten auch alle Knotps 

und Gräjer warten und es würbe überhaupt nicht Sommer. 

u % > 
. 

Ich jah einem wunderſchönen Sonnenuntergang zu. In ben aufeinander 

gethürmten Wolfen Hatte fi ein Spalt aufgetban und ba, wie eine untl 

mäßig geformte rothe Sohle: die Sonne. Es war dit am Walde. Hocger 
felber. Heitere Stimmung. Und ich dachte: Nein, diefe Welt ift fein Sin 
ift kein Jammerthal und feine Station des Ueberganges in eine beſſere, au 

Welt; fie ift vielmehr eine der ewigen Welten, ſchön und heiter, eine, bie m 

nicht nur fchöner und heiterer machen fünnen, fordern maden müſſen; für Wk 
die mit uns leben, für Alle, die nad) uns in ihr leben werben. 

b % 
% 

Es giebt zwei Arten, die Außere Welt zu erkennen. Die eine ift Dt 
gröbfte Art der Erkenntniß: durch die fünf Sinne. Auf dem Wege bieler Gr 
kenntniß würde die Welt, die wir fennen, in uns nicht entjtehen; es wäre er 

Chaos, das uns verfchiedene Empfindungen übermittelte. Die andere Art ler 
durch Eigenliebe zunächſt fich felbft und dann durch die Liebe zu anderen Bla 

biefe Weſen erkennen, lehrt fi in Gedanken in einen anderen Menden, ca 
Thier, eine Pflanze, felbft einen Stein hineinverfegen. Auf dieſe Weiſe erent 
man von innen, geftaltet die ganze Welt, wie wir fie kennen. Dieſe Au in 

was man dichteriſches Talent nennt. Das aber iſt Liebe. Es iſt gleichſam bie 

Wiederherſtellung der geftörten Einheit aller Wefen. Man geht aus ſich herab | 

*) „Gedanken weijer Männer‘ heit ein Buch, das im biefen Tage! bi 
Albert Langen in München ericheinen wird. Herr Dr. Heß hat in biefem ? ie 
Aphorismen des alten Tolftoi gefammelt, der bie Erlaubniß zur Ueberſe 1uh 
gab. Aus diefer Sammlung werden hier ein paar Proben gegeben undeit ur 

Aphorismen Tolftois hinzugefügt, die Herr Dr. Heß in ruffifchen Zeitſchriften ® 
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und gebt in einen Anderen hinein. Dan kann in Ulles hineingehen. In Alles. 
Das Heißt: fih mit Gott vereinigen, mit Allem. 

* ” 
* 

Jedes gute Werk ift ſchwer und koſtet Anftrengung; bat man die An⸗ 

ftrengung aber mehrmals wiederholt, jo wird das Werk zur Gewohnheit. 
* 

» * 

Das Leben des Einzelnen, das Leben ber ganzen Menjchheit it ein ewiger 
Kampf des Tleifches gegen den Geiſt. Wohl fiegt immer der Geilt; aber nie 
ift3 ein endgiltiger Sieg; nie endet der Kampf:!er ift bad Weſen unferes Lebens. 

* * 
* 

In jedem Geſetz praktiſcher Sittlichkeit Liegt die Möglichkeit, daß feinem 
Gebot andere, dem ſelben Grundgedanken entſpringende Gebote widerſprechen. 
Enthaltſamkeit: ſoll man etwa nicht eſſen und unfähig werden, den Menſchen 
zu dienen? Keine Thiere töten: ſoll man ſich von ihnen auffreſſen laſſen? 

Keinen Wein trinken: ſoll man den Wein auch nicht als Arzenei benugen? Böſen 
nicht mit Gewalt widerftreben: ſoll man fi und Andere von ihnen töten laſſen? 

Wer Solche Widerjprüdhe fucht und betont, zeigt damit nur, daß er dem Moral⸗ 
gefeß nicht gehorchen will. Soll man wegen eined Menſchen, der den Wein als 

Arzenei braucht, nicht gegen die‘ Trunkſucht fämpfen? 
> % 

* 

Wirklich” iſt nur, was unfichtbar, unfühlbar, geiſtig, in und durch ung 
erkennbar iſt. Alles Sichtbare, Fühlbare iſt nur ſcheinbar: iſt Geſchoͤpf unſerer Sinne. 

* * a 
* ” 

Der Menſch ift ein Brud. Der Zähler bedeutet den Werth vor Anderen, 
der Nenner,die Meinung von fih felbft. Kein Menſch vermag feinen Zähler zu 
vergrößern; ‘jeder Menſch aber kann feinen Nenner verringern. Und je kleiner er 

von ſich jelbit denkt, um jo mehr nähert er fih dem deal der Bolllommenpeit. :| 

—H * 
* 

An Kinderleihen Hört man oft jagen: Die Natur verjudt, die beften 
Weſen hervorzubringen; wenn fte aber fieht, daß die Welt für diefe Weſen noch 
nicht fertig ift, nimmt fie fie wieder zu fih. Verſuche machen muß die Natur, 

um vorwärts zu fommen. Schwälbchen, die zu früh geflogen fommen, erfrieren; 

fliegen müjfen fie aber. Das ift die gewöhnliche, Schlechte Anſicht. Die verftändige 

Anfiht ift, daß ein geftorbenes Kind Gottes Merk beifer gethan Haben kann 

als Viele, die ein halbes Jahrhundert und länger lebten; denn es hat durch 
Vermehrung der Liebe an Gottes Reich mitgefchaffen. 

Jasnaja Poljana. Lew Tolftoi. 

* 
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Gwinner triumphans. 
erdinand LZaflalle fann, als er den Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverm 

ſchuf und zum erften Mal der Arbeiterflafje, der die Zukunft gehören fen, 
eine große Organijation gab, nicht höheren Stolz im Bujen gefühlt haben «; 
die Herren der Dresdener Bank und des Schaaffhaufenihen Bankvereines, d 

fie, vier Jahrzehnte fpäter, ihre Antereflengemeinfcaft der lauſchenden Zelt we- 

fündeten. Wäre es nur auf die Meinung angefommen, die fie felbit über des 
Weſen ihrer Yufion in alle Winde pojaunen ließen, fo hätte eg an Gläubigen 

nicht gefehlt. Denn von diejen Herren, den Epigonen jtarfer Fyinanzherrice, 
galt, was Antipatros von dem Rhetor Demades, dem redfeligen Nachfolger Alexandes 

des Großen in der Gunft der Athener, gejagt hat: Zunge und Dlagen haben ir 
von den größten Rieſen ererbt; fonit freilich nicht allzu viel. Im Lauf der Je 

hätte dann der Glaube an die Größe der neuen Intereſſengemeinſchaft vielleich 
feite Wurzel gefaßt; die lleberlicferung von Mund zu Mund, die Mode, de 

Brauch vermag ja viel. Aber dominus non dixit, ego sum consuetudo, x 

veritas. Und viel raſcher, als jelbjt die Einficgtigen denfen mochten, denen = 

vorn herein die ganze Fuſion ein fchönes Schaufpiel war, aber, ad, ein Sdes 
fpiel nur, ijt dieſe veritas durchgedrungen Nicht im Wein mar diesmal da 

Wahrheit. Niichternen ward fie aus trodenen Fiffernreihen offenbar. Schi 
bie Dresdenerin, die, um den Tort von Leipzig zu rächen, die Fuſion erftmk 
hatte, mit hohlen Formeln auf die Deutiche Bank los, jo hat ihr jegt die Deutike 

"mit ihrer Bilanz einen Schlag verjegt, den Herr Eugen Gutmann auch im tröftende 

Bunde mit den Schaaffhauſenſchen nicht ſchnell verſchmerzen wird. 

Die Dresdener Bank und Schaaffhaujen hatten mit der Thatſache ge 
progt, daß ihr Aktienkapital mit zufammen 230 Millionen Mark das der Dre 

ihen Bank um 70 Millionen überfteige. Das lang großartig. Dann abt 

kam die Bilanz; und ſiehe: die Neuvermählten melden zufammen Reſerven ver 

nur wenig über 55 Millionen Mark an, während die Deutfche Barık Reler 
von 59 Millionen hat. Das junge Paar hatte in den Flitterwochen wohl keine Zi 

ſeine Nejerven zu mehren; es mußte ja fine Macht und Herrlichkeit beimuntern 8 

dafür forgen daß fie won Anderen bewundert werde. Die Deutſche Bank naht 

die an ihre, nur an ihre Adrejje gerichtete Herausforderung Gutmanna worif 

hin, fteigerte aber ihre Neferven in der Stille um 3 /, Millionen. Rotabene: if 

offenen; denn neben diejen offenen Neferven, die Schon drei Achtel des Aktienkapital 

ansmaden, verfügt die Deutſche Bank noch über 58, fage und jchreibe achtin⸗ 
fünfzig Millionen ſtiller Neferven, die ſich aus dem Unterfchied zwilchen Buduny 

werth und wirklichetm Werth ihrer dauernden Betseiligungen ergeben. And M 
Dresdenerin war einmal zwar in Artadien, jah einmal den Himmel offen. Diet 
Glück beſcherte ıhr die Albu-Gejellfichaft (General Mining and Finance Core 

ration), an deren Shares fie grenzenlofe Freude zu erleben hoffte. Kaum 
man nod daran — und Kerr Konſul Gutmann wird nicht gerade entzüdt jein, 

wenn die Erinnerung aufgefriiht wird —, daß am Ende des Jahres ;902 dit 
Aurlöfung des Syndikates für die Gen ral Diining Shares als ein & 

macendes Ereiquiß dargejtellt wurde, das geeignet ſei, die Bentadilhät N 

Dresdener Banf auf eine ganz neue, ungeahnt breite Bafis zu ftellen. Domalt 

— 
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hieß es in einer Notiz (deren Voterſchaft die Dresdener Bank kaum ableugnen 
wird, obwohl für ſolche Notizen ſtets der Grundſatz gilt: La recherche de la 

paternit6 est interdite): „Einige Blätter haben diefer Tage die knappe Mit- 
tbeilung gebradt, daß das Syndikat für dieſe von der Dresdener Bank vor mehreren 
Jahren ins Leben gerufenre Gefellfchaft ich mit einem Nutzen von zwei Pfund, alfo 

vierzig Mark, pro Stüd aufgelöft hat. Diele Mittheilung ift faft ganz unbeadhtet 

geblichen und doch hätte fie beſondere Aufinerfiamfeit verdient, da esfih dabei um eins 
der gewinnbringendften (meld) jchöner Superlativ!) Geſchäfte handelt, die im Finanz⸗ 

weſen jemals verzeichnet worden find. Das Kapital der Gejellichaft ſetzt fich 

nämlich aus 1 Milion Stüd Shares a 1 Pfund Sterling zufammen, der er 
zielte Gewinn von 2 Pfund pro Share repräjentirt alſo 200 Prozent oder 

2 Diillionen Pfund, gleich über 40 Millionen Mark. Der bedeutende Gewinn, 

den die Dresdener Bank als Gründerin der Gejellihaft und Yührerin des Syn» 
dikates bei dem Geſchäft erzielt hat, wird zur diesjährigen Dividende nicht beran- 

gezogen werden, jo daß die Dividendentare für das Inſtitut von 6 Prozent 

unverändert bleibt.- Der Gewinn bildet aber eine rejpeltable Reſerve für das 

nächſte Jahr (1903). Diejes glänzende Gejchäft bietet einen neuen Beweis dafür, 

daB es nicht angebracht ijt, die Gewinnchancen der großen Inſtitute nur nach 

den Tagesſtrömungen zu beurtbeilen. Es zeigt, daß es unjeren Banken, deren 

Intereſſen fo vielgefta:tig und jo verzweigt find, auch in jonft allgemein für 
ungünftig geltenden Zeiten..." Und jo weiter. Da war alſo Stoff für eine 

Speijung künftiger Bilanzen und Dividenden in einem Umfang, „wie er im 
Finanzweſen noch niemals verzeichnet worden iſt“. Und wenn dem Aktionär 
bei der Leciure diefer Offenbarung das Wafler im Mund zujammenlief, fo fonnte 

die bloße Thatſache, daß der Schatz erft nach zwölf Monaten vertheilt werden 
jollte, für iyn fein Grund fein, fi enttäufcht wieder ab,ınvenden. Mochte auch für 

den Augenblid die Raiſon Yurüdhaltung auferlegen: der Werth blich unverinindert 
und würde Späteftens in einem Jahr ans Tageslicht gefördert werden. Ich muß 

geitehen, daß ich während des ganzen Jahres 1903, im Hinblick auf diefes 

„gewinnbringendfte” Geichäft des neunzehnten und zwanzigften Jahrhunderts, 

mit äußeriter Spannung die neue Bilanz der Dresdener Banf erwartet habe. 
Je mehr die Sache mit den General Mining Shares in Bergejjenheit gerieth, 

um jo mehr freute ih mid. Selbſt wollte ih nicht daran erinnern; wenn die 
Hreudenbotichaft fommt, werden, dachte ich, die allzu vergeßlichen Leute ſchöne 
Augen maden. Ihne mich übertreibenden Erwartungen hinzugeben, hatte idy 

fallulirt, mindeitens 25 von den 40 Millionen Brofit müßten auf die Dresdener 

Bank entfallen; dann würde fie riefig nobel fein und 5 Millionen zu Abjchreib- 

ungen und Reſerven verwenden, ten Reit aber, 20 Millionen, fiherli unter 

die Aktionäre vertheilen. Rechnete man dazu noch die übrigen Gewinne der Dres⸗ 

dener Bank, jo war eine Dividende von 20 Prozent zu erwarten. Und biefe 

Ziffer hätte Senjation gemacht. Eines Februarmorgens aber erfuhr ich aus meiner 
Zeitung, die Dresdenerin, mein Stolz und meine Hofinung, gebe nur 7 Prozent, 

nur um ein einziges Hundertjtel mehr als im vorigen Lahr. Ich wollte meinen 
Augen nicht trauen. Hatte ich denn irgend ein wichtiges Ereigniß verichlafen? Dat 
die Banf etwa eine Ertrabividende vertheilt, während ich im Traumland war, 

den irdiichen Sorgen entrüdt? Um ganz fidher zu gehen, veranftaltete ich, wie 
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rathloſe Minister in foldem Yall thun, eine Enquete. Nein: Erin Bonus, leise 
Extradividende; ich habe auch nicht das Geringſte verfäumt. Und als ih mit ie 
Jammermiene des Berzweifelnden frage, wo denn der größte Gewinn, der im yinırz 

weien je zu verzeichnen war, geblieben fei. antwortet man mir mit wehmäthigen 

Lädeln, der Effekten, und Konfortialgewinn ſei diesmal um eine volle Millisn 
ringer und außerdem folle ich bedenken, daß 1'/, Millionen auf Konſortialkonto ab 

geſchrieben worden jeien. Statt meines Bwanzigmillionengewinnes aus einem 
einzigen Boften alfo aus Effekten- und Konjortialbetheiligungen ein Gejammtertig 
von nur 3,6 Millionen Marl, no um eine Million weniger als in der noriges 

Bilanz. Vergebens durchſpähe ich den Geichäftsberiht der Bank ned cm 
Löfung des Räthſels. Da finde ich vielmehr verzeichnen, daß Die Dresdener Berl 
im Jahr 1903 auch noch „‚zu guten Preiſen“ die früher ſtark heruntergefchriebene 

Altien der Rheiniſchen Stahlmwerfe, die Betheiligung an den Nordbeutichen Spur 
werfen, den größeren Theil der Bodengefchichaft Kurfürftendamm und die Aktien 

der Mexikaniſchen Elektrizitätwerke abgeftoßen hat. Trotz Allede:n ijt der Rieien 

gewinn aus ber Auflöfung des Mining-Syndifates, deſſen öffentliche Feſtitellucz 

die Bank im Dezember 1902 unwiderſprochen lieh, ſpurlos verſchwunden m 

ber Totalgemwinn aus Effekten⸗ und Konſortialgeſchäften fogar noch niedriger all 
beim legten Abſchluß. Doch Halt: Da fteht ja Eiwas über die Albn-Geſel 
Ichaft: „Die uns nahejtehende General Mining and Finance Corporation hat 

um die nach Wiederkehr normaler Verhältniffe ſich bietende Gelegenheit zu 
weiterter Bethätigung in jenem Gebiet ausreichend benußen zu Tönnen, eis 
Erhöhung ihres Kapitals durch Begebung von 250000 Pfund Reſerve⸗Altie 
an ein unter unferer Führung ftehendes Konfortium vorgensmmen. Wir habe 

durch diefe neue Operation unſer Intereſſe an diefem ausfichtreihen Unternehmes 

in erheblihem Maße erweitert“. Auf Deutſch: Die mächtige Albu⸗Geſellſchaft 
für die nicht einmal das banale Wort „Company“ gut genug ift, fonbern dk 
fi die hochtrabende Bezeichnung einer „Corporation“ beilegen mußte, brauft 
troß ihrer Rieſenſtärke wieder einmal ein paar Millionen Mark. Hier ruht ie 

legte Ueberreft meines Glaubens an Banfverheißungen. Requiescat in pa 
Auch an Effeften- und Ronfortialbetheiligungen bat die Deutſche Bar 

fait 2 Millionen mehr nerdient ald Dresdener und Scaaffhaufen zuſammen 

Den richtigen Werthmeijer für die Macht einer Großbank liefern aber nid: 
Rapitalien noch Neferven, nicht Effeften- noch Ronfortialgewinne, jondern Dr 
pofiten und Sreditoren. Denn die Summe ber Kapitalien, die das Publikur 

einer Bank in Form von Einlagen und in laufender Rechnung überläßt, belehrt 
und fiber den Umfang des Vertrauens, das dem Inſtitut entgegengebradit wir. 
Was ergiebt fih da nun? Ultimo Dezemder 1903 hatte die Deutſche Bank über 

652 Millionen, die Dresdener Bank und der Schaafihaufeniche Bankverein 3% 
fammen faum ?34 Millionen auf Sreditorenfonto. Die Depofiten betrugen bei 

der Deutichen Bank an diefem Tage über 236 Millionen, bei Dresbrne ! 
Schaaffhaufen zuſammen nur etwa 154 Millionen. Depofiten und rei 7 
aljo 7838 Millionen bei der Deutichen, 468 Millionen bei den durch Inter F 

gemeinichaft Verbündeten, vor denen die Börfe an Tage der Bündnikverlür % 
mit dem Ruf niederfanf: „Die Deutfche Bank if! ot!’ Demabdes iftebenle * 
nachzuahmen als der große Alexander. Wie die D. :sdener Bank mit irrt 4 
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allzu ftillen Rejerve aus dem mythiſchen Gewinn des Albu-Synbilates, jo machte 

der Schaaffhaufenſche Bankverein im vorigen Sabre mit feiner ftilen Reſerve 
aus dem von den Aktien der internationalen Bohrgeſellſchaft Erkelenz zu er 
wartenden Gewinn Staat. Weniger Offenheit über bie ftillen, weniger Stille 
über die offenen Referven wäre beſſer geweſen. | 

Lehrt der Vergleich, der hier gezugen wurde, von Neuem, daß auch im Reich 
der Finanz Klappern zwar zum Handwerk gehört, aber noch nicht ben Meifter macht, 

fo verdient der Abſchluß der Deutſchen Bank auch an ſich Beachtung. ch glaube, 
daß in ganz Europa fein privates Yinanzinftitut feiner Kundſchaft einen ſolchen 
Abſchluß vorlegen könnte. Tiefe Bilanz verjöhnt mit mancher „Irrung“, bie 

man der Verwaltung der Bank nachfagen kann. Und dem Abſchluß entipricht 
auch der Gejchäftsbericht, der bei all feiner nappheit in wohlthuendem Gegen⸗ 

fage zu den übrigen, bisher publizirten Berichten doch auch nationalökonomiſchen 

Erwägungen Raum giebt und — in vielleicht allzu pietätvoller Anlehnung an die 

Ausdrudsweife Georg von Siemens — das Publilum daran erinnert, daß 

eine führende Bank im Volksleben wichtige Funktionen bat und fi nicht mit 
den fetten Ziffern ihrer Subjtriptionen und Dividenden begnügen darf. 

An intereflanten Stoff hat3 dem Beobachter in der vorigen Woche auch ſonſt 
nicht gefehlt. Selbſt ganz Fleine Symptome, wie die würzburger und darmitädter 

Inſolvenzen und die Noth eines uralten berliner Bankhäuschens, zeigten, in welche 
Neuraſthenie unfere Finanzwirthſchaft verfollen if. An die Lebensleiltung der 

beiden Meyer und Konforten wurde man unfanft durch die Meldung erinnert, 

der Mallerverein gebe diesmal nur 2 Prozent, der Börfenhandelsverein gar 
feine Dividende. Der Stahlwerfuerband ift fertig. Krupp Hat fich, wie hier vor« 
ausgelagt war, dem Winf, der von oben fam, gefügt. Der „Phönix“ ift noch 

draußen geblieben, weil er die von ihm geforderte Betheiligungquote nicht durch⸗ 

ſetzen konnte. Nun ift die laarer Geſellſchaft zwar eins der größten deutſchen 

Eiſenwerke; allein aber fann es, wenn ber Verband eine halbiwegs Kluge Politik 
treibt, gegen die organifirte Syndikatsmacht auf die Dauer nichts ausrichten, 

Nach menſchlichem Ermeſſen werden wir, ehe der Herbit fommt, um 10, vielleicht um 

20 Prozent erhöhte Stahlpreife haben. In normalen Zeiten hätte die Berbands« 

gründung der Börfe das Signal zu einem Freudenfeuer gegeben. Jetzt fehlt der 

Athem; wird mal ein Flämmchen angefacht, jo ſinkt es Ichnell wieder in Aſche. 

Siehe Geljenkirhen. Da wurde von nahen Fufionen und Transaktionen geflüftert, 
und trotzdem all das Gerede nicht jehr glaubwürdig klang, waren in drei Tagen die 
Altien um 18 Prozent hinaufgefteigert; 5 davon brödelten aber am nächſten 

Mittog wieder ab. Trotz Thyffens Nimbus. Jetzt wirken, nach langer Zeit zum 
erften Mal wieder, nur politifche Dteldungen auf die Börje. In Paris wird über 
den bejjeren Schub Tongkings berathen: und in Berlin werden die Spekulanten 
nervös, Der ruſſiſche Marineminiſter ruft die Urlauber zurüd: und durch den 

Burgftraßenfaal fchreitet das Geſpenſt des Weltkrieges. Dieſe Geiltesverfaflung 

fann uns, wenns in Oftafien erft ernjthaft losgeht, noch fchlimme Ueberraſchungen 

beſcheren. Troſt im Leid brachte nur der ruhige Gang der Ultimoregulirung 
und die Bilanz der :Deutfchen Bank. Selbit die Konfu "enz gab zu, daß dieſes 

Di ument — wenn mein Gefühl nicht irrt, ftammt es ius der Feder des Di« 
tet ors Steinthal — als eine Mufterleiftung jedes Lob ver ient. Und Herr Arthur 
$ otımer, der representative man, war der Triumphator der Wode. Dis. 

8 
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Prinz Prosper. 
ei vier jahren wird Prinz Prosper von Arenberg in ber Preſſe das Idlinut 

: Scheuſal geihimpft, das jemals auf deuticher Erde gehauft hat. Seitwe 

Fahren hören wir von bourgenifen und proletariihen Demokraten Wehrufe, nei 
diejer Bring nicht hart genug beitraft worben jei. Zuerft zweimal begnadigt; ftatt de 

Todesſtrafe nurfünfzehn Fahre Gefängniß. Im Kerker viel zu gut behandelt; offigi! 

gewährte Bergünftigungen, die heimlich von beitocdenen Wärtern erweitert murer 

Biel zu leichte Arbeit; einen Mörder ftellt man fonft nicht vor die Hanbdrudyrc. 

Nette Juſtiz. Nur, weils ein Prinz iſt. Schmach des Jahrhunderts. Fest hakr 
wir erfahren, daß der Prinz unschuldig verurtheilt worden ift; daß er ſchon vor :mı 
Jahren freigelprohen werden mußte. Nach 8 51 St&B: „Eine ftrafbare dard 

lung ift nicht vorhanden, wenn der Thäter zur Zeit ber Begehung der Handlız; 
fi in einem Zuftande von Bewußtlofigfeit oder krankhafter Störung der Grit 
thätigfeit befand, Durch welchen feine freie Willmsbeftimmung ausgefchlofien zar". 

Eineben ſo ſchlecht ftilifirter ‚wie thörichter Paragraph, der täglich Unheil ftiftet. "vere 
Willensbeftimmung: eine ſchöne Ruine aus der Zeit anthropocentrifchen Bein? 

Hoffentlich finden die Neformatoren des deutſchen Strafgejegbuches Muße, werk 

ſtens mal Schopenhaners Schrift über die Willensfreiheit durchzublättern. Einerle 

Mehr oder minder angeſehene Sachverſtändige, unter denen ein Unanfechtbarer, Fe 
man, war, habenimMWtederaufnahmeverfahren vor dem Kriegsgericht der Erſten Gatdt 

diviſion einſtimmig bekundet, Prinz Arenberg ſei, als er in Aftika einen Schwariia 

martern und morden ließ, nach Wortlaut und Sinn des Strafgeſetzes unzuredhrun 

fähig gewejen. Wenn das Tobesurtheil nun, wie publie opinion erfehnte, volljtreä 
worden wäre? Dunn müßten die Redfeligen jetzt über einen Juſttzmord zei 

Der Prinz ift nicht zu gut, Sondern zu fchlecht behandelt worden und hat das Heil 

ſich bitter ifber die deutfche Nechtspflcge zu beklagen. Er wäre vielleicht ion et 
heilt, wahricheinlich von den ärgften Symptomen befreit, wenn man ihn als Xrar 

fen, nicht als Berbrecher behandelt hätte. Daß Prosperinden Bereich der — 
ſchen Perſönlichkeiten gehöre, lehrten den Laien ſelbſt ſchon die erſten Berichte. © 

Offizier, ein Prinz, der einem aus drei Wunden blutenden Menſchen den Babefe? 

ins Hirn bohrt, in der Subſtanz gemächlich wie in Erbſenbrei herumrührt und ns 

ohne Scham zu diefer viehiſchen Roheit bekennt: ift ein ſolches Geſchöpf wirllie 

nod zu Strafen, zu fchimpfen? Ich bin überzeugt, daß er nur verurtheilt wurde, wi 

er ein Prinz war; die Nichter fürchteten den Verdacht, fie hätten das Recht zu Gar 
sten einer Durchlaucht gebeugt. War immer davon überzeugt und habe deshalb mt 

mitgeſchimpft. Eiſte thatſächliche Feititellung: Unſer Rechtszuſtand ift jo hertlich 

entſpricht ſo ganz dem Bedürfniß, daß ſogar ein Menſch, der viel Geld und die mög’ 

tigite Broteftion hat, vier Jahre braucht, um fein arınfäliges Irrenrecht durch zuſehen. 

Die neue Verhandlung war übrigens auch für den Bolitifer lehrreich. Bon zärtlichen 

Berwandten forglam infzenirt. Was irgend als Zeichen pſychiſchen Defektes I 

verwerthen ſchien, war zufammengeftöbert und vor die Schranken gejchleppt warden. 

Der Brinz, der ſonſt ganz umgänglic fein fol, gab ſich vor Gericht als von dewen 

tia pracecox Befejlenen; wußte von nichts, erinnerte fi an nichts, jtarrte blicklo⸗ 

ing Leere. Wenn er auch früher fo war, mußte man ihn längſt aus dem Gefaͤng 

niß ins Irrenhaus ſchicken. Anmuthige Züge wurden aus feiner Kindheit am | 

we 
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Licht gebradt. Als achtjähriger Anabe fing er Fiſche, ftach ihnen die Augen aus, 

{chligte ihnen den Baud auf und warf fie dann weg. Später ſchnitt er Sagen bie 
Pfoten ab. Einem Seidenjpig, gegen den er einen bösartigen Stöter gehett hatte, 
biß er während der Balgerei das Schwänzchen ab. Seine Lehrer prügelte er. Seit 
dem vierzehnten Lebensjahr hinter jedem Unterrod her. Alles wurde geduldet. 
Niemand wehrte dem Jungen. Niemand holte den Pigchiater ins Haus. Der Sohn 
eines Herzogs: da nimmt mans nicht jogenau. Am Ende verwächſt fihs. Mit zwanzig 
Jahren wurde Prosper Offizier. Ein Riele, ein Prinz: alfo Küraffier. Secondlieute- 
nant beiden Biertenin Münfter. Völlig unerzogen und nun Erzieher der Mannicaft. 
Alkohol, Weiber; daneben Yortfegung der Sinabenvergnüyungen. Eines Tages gräbt 
der Herr Lieutenant einen Dachs aus, läßtihn zwei Tage lang an den Hinterfüßen hän⸗ 
gen und hegt dann die Hunde auf ihn. Die felben Hunde, für deren Amuſement er jo 

eifrig jorgt, mißhanbelt er, daß fie heulen und bluten. Gegen den Kommißkerl“ 

ift er heute faft fameradichaftlich und morgen brutal. Aus feiner Konduite willen 
wir nur, daß er einmal wegen Beleidigung und einmal wegen Mißhandlung eines 

Untergebenen beftraft worden ift. Schließlich gings beim Regiment wohl nicht mehr. 

AnderthalbJahre nach der Batentdatirung jhied er von Münfter. Der Kommandeur 
mag aufgeathmet haben; fein Spaß, einen Prinzen dieſes Kalibers in bie Front 

ftellen, auf den Exerzirplatz ſchicken zu müflen, noch dazu einen, dem Franz von Affifi 

Ludwig Marla Prinz von Arenberg, der Hinterfrontmarjchall des Centrums, in 

Nothfällen gewiß die Stange hielt. Die Vierten Weftfältichen waren ihr Schmerzens« 
find los. Was macht ein Hochadeliger, der bei der Kavallerie unmöglich geworben ift 
und feine ſchätzbare Kraftdoch dem Baterlande erhalten möchte? Schußtruppe. Prosper 
meldete ih nah Afrika und wurbe fofort angenommen. Tüchtige Offiziere, die ſich cınfig 
fürden Kolonialdienft vorbereitet haben, müflen ‘Jahre lang warten, ehe die Reihe an fie 
kommt. für Brosper war natürlich gleich ein Blaß frei. Zwar war er wegen Mißhand⸗ 
lung beitraft, hatte auch [ont allerlei aufdemSterbholz und fonnte mit feinem Titel drü⸗ 

ben feinenDerero aus dem Bufch loden; aber ermußtedod ftandesgemäß untergebradt 

werden. Südweſtafrika hat von all unjeren Stolonien das beite Klima; aljo Süd» 

weitafrifa. Zweite thatfächliche Feſtſtellung: Die Weisheit und Gewiſſenhaftigkeit 

unferer Regirung ift fo groß, daß fie einen unbrauchbaren Lieutenant, einen Säufer, 

Schürzenjäger und Leutejchinder, wenns ihm an hoher Protektion nicht fehlt, auf 

den Ichwierigften Boften ftellt. Mit ſolchen Prinzenprinzipien wird bei ung Stolonials 
politif getrieben. Nach ſolchen Leiſtungen wundert man fich, wenn in Südmeltafrifa 

das ſchwarze Volk auffteht; ifi man patriotifch empört und ſchwelgt in Humani«- 

tätphrafen, weil die Hereros nit einfehen wollen, daß fie gefchaffen find, um fich 

in ihrer Heimath von blödfinnigen Lieutenants tujoniren zu lafien. An Bord 
des Schiffes, das ihn gen Afrika trägt, trinkt Prosper täglich eine Flaſche Cog- 

nac (außerdem, verjteht ih, Wein, Sekt und Bier), läuft in Speck und Dred um: 

ber, legt ih zum Mittagsichlaf lang aufs Promenadended und fommt, als die 

Se mal ein Bischen gröber wird, im Hemd, den Shwimmgunt um die Lenden, 
winjelnd aus feiner Sabine. Thut nichts: der Mann darf drüben im kleinen Revier 
trogdem abioluter König fein. Er wirds. Säuft, hurt, zittert vor jeder Gefahr und 

treibt allerlei Unfug. Einem verträumten Feldprediger ſchießt er hart an der Nuje 
vorbei Stamelen läßt er brennendes Holz unter den Schwanz ftedın Seine Hunde 

bembeitet er mit dem Sabel. Wenn ein Cchfe geichladjtet wird, quirlt Seine Durch⸗ 
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laucht mit einem Stödchen In der Wunbe herum und wiehert in heller Luſt an m 
Tobeszudungen des Thieres. Er fieht wie ein Schmutzfink aus und übernimmt Xr 
beiten, bie drüben als bes weißen Mannes unmwürbig gelten. Dabei je nad Lam 
mild oderrafend. Spitzname: Derverrädte Prinz. Morgens gutinütbig, mitleidig te 
freundlichfte Vorgeſetzte; mittags die graufamften Mißhandlungen. Und immer eg: 
immer von den Wahnumfangen,verfolgt,an Leib und Leben bedroht zu fein. Werwrit, 
wie lange erö noch getrieben hätte, wenn nicht zufällig auf feinen Befehl und mr: 

feiner Beihilfe ein Menfch gemorbet worden wäre? Zufällig; der Tleine Nero font 
Weiße und Schwarze ſchinden, daß die Fetzen flogen, undes bis zur Tötung doch m 
tommen laflen. Bier Jahre ſtand er im Dienfte des Baterlandes: und jeine Piydet 
wurde nicht erfannt. Bier Jahre ſaß er dann im Gefängniß: und murbe alden 
geiftig Normaler behandelt. Altoholparanoia? Die auf Korſſakows, des Entbedrri, 
Namen getaufte befondere Art ber Pſychoſe, deren weſentliches Symptom die Air 

derung ber Merkfähigkeit ift? Wernickes akute Halluzinofe der Trinker? Profeſt 
Straepelin führt in feinem Lehrbuch der Pfychiatrie Symptome bes Halluzinatorilde 
Trinkerwahnſinns an, bie auf ben Prinzen Arenberg paffen könnten. Der Frark 

glaubt: „Draußen lauern ihm Feinde auf; fie ſchießen zum Fenſter herein; des 
Blutgerüft wirb aufgerichtet. Ein harmloſer Mitreifender im Eifenbahnzug fü 
Böfes gegen ihn im Schilde; ein Mann, der fi am Nebentifch mit einem grober 
Meſſer die Cigarre abſchneidet, ift hochſt verdächtig; die harmloſe Aeußerung, das Fleijt 

reiche nicht, macht dem Kranken klar, daß man ihn abſchlachten will.” Möglich auch dei 
Prosper in das Häuflein Derer gehört, denen Lombroſo das Schandmal des äe 

linquente nato aufgebrannt hat. Bon ihnen jagt Kraepelin: „Der Verſtand diee 
Kranken ift innerhalb der Grenzen des praftifchen Qebens leidlich entwidelt.. Si 

find Augenblicksmenſchen, die nicht das Bedürfniß empfinden, über bie Gegenwert 

und die allernächſte Zukunft Hinauszudenken. Auf ſittlichem Gebiet zeigt fd n 
ſchon von früher Jugend an der Mangel bes Mitgefühles in graufamen Thiergwt 
lereien, boshaften Nedereien und tüdifchen Mißhandlungen der Spielgefährter.. 
Das gehobene Selbftgefühl Außert fich in prahleriſcher Eitelfeit, Großthuerei, Ir 
nenbaftem Eigenfinn, rohenGewaltthaten; die Genußſucht in Arbeitſ cheu, Ausſchon⸗ 
ungen, unſinniger Verſchwendung; daneben begegnet ung dfter eine gewiſſe weit 

lihe Empfindfamteit.” Auf den Namen der Krankheitform kommts nicht an; w 
will, mags mit Pricharb moral insanity nennen. Herr Bebel hat im Reichstag @ 
jagt, in beutfchen @efängniffen fie mancher arme Teufel, ber ins Narrenhaus geht 
Sicher; doch felten einer, deflen piychiicher Defekt von vorn herein fo ſichtbat me 
wie der Brospers. Und für die Meiften machts kaum einen Unterſchied, ob derfifß 
in dem fie figen, Zuchthaus oder Irrenanſtalt heißt. Der verrüdte Prinz wird 4 | 
beſſer Haben; er ift in eine Privatanftalt gebracht und vom alademtichen Senat fr 
heilbar erflärt worden. Endlich hat die Bringenwäbe ihm wieber genügt. Bir"# | 
wird er bald als nicht gemeingefährlichentlaffen. In der Hauptderhandlungbe ie 

er fi wie ein Schlaufopf ; ungefähr wie der Anekdotenjude, der im Irrenhar de 

bie Chriſtenkoſt gejammert hatte und dann, als der Doktor den angeblid 5m: '" 
am Sabbath rauchend fand, beinahe ftolz ausrief: „ch bin doch nebbich verri 

Ein intereffanter Fall; aber für den Politiker nur ein neuer Beweis, dab ı En 
Einrichtungen auf feinem Gebiet öffentlihen'Wirkens unferem Bebürfnik gen " 
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Walderfee. 

* eneralfeldmarſchall Graf von Walderſee, der allverehrte, ruhmlichſt 

befannte Oberbefehlshaber der verbündeten Truppen in Oſtaſien 

aus den Jahren 1900 und 1901, hat feinen Lebenslauf vollendet. Mit tiefer 

Bewegung werben diefe Trauerfunde Defterreicher und Italiener, Ruſſen 

und Engländer, Japaner und Amerikaner, Franzoſen und ganz beſonders 

alle diejenigen Deutfchen vernehmen, bie in jener denfwürdigen Beit begeiftert 

feiner Führung folgten. Noch bis vor wenigen Tagen im Volibefig benei» 

denswerther Törperlicher und geiftiger Zrifche, ftarb er ſchmerzlos nach kurs 

zem Kranfenlager am fünften März zu Hannover im faft vollendeten zwei ⸗ 

undfiebenzigften Lebensjahr. Der Stolz und die Hoffnung der Armee, gleich 

bewährt im Krieg wie im Frieden, in Rath und That, ein ganzer Mann und 

überzeugter Chrift im Leben wie im Sterben, hat er ein glüdliches, an Er- 

folgen überreiches Leben geführt und nun — in Erfüllung feines Wunſches, 

in den Sielen zu fterben — auch ein ſchnelles, harmoniſches Ende gehabt. 

In ung aber wirder fortleben als da8 Vorbild eines Lönigtreuen, echten Sol⸗ 

daten, eines großen Heerführers, eines edlen Vorgeſetzten und eine treuen, 

allezeit menschlich fühlenden Kameraden". Dicfen Nekrolog ſchrieb, „im Nas 

men der Offiziere und Beamten des ehemaligen Armeeoberfommandos in 

Dftafien“, der Generalmajor Freiherr von Gayl, der in Petfchili Walderſees 

Stabschef war. Ein perjönlich verpflichteter Mann; dankbares Erinnern an 

empfangene Gunft färbt dem Blick leicht die Wirklichkeit. Faſt jedes Wort des 

Nachrufes wird von unbeftreitbaren Thatjachen widerlegt. Alfred Graf von 

34 
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Walderfee war nicht „allverehrt”, war al8 Oberbefehlahaber der gegen Ch 

vereinten Kontingente nicht, rühmlichft bekannt“, ſondern das Ziel unzählige 

Witze. Erdurftedie Truppen nichtins Treffen führen, aljo konnten fieihmand 

nicht begeiftert folgen. Seit der Heimkehr kränkelteer, den ſchon Jahrzehnteler; 

ein Benenleiden plagte, und hättedie Strapazen eines Feldzuges nicht me 

ertragen. Stolz mochte auf ihn in der Armee Mancher fein; für Steinen ade 

war er nod) eine Hoffnung. Niemals fand er Gelegenheit, ſich im Krieg zn 
„bewähren. Sein Leben war an Erfolgen, die er ernſthaft erftrebte, niht 

überreich, fondern bettelarm. Stein wichtiger Lebenswunſch Ward ihmerfül, 

auch der nicht, fich der Nation als „großen Heerführer” zur zeigen. Erna 

fein Glüdlicher, fondern ein Enttänfchter, Verärgerter, der fich ſelbſt in ki 

nen hellſten Stunden mit dem Schein der Macht begnügen mußte. Unde 

ift nicht in den Sielen geftorben, fondern auf einem Ruhepoften, deſſen Hk 

meift nur Prinzen erllettern. Dennoch) hatten faft alle Grabſprüche, bie ifa 
nachgefandt wurden, die felbe Tonfarbe wie der, den Herr von Saylinterte 

Tieß. Sogar in Demofratenblättern fonnte man lejen, bein Grafen Walde 

fee fet „in der Gefchichte des deutfchen Heeres für alle Zeiten ein Ehrenpia 
gefichert.“ Und der Kaifer fchrieb, die Armee habe „mit unbedingtem iu 

trauen zu ihm als zu dem berufenen Führer in ernft friegerifcher Zeit af 

geblickt“. Merkwürdig. Als Walderfee, nad} nicht einmal dreijähriger M 

tigkeit, Die Leitung des Großen Generaljtabes abgeben mußte und zumsoz 

mandirenden General des neunten Corps ernannt wurde, ſchrieb der Kati, 

er habe ihn für den Kriegsfall zum Führer einer Armee auserſehen; rim 

Armee, nicht des gefammten deutfchen Hreres. Der damals Achtundfünfty 

jährige empfand die Verfegung als capitis diminutio; er wollte nidt 4 
Altona ftill an der Kette des hohenzollernfchen Hausordens Liegen, ef 

feinen Abſchied und konnte, als der Befehl des Kricgsherrn ihn zwang, 18 

Dienft zu bleiben, ben Groll ſo wenig verbergen, daßer von den Generalſtab⸗ 
offizieren mitdenWortenfchied:,, Seine Majeſtät Hat nid) aneineandereStck 

gefetst; e8 ziemt dem Soldaten nicht, nad) den Gründen zu forſchen.“ Warum 

darf man heute fragen, mußteder „berufene Führer, aufdendie Armee mitut 

bedingtem Vertrauen blickte“, von ber Spite der Ehrenleiter herunterfteigen? 

Warum bliebernicht noch zehn Jahre, nicht bis an feines Lebens Ende General 

ſtabsſschef? Für dieſen Poſten ſollte der beſte Mann doch gerade gut genugſein. 

Wir müſſen annehmen, daß Walderſees Strategentalent 1891 nicht ganh 

fo hoch geſchätzt wurde wie 1904. Goethe hat den Tod einen fehr mittels 

mäßigen Portraitmaler genannt; er liebte die Ausftellung geputzler Lechen 
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die „Paraden im Tode” nicht und würde lächeln, wenn er fähe, daß die ge- 

Beiligten Leichenbreiter bei feinen Landsleuten wieder in die Diode gelommen 

ſind. So lange, in heidniſcher Zeit, der Leichnam in Tücher oder in Totenfähne 

aus Baumrinde geborgen und ohne feſtes Gehäuſe in den Schoß der frucht- 
baren, die eigene Frucht gefräßig verzehrenden Mutter Erbe zur letzten Ruhe 

gebettet wurde, jehütte das Rechbrett den Falten Leib vor den fallenden, be» 

ſchmutzenden Schollen. Undals der Ehriftenglaube mit anderen orientalischen 

Sitten auch den Braud) aus dem Often brachte, dem Ieblofen Körper nach 
dem Mufter der alten Sarlophage ein hölzerne Haus zu zimmern, bequem. 

ten die an eine Zeitwende geftellten Germanenftämme fich, wie auf mans» 

chem Gebiet, in ein Kompromiß: das Rechbrett, auf dem der Tote zuerft 

gelegen hatte, blieb auch ferner geheiligt, wurde nun aber, da es nicht mehr 
als Schutswehr gegen die Schollen zu dienen hatte, mit Dlalereien und In⸗ 

Schriften verziert und auf belebten Wegen zur-Schau geftellt, damit es den 

Wanderer an die Toten gemahne und die Gottheit den entflaiterten Seelen 

günftig ftimme. In manchem Gau hat fid) die Sitte erhalten; im deutjchen 
Süden und in einzelnen Kantonen der Schweiz fieht man noch jegt Mar— 
terin, Laden und Trudenbretter. Ihre Beftimmungiftnicht mehr, dem Seelen⸗ 

beilder Entfchwundenendie Gnade der Goͤtter zugewinnen, denen der Cyriſten⸗ 

finn ſich verſchließt, ſondern, die Thaten theurer Toten ſpäten Geſchlechtern 

zu lünden. Da gehts denn oft wie in den Leichenreden der Imperatorenzeit, 

die weiland HerrnCicero den Ruf entriſſen: Multa eis scripta sunt, quae 

facta non sunt. Und feit, im Wechfel der Diode, die Preffe, mit anderen 

Pflichten der alten Kleriſei, auch das Amt des Leichenredners auf fid) genom⸗ 

men bat, ift von der fpröden Würde ernft gemeinter und ernjt empfundener 

Trauer faum noch Etwas zu Ipüren. Wie einft hölzerne Bretter den Leib, ſoll 
Holzpapier nun das geiftige Bild des Toten vor beſchmutzenden Schollen 

ſchützen. Doch die Erde fidert nach und zerlöchert den Holzichliff, den Eellulofe- 

ruhm. Iſts erftfo weit, dann wird nicht mehr nach dem Nelrolog, nur nad) 

der Leiſtung noch gefragt. Walbderfee ein großer Feldherr? Mag fein; nur 
ward ihm nicht beichieden, fein Genie zuerweijen. Und es ift beinahe komiſch, 

immer von einem Dann, der nie einen Kleiderftoff zugeichnitten hat, fagen 

zu hören, er mache unter allen Lebenden befanntlich den beiten Frack. 

Alfred Walderjee hat emjig für feinen Ruhm gejorgt; zur emfig. Daß 

erden Ehebund mit der Witwe eines Prinzen von Holſtein, eines Auguſten⸗ 

burgers, ſchloß, war Hug. Er mehrte damit feine Haugmadht, wurde finans 

zul unabhängig und erlebte das &lüd, eine Kaiferin als Nichte feiner Frau 

34° 
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begrüßen zu Dürfen. Der zweite Erfolg feiner Lebenstaktik mar, daß ku 

ternde Marſchall Moltke, der felten Einen dicht an fi) kommen ließ, ihngm 

ſah und zum &eneralguartiermeifter, zum Thronfolger wählte. Walderw 

Berhängniß waraber und blieb: daß er nicht warten konnte und immer mee 

verſuchte, ſeine lnospenden Wünfcheam Lampenlicht zu wärmen, umfiejänt 
ler zu reifer Erfüllung zubringen. Er hat mandefteile Höhe erflommen fd 
oben aber nicht zu halten vermodht. Man follte von ihm reden, anf ihn um 

blicken; und er felbft achtete ntcht des jalobifchen Rathes, die Zunge zu zͤmm 

Leicht zu verftehen war, daß dem fähigen Soldaten die ſchlaffe Friedentz 

lang wurde, daß der im Feld unerprobte Nachfolger Moltkes ſich nad; eine 
Krieg fehnte, in dem er beweifen könne, baß die große Erbfchaft keinem Ir 

würdigen zugefallen fei. Doch der Schlaue mußte fich das richtige Augenm 

bewahren und durfte nicht wähnen, ein forfcher Ranzenritt werde, tiber di 

mards Willen, die Kriegächance erzwingen. Der Ehrgeiz blendete ihn. De 

alte Zeit ging ftill zu Ende. Seder neue Morgen konnte die Kunde vom Tx 

des Kaifers bringen; der Kronprinz war unheilbar krank; nad Made 
ermeffen mußte Prinz Wilhelm, der Gatte einer Anguftenburgerin, bald da 

Thron befteigen. Der Kampf um die Gunſt des neuen Kaiſers begann, heit 
Hand des alten noch das Szepter entfant. Schade,daß aus der@ehrimgeihiät 
diefer unruhvollen Tage noch nicht Alles dem öffentlichen Urtheil unit 

breitet werden kann. Die wichtigfte Aufgabe fchien, den künftigen Kafr 

von dem ersten Kanzler zu trennen; und im frühften Stadium diefes Zribzen? 

hat Graf Walderfee fich als guten Strategen bewährt. Prinz Wilhelm ge! 

als eifriger Soldat, als ein junger Herr, ber nicht lange zögern würde, 1! 
nad) dem Siegerkranze zu greifen, mit dem die Volkshymne dem Herriät 
geſchmückt fehen will; daneben als ftrenggläubig ftrammer Qutheraner w 

Verehrer des Hofpredigers Stoeder, deffen fittliche und geiftige Größe is 

gar vor Töchtern Abrahams enthufiaftifch pries. Walderſte wollte auf beißt 

Feuern kochen. Schon als Generalguartiermeifter war er, war die frömmE? 

Gattin eine Stütze der Berliner Stadtmifjion Stoeders, für die, in Erg 

wart des Prinzen und der Prinzeſſin Wilh:Im, in feinem Haus Bropagandt 

gemacht wurde. ALS er dann Gencralftabschef war, am erften Ziel tet 

Wünsche, ließ er fich hinter dem Rücken des Kanzlers aus Baris und? " 

burg dipfomatiiche Berichte ſchicken; wie Bismard oft behauptethat:ı de 

ruhige Politik des Fürften beim Kaiſer zu digfrebitiren. Das Spielm # 

fährlich, doch der Preis ſo hoch, daß man es wagen mußte. Der „Scheitern ® | 

brief”, den Herr Stocder an den Freiherrn Wilhelm von Hammerfte | 

u 
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Autokraten der Kreuzzeitung, fchrieb, hat ung erkennen gelehrt, wie fein das 

mals gearbeitet wurde, Der Hofprediger fühlte, daß Wilyelm der Zweite 

noch an dem Kanzler hing und offener Kampf mit einer Niederlage der Ans» 

greifer enden müffe; deshalb jchrieb er: „Merkt der Kaiſer, daß man zwifchen 

ihm und Bigmard Zwietradht ſäen will, fo ftößt man ihn zurüd. Nährt 

man in Dingen, wo er inftinktiv auf unferer Seite flcht, feine Unzufrieden⸗ 

Heit, jo ftärkt man ihn prinzipiell, ohne perjönlich zu reizen. Er hat fürzlich 

gelagt: ‚Sechs Donate will ich den Alten (Bismard) verfchnaufen laſſen; 

dann regire ich ſelbſt. Bismarck felbft Hat gemeint, daß er den Kaijer nicht 

in der Hand behält. Wir müflen alfo, ohne und Etwas zu vergeben, doc) 

vorsichtig fein.“ Wir: Das war die Triasformation Walderjee-Stoeder- 

Hammerftein. Der politifch allein Ueberlebende mag heute feufzen: Wir waren 

nicht vorjichtig genug. Wenn nad) dem Mezept aus der Paftoralmedizin 

verfahren worden wäre, hätte der ‘Dreibund länger dauernde Wirkung er- 

zielt. Walderſee fonnte die Ruhmſucht, Hammerftein die Parteiwuth nicht 

zähmen. Die ganze Meute ward loSgefoppelt und umbellte den läftigen 

Rieſen. Bismard ift ein ſchwächlicher Ritichlianer, ein lauer Laodicäer und 

äugelt mit den liberalen Feinden des rechten Glaubens. Er behandelt die 

Sozialdemofratie falfch, die nur mit chriftlichem Sozialismus zu befiegen 

ift. Er iſt müde, jcheut die Anftrengung und Verantwortlichkeit eines Krieges 

und verfäumt die dem unvermeidlichen Feldzug gegen Rußland günftigite 

Stunde. In ber inneren Politikift fein Allheilmittel das Kartell, deſſen Fort⸗ 

beitand das Chriſtenthum, die monardhiichen und konſervativen Intereſſen 

gefährdet. Als Diplomat überjchägt er den Werth unjerer Bündniffe und 

vergißt, daß Deutjchland allein Stark genug ift, um jeder Koalition die Stirn 

zu bieten. So ungefähr lag mans täglich. Zugleich erfuhr man, daß der Kaifer 

den Grafen Walderfee jeden Tag jehe, mit ihm im Thiergarten fpazire und 

ihn, nicht einen Vertreter des Auswärtigen Amtes, auf die Reife nach dem 

Nordkap mitnehmen wolle. Die Kunft des Schweigens hatte der General- 

ftabschef von Moltke nicht geerbt. Er war der Herold feiner Thaten ımd 

plauderte jeden Keinen Erfolgmitunbedächtiger Schnelle aus. ALS der Kaifer 

ihn abholte und mit ihm in die Wilhelmftraße fuhr, um dem Kanzler zum 

Geburtstag zu gratuliren, war es ihm und bald natürlich auch feinen Freun⸗ 

den gewiß, daß er für die Nachfolge Bismarcks auserjehen fei. 

Daß ers fagte, war unklug. Der Generalftabschef hatteallzu früh feine 

Batterien enthüllt. Zwar leugnete er, jemals Politik getrieben zu haben: 

„sch diene Seiner Majeſtät als Soldat und bin nicht Parteimann.“ Doch 
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als Inſpirator der im Milttärwochenblatt undin der Kreuzzeitumg eridien 

nen antiruffifchen Artikel und als Proteltor Stoeder8 war er belamnt. ie 

num holte ber Dann im Sachſenwald zum vernichtenden Streich and. & 

ließ über „politifch: militärische Unterftrömungen“ Hagen, die dem ehrlida 

Makler bes Friedens fein Geſchäft erjchwerten, von einer dem Kaiſer ihr: 

reichten Denkichrift munkeln, die einen Präventivfrieg gegen Ruklandr 

pfehle, unter Berufung auf Claufewigens „Theorie des Krieges“ die Anis 
vertreten, daß ber Stratege nur der militärtechnifch geſchulte Helfer des de 

Bolt und dem König verantwortlichen Staatsmannes fein dürfe, demdirige 
Eutſcheidung über Lebensfragen der Nation ſtets vorbehalten bleiben mir 
und fo deutlich, wie Die Umftändees geftatteten, auf Walderfee als den Stbrr 

fried weifen. Die Wirkung des Schlages war nicht fofort fichtbar. As 

Abgeordnete Richter im Reichstag fragte, ob der Generalftabschef die Pahz 
des Kanzlers zu durchkreuzen verſuche, fprang Herr von Verdy, der Ari 

minifter — den Bismard für feinen Feind hielt —, haſtig auf und erlikt 

jede Verdächtigung diefer Art für frivol. „Es ift beleidigend für die Arm, 

wenn man ihr überhaupt zumuthet, daß unter uns ein Geiſt beftehen ldam 

ber in irgendwelche Oppofition zu ber Negirung Seiner Drajeftät zu ir 

vermoͤchte“. DieWorte waren behutjam gewählt; ſchon damals gab es Leß 
diemeinten, Bismarck, verſchnaufe“ nur noch und gehöre nicht mehr zur, % 

girung Seiner Majeftät”. Die ftiliftifche Feinheit des Zorurufes lernte me 

freilich erft fpäter fchäten. Längft wiffen wir ja, daß Walderfeedamals wird 
eineder offiziellen feindliche Politik trieb und feine Leute in derStillegegen®® 

marck mobil machte; wenn er nichts weiter jein wollte als des Königs gehorior 

fter Soldat, braudjte er dem verbummelten Redakteur Hammerftein niet! 
fonds perdu hunderttaufend Marf zu leihen, dem vickjeitigen yonrnalite 

Normann- Schumann nicht beträchtliche Summen zu ſchenken. Im Noren 

ber 1889 konnte der Staatsfefretär Graf Herbert Bismard nur „and polie | 

Herzen“ der Erflärung des Kriegsminifters zuftimmen. Das Hang nah Ü* 
made; und der jüngere Bismarck fuhr ftrads nad; Berlin, fchüttelte den hela 

Kopf und ſagte: „Wenn Ihr den Dann nicht unterkriegen konnt, waͤrsbeſe 

geweſen, ihn ungeſchoren zu laſſen.“ Der Vater hatte dennoch weiter gejehena 

der Sohn. Seine Streiche haben Walderſees Hoffnungen geköpft. Der a 

Frömmler, als Antreiber zum Zweifrontenkrieg Verdächtigte konnte si 

Kanzler werden. Der lan hat bie Wuchtötefer Hiebe empfunden; im Oltebe 

1894 ſchrieb er: „Es paßte ſchon dem Fürften Bismarck gut, mich ala Minfe, 

Stoederianer, ſchwarzen Reaktionär, Kriegstreiber u. |. w. darzuftellen, 
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daß der Durchſchnittsphiliſter Gäänſehaut; belam, wenn von mir die Rede 

war. Herr von Caprivi gefiel fid) darin, in das felbe Horn zu ftoßen fun ift 

mein Nuf unter ihm nicht beſſer geworden.“ So ſprach er fünf Tage nach 

der Ernennung des dritten Kanzlers. Daß er noch einmal ins alte Palais 

Radziwill einziehen werde, glaubte er felbft wohl nicht mehr. Nach Straß» 

‚burg wollte er, Statthalter werden; und „es paßte ihm gut“, fich für einen 

nationalliberalen Dann und überzeugten Erportpolitifer auszugeben. Vor» 
urtheile fannteer nie. 1888 jegte er aufStoeders Karte und war Hyperkon⸗ 

fervativer von der ſchwarzen Zalarfärbung; 1904 faß er mit dem Theater» 

bireftor Lindau am Eßtiſch des Geheimraths Goldberger, von dem er Empfehl⸗ 

ungen an amerikaniſche Großlapitaliſten erbat. 1889 fagte er: „Euer Ma- 

jeftät glorreicher Ahnherr wäre feinem Volk nie Friedrich der Große gewors 

den, wenn er neben fich die Allmacht eines Minifters geduldet hätte“ ; 1891 

ftöhnte er in Friedrichsruhüber das perjönliche Regiment, das einem Staats» 

mann von ftarlem DVerantwortlichkeitgefühl feinen Raum gewähre. Im 

Auguft 1900 nannte er ſich im einer Depeſche einen „Oberbefehlshaber in 

partibus infidelium“, perglich fi} aljo ſelbſt den Titularbiſchöfen, die in 

akatholiſchen Ländern feinen Sig und keine Didzefanthätigkeit finden; bald 

danach z0g er, anf dem Wege nad) China, als Triumphator durchs deutſche 

Land und that, als hinge Heiloder Unheildes Reiches von feinem Wirken ab. 

Er konnte die Zunge nicht im Baum halten. Konnte es, troß Höfifcher 

Gewöhnung, auch nicht, als er in Schlejien die Manöverleiſtung des Kaifers 

zu fritifiren hatte. In feinen Nerven zitterte noch der Groll darüber, daß 

Caprivi, den er fpöttifch den genialen Feldwebel zu nennen pflegte, ihm vor⸗ 

gezogen worden war; der fromme Ulan vergaß, daß fein Kaifer aufgehört 

hatte, fein Schüler zu fein, undes fam vor verfammeltem Kriegsvoll zur einer 

peinlichen Szene. Der Generaljiabschef fand feine Autorität vor jungen 

Offizieren gejchmälert, wollte gehen, wurde aber von einem ironiſch lächeln» 

den Mund zum Bleiben beftimmt. Nicht lange danach ſaß er in Altona, wo 

er im praftichen Truppendienft neue Erfahrungen ſammeln follte. Mit ihm 

ſchied ſein Adiutant, Major Jahn, und fein Bertrauensmann, Major Liebert, 

ausdem Großen Seneralftab. „Perfonatwechfel im Intereſſe des Dienftes.“ 

Allzu oft war geraunt worden, der Mann der verwitweten Prinzeffin von 

Holftein fei der einzige Menſch, der auf den Kaiſer Einfluß Habe. Zäumt, 

Ihr Frommen, die Zunge, mahnt Jakobus. Walderjee, Verdy, Stoeder: 

Allefielen. Und es war ein karger Troſt, daß vor ihnen Bismard gefallen war. 

Deffen Nachbar wurde Graf Alfred nun; Nachbar und Wächter. Der 
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General von Leſzezynſli hatte bem Entlaffenen zu hohe Ehreerwiejen umd fh 

dadurd, troß feinen Meriten, mißliebig gemacht. Der neue Kommandirende 

war vorfidhtiger. Er kam zwar manchmal in ben Sachſenwald, ließ aber von 

der Schweiz aus durch fein journaliftifches Geſinde verfünden, er habe feine 

perfönlichen Beziehungen zum Fürften Bismard, und hielt ſich ftreng an die 

berliner Ordre. Das wurde ihm leicht; denn der Fürſt liebte ihn nicht, ſchätzte 

ihn nicht einmal als Intelligenz befonders hoch ein und hat wahrſcheinlich 

nie ein intimes Wort mit ihm gemwechfelt. „Sch habe bei feinen Beſuchen 

immer das Gefühl, er wolle — oder folle — nadjjehen, ob e8 ſchon Zeit ſei, 

‚einen ſchicklichen Kranz zu beftellen. In meiner amtlichen Thätigleit war ich 

gewöhnt, bei Tifch, wenn e8 fein mußte, Yagd- und Ballgeſchichten der inſi⸗ 
pidelten Art zu erzählen; außerdem forgten Armeefragen und gemeinfame 

hamburger Bekannte dafür, daß der Stoff niemals ausging." Beide waren 

Gegner der zweijährigen Dienftzeit und Beide verfehrten ungefähr mit den 

ſelben hanfeatifchen Batriziern. Walderſee paßte ſich rafch dem neuen Milieuan. 
Keine Spur mehr von altpreußiſcher Orthodoxie: ein moderner Menſch, der dem 

Großhandel mohlpollendes Verftändniß entgegenbringt und Herrn Ballin 

mit Komplimenten bewirthet. Auch feine Spur mehr von Animofität gegen 

Bismard. „So lange der Fürſt lebt“, pflegte er zu jagen, „wird es immer 

zwei Kanzler geben; und der zweite ift nicht zu beneiden.” Er operirte ſehr 

geſchickt, ftich nirgends an, war bei den Senatoren eben jo beliebt wie in 

feinem Corps, ſprach nur auch dort noch zu viel. Alle paar Monate wurde mir 

berichtet, was der General wieder ausgeplaudert habe; die ſekreteſten Dinge. 

Auch anonyme Briefe famen, in Spiegelichrift, mit dem Poftſtempel Altona; 

Heine und große Bosheiten gegen Caprivi, Hohenlohe, Bronfartund... OP 

der Küraffier mit dem Ulanen wohl aud) über die beiden interefjanten Mär: 

ner gefprochen hat, denen fie auf ihrem Lebensweg begegnet waren, über den 

Grafen Guido Hendel und Herrn von Holftein? Walderfee Hatte Beide als 

junger S tabsoffizier in Paris kennen gelernt. Der Huge Graf Hendel, dem 

Madame Paiva,die Freundin Gambettas, alle Thüren öffnete, lonnte dem 

mit allerlei delifaten Aufträgen bepadten Oberftlieutenant in den Tagen der 

Okkupation wichtige Dienfte leiften. Der Dank blieb nicht aus; daß ht 

Fürft Guido von Donnersmark, der fo lange, der ärgften Intriguen d. 

dächtigt, im Schatten ftehen mußte und über deffen Haus die Hofacht verhä" 

war, in höchfter Gunft figt, war zum größten Tgeil Walderjees Wert. N 

fo ungetrübt blieb da8 Verhäliniß zum Herrn von Holftein. Walderſee 

politifch lange mit ihm zufammen gearbeitet; unterirdifch. ALS ber Gehein 
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rath in forgfam gefeilten Briefen Bill Bismard als Helfer gegen die ans 

gebliche Ruſſophilie des Kanzlers und des Staatsjefretärd zu werben ver- 

fuchte, ſpielte er zugleich Walderjees Partie. Als der Scneralftabschef aus 

Paris und Petersburg diplomatische Berichte wünſchte, in denen die Vor⸗ 

gänge ſich anders als in den amtlichen Noten ſpiegeln follten, hat ihm Herr 

von Holftein, der Geheimkontroleur aller deutfchen Gefandtichaften, wahr« 

ſcheinlich den Weg zudenreinlichften Quellen gezeigt. Dann aber kam es zum 

Brud) der Sozietät; und der treffliche Minirer traute dem früheren Kampfs 

genofjen num gleich das Schlimmfte zu. Faſt jo Schlimmes wie dem Grafen 

Hendel, dener — irrend — für den Inſtigator des im Kladderadatſch gegen 

den Aujternfreund begonnenen Feldzuges hielt. Herr von Holftein war feiner 

Sache jo gewiß,daß erden Gencralvon Bilfing als Rarteliträger zum Grafen 

Guido jandte. Zum Greifenduellfames nicht ; Walderjeegriffals Sefundant 

Henckels ein. Das.alte Band war zerrifjen. Und es giebt Leute, die behaup⸗ 

ten, Herr von Holftein habe den kurzjichtigen Freiherrn von Marfchall in 

die Prozeſſe Lützow⸗Tauſch getrieben, weil er hoffte, hinter Don Normann⸗ 

Schumann den frommen Ulanen zu finden. Hart dran wars; es „brannte” 

fchon, wie man im Kinderfpiel fagt. Aber Herr von Tauſch war dankbar und 

verichwiegen und Schumann blieb weit vom Schuß. Doch an einen neuen 

Pakt zwilchen Grimbart, dem Dachs, und Oheim Neinele war fortan nicht 

wieder zu denen. Der Dachs figt noch immer in feinem Bau, befährt, als 

mißtrauifcher Einfiedler, nachts noch immer die Roͤhren, fängt fich Reptilien 

und nimmt Nefter aus. Weinele aber, der pfiffige Meiſter, ift tot. 
— —— sim GES  GimmEn — —  cuiidmiume GENE — — — — — — ———— —— — — 

Ich habe mich wieder 
In die Gunſt des Königs gehoben, ich werde, wie vormals, 

Wieder im Rathe mich finden und unſerm ganzen Geſchlechte 
Wird es zur Ehre gedeihn. Er hat mich zum Kanzler des Reiches 
Laut vor Allen ernannt und mir das Siegel befohlen... 

So weit hat es Alfred Walderfee, derein prachtvolles Fuchsgeficht hatte, 

trog allem Mühennicht gebracht ; doch auch nicht das ſchmähliche Ende gefun⸗ 

den, das der Wolf mit feinen Verwandten ihm wünjchte. „Ueber und über 

geſalbt“, jchlich er facht ſich in allerhöchfte Gunft zurüd. Zwölfter Geſang: 

„Reineke neigte fic tief vor dem Könige, neigte beſonders vor der Königin 

fd) und kam mit muthigen Sprängen nun in den reis.” Schwarzer Adler, 

Seneraloberft, Generalfeldmarfchall, Pour le merite, Generalinfpefteur. 

Der Dann, der nie ein Heer zu ernftem Kampf geführt bat, ift nun wie der 

ruhmreichfte Feldherr beftattet worden. Lorber und Holzcelluloſe ... 

Hochgeehrt iſt Reinefe nun. Zur Weisheit bekehre 
Bald ſich Jeder und meide das Bde, verehre bie Tugendi 
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em Jahresbericht über das meiner Leitung unterftellte Sreisfranfenhan 

Großlichterfelde — er erfcheint wieder bei Rohde und ich eınpfehle namest 

lich die Kafuiftil meinen'unbefangen uriheilenden Kollegen zu ruhiger Prüfung — 

habe ich auch diesmal einige allgemeiner giltige Säge angefügt, von desa 

ich, auf Hardens, Wunſch, Hier ein paar aufs Gerathewohl herausgegriften 

Bruchſtucke einem größeren Publilum zugänglich machen will. 

Einen’ Grundfehler der heute üblichen Art von Krankenbehandlung glark 

ich in dem Umſtand zu fehen, daß fich der Arzt von vorn herein durch cm 

verallgemeinernbe fhematifche Forderung: Diagnofe, Prognoſe, Therapie, ie 

- Hände binden Täft, fich damit ber Freiheit feines Handelns begiebt ; deshalb habe 

wir in unferem Krankenhaus auf die Erfüllung diefer Bedingung verziche 
und ung vorbehalten, von Fall zu Fall davon nur fo viel anzunehmen, m 
uns nöthig oder wünfchenswerth erfcheint. Wir verzichten auf die Stelug 
einer bloßen Wort: Diagnofe und auf eine ihr fllavifch angepaßte „Therape'— 
nämlich auf die Abficht, je nach den im ber geftellten Diagnofe gegebena 

Grundfägen eine „Krankheit zur heilen“. Wir haben ferner für bie Berwer 

dung der Anamnefe eine ftrenge Sichtung der landläufigen Daten vor 

nommen. Wir fuchen aus der Erzählung bes Kranken über die Vorgeſchite 

feiner Befchiverden zur Ergänzung unferer Vorftellungen vom Wefen der vor 
liegenden „Störung“ nur die Einzelheiten heranzuziehen, die uns irgend ein“ 

Nüdfchlug auf Sicherheit und thatfächlichen oder möglichen Zufammenhang mi 
der augenbliclihen Sachlage geftatten. In der überwiegenden Mehrzahl da 

Fälle find die vom Kranken vorgebrachten anamneftifhen Daten, fo weit t 
fich nicht unmittelbar auf die Entftehungsgefchichte der eben vorliegende 
Störung — etwa beren Beginn, die Art und Weile des Auftretens m) 
begleitenter Nebenumftände — beziehen, für eine anfpruchvollere Kritil " 
gut wie werthlos. In Bezug auf Glaubwürdigkeit und Bedeutung ou 
ihnen etwa der umlaufenden Gerüchten beizumefiende Werth zu; manchne 
ein Körnchen Wahrheit, immer ein Haufe Einbildung. In dem anamneſtiſche 

Theil der Kranfengefhichten find vor Allem enthalten: Angaben Aber & 
krankungen und vermeintliche Todesurfachen von Angehörigen, über poranb 

gegangene Erkrankungen des Patienten felbft, Behandlungen, denen er id 

unterzogen, Ausfprüche von Yerzten, die er im Gedachtniß behalten, fonfif 

Beobachtungen, die er an fich anftellen zu können geglaubt hat. Wolle mat 
felbft all diefe Angaben als fubjektiv richtige annehmen und vorausſetzen, uf 

Auskünfte früher behandelnder Aerzte die beobachteten Thatfachen zutreffend dar 
ftellen, fo nügen fie doch zur Ermittlung uns befcäftigender Sachlagen oft je 
wenig. Ob ein Menfch thatfächlich oder angeblich fogenannte Kinderkanl 
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beiten durchgemacht, für fhwindfüchtig galt, eine Lungenentzündung, einen 
Typhus, eine Gonorrhoe überftanden hat: die Antwort auf ſolche Fragen fürbert 
unfer Verftändniß für befien jegigen Zuſtand, für die Veranlaffungen der 

augenblicklichen Störung oft in keinerlei Beziehung. Es kann auch wenig nügen, 

zu erfahren, daß vor ung eine Diagnofe geftellt, ein Herzfehler, Bleichjucht, Gicht, 

Diabetes, die beliebte „Störung auf nervöfer Grundlage“ Tonftatirt wurde oder 

daß Aerzte fich um das Recht auf die Worte Neuralgie oder Rheumatismus, Neu⸗ 

rafthenie oder Hyſterie, um die Duantitäten Entzündung oder Reizung geftritien 

haben; wenig nügen, daß der Kranle einen mehr oder minder umfangreichen 

Haufen Rezeptformulare vorlegt, um uns darüber zu belehren, was er noch 

nicht „eingenommen“, bisher noch nicht „gebraucht“ hat. Wir müflen uns 

ia doch von Neuem einen möglichft vollfommenen Auffhluß über ben Grab 

der in Unordnung gerathenen Leiftungfähigkeit verſchaffen; wir haben zu ver: 

fuchen, auf welchem Wege der zu ermöglichende Grad von nothwendiger 
Drdnung wiederherzuſtellen ſei. Was da ein Anderer vor uns „gefunden“, 

vermocht oder nicht vermocht hat, darf ung weder beftimmen noch voreinnehmen. 

Und die aller Sünden angefchuldigte Dreieinigkeit: Lues, Alkohol, 

Trauma? Wann wird man ſich endlich allgemein entfchließen, auf diefe bequemen 
Sündenböde zu verzichten? Jeder Kranke, der angiebt, einmal irgend ein 

Geſchwür am Genitale gehabt zu haben, entgeht kaum dem Zwangsverfahren, 
daß die verfchiedenften Affeltionen, von denen er im fpäteren Leben heimgefucht 

wird, als Folgen luetifcher Infeltion angefehen werden. Um fo fchlimmer für ihn, 

wenn er thatfächlich einmal eine Schmierkur durchgemacht hat. Und auf 
welche Indizien hin heute manchmal gefchmiert wird, darüber kann man in 
der nachprüfenden Praxis die eigenartigften Erfahrungen fammeln. Die 

ängftliche Hilflofigfeit der heutigen Behandlung verzichtet gar jo ſchwer auf 

den vermeintlichen Zroft, einmal urfächli behandeln zu können. Und ift 

einem anderen Patienten das Geftändnig der für das Potatorium (Säufer) 

notwendigen Mindeſtmenge an täglich genoffenem Alkohol abgezwungen: ein 
Seufzer ber Erleichterung! Es giebt faum einen Symptomenfompler, unter 

deſſen Hetiologie die meilten Lehrbücher nicht Lues und Alkohol anführen. 

Einwandfrei bewiefen ift der nothwendige Zuſammenhang felten; im fpeziellen 

Fall kommt man kaum öfter über Annahmen und Bermuthungen hinaus. 

Und was von Syphilis und Alkohol gilt, trifft nicht minder für das Trauma 

(Verlegung) zu. Beruhigt werden die Alten über die Anamnefe gefchlofien, 

wenn ſich irgend ein Anhaltspunkt für eine Annahme aus biefer Trias finden 

läßt. Für die Quedfilbergläubigfeit, die in allen möglichen „verzweifelten 
Fällen“ noch zum Schmiertiegel al3 zu ber ultima ratio greift, fcheint ja 
das peinliche Verfahren zur Eruirung belaftender Iuetifcher Momente immerhin 

noch verftändlih. Was aber Tann die thatfächlich zutreffende Konſtatirung vor: 
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aufgegangenen reichlichſten Alkoholgenuſſes, was die Angabe eines erlittenen 
Traumas zur Förderung des wichtigften Teiles unferer Aufgabe, der Be 
handlung der Kranken, beitragen, felbft wenn wir behaupten, in bem Ver 

ftändnniß, der „Auffaffung des Falles“ damit gefördert worden zu fein? 

In zeitlicher Folge reihen fih an die Anuamnefe die vom Kranken bei: 

. gebrachten Schilderungen ber fubjeftiven Symptome an. Das ijt ein [dwie 

riges Kapitel. Die Benrtheilung, wie weit Angaben über die vom Kranken 

an und in fich beobadteten Vorgänge außergewöhnlicher Natur für den Arzt 

verwendbar find, hängt davon ab, ob der Arzt die am eigenen Leib gemachten 
Erfahrungen nüplih zu verwerthen weiß und ob fein VBorjtellungvermögen 
berveglich genug ift; fein Urtheil muß das Ergebnig all der durch Erfahrung 
erworbenen. und inſtinktiv im Einzelfall immer wieder erſt zu finbenden Ur 

theilöfompflere fein, die man al3 „Menfchentenntniß” bezeichnet. Hier Regeln 

aufjtellen zu mollen, ift daS Berfehltefte all des Verfehlten, das Schulen un) 
vermeintlich wifjenfchaftliche Methoden am ärztlichen Beruf verbrochen haben. 

Hier ift der Arzt auf fich felbft geftellt, hier hat er nur eine Hilfe: das Mat 
natürlicher Begabung, da8 er von Haufe aus für feine Kunſt mitbringt. 
Mag e8 brauchbare Verfahren für die Entlarvung von Simulante.ı geben: 

fein Schmerz: und Kraftmefler (Algefimeter), Dynamometer, feine Throne 

über Entftehung, Bewußtwerden und „Verarbeiten“ des Schmerzes und der 

„Tubjektiven Empfindung“ vermag dem Arzte objektiv zu demonftrirende, ob: 

jeftiv für die Ueberlegung verwendhare Schablonen, Schemen, Bilder, Aus— 

drudsformeln zu liefern. Und gerade hier liegt der Ausgangspunft für den 
erften Anſpruch, mit dem der Kranke an den Arzt herantritt. Er will je 

nächſt für den Augenblid und womöglich dauernd von feinen Schmerzen Br: 
freit fein. Wir begnügen uns nun nicht, durch palliative Mittel Schmerzen 

dem Bewußtſein des Kranken zu entziehen, fonbern find beftrebt, burh 

Hebung, unblutige Nervendehnung, Beugung und Stredung, Maſſage, $% 

perämilirungen, wenn nicht ander3 möglich, rein empirifch die unbelannten 

Urſachen zu überwinden. Wo wir genöthigt find, mit vorläufigen Augen 
blickshilfen uns zu befceiden, wenden wir zunächſt ſolche Verfahren an, dit 
den Kranken felbft oder die Gewebe beftimmter Korperſlellen am Wenigften 

fchädigen und die deöhalb um fo öfter, länger und, wenn nöthig, dauernd 

angewendet werden können. Wir geben unter den fogenannten Antiphlogi” ” 

dev Hitze-Anwendung den Vorzug vor der dauernden Kälte-Applikatior 
wählen unter den Ableitungmitteln zuerft ftetS bie mildeften. Nur im äuß: 

Nothfall greifen wir zum Medikament, zu Beruhigung: und Schlafmil 

Hier fer ein Hemmniß erwähnt, auf daß man nur allzu oft | 
Ich meine die Vorurtheile, die ſich wie eine Tradition durch die Geſchle— 
der Aerzte forterben, ohne daß lange Zeit hindurch Jemand den Muth 
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die Selbftändigfeit befäße, auf eigene Verantwortung die Stichhaltigkeit folcher 

Ariome zu prüfen. Neben zahlreichen grundfäglichen Forderungen, die das 

Denten in beftimmte Richtungen drängen — wie die Wirkfamteit von Maf- 
nahmen und Mitteln (Chinin, Eifen), die nothwendigen Bufammenhänge ges 

wiffer Urfachen und Folgen —, ift es in Bezug auf die Srantenbehandlung 
eine Reihe fogenannter Gegenanzeigen (Sontraindifationen), die, ohne dat man 

vecht weiß, von wen fie aufgeftellt find, eine gebeihliche Entwidelung hindern. 

War es eine Zeit lang der Aberglaube, man dürfe gewiſſe Hautkrankheiten (Efze- 
matöfe) nicht mit Wafler in Berührung bringen, vom falten Trinken könne 
man alle möglichen Entzündungen befommen, der Schweißfuß dürfe nicht 
„vertrieben“, die Periode nicht „unterdrüädt” werden, herzkranke Frauen mürten 

fi vor Schwangerſchaft (&ravidität) hüten, der Schwindfucht Verdächtige dürften 

"nicht rauchen, fo begegnen wir noch jest oft der rein theoretifchen Furcht vor der 

Anwendung heißer Allgemein- und Xofalbäder bei allen möglichen und unmög: 
lichen Erkrankungen und Störungen. Bom Schlage Gerührte, an Herzfehlern 
Erkrankte, ſogar Menftruirende und Schwangere follen nicht einmal heiße 

Zofalbäder benugen dürfen. Weil einmal Jemand im heiten Bade (oder in 

der Sonnenhige) vom Schlage gerührt worden ift, weil eine Schwangere in oder 
nach heißem Bade abortirt Haben ſoll und weil theoretifche Erwägungen fcheinbar 

hier einen Zufammenhang erfennen ließen: deshalb wurde ein allgemein gile 

tige8 Anathema ausgefprochen, dem man fich lautlos und mit Verzicht auf 

jeden nachprüfenden Verſuch fügte. Wir hörten einen Kollegen allen Exrnftes 

behaupten: „Mit einem heißen Babe gefährdet mian einen Kranken zehnmal 

mehr ald mit einer Sprige Morphium!* 

Was nun die leidige Frage des „Diagnoftizivens“ betrifft, fo haben 
wir und von dem üblichen Verfahren möglichſt emanzipirt. Wir fuchen nicht 

die Verfländigung über einen „Fall“ dadurch herbeizuführen, daß wir für 

da8 ſich ung darbietende Bild nur einen fyftematifchen Namen wählen. Denn 

gerade im „ Diagnojenftellen” — man könnte e8 manchmal beinahe Diagnofen- 

unfug oder Diagnofenwahnfinn nennen —, in ber vermeintlichen Nöthigung 

zum fofortigen Diagnoftiziren fehen wir einen Grundfchaden der von ung 
als Syſtem befämpften, als Lehre verworfenen Auffaffung, eine Behandlung 

fei erft möglih, wenn die Diagnofe geftellt fei. Eine feit Jahrhunderten 
fich forterbende Ueberlieferung Iehrt ja, eine zweckmäßige Kranfenbehandlung fei 
nur möglih, wenn die Diagnofe geftellt if. Das heißt: die bei einem 

Kranken gefundenen, in Schemen untergebrachten Veränderungen find zu 

beitimmen, zufammenzufaflen und unter einen Gattungnamen zu rubriziren, 
der die einzelnen Unterabtheilungen d:3 Schemas benennt. Erſt wenn dicfer 

Sattungname, die Benennung des „Krankheitbildes“ gefunden ift, fünne aus 
den in einem gegenüberftehenden — korrefpondirenden — Echema zufanım: n= 



448 Die Zukunft. 

gefaßten und eingeordneten Agentien das angezeigte Heilmittel entnommen 

werden. Die Unhalibarfeit diefer Art des Berfahrens ergiebt ſich täglich und 

ſtündlich für jede nur einigermaßen unter die Oberfläche eindringende Kriil, 

Die „Krankheitnamen“ und die Begriffe, die fie deden, find von früheren 

Beichreibern aufgeftellt, deren Beobachtungſyſteme in einer längft al3 un 

länglih, al8 für uns nicht zeitgemäß aufgegebenen Welt: und Wefensanf- 
faſſung wurzeln; und alle vorgenommenen Flidverfuche nügen nicht. Schon die 
Stellung unferer Urgroßpäter zu den umgebenden Phänomenen war von be 
Begriffswelt jener Begründer der Diagnoftif um die Weite von Welträumes 
entfernt. Deren ängftliches Kleben an der Scholaftit Haben aber aud wir 
getreulih übernommen, trogdem wir felbft uns von ihren Anfchauunge 

wieder um etwa die gleichen Maße entfernt haben. Die Denfgrundlagen 
aller Wiffenfchaften haben fi, unter dem Zwang neuer Erkennt nißthatſachen, 

verändert; fol da der Arzt bei der Zerminologie feiner frühen Jugend 

ftehen bleiben? Und doch: wie oft finden wir ihn noch im uralten Gedanken⸗ 

gang und hören, daß er höchftens die Tonfarbe des Ausdrudes geändert hat! 

Zu erwägen bleibt ferner, daß wir nur fehr felten Schulfälle vor uns haben. 

Wo man irgend welchen groben, finnfälligen Veränderungen begegnet, die 

fhon ihrem Zufammentreffen nad in das gegebene Krankheitſchema hinein 

paffen, ift noch eine Deöglichkeit für deffen Verwendung vorhanden. Eimgt 
akute Erkrankungen, Entzündungen der Zunge und der feröfen Häute, alutt 

Ausſchläge (Exrantheme), akute Anftedungen, Vergiftungen, VBermundungen, 

Beränderungen auf und in der Haut, einzelne Symptomengruppen aus dem 

Bereich der Störungen im Nervenfuften, manche dem Chirurgen zuzumeilendt 

Fälle erlauben fchlieklid) noch die Anwendung des Schemad. Nun ware 

es aber gerade diefe Veränderungen, die ſchon den älteften Beobachtern anf 
fielen und die Vornahme der überlieferten „Krankheiten-Bruppirung” ermög 

lichten; fie find die typifchen Schulfälle, von denen aber nur allzu gut be 
kannt ift, daß fie die verichwindende Minderzahl bilden. Meift kommen für 

den Arzt Situationen in Betracht, bei denen die geforderten Anzeichen weder 
in der nothwendigen Deutlichkeit des Ausdrudes noch in der die Einordnung 

bedingenden Zufammenftellung zu finden find. Zum Arzt kommen Kranke, di 

in völlig glaubwürdiger und beftimmter Weife Befchwerden vortragen, ohre 
daß, ſelbſt bei gemiffenhafteftem Bemühen, auch nur eine Spur von bie 

dogmatifch verlangten Anzeichen aufzufinden if. Und jeder praftifce Anl 

wird beflätigen, daß die beiden zulegt genannten Gruppen von Fällen bit 
häufigften find. Dann bleibt nichts übrig, als ba, wo die Symptome mit 
dem Echema nicht übereinftimmen, von einer Eigenart, von einem cas 

sui generis, einer forme fruste, Difchiorm, Lebergangsform, fcyptogenett- 

ſchen Infektion, von Anfangsftadium oder Dergfeichen zu fprechen. Man 
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erfindet alfo wieder einen neuen Namen, mit dem fich dann aber keine der 

befannten Heilmittelpotenzen bedt. 
Wenn ber im Aberglauben an die Pflicht zur Diagnofe aufgewachſene 

Arzt einem fiebernden Kranken gegenüberfieht, wird er vor Allem an bie 

„Serankheiten“ denken, bie mit Fieber verbunden find, und nach den Anzeichen 

ſuchen, burch die fich bie einzelnen „Krankheiten“ von einander unterfcheiden; 

er wird alfo nad) differentialdiagnoftifhen Momenten forfchen. Sind ſolche 

überhaupt nicht oder nicht in ber für eine Entſcheidung nothwendigen Anz 
zahl oder Deutlichkeit vorhanden, fo bleibt die Diagnofe „vorläufig in zus- 
penso“. Dan fagt: Es kann eine Rungenentzändung werden; oder ein 

Typhus; oder eine Influenza; ober ein „gaftrifches Fieber“; oder vielleicht 
ein einfacher Schnupfen u. f. w. Da aber ber Kranke nur das eine, .in 

der Praris „fiebern* genannte Symptom der Temperaturerhöhung „aufweift“, 

fo muß diefeg Symptom belämpft werden. Der Arzt „greift zur Anti⸗ 
pyreſe“. Ob Das mit Antipyrin, mit Wafferanwendungen ober, bei Verzicht 
auf die Fünftlihe Herahfegung der Temperatur, durch „Diät“, Phosphor: 

fäure, Mandelmild, Schlafmittel, Beruhigungmittel‘ oder fonftwie gefchieht, 

iſt im Prinzip gleichgiltig. Im keinem Fall kann eine „urfächliche Behand: . 
fung (faufale Therapie) eingeleitet“, kann da8 Heilmittel verordnet werden, 

das für die „Belämpfung einer Krankheit“ eben wiflenfchaftlich empfohlen 

wird. Man kann e8 doch nicht vorziehen, gleich jenem vorfichtigen Arzte zu 
handeln, der in einem folchen zweifelhaften Fall ein Rezept verfchrieb, be⸗ 

ftehend aus Laktophenin, Phenazetin zu gleichen Theilen, gelöft in Liqu. 

Ammon. anisatus, damit fein Patient den bevorftehenden Eoentualitäten 

eined Typhus, einer Influenza, einer Lungenentzündung gleichmäßig gewappnet 
gegenübertreten könnte, fal8 der Arzt nicht — was nad) verbürgten Berichten 

auh manchmal vorkommen ſoll — undeutlihe Symptome als „deutlich“ an⸗ 

fpricht uad die fehlenden hinzulomponirt, um da8 liebgewordene, unentbehrliche 

„Krankheitbild“ durch diefe Heine Korreltur zu erhalten. Das nennt man 

„Diagnofen frifiren*. Go wird jedes vermeintlich gehörte Geräufch über d m 
Herzen zum Herzfehler, weil der Patient gewiffe ex schemate befannte Bes 
ſchwerden vorbringt. Jeder Befund an der Lunge wird zum Lungenfatarch, 
jeder Belag auf den Mandeln wird al8 mindeftens „biphtherieverbächtig“ ange⸗ 

fehen und Echmerzen über einem Knochen, einer Sehne, einem Gelenk müffen 

wenigſtens einer „leichten Entzündung” entſprechen. 

Auf andere Weife muß ber heutige Arzt fi "aus der Verlegenheit 

ziehen, wenn er überhaupt „nichts findet“, wo ihm Befchwerben vorgetragen 

werden. Hier flüchtet er durch die ihm von der Forſchung zuvorkommend 

geöffnete Hinterthür de8 Schlagwortes von der Namendiagnoſe auf den Ges 
meinplag der „Wörterdiagnofe*: Rheumatismus, Neuralgie, Blutarmuth, 
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Anfangsftadium, Reizung, Nervofität, Späterfcheinung, Choc, Reaktion, Herz 

ſchwäche, Dispofition; allgemeine Borftellungen, die fär den fpeziellen Fall 

nichts weiter bedeuten als leere Worte, die, niemald Etwas wie eine Ber: 

deutlihung von Begriffen, faum einmal unter taufend Fällen die Bedeutung 
einer thatfächlichen Feſtſtellung beanspruchen dürfen. 

Einen Blid noch auf das Kapitel von den „Heilmitteln“. Es kann 
uns natürlich nicht einfallen, die Exiſtenz und die thatſächliche Wirkjamkeit 

gewiſſer Subftanzen auf den Ablauf der Ereigniffe im Organismus bezweifeln 

zu wollen. Das hieße nicht nur, die Augen verſchließen gegenüber den unand: 

gefegt vor unjeren Beobachtungen ſich abipielenden Werhfelbeziehungen, die 

wir als „differentes Verhalten“ zu bezeichnen übereingelommen find; Das 

hieße vielmehr, jenen ftetigen Austaufch in Abrede ftellen, den wir im Ge 

fammtergebniß feiner fihtbar werdenden Borgänge „Xeben” nennen. GSelbſt 
verftändlich giebt es alle möglichen, fehr verichieden gearteten Subftanzen, de 

im menfchlichen und thierifchen Organismus eine Reihe von Ereigniffen zur 
Entwidelung bringen müffen und fo als endliches Refultat mehr ober minder 

erhebliche Aenderungen in dem gefammten vrganifchen Haushalt bedingen. 

. Bewirkt ſolche Abänderungen doch ſchon der Athemzug Luft, der aufge 
nommen, der Tropfen Wafler, der getrunken wird. Um wie viel mehr muß 
Achnliches vor fi gehen, wenn es fih um Stoffe handelt, deren Artbeſchaffen⸗ 

heit eine fehr viel größere Differenz zu den Geweben des Organismus auf 
weiſt. Trotzdem aber muf entfchieden geleugnet werden, daß wir die „Heilung” 

eines Kranken oder gar einer Krankheit bewirken, muß gelemgnet werden, daß 
wir „Heilmittel“ im heute üblichen Sinn de8 Wortes befigen. Natura sanat, 
medicus curat. „Es heilt“, nicht: „Wir heilen!" Das ift feine Silben: 

ftecherei, fondern das refignirende Schlußwort einer durch gute und ſchmery 
liche Erfahrung gewonnenen Anfchauung. 

Aerzte und Laien müfjen endlich einfehen lernen, in 1 welche Grenzen 
der Möglichfeit die Arbeit des Arztes gebannt iſt. Wir Herzte können ix 

wenigen, beſtimmt zu faffenden Fälen unmittelbar als Lebensretter eingreifen 
(bei Blutung, Erftidung, Exrfrierung, Geburten, eingedrungenen Frembförpern 
u. ſ. w.). Wir können allenfall® bewirken, daR eine Wieberberftellung ver 

ſchobener Berhältniffe innerhalb eined Organismus erft durch unfer direkte 

Beeinfluffen ermöglicht wird, ohne das die nöthige Rebensbrauchbarkeit viel 

leicht unmiederbringlich verloren wäre. (Bei Knochenbrücden, Berrenkur., 

Darmoerichlingung, eingedrungenen Fremdförpern, ſonſtigen Zuſammenhan 

trennungen; mandmal auch duch Beſeitigung der Urfachen bauern! 

Schmerzes.) Diefer Theil ärztlicher Thätrgfeit ift etwa der eines „Nette 

aus Lebenscefahr“ zu vergleichen, der einen Menſchen aus Feindeshend, a 

Feuer oder Wafler, aus dem Räderwerk einer Mafchine befreit. Wie die 
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Netter etwa durchgehende Pferde aufhält, fo können wir vielfach Menſchen 

vor Erkrankung fügen, indem wir fie zu einer vernünftigen Lebenshaltung 

erziehen, fie manchmal — in fehr wenigen Fällen — vor äußeren Gefährdungen 

bewahren, Gifte befeitigen und deren Wirkung paralyliren. Aber wir dürfen 

ung nicht einbilden, einen Typhus, eine Qungenentzündung, eine Grippe (durch 
Medizinen) „geheilt” zu haben; -wir betrügen ung felbft, wenn wir uns weis⸗ 
machen, wir hätten einen Krebskranken, einen an Blinddarmentzündung, au 

Gallenſteinen Leidenden durch eine Operation „wieberhergefielt*. Wir lachen 
über die Narren, die den Stein der Weifen, die Wünfchelruthe, allerlei 
Zalismane und Lebenseliriere fuchten, — und glauben felbft an bie für alle 
Fälle taugliche Heilkraft irgend eines Mittel! Wir Armen! Wir können 
einen Organismus und feine Theile allenfalls entlaften und unterftügen, wir 

fönnen ihm vielleicht ſchwächen und fräftigen, ihn durch Uebung erziehen und 

duch Gewöhnung tauglich machen — der Kranke ift ja das Inftrument, auf 
dem der Arzt fpielt —, aber wir können ihn nicht durch Anwendung des Heren- 

einmaleins heilen. Wir Lönnen einen Diden dünn, manchmal einen Dünnen 

did mahen. Wir können einen eingefeilten Nero befreien, einen gebrochenen 

Knochen gerade richten, damit er nicht Frummm wieder zuſammenwächſt. Wir 
können einen Staar ftechen, einem ſchwachen oder untaugiichen Herzen feine 

Arbeit erleichtern, eine Entzündung befchleunigen, manchmal unterdrüden, 

lenfen; einen fogenannten „Nervöfen“ können wir durch Unterweifung, durch 

Bartheit und Strenge aus feinen gewohnten Gleiſen reifen und auf neue 

Bahnen bringen. Kurz: wir Fönnen einem Menſchen das Leben in einem 

engen Rod ermöglichen, wenn ein genügend weiter für ihn nicht zu befchaffen 

it. Zu diefem Zweck fünnen, müffen wir oft ung jener Zahl von „Lünft: 

lihen Hilfen“ bedienen, die uns geworden find durch Erfahrung und Leber: 

fegung beim Beobachten menfchlicher Hilflorigfert. Mit diefen Mitteln können, 

mü Ten oder dürfen wir dent kranken, ſich als unzulänglich erweilenden Organis— 

mus beiftehen in feinem Ringen nad) Ausgleihung ftattgehabter Gleichge— 

wichtsftörungen. Was wir aber nicht fünnen, ijt: ein heute fünftlich ents 

worfenes „Krankheitbild“ morgen mit einem eben ſo künſtlich erfundenen Lack 

forttünchen. Wir können dieſes Bild vielleicht übermalen, fo daß wir ſelbſt 

e3 nicht wiedererfennen; deshalb aber ift es noch nicht aus der Welt gefchafft. 

Und was wir weder müſſen noch dürfen, ijt: an die Echtheit all der vielen 

„erhärteten Reſultate“ glauben, al der hunderttaufend Tinge, die in ber 

heutigen Mdizin als „einwandfrei feſtſtehend“, „tauſendfach erwiefen“ gelten. 

Wer die Mittel aus nächſter Nähe Sicht, mit denen bier der Ölaube um 

jeden Preis erzwungen wird — Oberflächlichkeit, Autorität und Unwiſſenheit, 

Statiſtik, Todesfurht und Seuchenfchreden, Kommando von oben und unten, 

Staatsdrud und Strafrihter —, Ter muß Vieles für Trug und Irrthum 
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halten, worauf als „Wahrheit“ zu ſchwören heute Aerzte und Publilum nur 
allzu Leicht geneigt find. Ein beträchtlicher Theil Deſſen, was heute, vielfach 
als „Wiſſenſchaft“ und „Wiffen“ ausgegeben wird, ift durch willkürliche und 

einfeitige Thatfachendeutung zu fchwärzeftem Aberglauben geworden. Unſtre 

angeblich fo exakt gewordene „medizinische Wiſſenſchaft“ ift, was ihre For⸗ 

derungen an den Glauben des Einzelnen anbetrifit, jetzt jchon auf dem beften 

Wege, eine Religion zu werden. Wer heute in der Ausübung feines ärzt- 
lichen Berufes gegen wiſſenſchaftlich aufgeftellte und ftaatlich privilegirte, noch 

jo unhaltbare Dogmen verfiößt, läuft Gefahr — zwar nicht verbrannt, doch — 

vor Keergericht und Staatsanwalt gefchleppt, mindeftend aber aus ber Ge— 

meinde der Gläubigen geftoßen zu werden. 

Großlichterfelde. Profeſſor Dr. Ernſt Schweninger. 

—Aã 

Unfruchtbare Schönheit. 
ch lebe mitten m einer unbewohnten Stadt. Ringsum bat ber Bau- 
ihwindel auf die leeren Vorſtadtwieſen geftampft und alsbald find überall 

die rohen Badjteinmauern hervorgeſchoſſen, die einen jchnell wie Pilge nach dem 
Negen, die anderen langjam und fprunghaft, wie es gerade der Bauberr aller 
Bauherren, das Geld, erlaubte. Anfangs ftand das Alles wild genug durch⸗ 
einander, wie vom Sturm bergeblajen, regello8 wie ein Urwald. Ganz all- 

mäblich aber wurden da und dort zwei, brei feite Straßenlinien fihtbar unb 
offenbarten herrlich die Weisheit des Magiftrates, der in feiner Fürſorge bier 
Ion längſt Feſtes und Fließendes geichieden hatte. 

Nun find aber die Häufer fertig und warten. Die Hausthür ift ein großes 
Loch, die Fenſter find Eleine Löcher; nadt und Mar fteht der Bau da, in ftrengfter 

Bwedmäßigkeit, das allertreufte Abbild des Baugedanfens. Thür und Tyenfter, 

Treppen und Böden find an ihrem Ort. Jetzt nur nod der wetterfefte Bewurf: 
und die Miether können kommen. 

Und wirklih: Jemand kommt; aber nit die Miether, Tondern der 

Studateur. Denn der Studateur ift der Lieferant für einen wichtigen Artikel, 
der noch fehlt: er liefert die Schönheit, — die Schönheit, die nicht Frucht des 
Zweckgemäßen ift, ſondern die auf bie fertige Verförperung des Baugedankens 
gehängt wird wie eine Schürze oder wie ein Hemd. Das Nützliche ift eine 
Sade für fi, das Schöne ift eine Sache für ih. Hie Leben, — bie Schön- 
heit! Den Bwilchenraum zwiſchen Beiden füllen die Roth, der Hunger und die 
Berzweiflung des Künſtlers aus. 

Unfruchtbare Schönheit! Schönheit, die nicht Frucht bes Lebens ift, 
Schönheit, die fein Leben fruchtet! Sie ift in den Gedichten, die Niemand lieft, 
in den Oelbildern, die Niemand kauft, meil fie in feinen Innenraum pafjen, 
in den Plafatentwürfen, die man nicht brauchen kann, in den Bühnenwerken, 
bie niemals aufgeführt werben. Der heitere Apollon ift zum glühenden Moloch 
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geworden und hält feine Söhne, die Künſtler, in einer verberblichen Umarmung 
feit. Wo ift die Schuld? Sicher nicht bei dem ehernen Bott; denn er wird 
gebeizt, mit und ohne feinen Willen; er muß glühen und ſengen, was nicht von 
ihm lajlen will. Schuld ift immer da, wo die Möglichkeit einer befreienden 
That ift, nämlich bei den Menſchen. Gebrannt Kind ſcheut das euer; aud 
der hungernde oder von Zweifeln gequälte Künjtler wird endlich bie unfrucht⸗ 

bare Schönheit in ihrer Feindſchaft gegen die Evolution durdichauen lernen. 
Wie anders ſoll denn die Entwidelung zu den Menſchen reden, wenn nidt 
durch Schmerzen, Lüfte und Bebürfniffe? Verſtehen wir denn überhaupt eine 
andere Sprade? Die Entwidelung heizt aljo den Moloch Apollon, daß er in 
allen Fugen Inadt. Je größer die Blajen find, die feine Berührung zieht, 
deito heller wird es in den Köpfen: fo Barmonifch ift der Menſch eingerichtet, 
daß es fogar von feiner Epidermis noch einen Weg zu feinem Hirn giebt. 

In der Praris wie in der Theorie der Künfte überwuchert die idealiftiiche 
Phraſe. Die Künftler haben zum zweiten Mal nad Goethe über das Leben 
einen Pyrrhusfieg erfochten. Sie werden ſehen, daB fie fi damit den Tod 
erfämpft Baben, den Tod bes Objektes und den eigenen Tod. Sie haben den 
Klaſſikern die peinlide Unterjcheidung zwiichen Qebenswahrheit und Kunſtwahr⸗ 
beit nachgeäfft und ſehen fi nun mit ganz ungeredtfertigtem Staunen um das 
Leben in jedem Sinne geprellt. Denn erſtens entfchwindet das Leben ihren 
Objekten, das Gegenftändlide und Eigentliche wird zum Schatten geſchwächt; 
zweitens werden fie durch ihre Kunſt vom modernen Sulturleben abgedrängt; 
drittens verzichtet das Leben darauf, ihre Kunſt ınit feinen Geldwerthen zu meflen. 

Aus all diefen Gründen ftrebt die Entwicelung triebhaft von der un 

fruchtbaren Schönheit fort, der Tonjtruftiven Schönheit zu. Wir gehen aus 

unjerer äjthetifchen Hypertrophie einer großen äſthetiſchen Reſignation entgegen, 
deren Inhalt wir freilich jegt noch nicht beftiimmen können. Aber wir werben 
den Weg gehen und baben alle Urfache, ihn fo bald wie möglich anzutreten, 
herzlos gegen alle Opfer, erbarmunglog auch gegen uns felbft. Wir werben ver- 
lernen müſſen, in greilenhaftem Eigenfinn oder in knabenhafter Ueberftürzung 

nad einer weltanjhauliden Harmonie zu ftreben, die es jeßt einfach in der 

Welt nicht geben darf. Bitte, ein Rundblid: Wie fteht es mit all Denen, bie 

fih eine Harmonie erzwungen haben? Sie fangen mit dem Leben an und hören 
— ach wie bald! — mit der unerhörteften Lebensflucht auf. Sie barmonifiren 
fih prompt zum Dafein Hinaus und ihre Stimmen aus ber Wüfte predigen 
laut und vernehmlich den einen Tert: Feindſchaft zwilchen Leben und Ruhe—⸗ 

bedürfniß, Todfeindfchaft zwilchen Leben und allem Streben nad) breiter, welt: 
anjchaulider Harmonie! Ernſte alte Männer predigen auf offenem Markt die 

Sünde wider den Geift: in taufend Tonarten fingen fie das Nattenfängerlied 
von Goethe, von Gelaſſenheit, von Heiterkeit und Ruhe; als ob die Kraft, die 
den Dichter Goethe am Ende des achtzehnten Jahrhunderts bildete, heute noch aus 
dem jelben Menſchenkeim einen Goethe bilden könnte! 

Unfrudtbare Schönheit! 

Uber tauchen wir muthig unferen Schönheitbegriff in das Stahlbab ber 

Konftruttion, lafjen wir ihn organiſch wachſen; reden wir ihn aus auf der Stred- 
bank der unromantifchen, unidealiftifcden Wahrheit. Der Naturalismus ift „über 
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wunden“, bie Zeit der Elendsidyllen iſt vorbei; wiſſen wir denn wirklich noch, 
wie überwältigend, wie herzlich ſchön das Leben iſt? Wird es diesmal endlich 
im Stande fein, all die alren Formen zu |prengen, in die fi der junge, tol⸗ 
patſchige Naturalismus von theoretiih quinquilirenden Rattenfängern hinein⸗ 
Ioden ließ? Wird es fi hüten vor den verbredderiichen Künitlern, die es auf 

breiten Delfchwarten mit der „einheitlichen farbigen Weltanſchauung“ verkuppeln 
wellen? Wird es vor Allem bie alte, lebenſchändende Schaubühne endlich verwandeln 
fönnen, die bis jet noch immer der Tod der Wahrheit und die Hochburg ber Lüge 
war? Nicht umfonft hat gerade die klaſſiſche Zeit die feinfte, aleranbrinifchite 
Bühnenäfthetif entwidelt; nicht umjonft war Schiller, graufam, fühn, unnatüre 
lid, wild und frei, wie ihn Goethe mehrfach nennt, nicht umſonſt war er Befiger 
eines fabelhaften Blickes für theatraliihe Wirkung, der er alles Lebendige und 

Gegenſtändliche zu opfern befahl, bis auf bie Schatten, für die allein „bes Thespis 

Wagen gezimmert ift.” Wie die Aefthetil der Klaffifer die feinfte, fo iſt fie 

auch die legte geweien: bis auf den heutigen Tag wird an der Theaterfajje das 
Leben feierlich gemeuchelt und drinnen geht nur fein Gefpenft um: die Thräne, 

wie Schiller fagte, die Impreſſion, wie wir heute jagen. Jeder Dramatifer muß 

das Sadliche und Eigentliche der Vorgänge aus dem Wege räumen; nur durch 
diefen Ritualmord bahnt er fid den Weg zur Orceftra, deren Form ſich wie 
eine Krankheit bis in die Gegenwart vererbt bat. 

Wir haben Schopenhauer gehabt, den nothwendigſten, aber erbittertften 
Pampphletijten auf jene treuherzige Wirklichkeit, von der wir hier reden. Das 
Sadlide und Eigentlide hat er auch aus unferem intelleftualen Bereich ent- 
fernt; auch er ließ uns nur die Schatten, die Thräne, die Impreſſion. Un⸗ 
fruchtbare Schönheit, unfruchtbare Weisheit! Wir aber haben den Beruf zum 

Leben; denn Leben, graufames, Falt- und Elares Leben thut uns bitterlich noth. 

Voilä: der Studateur ift fertig! Freundliche Architektur ſchmückt die vor» 
ber fo öden Mauern. An der ganzen Faſſade wimmelt es von ZTriebfräften, 

don Motivirungen und Beſchönigungen. Die unfruchtbare Schönheit Bat ihren 

Tribut erhalten. Ja, er bat motivirt und „glaubhaft gemacht”, der Tauſend⸗ 
fünjtler, nicht zufrieden damit, daß doch ohnehin jeder Stein und jeder Vor: 

ſprung totfiher an feiner Stelle verharrt, und ziwvar nad ganz anderen Geſetzen 

und Motiden als denen, die er focben aufgeklebt Hat. Das iſt es: falſche Trieb» 
fräfte werden ausgedrückt, Lügen find die Studvoluten, Zügen find die Säulen 

unter den Loagien, Yügen find die Geſimſe der Tyenftergewänder, die Wölbung« 

profile über allen Oeffnungen, Lügen find die Faſſadengliederungen, Lügen find 

die Diaterialien. Darunter ſtecken aber die Eiſenſchienen, tief ind Mauerwerk 

eingebettet, und tragen mit ihrem vorragenden Fünftel den Erfer viel „glaub- 

hafter“ als die Karyatiden, die fich ächzend und knirſchend darunter winden. 

Die Karyatiden winden fi in der That mit anerkennenewerther Bravour. 
Bunther, im Zweikampf mit Brumhbilde, ähzt ganz erichrediih und fuchtelt wild 
mit den Armen; Siegfried aber in der Tarukappe thut den fiegreiden Schuß 
und Sprung. So ſiehen wir. Iſt es Recht, daß der Schwindler die Braut behält? 

München. Wilhelm Michel. 
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Selbitanzeigen. 
Jüdiſche Schriften." Meſſias, der Tommende jüdiſche Mann. Sturz der 

fichlichen, Stabilirung der jüdifchen Meſſiaslehre. 3 Mark. 

Ich Habe dieſes Buch nicht gefcgrieben aus literariicher Eitelkeit, fondern 
aus Liebe zum Volk Iſrael. Darum fol e8 bei aller Majfivität feines wiflen- 

ſchaftlichen Inhalts Leichte Beweglichkeit bewahren. Jeder denkende, geiftig inter- 
ejfirte, fuchende Menſch, vornegmlich jeder „moderne“ Jude foll es lefen können. . 
Kein fchwerfälliger, wifjenfchaftlider Apparat ſoll dem Leſer die Ausficht in das 
meſſianiſche Land, das ich ihn zeigen will, verfperren. Nur ein Buch muß bei 
ber Lefung dieſes Buches neben ihm liegen, wie bei der Zejung einer detaillirten 
Neifebefchreibung über neue, wenig befannte Gegenden ein Atlad oder beim 
Studium der kriegsgeſchichtlichen Detailſchilderung einer beſonders komplizirten 
Schlacht eine topographiſche Karte —: die Bibel. Ich habe abſichtlich viele 
Bibelſtellen, zumal wenn eine neue, richtige Ueberſetzung nicht unbedingt nöthig 
war, nicht außsgejchrieben, jondern nur Bezug darauf genommen; nicht aus Gründen 
ber Raumölcnomie, fo jehr ich diefe Rückſicht im Allgemeinen walten laffen muß, 
fondern, ganz offen gelagt, un den Leſer zu zwingen, felbft die Bibel aufzu: 

fhlagen. Sehr fromme und weniger fromme Juden („unfromme Juden“ giebt 
e3 nicht) follen das Buch mit anregender Wirkung lefen lönnen. Es moralifirt 
nicht, e8 „prebigt nicht: es ift eine Reihe von abjichtlich in möglichft weltlichen, 
modernem Stil gehaltenen, vielfah im Ton bes „confereneier* geſprochenen 
theologiichen Rebin; es frömmelt nicht, miffionirt nicht, polemifirt nicht mit Ach! 

und Weh! und gejalbter Predigermiene gegen „Unglauben“ und Halbglauben; 
es poftulirt überhaupt feinen „Glauben“, fondern es argumentirt, es bemonftrirt 
und ſoll der Erfenntniß eine Bahn bauen. Und gerade barum wird nur einer 
Stategorie von Menſchen dieſes Bud, dieſes mein papternes alter ego, in un⸗ 
verjöhnlicher Feindſchaft, in rüdljichtlofer Kriegbereitfchaft entgegentreten, in der 
eijern felten, in den tiefften Tiefen meines Bewußtfeins veranferten Abfict, 
einen Krieg Bis zum Weußerften gegen fie zu eröffnen, einen heiligen Freiheit⸗ 

frieg, in dem dieſes Buch gewiflermaßen die erfte Entſcheidungſchlacht liefern fol: 

Das find die Pfaffen, bie Kirchenprieſter aller Konfeſſionen. 

Dr. Mori de Jonge. 

Jüdiſche Schriften. Jeſchuah, der Hajfiiche jüdifhe Mann. Zerflörung 
des kirchlichen, Enthüllung des jüdifchen Jeſusbildes. 2 Mark. Beide 
Schriften erfchienen in Berlin bei Hugo Schildberger. 

Diefes Bud fol ein Bild Bieten Jeſchuahs von Nazareth, wie er in 
Wahrheit und Wirklichfeit war, wie er ein Jude war, wie er als Menſch leibte 
und lebte, wie er lehrte und wirkte als Lehrer und Prophet. Oder vielmehr: 
eine ganze Reihe von Bildern, die in ihrer Gefammtheit ein Totalbild des ge 
waltigen Einzigen darbieten. Oder vielmehr: eine lange Reihe von Reliefs auf 
jüdiſchem Hintergrunde, bie ihn fo plaftifch zeigen, daß man ihn im Geiſte glaubt 
greifen, fühlen, betaften zu können, wie Thomas förperlich den Auferftandenen 
griff und Begriff. Plaſtik ſoll diefes Buch Bieten, nicht Malerei oder Zeichnung. 
Und nicht ein Bild, fondern viele. Kein Rembrandt, Fein Lenbach und aud 
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fein Michelangelo könnten den Tonzentrirten Gehalt feines Wefens in einem 
Bilde geftalten. Einige Dutzend Statuetten ftelle ich auf, ausgegraben aus ben 
tiefen Schadten der Evangelien, die die Kirche mit Icholaftiihem Sand unb 
dogmatiſchem Geröll verſchüttet und verbedt bat. Und dieſen Edutthaufen hat 
fie geſchickt übertüncht, ein Kruzifix auf ihm errichtet, hinter diefem eine Coulifſe 
aufgeftellt und auf ihr Schattenrifle, Silhouetten des Einzigen und Karikaturen 
des Elaffifchen jüdiſchen Mannes angeheftet. ... Nein: Das kann nit unfer 
größter jübiiher Bruder fein, rufen mit fubjeltiver Berechtigung unfere alte 

eläubigen Juden, wenn fie den Kirchen-Jeſus fegen, wenn er ihnen in der Theorie 

wie im Leben als ein Pietift A la Zinzendorf, als der ältefte Kirchenvater nad 

Art des unheiligen Auguftinus, als der erfte Profeffor der „Gottesgelahrthe it“, 

als der Vorläufer der Tholud, Steinmeyer, Kaftan oder Harnad, als das Urbild 
eines für preußiiches Chriſtenthum agitirenden Polizeiminiſters vırgeftellt wird. 

Wie der erite Jeſchuah, der kleine Jeſchuah ben Nun, als Führer von feinem 

Volke gechrt, geliebt und geadhtet wurde und darum fein Volk in das Gelobte 

Land führen Eonnte: eben jo fiher wird aud Jeſchuah der Große, der Einzige, 

als Meifter und Führer in das Gelobte Land der Gotteserkenntniß anerkannt 

werden, wenn er al8 Zube jeinem Volk vorgeftellt wird. Und aud er bedarf 

eined Mojes, der ihn dem Volke „vorſtellt“. Aber diefer Moſes ift nicht fein 

Borgefegter, wie Moſes der Große der des Fleinen Jeſchuah war, jondern um: 

gekehrt: ich, der Fleine Dtofes de Jonge, fungire in diefem Buch als demüthiger 

Diener Jeſchuahs des Großen, Gewaltigen, Einzigen. Als fein Garderobier, 
der vom Kirchenkoſtüm ihn befreit und ihm Stüd für Stüd die jüdiſchen Ge: 
wänder wieder anlegt, die er in Wahrheit trug, als Menſch, als Rabbi und Prophet. 

Dr. jur. Moriß de Jonge. 
8 

Maulbronn. Die baugeſchichtliche Entwickelung des Kloſters im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert und ſein Einfluß auf die ſchwäbiſche und 
fränkiſche Arditeltur. Straßburg, J. H. Ed. Heitz. 

Maulbronn iſt ein altes Ciſterzienſerkloſter im nordweſtlichen Württem⸗ 

berg, deſſen Vorzüge viel zu wenig bekannt ſind. Es kann als die beſterhaltene 
Kloſteranlage Deutſchlands aus dem Mittelalter gelten. Seine Lage iſt berr- 
lich, jeine Bauten find von außerordentlider Schönheit. Sie jtehen vor dem 
heutigen Betrachter wie ein Wunder ohne Anfang und Möglichkeit des Per- 
gehens; und Viele ziehen verfiändniglos daran vorüber. Allen, bie Maulbronn 
fennen und lieben, habe ich gezeigt, wie die Entitehung der Gebäude zu denfen 

jei und daß auch dieje Kunftwerfe mit den jelben Augen gejchaut werben mäffen, 

mit denen wir modernen Schöpfungen gegenübertreten. 

Münden. Dr. Baul Schmidt. 
% 

Rothfeuer. Leipzig, 1904. 8. Etaadmann. 

Buerft ein Befenntniß: Ich bin — trotz zwanzigjähriger ſchriftſtelleriſcher 
Thätigleit — „unberühmt“. Ich prodbuzire mich weder ala Mefjerichluder noch 
als Schlangenmenjch, weder als Kohlrabi-Apoſtel no als Duartalsfäufer ober 
fliegenden Wurfthändler. a, ich reife nicht einmal als bezahlter Nellame-Autler 
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oder für eine uanofabrif. Und jo was wäre doch das Wenigite, das ein beutfcher 

Dichter thun follte, um „von fi reden” zu machen... Ich bedaure jehr, daß 
ih auf feinem dieſer Gebiete gefündigt babe. Sonjt wären meine eriten Gedicht- 
bücher vielleicht nicht jo wundervoll totgejcäwiegen worden. Diesmal ein gleiches 
Geſchick befürdten, hieße wahrlich, die vox angelica der ſechſsten Großmacht 
weniger hoch ſchätzen, als fie verdient. Nein: ich verehre fie. Mein Kotau ift 
jo redlich wie fie jelbft.- Sch bin weder ein fapitaliftiicher Delgöße, noch be⸗ 
ftaunter Allerweltaffe, noch frilirter Bintfcher der „öffentlichen Meinung”; nur 

ein vogelfreier Poet ohne Elique und Claque. Hier, ala Probe, ein paar Verſe 

aus einem Gedicht meines neuen Budes: 

Triumph des Lebens. 

Habt hr den Tod gejehn, den fyabelgreis? 

Sein Flatterbart iſt flächſern weich und weiß. 

In feiner Hut die Sanduhr rennt und rinnt: 

In feinem Aug’ die Blutgier brennt und finnt. 

Aus Race, daß er. nimmer fterben kann, 

Fällt wie ein Wolf er alles Leben an. 

Bald Hier, bald dort, zugleich an jedem Ort, 

Beichreibt er grinjend jeine Spur mit Mord: 

Mit jedem Senienhtieb der Knochenhand 
Stredt er viel Taujend ftündlich in den Sand... . 

Und doch! Ob er und. Tag und Nacht bedroht: 

Das Leben ijt doch ſtärker als der Tod. 

Es Iproßt an ihn empor millionenfad 
Und dröhnt ihm den Triumph des Siegers nadly 

Ernſt Kreowski. 
5 

Friedrih Nietzſche. Wien, Wilhelm Braumüller. 

Aus jedem Werk Niegiched den einheitlichen Grundzug hersortreten zu 

laffen und dieje anjcheinend jo gegenjäßlichen Gedankenwelten wieder in eine 
Entwidelungreihe zu bringen, iſt feine leichte Aufgabe. Ich will aud nicht 
behaupten, jie gelöft zu haben; aber redlihe Mühe habe ich mir mit dem Ber- 
ſuch gegeben. Boraus geht eine Biographie Skizze, in der das Verhältniß 

Niegiches zu Wagner, Rohde und Anderen pjychologiich gedeutet, feine Beein- 
fluffung durch Goethe und Burdhardt gezeigt wird. In den beiden Schlußfapiteln 

wird Nietzſches Weltanſchauung als „dionyſiſcher Hedonismus“ aus dem peſſi— 
miſtiſchen Idealismus entwickelt. Dabei habe ich die Theſe aufgeſtellt, daß nur 

der Materialiſt ein Recht habe, Optimiſt zu fein, der ſelbſt nur erkenntniß⸗ 

theoretiſch metaphyſiſche Idealismus in feinen logiſchen Konſequenzen aber zum 

ethiſchen Idealismus und durch dieſen zum Peſſimismus führen müſſe. Auch 

habe ich mich bemüht, die ungemein duntle Frage, inwiefern Nietzſches Welt 
anſchauung eine konſervative genannt werden muß, nach Kräften aufzuhellen 

Dr. Jakob J. Hollitſcher. 



458 Die Zukunft. 

Swifchen den Schlachten. 
ieb Vaterland, magft rubig fein! Feſt fteht und treu neben der Breußi- 
ſchen Eentralgenofjenfchaft’afle die Darmftädter Bank; auf fie könnte das 

Neih fig ftügen, wenn bei der Sonverfion ber zwanzig Milltonen vierpro 
zentiger Schagfcheine, die Anfang April fällig werden, ein peinlich zw tragender 
Reit bleiben ſollte. Nun dürfen wir getroft in die Zukunft bliden. Ob bie 

Emiffion diefer Schatzſcheine und die merkwürdige, für Deutichland jedenfalls 

ganz ungewöhnlide Art ihrer Plactrung in Amerifa ein Meiſterſtück ſtaatlicher 
Finanzkunſt war: diefe Trage wird befanntlich von den Gelehrten noch immer 
ehr verjchieden beantwortet. Viele Hält wohl nur der begründete Reſpekt vor 
dem Talent und der Erfahrung des Neichsbankpräfidenten Dr. Koch von einer 
Xerurtheilung ber Transaktion zurüd, bei ber er ficher ein gewichtiges Wort 

mitzureden hatte, wenn fie nicht gar feinem Hirn entftammte. Aber fchließlid ift 
ja aud) Homer manchmal eingenidt; und große Fehler heben durch bifferenzirende 
Züge ein Charafterbild erft von dem rofig gepinfelten Durchfchnitt ab. Immer⸗ 
bin können die Unternehmer des Gefchäftes vom Jahr 1900 zur Entſchuldigung 
anführen, daß vor dem deutfchen ſchon der viel mächtigere engliſche Schagminifter 
die Hilfe be3 neuen money lender jenjeits des Waſſers angerufen und ihn 

himmelhoch gebeten hatte, fih doc gütigft der nuthleidenden Bürgerſchaft im der 

alten, ausgemergelten Welt annegmen zu wollen. Daß der Thron der Al. 
beglüder in Wall Street jo rajch zuſammenbrechen, daß die Konſols der engli- 

{hen und die Schaßfcheine der deutſchen Regirung fo bald wieder die Heimreile 

antreten würden, wagte damals, gegen die Autorität der Maßgebenden, natürlid 

alfo auch Wiffenden, Niemand zu prophezeien. Das Endergebniß der Sade 
war und blieb eine Blamage, der man, um nicht aus dem Stil zu fallen, nun em 

nicht minder blamables Nachfpiel folgen ließ. Das Reich läßt fich bei einer 

fo geringfügigen Operation, wie e8 die Umwandlung von 20 Millionen Marl 
vierprogentiger Schatzſcheine in dreieinhalbprozentige ift, von der Darmftädter 
Bank garantiren, dab ihm feine Schagjcheine auf dem Hals bleiben, fondern 

jedes Quantum abgenommen werben fol, das etwa zur Bareinlöjung präfentirt 

wird. Vorſicht ift, wie Figura zeigt, die Mutter der Weisheit des Freiheren 

von Stengel. Nun tft ja Vorſicht gewiß eine ſehr ſchätzenswerthe Eigenidaft; 
namentlih kann ein Finanzminiſter bei der Aufftellung des Budgets gar nidt 
vorfichtig genug fein. Aber Alles zu feiner Zeit; allzu deutlich erkennbare Bor- 
fiht kann ſchädlich wirken. Der Würde der ftattlihen Frau Germania entſpricht 
es wohl faum, daß fie fi bei einer Zappalie, wie es die Konverſion von 20 Mil 
lionen Mark ift, auf die Bank für Handel und Induſtrie ftügt. Die Heflen 
mögen ſich freilich der Thatfache freuen, daß ein in heſſiſchem Boden wurzelnd. 
Knftitut dem Reich coram publico Retterdienfte leiſtet. Zur Bethätigung de 

wirklich rührenden und zweifellos beldenhaften Opfermilligfeit, von der die Darw 

ftädter Bank bei diefer Gelegenheit ein Beifpiel giebt, wird e8 nad; menid 

liher Berechnung ja nit fommen — wenn nidjt etwa vor dem erften Apr 
die Welt untergeht —, den Anfprucd auf eine moralifche Anerkennung kann abi 
den am Scintelplag herrihenden Bankdirektoren Niemand beftreiten. Irgend 
wie muß fi der Freiherr von Stengel erfenntlich zeigen. Vielleicht Aberld’ 

— U “U | __) 
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er ſein Amt, das er nun ſchon lange genug bekleidet hat, um ſeine glänzende 
Befähigung für eiwas Anderes zu erweiſen, Herrn Rießer. Dem thäte er damit 
gewiß einen großen Gefallen; und ob ſich das Reich nach ſolchem Perſonen⸗ 
wechſel ſchlechter ſtünde, bliebe erſt noch abzuwarten. Die ſchönen Zeiten des 

Staatsretterthumes wäcen dann freilich für die Darmſtädterin vorüber; denn 

als Staatsſekretäͤr würde Herr Rießer ſicher Alles vermeiden, was ſein zärtliches 
Gefühl für den Exkollegen Bernhard Dernburg böfen Menſchen enthüllen könnte. 

Der Muth, den Herr von Stengel bei der Rückverſicherung ſeiner kleinen 
Konverfion bewies, tft Übrigens, nach Abzug Deſſen, was auf das perjönliche 

Konto des bajuvarifchen Helden geichrieben werden muß, nicht ganz ohne ſympto⸗ 
matiſche Bedeutung. Ohne ſichs einzugeftehen, fürdtet ih Groß und Klein vor 
dem vielleicht Bald nahenden Lendemain der fröhlichen Feſte, Die an der Börfe auf 

die Schredenstage der Tyebruarprolongation gefolgt find. Man möchte fi gar zu 

gern einreden laſſen, der ruſſiſch-j apaniſche Krieg könne, weil aus dem fernen Diten 
feine irgenwie wichtige Nachricht mehr kommt, als kursbildender Faktor ausge» 
jaltet werden. Rußland und Japan? Ach ja, die zanken ſich weit Binten in 
der Mandichurei und auf Korea. Schade um die Mühe, die das Ausfchneiden 
der Kriegälarte aus dem Tageblatt gemacht hat. Das nennt fi Krieg? Nein 

zum Lachen, dieſe Seeichlangen: Epopde über die ewige Schlacht vom achten 
Tebruar! Aber das Lachen iſt doch nur erfünftelt. Die Ladder willen ganz gut, daß 

nah der Ruhe morgen der Sturm fommen kann. Die Depeichen werden ftreng 
cenfirt und fein verrätherifcher Laut dringt burch den eifernen Vorhang, der das 
Kriegstheater dem Ohr und dem Auge ſperrt. Wenn der Vorhang aber aufs 
geht, wird die Börfe vermuthlich fchnell das Laden verlernen. Auch der Kleine 
Thyſſen, der in der lebten Zeit zum größten Mann berangewadjjen ift, wird 

nit im Stande fein, diefe Schreden zu beihmwören; und felbit wenn bie Aera 
der Fuſionen uns mit einem Dreibund Gelſenkirchen, Scalfe und Mülheim 
überrafchte, würde der erſte ernithafte Zufammenftoß von Rufen und Sapanern 
die Börfianer in bleihes Entjegen jagen. Nod weiß man nidt, wie viele 
Truppen die Sjapaner gelandet haben; mit Zittern und Zagen greift aber Jeder 

nad) feiner Zeitung und dankt dem Himmel, wern das Verhängniß wieder um 
vierundzwanzig Stunden binausgefchoben jcheint. Um Ende wird ber Freiherr 
von Stengel doch Recht behalten. Wer kann fagen, in welcher Berfaflung die 
Börfe ben April begrüßen und ob fie in ber Laune jein wird, ihr Ohr Scherzen 
und dem Reich Geld zu leihen? Wir müfjen dein Schatzſekretär vielleicht bald 
jedes Tadelswörtchen abbitten und dankbar zu den Fenſtern emporbliden, hinter 
denen die Herren Rießer und Dernburg im Intereſſe bes Reiches fchlaflofe Tage 
verbringen. Un Unheil kündenden Vorzeichen fehlt e8 wahrlih nit. Seit den 
Zuſammenbrüchen der beiden Meyer hat bie ftolze Welt unferer Finanz manden 

Sturm erlebt. Bremen, Dresden, Berlin, Frankfurt: wohin das Auge fchaut, 
Trümmer und Leihen. Und für Viele, die ſich heute noch aufrecht halten, war 
der Februarultimo jchon eine fchwer zu Üüberftehende Belaftungprobe. Noch ein 

Schlag, noch eine Deroute, wie fie eine Wiederlage der Ruſſen im Nu bringen 
fönnte: und Zweig auf Zweig fähen wir fallen. Das willen die Finanzregiſſeure 
genau und flehen deshalb im ftillen Kämmerlein, daß fi wenigſtens bis zum 

nädften Ultimotermin nichts Senfationelles ereignen möge Tür den April 
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wird dann der Himmel in Gnaden forgen. Sogar die mächtige Deutſche Bank, die 

fih das Bravourftüd erlaubte, mitten in dem Höllenreigen, der Ende Februar ge- 

tanzt wurde, mit einer Terrain Emiffion herauszukommen, bat die Luft ar fold;en 

Künſten allmählich verloren. Bor dem Parterre ruhig lächeln, ſcheinbar munter 
weiterfpielen, während Hinter der Szene bie Löſchmannſchaft einen gefährlichen 
Brand zu erftiden verſucht: dazu gehört ungewöhnliche Selbftbisziplin und Geiſtes⸗ 
gegenwart. Über auch ſolchen Tugenden zieht die Menfchenfraft ihre Grenzen. 
Wenn die Hite auf den Brettern zu arg wird, werden die Herren ber Deutſchen 
Bank fi hüten, den Leuten noch länger Komoedie vorzumaden. Jetzt ift in 
allen Wipfeln Ruhe. Keine Emiffion in Sicht. Ueberall find Poſten aufge- 
ftellt und jeder verbächtige Wanderer wird [don von Weiten angerufen. Toujours 
en vedette heißt die Loſung. Und bereits naht dag zweite Duartal. Dürte 
ringsum. Herr Felix Gutmann leert mit Herrn Strobel pünktlich bei Dreffel 

Sektflaſchen. Das erwartet die Welt von ihm und ein Gutmann läßt die Welt 
nicht vergebens warten. Aber das Bischen Flüſſigkeit Tarin, jelbit wenn die 

theuerjte Marke gewählt wird, den befruchtenden Regen nicht erfegen, nach dem 

im Bereich der Banken und Börfen Jedermann tech. 
In fo brennender Sehnſucht lechzt, daß jedes winzige Wetterzeihen ale 

Symptom ciner Weltwende gedeutet wird. Der Türkenjultan bat fi mit dem 
Fürſten von Bulgarien verftändigt: und jofort heißt es, nun jei auf dom Baıfar 
nicht8 mehr zu fürdten. Als ob der Werth papierner Abmachungen im Orient 

höher wäre als im Dccident; als ob Makedonen und Armenier, wenns erit wieder 
warm wird, Ab) ul Hamid und Ferdinand um die Erlaubniß bitien würden, 

losfchlagen und Bomben werfen zu dürfen. Der Börie genügt das Stüdden 
Papier ald Stüge des Nentenmarftes. Sie begrüßt fogar bie dürftige Novelle 

zum Reichsitempelgejeß faſt wie eine frohe Botichaft. Und haben nicht die Ober 

ſchleſiſchen Walzwerke den Berfaufsrreis fürs zweite Duartal erhöht? Sind 

Bodum, Laura, Harpener, Hibernia, Rheiniſche Stahlwerke nit ganz hübſch 
binaufgeflettert? Hat Gelſenkirchen fid nicht leidlich gehalten? Dagegen be: 

deuten fleine Unfälle à la Brendel, Kochne, Horn nichts. Gefährlich, ſchmunzelt 
der Hauffier, fünnte nur der Krieg werden; und der bleibt ſicher lolalifirt und 

jchredt die europätfhen Mächte ſchon heute nicht mehr: fonft wäre der Deutſche 
Kaiſer nicht ins Mittelmeer gefahren. Wer hoffen will, findet immer ein Hälm: 

chen, andaser den Wunjhllammernfann. Ungfieht, denunbefangenen Beobadtern, 
der Himmel ziemlich dunkel aus. Jeder Intereſſirte aber bat feine befondere 

Brille. Das ließ fih Schon aus den Bankbilanzen der legten Zeit erfennen; 
ein lohnentes Kapitel vergleihdender Piychologie wäre darüber zu jchreiben. Und 
nun erſt die Stleinen und Kleinften, deren zufammengeballte, dem jelben Intereff 

dienftbare Macht ſtets Eintagserfolge, manchmal auch Wocenwirlungen au er 
zielen vermag! Sie brauden das rojige Licht und zauberns für ein Weilche 

immer wieder herbei. Was bedeutet denn die Meldung, die Börfe babe bi. 

Woche in Haufleftimmung geſchloſſen? Etwa, daß ernite Gründe für eine beffer: 
Auffaffung der Lage Iprehen und man den Trübfinn verbannen dürfe? Nein: fü 
verbrämt nur die wirthichaftlich weniger werthvolle Thatfache, daß in Berlin (uni 

nicht nur in Berlin) die Haufjefpefulation heute noch jtärker iſt als die Fixerpartei. 

Dis, 

$ 
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Notizbuch. 
—„ Gerede. Reichstag und Landtag in fhönem Wetteifer. Am Königs. 

plaß über Soldatenmißhandlungen, Mandver, Luxus im Offiziercorpg, Mili⸗ 

tärromane; in der Prinz Albredt-Straße über Eijenbahnen, Grundſätze der Staats⸗ 
verwaltung, Fremdenpolizei, Dänen, Polen, Welfen, über die Pflicht, die Sozial» 
demofratie zu zähmen, zu zerichmettern. Eine Zeit parlamentariiher Paſſion. Und 
ein wahrer Segen, daß die Zeitungberichte fait unleebar find; denn was der nicht 

der Berlagepolitif dienftbare Abgeordnete jagt, wird jo unverſchämt entitellt, daß 

es wie das Gelall eines Narren klingt. So wird der Bürger ſchnell von dem Verſuch 

abgejchredt, fi vom Kaffeetiich aus durch das Didicht zu winden. Einzelne gute 
Neben; die beite hielt Herr Stoeder, der den alten Impetus, die alte Kraft wieder» 

fand und von feinem Standpunft eines preußiſch frommen Ehriften fo wirkſam fürs 

ſchwarzweiße Heer und gegen die rothe Rotte ſprach, daß er eine Stunde lang der 
Exponent ber ganzen im Reichstag vertretenen Bourgeoijie war und vom Kriegs⸗ 
minifter nad) Berdienft mit einer ehrfürdhtigen Neigung des Hauptes belohnt wurde. 

Friſch, luftig undtapfer, wiefaftimmer, auch Herr Jordan von Kroecher, dernach dein 
Zugeſtändniß, mancher Eleine Bardelieutenant ſehe auf der Straße wie ein ‚tagte‘ 

aus, zu rechter Stunde an die allzu Lange ſchon vergefjene Thatſache erinnerte, daß 
ſelbſt ſolche Fatzkes mit Anftand fürs Vaterland zu fterben willen. Das Meiite 

natürlich den Preßſtimmen des legten Semeſters nachgeſchwatzt. Quark, ber durchs 
Treten breit, nicht ftarf wird. Preußen und die VBerblindeten Regirungen redneriſch 

beſſer al3 fonft betreut. Der Unparteiiſche fonntenicht verfennen, daß bie Herren von 
Einem, Budde, von Rheinbaben ftärfere Argumente und eine fonzinnere Ausdrude- 

form hatten als ihre Gegner. Bejonderes Pod verdient Herr von Einem; unermüd« 

lich, zäh und mit einem Elan, der auch den Zweifler mitreikt. Dabei kein Blauderer 
und Pointenjäger wie der Kollege Kanzler, jondern ein Dann, der feinen Stoff 

beherrſcht und nur Über gründlich durchgearbeitete Dinge ſpricht. Nicht fo ficher 
und fein wie der zweite Bronfart, dem er nahahmt. Der Hatte Humor, hatte etwas 

Muſiſches in fi; und Einem kann einjtweilen nur pathetifch oder wißig fein. Doc 
gegen Goßler ein Genie; common sense und die Behendheit eines alten Parla— 
mentsftrategen. Schade, daß aud) er unfluge NRetizenzen nit mied. Er durfte nicht 

thun, al8 könnten Juden im deutfchen Heer Offiziere werden, wenn ihre Leiſtungen 

genügen. Durfte fich nicht erit das Geſtändniß abzwingen laflen, daß er der Regi- 
mentskommandeur war, der den Prinzen Brosper Arenberg unter die Weftfäliichen 

Küiraffiere aufnahm. Durfte namentlich nicht leugnen, daß der Erbprinz von Mei- 
ningen wegen feines Mißhandlungerlaffes das Corpskommando verloren hat. Nur 
wegen diejes Erlaſſes; und die brüsfe Berabfchiedung wurde jo fehr als Strafe und 
Kränkung empfunden, daß der Kriegsherr fich nachher entfrhließen mußte, Durch Ber- 
leihung einer Seneralinipeftion den Groll wichtiger Bundesfürſten zu fänftigen. Xm- 

merhin kann die Arınee froh fein, Daß fie Herrn von Einem hat; in Abwehr und Angriff 
war er faft ftet3 Sieger und den Sozialdemofraten haben die Hauptichlachten und 

Scharmüßel feinen Zorber gebracht. Sie übertrieben, waren allzu jentimental und 
trugen unkontrolirte Beſchwerden ind Haus. Konnten ſeufzend auch wieder merken, wie 

der dresdener Parteitag ihrem Anſehen gefchadet Hat. Der alte Reſpekt ijt fort. Herr 
Bebel, der auch diesmal wirkſame Momente ſchönerLeidenſchaft hatte, ſchien ein Bischen 
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müde und [prach zu oft und zu lange. Merkwürbig war fein Gelöbni, in einem 

gerechten Krieg zur Berigeidigung des VBaterlandes mit den Genoſſen den legten Bluts⸗ 
tropfen zu opfern. In Dresden Hatte ergefchworen: Ich will der Todfeind dieſer bürger: 

lichen Geſellſchaft und diefer Staatsordnung bleiben, jo lange ich lebe, um fie in 
ihren Eriftenzbedingungen zu untergraben!” Das würbe eine feindlide Wrımee 
fchneller beforgen; und aus den Ruinen der Staatsorbnung könnte endlich dann die 

foztaliftifche Gefellichafterblügen. Warum alfo zur Vertheidigung eines gehaßten, un⸗ 
erträglichen Buftandes ben Finger rühren? Herr Bebel iſt kein Heuchler; nureben ein 
von Stunde und Stimmung abhängiger Dann, der aluſtiſche Wirkung ſucht und 
verächtlich lächelt, wenn man ihm die Optik des Handelnden empfiehlt. Sein neuftes 
Geldbniß beweilt, wie ungefährlich die Dresdener Drohung iſt. Ueberhaupt muß man 

dem General Colmar von ber Golg zuftimmen, ber gewarnt bat, die böſen Neben 
und Schriften gegen das Heer allzu tragifch zu nehmen. Daß es den Offizieren wibrig 

ift, nach hartem Dienft täglich am Pranger zu ftehen, kann ınan begreifen; auch, da 
fie die Gelegenheit herbeiſehnen, in einem Krieg zu zeigen, was fie dem Land Leiiten. 
Gar fo biıter ernft ift der Fehderuf der Demokraten ja aber nicht gemeint. Die wirk⸗ 
lichen Schäden fehen fie faum. Und was kommt bei dem ganzen Gerede heraus? 
Der Ubgeordnete Hinz polemifirt gegen den Kollegen Kunz und die Korona ent: 
fheidet dann, wer mehr Blutige abbefommen bat. Ein kindlicdhes Spiel. Iſt oben- 

drein noch bewieſen, daß nicht jeder Lieutenant ein mönchifch keuſches Leben führt, 
fo wird Biftoria geſchoſſen. Ein großer Theil aller Mißftände wäre befeitigt worden, 
wenn der Reichstag ben Willen ausgedrücdt und burchgefegt hätte, die Löhnung der 
Offiziere und Unteroffiziere zeitgemäß, alfo beträchtlich erhöht zu jehen. Doch die 

löblichen Bolfövertreter wollen nur Reden halten und Reben hören. Tage lang, 
Wochen lang. Der Effekt ift denn auch danady. In den Dlinifterien bleibt wichtige 

Arbeit unerledigt, weil der vom Dezernentenftab umgebene Reſſortchef fi im Par- 
Iament herumzanlen muß. Dem frommen Bürger wird in feinem Blättchen erzählt, 

die Sozialdemokraten jeien zerprügelt, dem unfrommen Proletarier in der rothen 

Preſſe verkündet, die Regirung fet unter Bebels Streihen ſchmählich zuſammenge— 
brochen. Alles bleibt hHäbjch, wie ed war. Und im nädjften Jahr fängt beim felben 

Reichshaushaltskapitel die felbe Sefchichte wicder von vorn an. 
* * 

> 

In der grauen Langeweile des unendlichen Schwatzes Iabte ein Intermezzo 
den Blid. Einer der bayeriichen Bevollmächtigten zum Bundesrath, Generalmajor 

von Endres, ftad nach allen Regeln der Fechterkunſt Herrn Heinrich Emft Müller 
ab. Diefer Trefilihe ift in Bayern geboren, war dort Staatsanwalt, ift jeßt in 

Aſchaffenburg Landgerichtsrath (nennt ſich in RAürſchners Reichstagsalmanad neben: 
bei noch „ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriftfteller“), vertritt aber einen meiningild, 

NReichdtagsmwahlfreis. Redet de omnibus rebus et quibusdam aliis. Immer obe 

auf, nie um Bollesbreiteunterder Oberfläche. Auf®emeinplägen ein Bayard. Wur 
von dem fongenialen Grafen Bülow deshalb „ein geiftvoller Mann” genannt. D 
Mehrheit ift er ein Gräuel; doch mildert die Komik ber Perfönlichkeit den Haß. E 

lebendes Zeugniß für den Niedergang des deutſchen Liberalismus; folde Typ: 
wurden früher nicht aus dem dunklen Gehege ber Bezirkövereine ans Licht gelaffeı 
Alles jauchzte dein Abgeordneten Elard von Didenburg zu, als ev neulich Herm Euz 
Richter beſchwor, dem Unfug mäüllerifher Maflenrebnerei ein Ende zu mad 
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Dog Ricter ift Trank, bes Haders müde und der Right Honourable Müller- 
Meiningen offenbar fo betrieblam, daß die Fraktiongenoſſen ihn nicht unterkriegen. 

Er ſpielt mitBorliebe den Kernbayern; wennsden Meiningern recht ift, Dürfen wir 

nichtsdagegenfagen. Alser nun für Zeitund Ewigkeit feitgeftellt Hatte, daß die bayeri- 
ſchen Offiziere gebildeter jeien als die preußiſchen, nahm ihn fich der Generalmajor 
von Endresvor. Ein geſchickter Redner, der jogar fein Stottern pfiffig auszunußen ver 

fteht; und ein Mann, der Längft ſchon den Wunſch Hat, in Berlin ji) an der Sonne 

zu wärmen. Daß er die Behauptung wagte, das bayerifche Offiziercorps danke feinen 
beiten Befig dem Fleiß der preußiichen Kameraden, werden ihn nicht nur Sigls 
Erben verargen. Jedes Wort aber, das er gegen das partifulariftiiche Bejpreiz feines 
Landsmannes ſprach, traf eine wunde Stelle. Es war erquidend, zu hören, wie er 
über die zwiſchen Preußen und Bayern in Krieg und Frieden herrſchende Kamerad⸗ 
ſchaft ſprach. Und allerliebft war die. Grazie, mit der er Herrn Heinrich Ernft Müller 

abſchlachtete. Dürfen wir, fragte er, einen Menſchen gebildet heißen, der fich weiter 
in den Vordergrund drängt, als es die Bedeutung jeiner Perſoönlichkeit erlaubt? 
„Scallende Heiterkeit”. Die Heben flogen nur jo. Nad einer nicht gerade helden⸗ 
baften Erklärung des bayerischen Meininger® nahm Herr von Endres die perjönlich 

fränfenden Worte zurüd. Warum nicht? Wie hoch Heinrich Ernft von den Kollegen 
eingeſchätzt wird, lehrt ja die vom Stenogramm bezeugte Thatſache, daß jedesmal 

gelacht, geheult, gewiehert wurbe, wenn der Generalmajor mit todernithafter Miene 
fagte: „Der Abgeordnete Müller-Meiningen ift ein geiftreicher Mann”. 

% $ 
L 

Weniger erquidlich war, daß in dem Gerede Über die neuen Militärromane 
bie Herren Beyerlein, Bilje und Graf Baudiſſin wie gleichwerthige Potenzen bes 
handelt wurden. Diejes ungerechte und unkluge Berfihren darf nicht ohne Wider- 

ſpruch bleiben. Herr Beyerlein ift ein ungewöhnlich begabter, ernfter Schriftfteller, 
der literariihe Achtung verdient und ben auch das Dffiziercorps nicht zu den Fein— 
den zu zählen bat. In feinem Schauſpiel „Zapfenftreih“ — von deſſen unpoe- 
tiſcher Tüchtigfeit und theatralilcher Kraft zu reden fein wird, wenn wir nächſtens bier 

die Dramenernte des Jahres betrachten — hat fein Offizier eine Böſewichtsrolle und 
ich begreife nicht, warum diejes Stüd, aus dem alle Chargen des Heeres Etwas 

lernen können, von den Milttärbehörden in den Bann gethan worden ift. Und der 

Roman „era oder Sedan?“ zeigt ung Offiziere, die als Muftereremplare ihres 

Standes gerühmt werden dürften. Zufällig las ich neulich eine Rede, die der Gene» 

ralmajor von Kloeden beteinem Kriegervereinefeſt gegalten hatte. Darin iſt von Beyer» 

leins Romangejagt: „Was mir das Bud) bejonders ſympathiſch macht, ijt die unverhoh—⸗ 

lene Wertbihäßung der alten Armee von 1870, der Armee unferes Heldenkaiſers 

in ihrer Anfpruchlofigkeit, ihrer unbegrenzten Hingebuug und Irene.” Ein Bud), 

da3 ſo auf einen alten Soldaten wirkt, gehört fiher nicht auf den Schmähſchriften— 

inder. Freilich ift Herr von Kloeden nicht mehr im aktiven Dienst und, wie es fcheint, 

ein Dann, der den Muh zu eigener Dleinung bat. Kein Redekünſtler, doch ein 

famoſer Nörgler vom Schlage funtanijcher Frondeurs. Er glaubt nicht, daß wir 
ein zweites Jena zu fürchten brauchen; aber er ficht mit Bejorgniß die Amufirfucht, 

die Streberei und Großiprecherei, die Neigung, immer dabei zu fein und den winzig« 

ften Vorgang zum weltgeſchichtlichen Ereigniß aufzubaufchen, und verftcht, welche 

Erſcheinungen unjeres Öffentlichen Lebens Herren Beyerlein den Bergleih mit nach— 
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frißifchen Buftänden fuggerirten. Das könnte auch ein Serieggminifter verſtehen. Dder 

dämmert folches Berftändniß den Generalen wirklich immer erft, wenn fie abgejägt 

find und tim Borzimmer fein Burjche mehr ihrer Befehle harrt? 
fi * 

* 

Aus Koln erhielt ich den folgenden Brief: 
„Sehr geehrter Herr Harden, geſtatten Sie mir, einem Ihnen Unbekannten, 

einige Worte und eine Bitte; Veranlaſſung hierzu iſt der Aufſatz des Grafen Ernſt 

zu Reventlow, Ehebruch und Standesehre‘ in der ‚Zukunft‘ vomzwanzigften Fe⸗ 
bruar 1904. Da beißt es: ‚Der einzige Offizier, der fi) aus dem forbadyer Sciff- 
bruch gerettet Bat...“ Das entjpricht nicht den Thatjachen. Nicht nur Lieutenant 
B., der hier gemeint ift, fondern auch Andere haben fich aus diefem „‚Schiffbrudg‘ 
gerettet. Es ift nicht meine Abficht, Über diefe Dinge zu reden; nur feien mir ba 
einige Worte ber Abwehr geftattet, wo es fih um mich felbit Handelt. Wenn Lien- 
tenant B. der Einzige war, ber ſich aus dem Schiffbruch gerettet hat, fo find bie An— 
deren doch darin untergegangen. Das ijt auch die weitverbreitete Meinung, Die idh 
aber wenigſtens für meine Perſon berichtigen möchte. Auch ich war einer ber forbacher 
Offiziere und bin in der unerhörteften Weife lompromittirt und auf ſchamloſe Weiſe 

verleumdet worden. Zum Theil ift inzwiſchen erwieſen worden, daß es ſich eben nur 
um böswillige Verleumdungen gehandelt hat, zum anderen Theil wird es noch er- 
wiejen werden; leider iſts mir nicht leicht, alle Berleumdbungen bis ins Kleinſte nad» 
zuweijen, Da meine Frau, gegen die fie in der Hauptſache gerichtet find, nicht mehr 
unter den Lebenden weilt. Ich möchte aber nicht unterlafjen, auch bier noch einmal 
ausdrüdlich zu erklären, daß meine verftorbene Frau Margarethe auch nicht ber ge- 

ringfte Vorwurf treffen Tann, jondern daß es ſich nur um einen böswilligen Rache⸗ 
akt gegen fie und mich gehandelt hat. Daß auch ich Bei der forbadher Affaire nicht 
belaftet war, geht aus dem Wortlaut der Bewilligung meines Abſchiedsgeſuches für 
jeden militäriſcher Dinge Kundigen Elar hervor. Und in der That habe ich, nachdem 
ic) faſt ſehss Monate ſchwer Frank gewejen war und eine fehr bedenkliche Schädel⸗ 

operation überjtanden hatte, ſchon Ende Dftober, gleich nach meiner Rückkehr vom 
Urlaub, meinen Abſchied wegen eines Ohrenleidens erbeten, a!fo vor ber meßer 
Kriegsgerichtsverhandlung; mein Abſchiedsgeſuch Hatte mit der Verhandlung gar 
nichts zu thun. Der Abſchied wurde mir dann genau fo genehmigt, wie er erbeten 
worden war. Schon lange Hatte ich die Abficht gehabt und geäußert, meinen Ab— 

ſchied aus dem aktiven Heere zu erbitten und mich dem juriſtiſchen Studium wieder 
zugumenden. Das iſt jegt geſchehen. Was mid) betrifft, kann aljo von einem Schiff⸗ 
bruch nicht die Rede jein. Mit der vorzüglichften Hochachtung Ihr fehr ergebener 

Hans Rod.” 
* . ” 

Ein öfterreihifcher Leſer jchreibt mir: 
„In einem Oktoberhefte der ‚Zukunft‘ ftand der Artikel, Amoraliſche Krieg 

führung‘. Der Berfaffer, Herr Profefjor Dr. von Pflugf-Harttung, Elagte darin, da 

Biftorifche Ereigniffe von verjchiedenen Menſchen fo verjchteden beurteilt werben 
Wie wahr Das iſt, dafür follte mir gerade der genannte Artikel einen gemiß unbeab 

fichtigten Beleg liefern. Denn als ich ihn neulich in einem Freundeskreiſe vorlas 
regte fich gegen die Behauptungen Pflugk-Harttungs beinahe Übereinjtimmend ein 
eben fo heftiger Widerfprud, wie ihn Pflugf-Harttung gegen feinen Gegner, ber 
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Geſchichtſchreiber Roloff, erhoben Hat. Ich bin fo frei, Ihnen Einiges davon mitzu⸗ 
theilen. Roloff hat in ſeinem Werk, Napoleon J. die Niedermetzelung von dreitauſend 
— nach anderer Faſſung zweitauſend — in Jaffa gefangenen Türken durch folgende 

Bemerkung zu rechtfertigen geſucht: Die erſte Rückſicht des Feldherrn, das Wohl 
der eigenen Armee, machte dieſe Grauſamkeit unvermeidlich. Pflugk entgegnet, die 
erſte Rückſicht des Feldherrn ſei nicht das Heil der eigenen Armee, ſondern der Sieg, 
das Niederwerfen des Feindes. Damit begeht Pflug den Erbfehler aller Polemiker: 

er giebt den Worten ſeines Gegners nicht die vernünftigſte, ſondern die unvernünftigſte 

Deutung. Mindeſtens hat er offene Thüren eingerannt. Denn daß das Niederwerfen 
des Feindes der Endzweck des Krieges iſt, hat noch Niemand geleugnet, auch Schwarzen⸗ 
berg nicht; und Roloff könnte ſogar hinzufügen: ‚Eben deshalb habe ich das Heil 
der Armee die erfte Rückſicht des Tyeldderrn genannt, weil die Armee dad Mittel zu 

diefem Zwed iſt.“ Eine Deinungverfchiedenheit kann nur darüber walten, ob dieſes 

Ziel im Allgemeinen oder im Beſonderen durch eine offenfive Taktik nach der Art 

Karls des Zwölften oder durch eine vorfichtig defenfive nach Art des Fabius Cunctator 
eher und ſicherer erreicht wird. Der Sag von der erften Rüdficht ift alfo nicht falſch, 
wie Pflugk meint, Sondern Pflugk hat ihn nur falſch gedeutet; er Hatnicht widerlegt, was 
fein Gegner jagen wollte, jondern er hat feinen Gegner Das jagen laffen, was er 

widerlegen wollte. Den jchroffiten Widerfpruch aber fand der folgende Saß Pflugls: 

‚Eritaunt fieht man: auf der einen Seite werden Wehrloje mit Bajonnettitichen ab» 
geichladtet, auf der anderen werden Gefangene dem Heer des Siegers als ehrliche 
Soldaten eingereiht, und zwar zu einer Zeit, wo das Nationalgefühl noch ſchwach 

entwidelt war und bie Truppen zum großen Theil aus gewordenen Berufsfolbaten 
beitanden, dte bald diefem, balb jenem Qandesherrn dienten, wenn er nur zahlte. 
Und diefe zwei himmelfernen Dinge follen auf gleichen humanitären Anſchauungen 
beruhen!‘ Das behauptete nämlich Roloff. Darauf wäre zu entgegnen: Was humani⸗ 
tärer fei, mag noch dahingejtellt bleiben; amoralijcher ift unter allen Umftänden bie 
erzwungene Einreihung gefangener Feinde in das eigene Heer. Aber was Pilugt 
von feinen Gegnern jagt: ‚Es handelt fich hierbei nicht allein um abgeftumpftes 

Moralgefühl, jontern — mildernd müſſen wirs hinzufügen — auch um unklare 

Denken. Das verräth in unferem Fall ſchon der Stil‘: gerade Dies ſcheint mir — ich 
bitte um Bergebung — auf feinen Anderen fo gut zu pajjen wie auf Herrn von Pflugk 
und feine Aeußerung. Denn eine Entftellung der Thatjachen durch ſtiliſtiſche Kunſt⸗ 
griffe muß man es nennen, wenn Pflugk die Niedergemegelten einfach als, Wehr⸗ 
Lofe‘ bezeichnet, um ung vergeffen zu laffen, daß diefe Wehrloſen fofort wieder wehr- 
bafte Gegner geworden wären, wenn man fie nicht daran gehindert hätte. Ob aber 
Bonaparte in feiner damaligen erponirten Qage dieſes Ziel auf andere Weife er- 
reihen fonnte und welche Gefahr damit verbunden war, läßt fich heutzutage faum 
noch ermeſſen. Gefährlich war es jedenfalls und es iſt viel wahricheinlicher, daß Bona- 
parte die Schonung der Gefangenen als unvereinbar mit feinen nächſten Pflichten 
gegen die eigene Armee erachtete, als daß er durch ihre Niedermeßelung ein Exempel 
itatuiren wollte, das den Schreden jeines Namens weit in den Orient hinein ver- 
breiten follte‘, wie Pflugk behauptet. Wäre Das Bonapartes Abficht gemwefen, fo 
hätte er Sicher nicht befohlen, ‚ſolche Borfihtmaßregeln zu treffen, daß nicht ein 
Einziger von ihnen entrinne‘ Im Gegentheil: er hätte Einige entrinnen laffen. 
Einen no ſchlimmeren ftiliftifchen Kunſtgriff enthält der Ausdrud: ‚zu ehrlichen 
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Soldaten einreihen.‘ Wenn der Sieger ben gefangenen Feind nöthigt, gegen jein 

Baterland ins Feld zu ziehen, Alles, was ihm das Theuerſte und Heiligite jein ſoll, 
zu befämpfen, zu töten, zu vernichten, jo nennt Das Bflugk: zu ehrlichen Soldaten 

einreihen; er, der doch im folgenden Abſchnitt mit ſolchem Pathos gegen Schön 

färberei und Götzendienſt des Erfolges wettert. Allerdings waren bie Striegsfangenen 
im achzehnten Kahrhundert zum großen Theil vaterlandlofe Berufsfoldaten, aber 
auch ſolchen gegenüber tjt ber Zwang zum Kriegsdienft im Heer des Siegers Hödit 
verwerflich. Auch unfer Heer befteht ja, wenn wir die Bezeichnung Seiner Majeftät 

annehmen, zum großen Theil aus ‚vaterlandlojen Gefellen‘, Die ſchließlich nur dur 

Konfkriptionzwang zu Soldaten gemacht worden find. Was aber würde Herr von 
Pflugk⸗Harttung wohl fagen, wenn bie Franzoſen in einem künftigen Krieg deutide 

Kriegsgefangene mit Berufung auf diefe Umftände in ihr Heer einreihten? Daß es 
dem ftipulirten Völkerrecht widerſpricht? Gewiß. Das aber gerade zeigt aud, wie 
ſehr e8 dem allgemeinen moralijchen Bewußtjein widerjpridt. Man mag die Macht 

baber des achtzehnten Jahrhunderts, die diefe Praxis üsten, damit entichulbigen, 
daß fie eben nach den allgemeinen fittlichen Begriffen ihrer Zeit gehandelt haben. 

Unfer Urtheil kann aber nur lauten: Einen befiegten Gegner töten, ift graujam; ibn 
zum Kampf gegen feine Volfsgenoffen zwingen, ift eine Sünde wider die Natur. 

Mit vorzüglicher Hochachtung bin ich, ald Verehrer Ihrer Zeifchrift, Ihr ergebener 

Feldkirch. Profeſſor Hans Hörtnagl” 
* * 

*% 

Herr Dr. Zünemann Schreibt mir aus Jena: 
Geftatten Sie mir ein paar Bemerkungen zu der Satire, die Sie im Gefühl 

begreiflihen Ekels über den endlofen Fefttrubel, über den fortwährenden Taumel 

Jungdeutſchlands meinen Kant⸗Notizen neulich vorangejcidt haben. Sie werden 
gewiß zugeben, daß wir an dem Gedenktage eines foldhen Mannes faum mit Stil: 

fchweigen vorübergehen konnten, ja, daß die Erinnerung an unfere Geifteshelden 

immerhin noch ein (wenn auch ſchwaches) Gegengewicht gegen das Aeußerliche, Hoble, 

Geſpreizte, Brunfvolle aller fonftigen Beranftaltungen liefert. Auch ſcheint mirzum 

Verſtändniß diefes Treibens ein wichtiges einzel» und maſſenpfychologiſches Moment 
noch nicht hervorgehoben worden zu fein. Cine in politifcher Beziehung epigonen 

baft ſchwächliche, idernarme Generation, ein Geſchlecht, das feine großen Aufgaben 

vor jich ficht und deshalb nicht felbftichöpferifch in der Gegenwart für die Zufunit 
wirkt, wird immer das Auge faszinirt auf die Leiftungen der Bergangenbeit riäten; 

es muf von der hiſtoriſchen Tradition erdrückt werden. Indem es ſich aber duch 
diefe befrändige Jixirung tes Großen, das ba war, allmählich mit ihm identiſchdünkt, 
Fleiſch von feinem Fleiſch und Blut von feinem Blut zu fein glaubt, wird e3 ſich 

ſeiner thatſächl'chen Kleinheit und Erbärmlichkeit gar nicht bewußt, täuſcht es ſich 

dariiber hinweg, bis dann bei irgend einer Kataſtrophe ein ſchreckliches Erwache 

folgt, — etwa wie wır es vor bald hundert uhren bei Jena erlebt haben... 8 

meinen, einer der ſtärkſten Zeugergedanken des neunzehnten Jahrhunderte, die" 

bon der Entwidelung der Urganismen, jet dein Königeberger unbekannt gewe 

Formell haben Sie Necht, denn eine juitematiiche Lehre darüber gab es vor Dat 

und Dacdel, geichtveige vor Yamards „Philosophie zoologique* und Lorerz Ch. 

Phantaſien, natinlih nicht. Und doc ift Kant, wie Wolff, Herder und Goe 

Darmwinijt vor Darwin. Und dod) iſt Kant der Dann, der die Deſzendenzthe 



Notizbuch. 467 

vor Darwin am Deutlichſten ausgeſprochen hat, wie Ernſt Haedelfelbft erklärt. Schon 
in der kleinen Schrift „Bon ben verfchiebenen Raſſen ber Menſchen“ (1775) deutet 
der Philoſoph die Möglichkeit eines phylogenetiihen Stammbaumes der Lebewelt 
an. Befonbers merkwürdig ift aber eine längere Stelle in ber „Kritil der Urtheils- 
fraft” (1799); eine Stelle, fo frappirend, daß Otto Tiebmann fie in feiner „Ana= 

Iyfis der Wirklichkeit" mit Recht ein leibhaftiges Programm für ben Darwinismus 
genannt bat. Sie lautet: „Es iſt rühmlich, vermistels einer fomparativen Anato⸗ 
mie die große Schöpfung organifirter Naturen durchyugehen, um zu fchen, ob fi) 
darin nicht etwas einem Syſtem Aehnliches, und zwar dem Erzeugungprinzip nad), 
borfinde; ohne daß wir nöthig haben, beim bloßen Beurtheilungprinzip (das für bie 
Einfidt ihrer Erzeugung feinen Auffchluß giebt) ftehen zu bleiben und muthlos allen 
Anſpruch auf Natureinficht in dieſem Felde aufzugeben. Die Uebereinkunft jo vieler 

Thiergattungen in einem gewiffen gemeinfamen Schema, das nicht allein in ihrem 
Knochenban, fondern auch in der Anordnung der übrigen Theile zu Grunde zu liegen 
ſcheint, wo bewunderungwürdige Einfalt des Grundriffes durch Verkürzung einer 
und Berlängerung anderer, durch Einwickelung diefer und Auswickelung jener Thetle 

eine fo große Mannichfaliigleit von Speztes hat hervorbringen können, läßt einen 
(obgleich ſchwachen) Strahl von Hoffnung indas@emüth fallen, daß hier wohl Etwas 
mit dem Prinzip des Mechanisınus der Natur, ohne welches es überhaupt feine 
Naturwiſſenſchaft geben kann, audzurichten fein möchte. Diefe Analogie der Formen, 
fofern fie bei aller Berfchiebenheit einem gemeinfamen Uxbilde gemäß erzeugt zu 

fein fcheinen, verftärft die Bermuthung einer wirklichen Berwandtichaft berjelben, in 
der Erzeugung von einer gemeinjchaftlichen Urmutter, burch die ftufenartige An⸗ 

näberung einer Thiergattung zuranderen, von derjenigen an, inwelcher das Prinzip 

der Zwecke am Meiften bewährt zu fein Scheint, nämlich dem Menſchen, bis zum 

Polyp, von dieſem fogar bis zu Moofen und Flechten und endlich zu der nichri.ften 

uns merklichen Stufe der Natur, zur rohen Materie: aus welcher und ihren Kräften 
nad mechaniſchen Gejegen (gleich denen, wonad fie in Striftallerzeugungen wiıft) 

bie ganze Technik der Natur, die und in organifirten Wefen fo unbegreiflich ift, daß 
wir uns dazu ein anderes Prinzip zudenfengendthigt glauben, abzuſtammen ſcheint. 
Hier ſteht es nun dem Archäologen der Natur frei,aus denübriggebliebenen Spuren 
ihrer älteften Revolutionen, nach allem ihm befannten oder gemuthmaßten Mecha⸗ 

nismus berjelben, jene große Familie von Gefchöpfen (denn fo [als Familie]) müßte 

man fie ſich vorstellen, wenn die durchgängig zufammenhängende Berwandtichart einen 
Grund haben fol) entipringen zu laſſen.“ Damit ift alfo in nuce ſchon die ganze, 
durch Haedel im Einzelnen ausgebildete Theorie der Entwidelungreihe von der Urs 
zeugung bis zum Menichen ausgefproden. Kant geht fogar Über die Darminiften 
hinaus, wenn er in ber „Untbropologie” (1798) meint, es frage fi, „ob nicht auf 

die jelbe zweite Epoche [der Urgeſchichte] bei großen Naturresolutionen noch eine dritte 
folgen dü.fe, da im Drang-Utang ober im Schimpanjen die Organe, die zum Gehen, 

zum Befühlen der Gegenstände und zum Sprechen dienen, fi) zum Gliederbau eines 

Menichen ausbildeten, deren Innerſtes ein Organ für ben Gebrauch des VBerftandes 
entbielte und durch gefellichaftliche Kultur ſich allmählich entwidelte." Hier tritt 
Rant aljo für die Möglichkeit ber Abftammung des Menſchen ven jet lebenden Affen 
ein, — eine Hypothefe, die nur von Ignoranten oder Solden, die ſchlechten Willens 
find, ber heutigen Entwidelunglehre zugefchrieben wird. (Daß im Uebrigen ber- 

36 



468 Die Zukuuſt. 

artige Aeußerungen mit einer ernſthaften Auffafſung des kantiſchen Idealismus nicht 
vereinigt werden können, unterliegt feinem Zweifel; bie Windigkeit ber „empiriſchen 
Realität” nämlich, wenn ich fo ſagen darf, tft von den eigentlihen Sachkennern längf 
durchfchaut worden.) Das gefammte Material über „Kant und Darwin” bat der 
Boologe Dear Schulge in einem befonderen Bud) verarbeitet .. . Nun noch einige 
Worte über Kants Verhältniß zur preußifchen Megirung. Ste jagen, König und 
Ministerium hätten ihn am Liebften vom Lebrftuhl gefagt. Das trifft für eine ge 
wiſſe Periode vollkommen zu. Die Edikte Friedrich Wilhelms bes Zweiten und feines 
berũchtigten Minifters und ehemaligen Prediger Wöllner find ſicher Fein Ruhmes⸗ 
blatt in der Geſchichte Preußens. Aber nicht nur war dieQage in ber Zeit Friedrichs 
des Großen ganz anders: ſelbſt zu Beginn der Regirung feines Nachfolgers ift ber 
von aller Welt gefeierte Denker au in Berlin noch fehr wohlgelitten. Zunädft 
ferne ich fein Dofument, wodurch jemals einem Gelehrten der Beweis gröherer 

Werthſchätzung geliefert worben wäre als Durch den Brief des Freiherrn von Zeblig 

an Kant vom einundzwanzigſten Februar 1778. Das Schreiben ift zu harakteriftild, 
als daß ich e8 hier nicht vollftändig wiedergeben follte. Es lautet: Ich höre jegt 
ein Kollegium über die phyfifche Seographie bei Ihnen, mein lieber Herr Profeſſot 
Kant, und das Wenigfte, was ih thun kann, tft wohl, daß td} Ihnen meinen Dant 
dafür abftatte. So wunderbar Ihnen Diefes bet einer Entfernung von etlichen achtzit 
Meilen vorkommen wird, fo muß ich auch wirklich geftehen, daß ich inbem Fall eines 
Studenten bin, der entweder fehr weit vom Katheber fit oder der ber Ausſprache bei - 
Profeſſors noch nicht gewohnt tft: denn das Manuffript des Herrn Philippi, bad id 
jegt lefe, ift etwasunbeutli und manchmal auch unrichtig gefchrteben. Und er ſcheint 

bei manden Stellen fo fehr auf Ihren Vortrag Acht gehabt zu haben, daß er bei 
vielen wirklich wichtigen Gegenftänden nur eben fo viel angemerkt hat, daß Sie 
jolche erklärt Haben, wie aber — : Das war eben ber Bortheil des nahefigenden Zu 
hörers, den id) nicht habe. Indeſſen wächſt durch Das, was ich entziffere, der heikefte 
Wunſch, auch das Uebrige zu wiffen. Ahnen zuzumuthen, daß Ste Ihr Kollegium 
drucken lichen: Das wäre Ihnen vielleicht unangenehm; aber die Bitte, bächte id, 

Ernten Sie mir nicht verfagen, daß Sie mir zu einer Abfchrift eines Jorgfältiger 

nachgeſchriebenen Vortrages behilflich wären. Und können Sie mir Diefeß auch gegen 
die heiligſte Verſicherung, das Manuſkript nie aus meinen Händen zu geben, nicht 

gewähren, ſo diene dieſes Schreiben wenigſtens dazu, Ihnen die Verficherung zu 
geben, daß ich Sie und Ihre Kenntniſſe ganz unausſprechlich hochſchätze und daß ich 
mit einer dieſen Verdienſten entſprechenden Verehrung bin Euer Hochedelgeboren 
ganz ergebenſter Diener Zedlitz.“ Schon vorher, 1777, als Kants Schüler und Freund 

Markus Herz jeine Borlefungen in Berlin eröffnete, war Zebltg einer ber erften und 

aufmertjamjten Hörer gewejen. Im Jahr 1778 wurbe der Königäberger Vrofeflor 
von tem Minifter mehrfach dringend gebeten, einen Ruf nach Halle an bie damals 
größt: preußijche Univerfität anzunehmen. Kant lehnte ab; weniger wohl aus Lich 

zur Baterftadt, wie man zu erzählen pflegt, als jeiner in äußeren Dingen ſtarrkon 
jervativen Veranlagung wegen, die ihn vor allen Neuerungenund Lebensänderungen 

zurückſchrecken ließ. Einige Jahre jpäter hat Kant durch die Widmung feines Haupt 
werkes, der Kritik der reinen Vernunft, dem hochachtbaren Manne ein Dentmal de 
Freundſchaft geicht. Unter Friedrich Wilhelm dem Zweiten blieb Zeblig noch eiwe 
zwei Jahre im Amt. Als der König im September 1786 zum erſten Mal na 
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Königsberg kam, mußte Kant als Rektor der Univerſität die offizielle Anſprache 
Balten. (Nach ben manderlet Entwürfen zu Schließen, ift es ihm ſchwer genug ge- 
worden.) Der Monarch erwiberte, wie bie Biographen berichten, in huldvollſter 

Weiſe, indem er zugleich der Hohen wiffenfhaftliden Bedeutung des Vorredners ge- 
dachte: &raf Herzberg, der für Kant ſehr eingenommene Leiter des oftpreußifhen 
Etat-Minifteriums — einerdem Oberpräfidbium entſprechenden Behörde —, wußte 
dann 1789 feinem Schääling eine außerordentliche, perfönliche Gehaltszulage zu 
verfchaffen, bie, wie Schubert hervorhebt, während bes ganzen achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ohne Beiſpiel war. Die Kabinetsordre ift wieberum jo charabteriſtiſch, daß 

ich den Raum dafür wohlnod in Unfpruchnehmen darı. ch theile fie nach der Bio- 
grapbie Schuberts mit. „Das Uns die Aufnahme und Verbeſſerung Unferer Uni- 
verfitäten fehr am Herzen Liegt: jo verdienendie Männer, welddemit ausgezeichnetem 

Eifer dazu beitragen, auch unjere vorzũgliche Aufmerkſamkeit und Achtung. Schon lange 
haben Wir den Fleiß und die Uneigennützigkeit des ſo geſchickten und rechtſchaffenen 
Mannes, bes Professoris Philosophiae Kant, der, ohne irgend eine Zulage von Ver⸗ 
befferung zu verlangen, mit unermüdetem Eifer zum Beiten der dortigen Univerfität ar 
beitet, mitwahrer Zufriedenheit bemerkt; und indem von Euch unterm Neunten vorigen 
Monats eingejandten Leltionen-Berzeihniß, nach welchem der etc. Kant bie Logik 
publice antündigt, tft uns der abermalige Beweis jeines Eiferd und feiner patrio- 
tifchen Bemühungen keineswegs entgangen. Wir haben daher dem Profefjor Kant 
zum Beichen Unferer volllommenen Zufriedenheit aus dein Tronds Unjeres Ober- 
Sculfollegiums eine jährliche Gehaltszulage von 220 Thalern zu aflordiren aller- 
gnädigſt gerubet und befehlen Euch, dem Kant Solches bekannt zu maden ... 
Berlin, den dritten März 1789. Auf Spezialbefehl. v. Wöllner.” Der felbe 
Wollner äußerte fi damals „mit großer Achtung” über Sant, wie Profefior Kieje- 
wetter im November 1789 jetnem Freunde und ehemaligen Lehrer fchrieb. Die 
fpäteren Ereignifie fennt man. Daß fidh der große Denker jelbit durch bie reservatio 
mentalis in feinem Antwortichreiben an den König (1794) wie durch fein ganzes 

Berhalten in diefer Sache als Menſch nicht mit Ruhm bededte, braucht faum hervor. 
gehoben zu werden. Doch mäfjen wir auf ſolchen Fall mit Borowski das Wort Jeſu 

anwenden: Werunter Euch rein und ohne Sünde iſt, werfe den eriten Stein aufihn. 
* * 

%* 

„Prinz Adalbert, ein Sohn des Deutichen Kaifers, hat eine befondere Vor⸗ 

liebe für englifhe und amerilantfche Damen. An Borb des Dampfers ‚König Als 

bert‘ ſoll er den Verkehr mit beutichen Paflagieren gemieden und ausfchließlich Eng⸗ 
länder und Amerikaner ins Geſpräch gezogen haben. Die hübſchen deutfchen Damen 
wurben ignorirt, die Amerifanerinnen mit ausgefuchter Höflichkeit behandelt.“ Diefe 
Nottz iſt aus den Shanghai Times in bie ganze amerikaniſche Preſſe übergegangen. 

Warum wird von ber berliner Wilbelmftraße aus nicht widerjprochen ? 
% * 

« 

Und da der Lloyddampfer ‚König Albert‘ erwähnt wurde: warum berichten 
die Leute, Die über die Reife des Kaiſers täglich lange Notizen in die Preſſe bringen 
und uns fogar melden, über welden Bibeltert Wilhelm der Zweite am vorigen 
Sonntag gepredigt bat, nicht auch, ob biefer Qurusdampfer für den Kaiſer gechartert 
oder vom Norddeutſchen Lloyd Toftenlos zur Verfügung geftellt worden tft? 

* * 

* 
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Gleich noch eine dritte Frage. Der Berliner Preſſe-Klub, laſen wir, hat ga 
leben aufgehört. Sind an die Erben der Pommernbank nun endlich die fünfund⸗ 
zwanzigtauſend Mar nebſt Zinſen zurückgezablt, bie Herr Sudermann fich als Bor 
ſitzender von den Herren Schultz und Romeick für ben Klub leihen lieg? Wirklich, 
ohne neuen Eributzwang, vom Gelde der Klubmitglieder zurückgezahlt? U. U. w. g. 

* * —— 
% 

„Als Seine Majeftät von ber Nothwendigkeit einer "Operation überzengt 
worden var, that er Etwas, das an bie alten heroiſchen Zeiten erinnert. Er zog brei 
Männer, darunter zwei Aerzte, in fein Vertrauen und fagte zu ihnen: ‚Wenn bie 
Operation einen ſchlimmen Ausgang nehmen jollte, fo ift e8 mein Wunſch, meinen 

Volke geordnete Verhältniffe und gute Beziehungen zum Ausland zu hinterlaſſen 
und meinem Sohn und meiner Familie die Sorge um mid; zu erfparen.‘ Daß bie 
Operation über Leben und Tod entichieb, war ihm wohlbefannt. Trotzdem lieh er 
feine Angehdrigen, ſelbſt Ihre Majeftät die Kaiſerin, ganz ohne Kenntniß der Ge 
fahr, der er entgegenging.” Alſo ſprach im oftpreußiichen Provinztallandtag der 
Graf zu Eulenburg. Nun willen wir, wies in den alten beroiichen Zeitert auging. 
Wiſſen, daB es fih um die Enticheidung über Leben und Tod handelt, werm ein 
Stimmlippenpolypden abgefnipftwirb. Wußten allerdings ſchon recht lange, daß ſich 
auf den Hojdienft fein anderes@efchlecht jo gut verſteht wie die ®rafen zu Eurlenburg. 

4 

Für den Kampf gegen die rebelliſchen Hereros ift ein neuer Truppennach⸗ 
ſchub gefordert worden. War der Umfang ber Sache nicht früßer zu überfehen? Nicht 
ſchon anfangs zu erkennen, welche Militärmadt zur Nieberwerfung bes Aufftandes 
nd'ehig fein würde? Da Wochen vergeben, bis die Truppen ben Sriegsfchauplaß be, 
treten fönnen, zicht der Kampf fi immer mehr in die Länge; ein ſchnell entſchei⸗ 
dender Schlag wäre für das deutſche Vreftige nüßlicher geweien. DaB in der Ber 
waltung Südmweftafrifas betrlibende Fehler gemacht worden find, die der Deutjche 
jegt theuer bezahlen muß, ift heute ſchon klar. Faſt aber fieht es auch aus, als jei 
die Straferpedition nicht mit der Sorgfalt unb Umſicht vorbereitet worden, an bie 

wir in Angelegenheiten nationaler Nothwehr gewöhnt waren. Nicht einmal mit ber 
prompten Geſchwindigkeit, die für Ualefund erreidtiwerben konnte. In Afrika ift bie 
Lebensarbeit vieler deutſchen Menſchen vernichtet, find deutſche Männer, rauen und 

Kinder gemordet worden. Das follte Negirende und Regirte im Deutſchen Reid 
eigentlich intereffiren. Wirthichaftlich leiften bie Offiziellen drüben nicht viel Wenn 
wir nicht einmal mehr die milttäriihen Aufgaben ber Kolonialpotitit bewältigen 

fönnen, wäre e3 beſſer, das Bischen Afrika bald unter den Hammer zu Bringen. 
* 

Im vorigen Heft ſprach ich über den Fall Arenberg. Ein Pſychiater aus 
Kraepelins Schule ſchreibt mir darüber: „Daß Sie für eine Aenderung oder wenig 

ftend modernere Auffalfung dr8 851 StGB eintreten, freut mich ſehr. Auch bi 
Differentialbiagnofe, die Sie als Laie geftellt haben, Halte ich für richtig; es ſcheir 
ſich wirflih um einen Verblödungprozeß auf entarteter Grundlage zu handeln. Un 
es ift klar, baß der Prinz längft antifogial und unfähig zu jeder verantwortlicht 
Stellung war. Unberechtigt aber dünkt mich Ihr Vorwurf, daß man au fpät ber 
Irrenarzt konfultirt habe. Aus unferer Praxis Könnte ich viele Fälle nennen, i 
denen Menfchen von zweifellojer fozialer Lebensfähigkeit noch ſchlimmere, dem G 

Pr 
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ſunden widrigere Neigungen hatten als Prinz Prosper. Die Frage, ob ſolche Nei⸗ 
gungen zu antiſozialen Handlungen führen werden, iſt ſehr ſchwer zu beantworten; 
leicht wird die Entſcheidung erft, wenn ein Verbrechen begangen iſt und ber Gerichts⸗ 
arzt dos Wort hat. Wir Pſychiater wũnſchen aud) durchaus nicht, daß noch mehr Kranke 
mit verbrecheriichen Tendenzen in unferen Anftalten Aufnahme finden. Für folche 

Zeute ift da3 moderne Irrenhaus ber ungeeignetfte Aufenthaltsort. Die dort übliche 

Art Ber Behandlung, bie jeden Zwang zu meiden ſucht, macht eine fiddere Verwahrung 
unmbglich; und die Antifozialen, die ben anderen Kranken meift getftig überlegen 
find, werden rafch zu wahren Geißeln ber Anſtalt. Wird jemals die pfychiatrifche 
Forderung anerlannt, baß der Staat die Aufgabe hat, alle Hochgradig antiſozialen 
Menſchen unſchädlich zu machen, und fießt man endlich die Zweckloſigkeit ber heutigen 
Abfchretung- und Bergeltungjuftiz ein, dann müflen bie Antifozialen in Sonder» 
anftalten untergebracht werben, bie, wie ich vermutbe, fich nicht weientlich von mo⸗ 
dernen Gefängniſſen unterfcheiden werden. In unferem all wird die Familie des 
Prinzen an feinen bisherigen Leiftungen ja wohl genug haben und feine Entlafjung 
aus der Anitalt ſelbſt kaum wunſchen; fonft könnten wir böjfe Dinge erleben. Denn 
an bie günſtige Prognoſe des hohen alabemilchen Senates glaube ich nicht. Scheinbar 
werden ſolche Fälle in ber Unftaltjagebeflert. Die antiſozialen Handlungen hören eben 
auf, wenn die Gelegenheit dazu fehlt. Die antifozialen Neigungen bleiben aber und 
pflegen ſich nach der Entlaffung mit doppelter Energie zu entladen.’ Die Anſicht 
dieſes Sacjverftänbigen weicht von meiner nicht weit ab. Auch er findet, daß man 
dem Prinzen feine Berantwortlichkeit aufbüirben durfte. Inzwiſchen ift befannt ge 
worden, daß Prosper fon im Regiment Streiche verübt hat, die Vorgeſetzte und 
Berwandte zur Konfultation eines Arztes drängen mußten... In der Preſſe tft 
gefragt worden, warum der Prinz gerade in die Privatanftalt Ahrweiler gebracht 
worden fet. Die Antwort ift einfach. Weil da ſchon ein Prinz Croy internirt tft, 
ber arme Prosper alio wenigitens ftandesgemäße Verlehrsmoglichkeit findet. 
6 — 

ne) 

ger Kohn ift von Pius bem Zehnten gezwungen worden, von dem fürftbijchdf- 

lien Stuhl herunterzuflettern, auf bein er ſchon lange nicht mehr recht feit jaß. 
Tanfend üble Mären gingen ſeit Jahren über fein Walten um. Der Sohn kleiner 
jũdiſcher Häusler jollte ein Geizhals und Teutefchinder fein und bie Achtung verjcherzt 
haben, die feinem boden Hirtenamt gebührt. Die ſchwerſte Beichuldigung konnte er 
widerlegen, war in Olmütz aber unmöglich geworden. Rom und Wien einer Meinung, 
daß es fo nicht weiter gehe. Vor zwöolf Jahren, als Herr Kohn zum Fürſtbiſchof er- 
nannt wurde, regte ſich Furcht und Hoffnung. Die Untifemiten Höhnten, ſelbſt der Papft 

fönne ohne Juden nicht mehr auskommen; und vergaßen, daß Rom das Prinzip der Na⸗ 
tionalität niemals anerfannt hat und daß dem Bapft jeder fatholifch Getaufte gehört, 
mag er nun in den Liſten dieſes oder jenes Staates geführt werden. Die Bhilofemiten — 
die feig kuſchen, wenn ihr Bülow im Reichstag wehrloſe ruſſiſche Judenjünglinge be⸗ 
ſpoöttelt — kamen aus dem Ghettohäuschen. Im Berliner Tageblatt wurde ganz ernſt⸗ 
haft, im Pfalterftil, vom „auserwählten Volke“ geſprochen; im Borſencourier daran er⸗ 

innert, daß Kohn auf Deutſch Prieſter heißt, ein für einen Kirchenfürſten paſſenderer 
Name alſo nicht zu erdenken wäre, und hinzugefügt: „Bon der Perſon und der per⸗ 
ſonlichen Würdigkeit des Fürſtbiſchofs Dr. Kohn wiſſen wir abſolut nichts; ſeine Ab⸗ 
ſtammung läßt, wofern er nicht aus der Art geſchlagen iſt, vermuthen, daß noch 



472 . Die Zukunſt. 

wenige würbigere Männer einen biſchoflichen Stuhl beftiegen baden.” Er muß wohl 
aus der Art geichlagen fein. Gerade die Preſſe. die den Raflenantifemitismus als ab- 
ſcheulichen Aberwitz verdammt, mußte bamals-fagen: Herr Kohn ift ein Chriſt umb 
wir haben mit ihm nichts zu ſchaffen Innig aber wurde für Iſrael ber Diann re 
Mamirt, der, als er mit dem Demantkreuz geſchmückt ward, geſchworen hatte, One 
retifer, Schismatiker und alle Feinde feines Herrn, bes Papftes, nach Kräften zu ver⸗ 
folgen und zu belämpfen. Kein Wunder, dab Kohns Sturz jeht als die Niederlage 
eines jemitifchen Strebers bargeftellt wird. Der Barvenu Bat Rom und Judaea ent- 
täufcht. Das Experiment wirb jo bald nicht wiederholt werben. 

j D ® 
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Graf Bernhard von Bülnw verfteht bie Welt nicht mehr. Er war verwöhnt. 
Was er that, war gut; was er nicht that, durfte fein Kluger tfım. Seine Senne 
fchien nicht weichen zu wollen. Und nun wird erplößlich befehdet; heftigangegriffen, 
weil er einen oft ausgeſprochenen Wunſch des Reichstages erfüllt hat. Der Kanzler 
Batte im Neichstag verſprochen, im Yundesrath für die Aufhebung des Paragraphen 
zu wirken, den die Mehrheit aus dem Jeſuitengeſetz geftrichen fehen wollte, und er 
bat dieſes Verſprechen nun eingelöft. Der Bundesrath hat zugeftimmt und auslän- 
diſche Jeſuiten können künftig nicht aus dem Bundesgebiet gewieſen, inlänbifche nicht 
aus „beitimmten Orten und Bezirken“ vertrieben und in andere abgeichoben wer 
den. Dasift fiherfein Unglück; auch ohnediejen Baragraphen kann das Reich beftehen, 
kann Quthers Werk fortwirlen, wenn e8 die Kraft zumeiterem Wirken in ſich trägt. Der 

Kampfiftausund die Rüftung von Roft fo zerfrefien, daß fie indie ftumpellammer ge- 
hört. Als Bismarck das Jeſuitengeſetz durchſetzte, lang in ihmnod die Stimmung nad, 
die er fpäter in den Säßen ſchilderte: „Daß am franzöfifchen Katjerhof die römiich- 
politiſchen, die jeſuitiſchen Einflüffe, die bort berechtigter oder unberechtigter Weiſe 
thätig waren, den eigentlichen Ausſchlag für den kriegeriſchen Entſchluß gaben, einen 
Entſchluß, der dem Kaiſer Napoleon jehr Schwer wurde und der ihn faſt überwältigte, 

daß eine halbe Stunde der Friede dort feſt beſchloſſen war und dieſer Beſchluß um⸗ 
geworfen wurde durch Einflüſſe, deren Zuſammenhang mit den jeſuitiſchen Prin⸗ 
zipien nachgewieſen iſt: über das Alles bin ich vollſtändig in der Lage, Zeugniß ab⸗ 
legen zu köͤnnen. Denn Sie können mir wohl glauben, daß ich dieſe Sache nad 
gerade nicht blos aus aufgefundenen Papieren, fondern aud aus Mittheilungen, 

die ich aus den betreffenden Streifen felbft Habe, fehr genau weiß”. Lang tits ber. 

Segen bie Bericharrung des Kriegsparagraphen iſt alfoeigentlich nichts zufagen. Und 
doch fteht das Volk auf und ein Stürmchen bricht los. Und doch beeilen fidh ehren: 
werthe Bundesregirungen, Öffentlich zu erklären, fie hätten gegen die Aufhebung ge- 
ftimmt; ein fo neues mie wundervolles Beilpiel bundesräthlicher Disziplin. In der 
Politik kommt es eben nicht nur darauf an, was gejchieht, ſondern beinahe mehr nı ” 
darauf, wann und von wem ed ausgeführt wird. Graf Bernhard von Bülow, ber jeir 

MWelt nicht mehr verjteht, wird an biefer Jeſuitengeſchichte vielleicht nad) manch“ 
Herger erleben. Im römiichen Reich deutſcher Nation — fo darf mans heute getrı 
wieder nennen — ift der Geipenfterglaube fehr ſtark. Und ſchlechte Miniſter Hi 
oft ihre vernünftigfte Handlung ins Verberben geftürzt. Caprivi fiel, weil er d 
eulenburgifche Familienpolitik aus warmem Dunkel ans Licht gezerrt hatte. Hobe 
lohe mußte gehen, weil er die Kreuzfahrt Walderjees nicht ernft genug nahm u 
dem Kaiſer rieth, beim Saalburgfeft nicht bte Tracht eines römtjchen Imperators a 
zulegen. Wir wollen beten, daß ung Sankt Bernhard noch recht lange erhalten blei⸗ 

Serausdeber und verantwortlicher Mebafteur: M. Karden in Nerſin. — PRerlan ber Aukunft im ie 
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Morig und Rina. 

Kreffin, am Wilhelmstag 1904. 
Don Maurizio! 

igentlich iſts denaturirter Blodſinn. Ich müßte Dich figen laſſen, bis 

Du Deinem werihen Namen Ehre machſt und ſchwarz wirft. Wie ein 

Herero oder Eentrumsmann (Beides leider modern). Bumsftilf fein und 

warten, obdiegefränfte Leberwurſt nicht eines Morgens doch aus dem Rauch» 

fang geholt wird. Alle Zamiliengefühle wegihnüren und mic maufetot 

ftelfen. Verdient hätteft Dus wieber einmal. Langts wirklich nicht mehr zu 

zwei Briefbogen im Quartal? Oder gehört das Bischen Korrefpondenz mit 

einer ſetliſch verwitweten Echwefter zu den Erblaften, denen ein Peer von 

Preußen ſich entzieht, wenns irgend zu machen ift? Keine Flauſen, mignon. 

Daß Euer Liebden fich nicht über Gebühr finden, wiffen wir; und Die be⸗ 

rühmten ‚Anregungen‘ find aus Bommerland frifcher zu haben als zwiſchen 

Sechs und Sieben auf der Kranzlerſeite. Bifteben der Alte, bleibſts und kommſt 

ficher in Satans Schmortopf. Aber geſtern warFruhlingsanfang. Und was für 

einer! MitBratjonne,grünen Spitzchen und Piepmatzlonzert. Fünffrofüschen 

vor der wackeligen Bude, die ſich in ſtraflichem Hochmuth noch immer Herren⸗ 

haus nennt. (Euer neues, Befeftigter, iſt'ne ganze Ede nobler; das in der 

Leipzigerftraße meine ich, von dem Dein Schwager behauptet, es ſei erſtens 

überfläifig und zweitens wie aus dem Kinderbaufaften.) Schneeglocken bie 

ſchwere Dienge, der Himmel beinahe marenblau, — Alles, was ein Chriften- 

menſch braucht, um fröglich zu fein. Bis Mittag war ichs auch, ganz dumm 

3 
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und gedankenlos; tolite mit dem Mädel rumund freute mich, troßder weißen 

Strähne, die niederträchtig dic gemorden ift, über die Lenzftickerei, von der 

wir während der legten Megentage gar nichts gemerkt hatten. Dann fing 

Adolf (der jegt in Hiftorie und Abgeklärtheit macht) zu orafeln an. Zeit⸗ 

geift, Rübenpreis, Auferftehung, Kleinbahnen; vous voyez cela d’ici. 

Bor dreiunddreißig Jahren fei der erfte NeichStag eröffnet worden; auf den 

Zay(diefe Kalender find ein Nationalunglüd). Eine verfippte Excellenz, deren 

Namen feine Keufchheit für fid) behält, Hatte ihn Ins Schloß gelotft, bis dicht 

an die Rothe Sammetlammer, und er fah die ganze Herrlichkeit. Peucker 

mit dem Reichsapfel, Nedern mit der Krone, olleWrangel mit dem Panier, 

Moltke mit dem Reichsſchwert. Schon der ftede werth, nicht? Er redete auch 

ne hübſche Weile und lonnte, weiß Gott, noch lange Stüde der Thronrede 

auswendig. „Das Bemwußtfein feiner Einheit war in dem deutichen Volt, 

wenn aud) verhüllt, doc) ſtets lebendig; es bat feine Hülle geſprengt in der 

Begeifterung, mit welcher die gefammte Nation ſich zur Verteidigung des 

bedrohten Baterlandeserhob und inunvertilgbarer Schriftauf den Schladhts 

feldern Frankreichs ihren Willen verzeichnete, ein einiges Volt zu fein und 

zu bleiben.” Habemirs gleich notirt; und dazugefrigelt: „Na, na! 1904. 

Unmöglic, meinem Jeremias zu widerjprechen, als er wehllagte, was aus 

Alledem num geworben ſei. Wie foll man denn? Das Gerede ftinkt ja zum 
Himmel. Und mit der Fröhlichkeit wars ſchon wieder vorbei. 

Dann der Jammer aus Südweftafrila. Sieben Offiziere gefallen, 

brei verwundet, neunzehn Dann tot. Traute den alten Augen nicht. Iſt 

in Berlin denn nicht Alles außer fih? So was haben wir ja noch nicht er- 

Lebt. Solche Verlujte im Kampf gegen Wilde! Wenn ich bedente, daß der 

unge drauf und dran war, ſich nach drüben zu melden, und daß bei ung, 

während da unten guter Leute Kinder ihr Leben fürs Vaterland Lafjen, die 

ganze Schmierfintenfchaft unfere Offiziere befchimpft, fteht mir das Herz 

ftill. Dein Bebel natürlid) vornan. Stellt fi) im Netchetag hin und fingt 

das Lob der ſchwarzen Heiden und wird nicht zugededt, daß er ſich nicht mehr 

rühren ann. Das iftdrausgeworden. Celanevalaitpaslapeineassure- 

ment, fang die bürre Donna, die Dich (leugne nicht!) in den Varietes ve 

anderthalb Menichenaltern fo entzüdte. Uchrigens kann die Sache nid, 

pernünftig gebeich'elt fein; fonft wären diefe Schlappen undenkbar. Du alt 

Preußenherrlichkeit! Und heute ift Wilhelmstag. Auch ſchon fechzehn Jahr 

unter der Erde. Was haben wir feitdem erlcht! Drdentlich ftolz bin ich 

daß der zweiundzmwanzigfte Diärz auf unferer Klitjche immer Feiertag waı 
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Dei jedem Wetter. Die befte Bulle auf den Tisch und ben Leuten ein Gebinde, 

daß am nächſten Morgen Keiner aus den Bojen konnte. So lange ich was 

zu jagen habe, bleibts dabei; wenigftens einmal im Jahr foll Jeder an den 
feinen alten Herrn denken. Mielchen Hatte unter den Schneeglödchen ge 

wüthet, um feine Photographie geburtStäglich zu pugen, und mir famen bie 

Thränen. Hinterdrein die Erinnerungen; die wir ja nun mal gemeinfam 

haben. Fr&re prodigue, aberfrere. Und deshalb fchreibe ich, foblödfinnig 

es ift. Weil die Sonne fcheint und der alte Wilhelm Geburtstag hat. Statt 

jeder befonderen Meldung zu Oftern. Wer weiß, mie mir da zu Muth fein 

wird? Ihr befommt das Uchliche ohne Worte. Der Napfluchen wird näch⸗ 

ften Montag eingerührt, das Lämmlein derigueur tft fhon ausgefucht und 

ich will fehen, was ſich an Palmkätzchen und Stechginfter hier auftreiben läßt. 

Alles, wie ſichs gehört. Lotte ſoll mir keinen Flunſch machen, wenn ich 

anrüde. Denn: wir find in Sicht. Deine Ergebenfte mit Dann und Mieze. 

Ich kanns, wie Archibald Douglas, nicht tragen mehr. Trog Himmels 

blau und Primeln iftS ohne Unterbrechung zu langftielig. Zittre nicht, Greis 

im Silberhaar: nur für vierzehn Tage. Wenn die Schlächterläden vernehm 

Lich zu durften anfangen, danke ich für Badobft und Berlin; dann wirds hier 

ftandesgemäß. Vorher aber will ich in vollen Zügen Wonne fchlürfen. Alles, 

was gut undtheuerift. Oper, Schaufpiel, Wintergarten; und jeden Tagmin- 

deitens eine Mahlzeit en partie fine. Thu alſo Geld in Deinen Beutel, Wir 

wollen ung amufiren und habens nöthig. Gleich nach Oftern gehts los. 

Wenn mir Einer gejagt hätte, ich würde es hier fo lange authaltın, hätte 

ich ihm in die Zähne gelacht. Bitte mit fchuldiger Ehrfurcht, ſich gefälligft 

ben Kopf zu zerbrechen, um Apartes zu finden. Fürs Gemüth, nicht für 

den Dingen. Sterlett und Crosnes du Japon allein thuns diesmal nicht. 

Würden jett zufammen auch nicht auf ein Menu paffen. Wie denten 

Eure Wohlmweisheit denn über den Krieg? Keinen blaffen Dunft, da ohne 

jegliche Kühlung. Adolf moslowitiſch bis auf die Knochen. Macht ſich über die 

Gelben mitihren Marquis, Marſchällen undParlamentsipiclereienluftigund 

ſchwört, daß fie nad) Noten verhauen werden; wenns auch vielleicht eine Weile 

zu Wafjer geht. Diefer von Deiner Laune in bie Famil:e gefchleppte Herr ift 

aber ſtets auf der falſchen Eeite. Uns Drei hat er ingefchloffener Front gegen 

fi. Der Junge (fein Ofterurlaub, was für mid) eine bittere Pille) fchreibt, 

in der Armee freue fich Alles wie ein Schneckönig über die Ruſſenblamage; 

feien immer obenauf und beim erften Etreich nun zerzauft wie ein nafchhafter 

. Bengel, den man vom Pflaumenbaum runtergeholt hat. Ein fchöner Ges 
34* 
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danke, die ganze Mandſchurei in die Weſtentaſche zu ſtecken. Kommt aber an⸗ 
ders. Mir imponiren die kleinen Japaner. Famos, wie fie mit ber Jammer⸗ 

flotte umgefprungen find und, eheder Eisbär noch recht aus dem Winterfchlaf 

erwacht war, auf Korea reinen Tiſch gemacht hatten. Paß mal auf: fie bringen 

nächſtens noch die Chineſen auf die Beine und dann mag Nilfas fegen, 

wo er bieibt. Marien hat ein Seeoffizier (von dem nicht ausgeſchloſſen ifr, 

daß er eines Tages die fabelhafte Ehre haben wird, Dein Verwandter zu heißen) 
eine große bunte Karte von Oftafien geſchickt und darauf ſuchen wir uns 

jet alle In den Zeitungen erwähnten Ortsnamen. Ja, ganz verbauert 
find wir noch nicht, obwohl das an der Spike der Eivilıfation marſchirende 
Tamilienhaupt fi von uns wendet. Die urlomifche Boruffin träumt fogar 

davon. Une obsession. Am Liebſten hin und eine Eiſenbahnbrücke ge- 

Iprengt. Iſts am Ende für uns kein Bombenglüd? In Europa kann Ruß⸗ 
land fich fürs Erfte nicht rühren ; wenn die Japaner ihr Handwerk verfichen, 
iſis für zwanzig Jährchen mattgeſetzt; und den Franzofen wird die Alliance 

auf alle Faͤlle verekelt. Hoffe in Ergebenheit auf etwelches Lob eifriger 

Studien und ermeiterten Horizontes; und, natürlich, auf Zuftimmung vom 
der maßgebenden Stelle aus. Den Neft von PBatriotismus wirft Du Dir ja 

währendder Ölobetrottereinoch nicht abgewöhnt haben. Undals Konfirmand 

wollteft Du, allerdings unter dem Einfluß des Kurländers, ber uns für die 

Einfegnung drilite, mit Heidi und Huffaffa gegen die Ruſſen. 
Hätte ber gute Balte doch die Tage von Port Arthur erlebt! Die Bo⸗ 

tale wären in ſeinem Jubel noch ärger als fonft mißhandelt worden. Vor⸗ 

ausgefagt hat ers oft genug. -„Nußland ift een jemalser Riee.“ Und die N 
rolten nur fo. Schließlich will ich aber doch froh fein, daß ers überftanden 

hat. Noch mehr als den Zaren haßte er den Bapft; und wenn er mitange- 

jehen hätte, wie in dem Diutfchland, das er fo liebte, ben Jeſuiten wieder 

bie Thür geöffnet wird... Du weißt, wie ic) über Bülow denke. Schwan⸗ 

fendes Urtheil; bald heiter, bald mäßig bewegt. Daß er mit dem rofhen Ge⸗ 

findel abfuhr wie der Leibhaftige mit 'ner armen Eeele, that mir jedeemal 

wohl; und als er neulich den Yudenjungen aus Rußland mit der Fauft ins 

Ginid fuhr, ward ganz mein Mann (nicht mein angetrauter, helas, der füı 

Mandelftamm und Silberfarb unglaublicher Weije mas übrig hat und vo: 

Verlegung der internationalen Anftandepflicht murmelte). Jetzt bin ich mu 

ihm jertig; aufN.mmermwieder chen. Die Promenadenach Ganoffa ıft meinen 

ramponirten Beinen zu fieil. Schon als Gänschen m ıchte ich mir nichts aus 

Changeant. Und von welcher Conleur bei Dem Kette und Eiſchlag iſt, 
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mag der Gehörnte wifjen. Wenigſtens als Proteftant, dachte ich, wird er 

waſchecht fein; nun haben wir die Beſcherung. Auf die [hönen Reden pfeife 

ich ehrerbietigft. Toleranz, Kultur, Konftitution: lauter faule Sremdwörter, 

mit denen man keinen Dorfföter aus den Kartoffeln Iodt. Das ſoll kein Kuh⸗ 
handel fein? Was denn fonft? Die Schwarzen fiedeln und der Huſarenkanz⸗ 

ler tanzt. Ein Glück, daß Biemarck e8 nicht mehr zu fehen braucht. Aber ge: 

wirkt hat die Sache. Manchem die Augen geöffnet. Die Langrödigen mag 

Keiner im Land haben. Selbft unfer fanfter alter Ziefeniß, der von Gott ger 

wollten Obrigkeit allerunterthänigfter Diener, Fam in Schweiß. Und als wir 

Sonntag die Fälligen zu Tiſch hatten, gabs rothe Köpfe und Deine Thus- 

nelda, jeder Zoll Evangeliicher Bund, mußte zum Rückzug blafen. 

Da halten wir nad) dbreiunddreißig Jahren. Ein paar Leute, Pros 

feifor und Paftor, haben dem Kuhhändler ja die Wahrheit gegeigt; nur nod) 

nicht laut genug. Hoffe, Ihr holts nad), wenn Ihr im April wieder mal 

Lebendigkeit heuchelt. Wozu ſeid Ihr Erfte Kammer? Interpellirt gefälligft, 

dar es Inadt. S. M. ift weit,alfo lönnten felbft die aus Allerhöchftem Vers 

trauen Berufenen ein Bischen Schneidercourage aufbringen. Du freilich! 

Stumm wie ein Berfehnittener im Serail, mit dem ſonſt doch keinerlei ... 

Mais je n’insiste pas. Wenn Gott den Schaden befieht, werdet Ihr auf 
Katzenpfoten um den Brei geichlichen fein und, als ſei was Rieſiges geleiftet, 

b13 zum Herbft mit Würdepaufiren. Für alle Fälle bringe ich Raketenſatz mit. 

Allerdings auch Adolfen. Den Abgeflärten. Beinahe ſchon überirdiſch. 

Seine neufte Nummer, wie gejagt. Das Dollfte wird mit ftillem Lächeln 

quittirt. Wundern abgewöhnt. Wie e8 werden mußte, iſts geworden; und 

ER hats vorausgeſagt. So weit die deutſche Zunge Elingt, findeft‘Du keinen 

zweiten Yandwehrmajor von ſolcher Sanftmuth. In der Normalftimmung 

zergeht er Dir auf der Zunge. Als die Mimik anfing, friegte ichs mit ber 

Angft und rief den alten Eifenbart aus Stettin. „Nee. Alles in Ordnung; 

jogar über feine Jahre in Form. Da ließ ich die Sorge ſchießen. Immer 

nod) verdaulicher als früher in Feuerroth. Genofje wird er mir nicht mehr; 

„höchſtens Anardifi “fagt er, feirt aber dabei, daß man nicht zu erfchreden 

braucht. Und die Rückfälle find jelten. Nicht mal rabbiat, wenn er lieft, daß 

feine gränlichen Papiere gefallen find (was fie ja recht munter gethan haben 

ſollen). Dader Doktor von nothwendiger Abwechfelunggebrummt hatte, padte 

ich meinen Heiligen bei der Ö ypochondrie; und beim Vaterherzen Mit dem Kind 

its nämlichein Kreuz. Freudvoll undleidvoll. Das jind die Jahre. Schön.Aber 

ſchließlich muß man doch lar werden, ob oder obnicht. Die Zauderei geht mir 
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gegen den Strich. Der milde Papa möchte fein Püppchen natürlich in Watte 

wideln. „Bevor Dein Herz nicht vernehmlich ſpricht ...“ Faſt beleibigenb. 

Meines ſprach gar nicht, und wenn Du nicht gedrängelt hätteft, ſäße ich Heute 

nicht auf Kreſſin. Gerade darum hat der fremde Herr wirklich feinen Grund, 

fich für die fogenannte Liebe zu echauffiren; und dem langen Baby den Kopf 

noch mehr zu verdrehen. Sollte froh fein,daßer fo anftändig untergelommen ift. 

Wir ſtecken alfo in feiner guten Haut. Alle Drei nicht; und Deine be> 

rühmte Heilkunft belommt Arbeit. Alarmiren wird der Schwager Dich nicht. 

Im Gegentheil; hält Alles für zwecklos und grinft halbgöttlich, wenn ich 
aus der Jade fahre. Welche Bewegung id) mir quand m&öme nicht abzu⸗ 

gewöhnen denke. Lieber gleich in den Zinkjarg. Spare deshalb auch die Bitte, 

Scitenfprünge ins Politifche Huldvoll zu verzeihen. C’est plus fort que 

moi; und mürde mic) verachten, wenn das Vaterland mir Gervelatwurftwäre. 

Worüber mündlich viel mehr. Bald. Einwahrer Segen, daß ich den Angetraus 

ten fo weit habe. Zuerft war mit feinen Borften nichts zu machen. „Rui⸗ 

nirte Junler follen hübſch zu Haufe bleiben, die alten Kleider auftragen unb 

Schwarzſauer eſſen; ſonſt kommen fie als Schlemmer in die Zeitung”. (Was 

tft übrigens an der Gefchichte mit Endell, die mir dabei einfällt? Ich finde 

nicht durch.) ALS ich dann aber fpit murde, was von Eiternpflicht fallen ließ 

und das Eingebrachte großartig für die Reifelaffe anbot, wurden Seine Lord⸗ 

haft butterweich. Nach Palmarumlafjeichdie Kofferladiren. Und freue mich 

ſchon jetst wie ein Schneelönig auf die Stunde, wo wir mit Euch durch die 

Invalidenſtraße gondeln. Lotka ift hoffentlich wieder auf guten Füßen. Küffe 

fie dreimal in meinem Namen; wollen ung Alles von der Leber reden. Und 

fie wird durch die Läden gejchleppt, bis fie mindeftens fünf Kilo los ift. 

Gute Oftern Euch Beiden! Marie ruft, zum Mittag und hat eben 

entdedt, daß die Hyazinthen famos gelommen find. Die Sonne brennt 

ordentlich. Und Hente it Wilh:ImStag. Owikokorero war böfe. Die Jeſuiten 

find noch böjer. Bis abends darf aber Keiner mir Trübſal blafen. Lächle 

nicht, Philofoph mit Eichenlaub ! Das kann id) im Haus haben. Und Da 

entblößeft bei diefem grüngelben Rachen unfleidfam bie linke Plombe. 

Wirft viel zu fpät erkennen, was Du bejaßeft an 
Deiner Rina. 

Berlin, Gabriel 1904. 
Reinette von Gottes Gnaden! 

„Braut und Schweiter bift Du dem Bruder!" In allen Ehren, ver- 
fteht ſich; ich mache nicht, wie Herr Siegmund Wehwalt, eine wüthende Ge 
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berde und unfer Glück braucht fein rafch fallender Vorhang ſchamhaft zuzu- 

decken. Biſts aber wirklich. Leibliche Schwefter und ewige Braut meiner — 

halten zu Gnaden! — Seele. Bon Kindesbeinen an die unentbehrliche Ers 

gänzung, die andere Siamefenhälfte des ergebenft unterfertigten Thonklümp⸗ 

chens mit Odemfüllung; die viel befjere Hälfte. Ich nicht erkennen, was ich an 

Dir habe? Siehe: im Kalender fteht heute der Erzengel, fo da die Urtheile des 

Herrn aufzeichnete und vollzog. Gerichtsjchreiber und Staatsanwalt in einer 

Perſon. Prüft die vorhandenen Herzen, Nieren und was damit zufammen- 

hängt. Ich fürchte, er findet bei mir zu viel Eiweiß; in der Herzlammer auf 

dem Hauptaltar aber ganz ſicher das Bild der lieblichften Schwefter. Pit! 

Lotte weiß e8 und hat fich abgefunden. Das giebt! nur einmal; und auch 

blos für Sonntagskinder. Seit meine Seele Herrin ihrer Wahl ward, hat 

fie Dich auserkoren. Das Standalöfeift,daß Dus weißt und doch einem uralten 

Manne Naſenſtübergiebſt und mindeſtens vier galante Betheuerungen injedem 

Quartal forderft. Haſt eben keine Sorgen, ſeligſte Frau. Diebift Du, hundert⸗ 

mal mehr als die merkwürdig unverehelichte Sieglinde. Einen Gatten, dem 
jelbft die Übelfte Kanne nichts Aergeres nachſagen kann, als daß er janft ift 

und von Weisheit ftrogt. Einen ungen, den fein Oberft bis in die Puppen 

lobt. Eine Tochter, die fich, höchſt zeitgemäß, anfchiekt, ihre Zukunft aufs 

Wafjer zu legen. Geduld, weißfträhniger Hitfopf; der Marinirte wird fie 

Dir noch früh genug mit dem Heimathwimpel entführen. Und id) fann ihr 

nachfühlen, wie hölliſch ſchwer es fein muß, fi) von folder Mama zu tren- 

nen. Bin ich nett? Warum alfo fchimpfen Euer Hodymohlgeboren mid)? 

Aber ich grolle nicht. Viel zu edel. Auch viel zu vergnügt. Daß Ihr 

endlid) kommt! Die Hoffnung war fehon aufs legte Stümpfchen herabge- 

brannt. ‘Der Deine ließ ſich partout nicht anzapfen; meine ftärkften Künfte 

verfagten. Immer das alte Lied: feine überfchüffigen Deoneten und weit vom 

Hof ift die Luft belömmlicher. Va bene. Bon Zeit zu Beit muß man aber 
die Naſe rausftreden; müßte man von Nechts und Berwandtichaft wegen 

eigentlich auch ben Alten in Berlin N.W. gern jehen. Nun alfo doch. Die 

Avifirung von Kuchen, Ofterlamm etcetera pp. wärmt mir den Magen, ift 

aber nur Sakuska vor der Hauptmahlzeit: Eurem Beſuch. Lottchen, die den 

Winter über recht grippig war und ſich am Liebften in ihrer Ede einmum- 

melte, bat jeit geftern vor Freude ordentlich Farbe bekommen. Und mir juckts 

in den Gliedern, als dämmerte fchon die Walpurgisnacht (die allzu nah lie- 
gende Bosheit bitte gehorfamft im Bufen zu bewahren). Kein Gedante, daß 

Ihr nach vierzehn Tagen wieder in die Wrufen fahrt. Wir werden Euch 
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halten. Stinkig wirds bier felten vor uni. Der Huldvolle Rath, mir den 

Kopf zu zerbrechen, verräth zwar die gebührende niedrige Einſchätzung diefes 

nicht mehr fehr appetitlichen Gebrauchsgegenſtandes, wird aber ftrift befolgt. 

‚Seftern abends bereits Programm gemacht. Garantire für täglich verän- 

derten Futterplag, fo lange Euer verwöhnter Schnabel nicht felbft nad) 

Schaurtés und Borchardts Krippen zurüdverlangt. In den Theatern aller: 

lei Hübſches und fo ſcharfe Sachen, daß der fittenftrengen Yandedelfrau, die 

ſchon im Palais Royal nicht an die Brüftung wollte, fämmtliche Haare zu 

Berg ftehenwerden. Erläuterungen gratis und franfo. Da das Meifte nicht 

für den Makronenmagen Heiner Mädchen, wird mein Ehgemahl ſich Ma⸗ 

riens annehmen. Und Sankt Adolfus, der noch weniger gern als Dein Ge: 

treufter viele Menfchen riecht, fannı von Sieben bis Zehn feine Schleichwege 

gehen. Fürchte nichts: auch diefer Helde hat längſt abgerüftet und vergigt im 

ichlimmfien Fall beim Moſel die Gattenpflicht. Vorausjegung jedes Pro: 

grammes muß in beiden Yagern der Entjchluß fein, während der Feitzert 

eine — wie Bismard in nicht ganz jo harmloſem Sinn zu jagen pflegte — 

breite Ehe zu führen. Deine alte Pujchel: Ihr klebt zu feft an cinander. 

. Chasse eroise! Werde nicht mit der Wimper zuden, wenn der kreſſiner 

Wüftling meiner Hausehre die Cour fchneidet, daß die Fetzen fliegen. 

Auch an die Xenia (der Philofoph fpricht fließend Griechiſch) ſchon ge⸗ 

dacht. Feurige Kohlen; und wenns eine neue Hypothek foftet. Der Braut 

in spe einen Spigenpaletot. Präjentirt das Gewehr: einſtweilen der legte 

Schreiausderrue de la paix. Unddem nicht vielälteren Rinchen ein Grau- 

ſammetenes mit norwegijcher Handſtickerei, das eine Heilige in Verfuchung 

führen lönnte. Bon Wertheim. Bitte aber, nicht die Nafe zu rünpfen. 

Erftens faufen da jegt jogar Bankdamen, aljo erfter Stand; und zweitens 

iſts Modell in einer Kleiderausftellung, die Deine Mieze einfach berauichen 

wird. Etliche Korfetitangen werden allerdings wohl zu opfern fein. Thut 

mir aber längft weh, Deine Hochgeftalt in einem Stahlverband zu ſehen; 

wirft entlicd) aufathmen und merken, wie fchledht Schnürleber Einem bes 

fommt. Aenderung des Repertoire Übrigens natürlich nach Wunſch. Der 

Wohlthätigkeit find keine Schranken gefettt und ich habe gejchworen, mı'* 

dicsmal um jeden erjchwinglichen Preis belicht zu machen. Modeber: 

überlafje ich dem “Juwel, das an meiner Seite glänzt. Mir ſcheint Alles 

ziemlich unverändert. Blumenhütevom Umfang einer befferen Bratenfchuf 

Dazu, neu und, ich glaube, amerikaniſch, Saze- oder Spigenjdjleier in G 

dinenformat mit flatternden Enden. Nach langer Pauſe wieder viel Seit 
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auch auf der Straße. Empfehle, Alles einzupaden, was an Taffet und Aeyn- 
lichem vorhanden; je mehr Falbeln, Volants (oder wie das Zeug heißt), um 

fo paflicher. Urgroßmutter wird wieder modern. Der Reformkittel ift nicht 

durchgedrungen und man fucht num Luiſens und Joſephinens Schränfe nad 

Muftern ab. Wollt Ihr gipfelhaft select fein und in Karlshorſt neben ben 

Theaterducheffen beftehen, dann fchleppt Pelzwerk herbei, fo viel der Koffer 

faßt. Sealjtin oder Maulwurf und Strohhut: höher gehts kaum noch ... 

Und was jagft Du nun? Ya, ma mie, auch die Globetrottereihatihr Gutes. 

Zrog dielen prof anden Kenntniſſen habe ich nicht die Abficht, Deinem 

angeftammten Gerfon Konkurrenz zu machen. Parler chiffons gehört ja 

nun mal zu unferer Intimität; und ohne bei jedem Saiſonwechſel erneuerten 

Befähigungnachmeis gilt der mißhandelte Senior nicht für voll. Jetzt fcheint 

mir aber genug des graufamen Epiels. Du milljt Politik und ſollſt fie haven. 

- Berjonalia zuerft; um zu räumen. So dankbar wie überrafcht, daß 

nicht Sektion von Walderfee und Hammeritein zugemuthet. Läßt fic bei 

trodenem Dreiundneunziger mündlid; leichter erledigen. Das mit Deinem’ 

Parteigenofjen Endell find olfe Kamellen. Der Mann ift nicht mein Typ, aber 

die Art, wie er gehegt wird, ſchmeckt mir noch weniger. In zwei Worten. 

Hatte, wie Dir erinnerlich, fünftaujend Mark, die ihm noch nicht zuftanden, 

aus der Kaſſe genommen. Nicht jehr heimlich und erft recht nicht mit Ber» 

brecherdolus. Keine Spur; wie Leute, die nie ordentlih Buch geführt haben, 

ſolche Sachen eben behandeln: Ob ich8 heute nehme oder in ſechs Monaten 

Triege, ift Schließlich Jacke wie Hole. Subalterne plauderten die Jakorrektheit 

aus und Strebjamen fam der Einfall, den läjtigen Agrarierhäuptling an 

biefem Strid zu henfen. Glimpflid) ; die Anſiedlungskommiſſion — wozuiftfie 

denn da? — follte ihm fein Gut zu anftändigem Preis ablaufen und er ſich nur 

verpflichten, dem lieben „ÖffentlichenXeben"Baletzu fagen. Hier riechts ſchon 

muffig. Wenn die That faul war, durfieder Thäter fein Trinkgeld kriegen ;und 

bloße Junkerungenirtheit war mit dem Verluſt provinzieller Ehrenredhte zu 

theuer bezahlt. Moralpauken in der Bolitif wirken auf mid) wie das vothe 

Tuch auf den Bewußten; aber diefe Manier, einem politifchen Gegner die 

Kehle zuzufchnüren, mache ich nicht mit. Wie mans dreht und wendet: eine 

efelhafte Intrigue; zu der leider der alte Miquel feinen Eegen gab, weil er 

im Gcdräng war und, um fic) zu fchuftern, auch mal gegen die Agrarier 

Eifer präjtiren wollte. Tief unter feinem Niveau und ein deutliches Beiden 

von Greijenverfall. Item, wir wiffen jett, daß Endell zwar einen Haufen 

Schulden hatte, aber vom Ruin weit entfernt war; daß er die fünftaujend 
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Mark jeden Tag haben konnte; daß er die Hilfe, die ihm der berlinerBumdesvor 

ſtand anbot, ablehnte, weils ihm nicht ſchlimmer gehe als tauſend anderenLand· 

wirthen, die ſich allein , durchlügen“ müſſen; daßer von ben Etandes: und Be- 

rufsgenoſſen noch heute für einen grundehrlichen Kerl gehalten wird und daß 

auch ein Juriſtengericht ihn nicht unſauber fand. Tantdebruit! Ganze Ba- 

pierballen ſind über die Geſchichte vollgeſchrieben worden, die eigentlich nur die 

geehrten Polen freuen kann. Wenn das, Deutſchthum“ mit ſolchen Mitteln ge- 

rettet wird, blüht ihr Weizen. Und das poſener Kaiſerſchloß, für das — in allem 

Ernſt — fünf Millionen gefordert werden, wird ihnen auch keinen Schaden 

thun. Der Landtag iſt in der Furcht des Herrn erzogen; ſonſt würde er ſich 

diefe „Hebung des Oſtens“ energiſch verbitten. Allenfalls für die reifere 

Jugend. Erwachſene haben wohl ſchon gehört, daß man Provinzen nicht mit 

Spielereien rettet. Schafft den Deutjchen Arbeit und nahen Abjatz zu lohnen⸗ 

dem Preis, — und laßt die Bolen Polen, die Agrarier Agrarier fein! 

Mit einem Kopfiprung ins Allgemeine. Wo — generelle Warnung 

— felbft gefehmwifterlich zufammenklingenden Herzen die Berftändigung nicht 

fo leicht werben wird. Paſſirt ja aber nicht zum erften Mal; und id) will von 

adölfiſcher Gelafjenheit fein. Den Necdereien von wegen des Herrenhaufes 

biege ich artig aus. Kennft ja meine Anficht und würdet Dir felbft einen 

Akazienaſt lachen, wenn ich auf meine alten Tage dort mit dem Rebellen: 

banner herumfuchteln wollte. Dieje billige Spottwaare ift,sauflerespect, 

nachgerade nicht mehrrecht friich. Dein Ergebenfter ift doch numeinmaldrin; 

und fehr zufrieden, wenn er Einen, der noch zum Reden Luft hat, in irgend 

einer technischen Sache leiſe auf den richtigen Weg ftoßen kann. Aftionen? 

Konkurrenz mitdemallgemeinen Stimmrecht? Dante, mein Schag; ich paffe. 

In puncto Jeſuiten koͤnnte ich Dir übrigens, jelbftbeibefferem Willen, 

nicht nach dem Mündchen reden. Der Baragraph, der die Kleinen Loyolas 

ſchlimmer ald Anardhiften behandelt, mußte weg; fein Fall ſchadet Keinem 

(wird auch Keinem was Nennenswerthes nüsen). Die Wuth duftet mir zu 

ſehr nach Vollsſeele. Alle Liberalen Blätter zwei Wochen lang voll. Sonder⸗ 

bar. Wenn Stoeder, Bodelfhwingh, Dryander nicht für ihr Lutherthum 

zittern, könnten eigentlich auch die Iſraeliten und Atheiften ruhig ſchlaft 

die in Tageblatt, Voß und ähnlichen Detailgefchäftendas Gewiffen der Kun 

ſchaft bedienen. Auf die Gefahr, Dich gegen grauen Sammet unempfindl: 

zu machen, geftehe ich, daß ich das ganze Jeſuitengeſetz für ſechs Dreier gät 

Iſt der Rock denn der Küfter? Der Alte Fritz war in wibiger Yaune, als 

die Jeſuiten, die ihr Ordenskleid ablegten, an den Löniglichen Schulen Int 
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richt erteilen ließ; im Ernft aber darf mans fo nicht anfangen. Wenn 

wir die paar Schwarzen nicht verdauen könnten, wären wir feinen Schuß 

Pulver werth. Die Zeit Gregors und Niccis ift doch ſchon eine hübſche Weile- 

vorbei. Hexen können bie Leute auch nicht ; und wer fie nicht will, hält fie fi 

leicht vom Leib. Aber natürlich: „Der Zweck Heiligt die Mittel.” Graufig, 

nicht? Als ob er fie nicht überall heiligte, wo in irgend einem Sinn gehans 

belt wird! Dem Feldmarſchall, der ganze Regimenter auf der Strede läßt, 

um jich den Rückzug zu deden, und jeden Scharmüßelerfolg zu einem glors 

reichen Sieg aufbaufcht, bamit den nadhrüdenden Truppen das Herz nicht 

in die Hofen rutjcht. Dem Minifter, der nie zugiebt, daß fein Herr höchft- 

perfönlich in bie Gefchäfte eingreift, ein Kollege fich verhauen, erfelbft gejtern 

einen Rüffel befehen hat. Dem Aftiendireltor, der vor ber Generalverſamm⸗ 

ung ins Blaue bilanzirt. Dem Pfarrer fogar, wenn er die Hinterbliebenen 

mit einem Loblied tröftet, von dem fein Ton aus überzeugter Seele kommt. 

Nein, Soldreinette: dafür bin ich nicht zu haben. Das Stüd ift, nebenbei 

bemerkt, ſeit mindefteng zehn Jahren „in Vorbereitung”. Schon als die Um- 

fturzporlage fpufte, wurde im ehrwürdigen Schoß eines hohen Staatsmts 

nifterii berathen, ob man nicht die Rothen gegen die Schwarzen loswerden 

fönne, müffe, dürfe. In diefem Tempo wird bei ung gearbeitet; doch die - 

Mühle Happert: und was braucht man weiter, um glüdlich zu fein? Zu tas 

deln habe ich nurdie mise en scene. Ueber alle Begriffe unklug. In ſolchem 

Hall majorifirt man nicht; wegen folcher Bagatelle läßt man große Bundes⸗ 

ftaaten nicht in der Kälte allein. Der Eifelt ift danach. Die ehrſamen Bürger 

halten fich die Nafe zu und die Negirungen verfichern: Ich wars nicht! 

Bülow an fich fteht auf einem anderen Blatt. Rührend, daß fein 

Charakterbild Dirnod) immer ſchwankt. Mir fällt er einfach aufdie Nerven. 

Man hat mal Livree getragen und will au courant fein; aljo gab ich mir 

einen Rippenftoß und las fein &erede. Nieberziehend, Batriotin. Unrettbar 

verloren, fobald eine ernſthafte Sache ernithaft behandelt werden foll. Und 

dabei ein prezidjes Weſen, als fämen die aus der Zeitung aufgeiparten Ba⸗ 

nalitäten relta aus dem deiphifchen Heiligthum. Der ewige Staatsfelretär; 

darüber durfte er nie hinaus. Merkt gar nicht, wenn er aus der Rolle fällt; 

weich, verfteht fi) am Rande: auf Lefefrüchte. Gerade er, mit bem Kultur- 

fact de8 modernen Geiftes, durfte dieſes Gericht nicht ſerviren. Durfte, da er 

mit allen Levyſöhnen flirtet, auch nicht Diandelftamm und Silberfarb antifes 

mitifch bewitzeln (underft recht nicht, zur Stüße des Hausherrn, geheime Mar⸗ 

ginalien Bismard8 in fo fchiefes Licht bringen, daßder „großeVorgänger“ bei» 
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nahe fnirpfigerfchien). Reden, wie der Sch 

derlich ſchwer ſein. Warum nicht: „Dieruff 

röthlichen Leute auszuweiſen, und wir thun 

barreich ung wichtiger find als die Einzelir 

die nicht fünf Minuten lang ernft zu nehn 

des Jefuitengefeges fei für alle Ewigkeit n 

pörung über den Vorwurf des Kuhhande 

menteln ift trade. Die Regirung will H« 
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mit Konzeffionen aus der Luftlinie fein 

Und ich fehe nicht den alfergeringften Gi 
müßte, den Katholiten, die ipm Soldaten 

gen und mit ihren hundert Dann jede € 
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Treude des Monats hat unfer Neichafer 
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barfeinen böfen Schluß ziehen darf. Wiri 

ernfte Projekte madjen ? Wirtrüben fein 

Politik, der man vertrauen ſoll. Aber de 
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gögen, verlängert und für zwei gefchenkte Denkmale in Wafhington und Rom 

Play geichafft. Eine Rieſenarbeit, die alle Kräfte abjorbirt. Und wer vor 

folder Bılanz nicht den Hut zieht, ift nicht werth, ein Deutſcher zu beißen. 

uff... Je m’emballe; ganz gegen die Kleiderordnung. Und müßte 

doch, als frommer Bruder, eigentlich noch verfchiedene Walzen ab!etern. Ja⸗ 

paniſch? Ya, Herzdame, Weiß ift nun mal meine Lieblingsconlenr; ziehe 

einen Kaukaſierkopf dem fchönften Dottergelben vor und habe außerdem gar 

fein Bedür fniß, das engliſche Gefchäft durch die Eitronennigger aus Tokio und 

Umgegend gefördert zu jehen. Denn wählen mußt Du hier, Proburin: wer 

gegen Rußland ift, kämpft mit feinen Wünſchen wenigftens für den britifchen 

Better. Warum aber diefen Streit übers Knie brechen? Auggicbigftes Nach 

tiſchthema für die Stadt der Intelligenz. Noch hat der Krieg ja nicht angefan- 

gen ;da8 Bepläntel zählt nicht. Abwarten, ob und wann die Ruſſen ihre Vier⸗ 

hunderttauſend über ben Baikal bringen. Davon hängts ab. Einftweilen fige 
nalıfireDeinergeichägten Beachtung nur, als Rarität,daß diesmal vom Schutz 

eiwelcher Baterländer auch im Augurenjargon nicht die Rede fein Tann. Hei⸗ 

ligfte Güter nicht vorhanden; nichtS als die Trage, wer die Mandſchurei und 

Korea einfteden und fich die erſte Hypothek auf das Himmliche Reich fihern 

wird. Daß Deingläubiges cvangelifches Gemüth gegen die Streiter des Herrn 

für faule Shintoiften optirt, würde mich einigermaßen wundern, wenn meine 

holde Kriegerin nicht läugft im Heidfamfter Inkonſequenz bekannt wäre. 

Siehe auch Südweftafrifa. Die „Sache“ der Hereros ıft noch beffer als die 

der Japaner; ftehen, wie Schiller8 Schweizer, für ihr and, für Weiber und 

Kinder; und ſchießen Lönnen fie, wie fich gezeigt hat, leider auch. Doch Scherz 

bei Seite: Omiloforero ift fehr traurig. So’viel junges Leben war der Kram 

nicht werth. Bleibt auch draußen ficher nicht unbemerkt; und wenn wir den 

Nimbus militärischer Unfehlbarkeit verlieren, hats Elf geſchlagen. Offen- 
bar an allen Eden falfch angefaßt; drüben und namentlicd) zu Haus. Das 

gabs anno Bismard- Moftke nicht; der alte Herr, der recht fchwierig fein 

fonnte, wäre nach folder Meldung durch die Dede gegangen. Und das Be⸗ 

ſchämendſte, daß Keiner den Mund ftandesgemäß aufthut, Jeder es wie eine 

Schidung des Himmels hinnimmt. Dein Jeremias ift gar nicht dumm. 

Um jo dümmer Einer, der die Tinte nicht halten kann und mit feiner 

Epiftel hoͤchſtens einen Waflerftreifen im Oftertuchen bewirkt. Statt einfad) 

zu jagen, daß er fich ganz proletenhaft auf Dich freut und in fämmtlichen 

Welttheilen war, ift und fein wird Deiner Hoheit unwürdiger Knecht 

Morik. 

3 
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Das Radium. 
De“ Strahlen, neue Stoffe und endlih gar firahlende Stoffe: 

a find die überrafchenden Ergebniffe der legten zehn Fahre in ber Phyñl 

und Chemie. Das Radium befonders ift eine Senfation "geworden. a 
Borträgen und Auffägen aller Art werden feine Wunder gefchilbert. Irre 

ih nicht, To ift bei den Vielen, denen wiffenfchaftlihe Errungenjchaften fonk 

ziemlich gleichgiltig find, die fich aber für das Radium ſcheinbar ſehr Lebhaft 

interefiven, die tiefite Duelle ihres Intereſſes die Schadenfreude. Die Freude 

darüber, daß die gelehrten Herren der Phyſik und Chemie nın Etwas ge- 

- funden baben, das ihre ganze Weisheit zu Schanden mat. Wenn in 

begeiiterten Zeitung artikeln, mehr fühn als richtig, gefagt wird, das Geſet 
von ber Ronftanz der Energie werde buch das Radium umgeftoßen, fo freut 
ſich der Philiſter; nicht, weil ihm das Geſetz von ber Erhaltung der Energie 

zumider ift, fondern, weil die Wiſſenſchaft fi blamirt hat. Das Radium, 
da8 „alle Gefege der Phyſik und Chemie umftöpt“, wie es fo ſchön heikt, 

wird wegen dieſes revolutionären Thuns, da e8 fi ja nur um eine Revo: 

Iution in der Wiſſenſchaft handelt, mit befonderer Vorliebe ‚betrachtet. Do 

außer der Schadenfreude ift noch ein anderes Gefühl, wie ich beobachtet habe, 

für dieſes Intereffe maßgebend, nämlich das Bedürfniß nah Myſtik, das in 

den meiften Köpfen, gewoöͤhnlich unbewußt, fchlummert. Je geheimnißvolle 

die Eigenſchaften des Rıdiuma find, um fo mehr wird der myitifhe Sinn 

angeregt; und wenn gar in den legten Monaten zu lefen war, dat e8 Ramſay 
gelungen fei, Rıdium in Helium zu verwandeln, ein Element in ein anderes, 
fo fteht fhon die ganze Alchemie da, mit ihren verjchämten Anhängern, ob 

fie fi Theofophen oder Spiritiften oder Miyftiler nennen, unb hofft auf 

Einlaß in das geheiligte Gebieternfter und erafter Wiſſenſchaft. 

Die Wirklichkeit iſt viel weniger myſtiſch, als diefe Franctireurß glauben. 
Nicht ein einziges Geſez ilt durch das Radium umgeftogen, nicht eine ein⸗ 
zige fichere Erfahrung hat ſich als Irrtham erwiefen. Wohl aber bat das 

Radium unfere Senntniffe in vieler Beziegung erweitert, unfere Anfchauungen 

geklärt und plauſible Bermuthungen, die auch fräher ſchon ausgeſprochen 

waren, die aber nicht beftätigt werden konnten, geftügt und in den Vorder⸗ 

grund der Betrachtungen gehoben. 
Bon befonderem Intereffe ift feine Entdeckungsgeſchiche. Als : 

X:Strahfen duch einen gläcklichen Zufall "gefunden waren, Hatte ber | 

decker dieſer Strahlen feine Erklärung für fie beizubringen gewußt. x 

beſchränkte fi auf die Fertftellung einiger ihrer — übrigens jehr marlant - 

Eigenfhaften; der einzige Verſuch einer Erklärung, den er gab, war. h 
den theoretifchen Anſchauungen, die man durch die Eutdedungen von Here b 

Das 
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den Sieg ber Ideen Marwells in bee Cieltrizitätlehre "gewonnen hatte, 

von vorn herein höchſt unmahrfcheinfih. Um fo dringender war das Be: 

bürfniß, nun doch den Anſchluß diefer Strahlen an befannte Erſcheinungen 

zu erreihen. Ein Erfolg fchien bald gewonnen zu fein. Man konnte, da 

die X- Strahlen zunähit von phosphoreizirenden Stellen einer Glaswand aus: 

gingen, wohl vermuthen, dag bie Phosphoreſzenz die Urſache diefer Strahlen 

ſei. Das war ein naheliegender Gedanke, den Biele durch dad Experiment 

damals prüften Man nahm phosphorefzirende oder flnoreizirende Sub» 

ftanyen, meift die fogenannte Balmainſche Leuchtfarbe, und verſuchte, ob 

diefe Strahlen ausfenden, die buch Papier oder Holz oder Aluminium 

bindurchgehen. Das war jedoch im Allgemeinen nicht der Fall. Nur ber 

befannte franzöſiſche Phyiiter Becquerel Hatte einen wirklichen Erfolg. Er 

fand, dag Uranfalze, die fehr ſtark fluorefzirende Körper find, in der That 

Strahlen ausfenden, tie ben X-Strahlen ähneln. Das war eine neue und 

wichtige Thatfache, aber wie fich fpäter zeigte, beftätigte fie doch nicht die 

Ausgangshypothefe. Verſchiedene Salze des Urans wurden unterfucht, bie 

alle mehr oder minder flaorefzirende Körper find, und alle zeigten die Yähig- 
keit, folhe Strahlen auszufenden. Über jelbft wenn diefe Salze von jeder 

Einwirkung des Fichte lange Zeit abgefchloffen waren, fo daß ihre Fluorefzenz 

durchaus erlofhen war, felbit dann gaben fie noch die ſelben Strahlen, in 

fcheinbar unveränderter Stärke, aus, fo daß die Fluoreſzenz nicht die Uriache 

zu fein ſchien. Die Strahlung erwies fih an das Element Uran gebunden, 

denn nur Uranfalze zeigten fie, diefe aber ſämmilich und ſchließlich zeigte fie ” 
auch da8 reine metallifche Uran felbft, bei dem von einer Fluoreſzenz im ges 

wöhnlichen Sinne nicht die Rede fein kann. Dan nannte diefe neuen Strahlen 

daher zunächſt Uranftrahlen; jett werden fie allgemein Becquerelftrahlen ge= 

nonnt. Mit der Bezeichnung „Strahlen“ geht man — Das fei hier gleich 
erwähnt — augenblidlidh in der Phyſik etwas unfritifh um; man bezeichnet 

ganz verfchiedenartige phyſikaliſche Borg” ‘ge leider mit dem felben Nanıen, 

wenn fie nur einige Eigenthämlihfeiten gemein haben. Die Haupteigenfchaft 

der Lichtſtrahlen und der ihnen analogen befteht in ihrer gradlinigen Aus⸗ 

breitung, durch die ſie im Stande find, fcharf begrenzte Schatten zu erzeugen. 

Tiefe Eigenfhaft haben auch die X:Strahlen und deshalb wurden fie aud 

al8 Strahlen bezeichnet, obwohl fie fonft in ihren Kigenfchaften von ben 

Lichtſtrahlen abweichen; fie laffen ſich weder refleftiren noch brechen noch 

beugen wie jene. Wenn man durch fehr verbünnte Luft in einem Glasgefäß 

einen eleftriichen Strom gehen läßt, fo gehen vom negativen Pol Wirkungen 

aus, die fi aud geradlinig fortpflanzen. Man bezeichnet fie aus diefem 

Grunde auch als Strahlen, als Kathodenftrahlen. Treten diefe in gewöhn⸗ 
liche Luft ein, fo befigen fie die Eigenfchaft der gradlinigen Yortpflanzung 
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nım noch auf fehr kurze Streden. Zrogdem nınnt man fie noch weiter 

Strahlen. Sie haben, obmwohl fie ganz anderer Natur find als die Licht⸗ 

ftrahlen, mit diefen auch dann noch gemeinfam, daß fie photographifche Platten 

ſchwärzen und fluorefzirende Körper zum Leuchten anregen. Diefe gleich⸗ 

artige Bezeichnung verfchtedener Dinge hat den Nachtheil, daß mar dadurch 

verführt wird, die theoretiſchen Vorftellungen von den Strahlen der einen 
Art auf die der andern Art zu übertragen. So ift ſicher feitgefiellt, ba bie 

Lichiſtrahlen periodifcher Natur jind, dag im ihnen örtlich und zeitlich perio- 
diſche Vorgänge flattfinden. Es wäre aber ganz übereilt, wenn man Dies 

num auch für die Kathobenftrahlen und X-Strahlen amnchmen wollte, nr, 
weil man fie Strahlen genannt hat. 

Die Becquerelftcahlen alfo wurden zunädft am Uran und allen nran- 

haltigen Subftanzen gefunden. Es waren Strahlen, bie durch viele rudurch⸗ 

fichtige Stoffe, fogar Metalle, in dünnen Schichten bindurchgingen, photo: 

graphifche Platten affiziiten und Schattenbil:er Auf ihnen entfiehen ließen. 

Sie waren in diefer Beziehung ähnlih den X-Strahlen und hatten auch 
noch eine weitere, wichtige Eigenſchaft mit biefen gemein. Die X-Strahlen 

haben nämlich die merkwürdige Fıhigkeit, wenn fie durch die Luft oder andere 

Safe dringen, diefe zu eleltriichen Leitern zu machen. Während die Luft 
fonft befanntlich eim ausgezeichneter Iſolator iſt, fo daß elektriſch gelabene 

Körper in ihr ihre Ladung behalten, hört diefe Eigenfchaft fofort auf, wenn 

‚die Luft von X-Strahlen durchzogen wird. Eleftrifche Ladungen bleiben nicht 

in folder durchfirahlten Luft beftehen, fondern verfchwinden mehr oder minder 

tafch, weil eben die leitendgewordene Luft fie fortleitet. Den Grund zu biefer 

merhwärdigen Umwandlung ber Eigenfchaften der Luft findet man darin, daß 
durh die Strahlen die Luft „ioniſirt“ wird, daß ſich in ihnen elektriſche 
Ladungen, Elektronen, bilden. Wie Dem auch fei: bie Thatfache ſteht fe, 
daß die Luft unter dem Einfluß der X:Strahlen leitend wird. Das Selx 
bewirken num aber auch die Uranftrahlen und dieſe Wirkung gab ein aus: 
gezeichnete Mittel, um in quantitativer Weife verfchiedene uranhaltige Stoffe 

auf ihre größere oder geringere Emiffion von Uranftrahlen zu umterfuchen. 

Mit folden quantitativen Unterfuchungen — nebenbei bemerkt, find es 

feft immer die mühfamen quantitativen Unterfuhungen, wenn fie mit weitem 

Blick unternommen werden, die unfere Kenntniß der Natur weſentlich förde 
fehr felten die rein qualitativen, die allerdings dem glädlihen Zufall ı 

Thür offen laffen —, mit folden quantitativen Verſuchen befchäftigte | 

nun die junge Polin Madame Eurie, deren Name, verknupft mit dem ih 
Gatten, jetzt weit befannt iſt. Eie fand, während fie verfchiedene uranhal 

Materialien prüfte, daß die Pechblende aus Joachimsthal in Oeſterreich e 

beſonders ſtarke Strahlenemifjion befigt, eine viermal flärfere, als das r 
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Metall beſaß. Mit dieſer Feſtſtellung hätte fih Diancher begnügt. Madame 

Curie oder ihr Gatte — bie Antheile der Beiden an der Gefchichte diefer 
Entdeckung laſſen fich nicht genau auseinanderhalten — alfo fagen wir: 

Madame Curie begnügte ſich nicht damit. Sie fagte fih: Wenn wirklich 
die Strahlung nur von bem Uran lommt, fo ift es unmöglich, daß eine 
Uranverbindumg flärler ftrahlt als das reine Metall, Zeigt fich eine ſolche 

Erſcheinung, fo muß in ber Uranverbindung, alfo bier in der Pechblende, 
außer dem Uran noch ein anderer ſtrahlender oder, wie fie es nannte, radio» 

altiver Stoff vorhanden fein. Alſo Inden wir ihn. 

Hier it der Punkt, wo bie glädliche Entbederin zeigt, daß fie nicht 
aur, wie andere Entdeder, einem Gluckszufall ihren Ruhm verdanlt, fondern 

ihrem Forfchertalent und ihrem ausdauernden Fleiß. Die Frageftellung zeigt 

ihr Talent, die Ausführung ihren Fleiß und ihre experimentelle Tüchtigfeit. 
Taufende von Kilogrammen Pechblende mußten chemifch behandelt werben, 

um die aktiven Beftandtheile von den inaltiven immer mehr zu trennen, bis 

ſchließlich einige Zehntelgramm eines Produktes erhalten wurden, deffen Aktivität 

ganz außerordentlich groß war, das bie Aktivität der Pechblende, auf gleiche 

Gewichte bezogen, um das Hunderttaufenfache übertraf. In diefem konzen⸗ 

trirt altiven Endprodult war fein Uran mehr vorhanden; es beitand viel- 

‚mehr aus zwei chemifch bekannten Stoffen, die auch einzeln herausgezogen 
wurden, nämlich einer Subftanz, die, rein chemifch genommen, ſich als 

Wismuth und einer zweiten, die chemifch fich als Barium erwies. Das ges 
wöhnlihde Wismuth und das gewöhnliche Barium find aber ganz inaktiv 

Körper. Die aus der Pechblende gewonnenen Salze des Wismuths und des 

Bariums mußten alfo die vermutheten radioaltiven Beftandtheile in befonder# 

ſtarker Konzentration, wenn auch abfolut nur in fehr Heinen Mengen beigemifcht, 

enthalten. Diefe Echlüffe waren durch die vorangegangene Unterjuchung fo 

weit gefichert, da man den Curies die Berechtigung zugeftehen wirb, dieſe 
beiden vermutheten neuen Subitanzen, obwohl fie noch nicht ifolirt waren, 

als neue Elemente anzufpreden und zu benennen; und nicht nur der Ga⸗ 
lanterie des Satten, fondern dem reellen Berdienfte der Gattin wirb man zu 
Gute halten, daß der dem Wismuth beigefellte radioaktive Stoff zu Ehren 

von Madame Eurie Bolonium, ber dem Barium beigefellte Radium genannt 

wurde. Die beiden Subftanzen zeigten wejentliche Unterfchiede in dem radio- 

aktiven Berhalten, fo daß die Unterfuchung der Pechblende gleich zwei ver⸗ 

ſchiedenartige radioaktive Körper ergab. Spätere Unterfuchungen zeigten, baf 

vielleicht noch weitere aktive Subftanzen, das Aktinium und das Nadiobleie 
ebenfalls in der Pechblende enthalten find. 

Der wichtigſte von diefen radioaktiven Körpern iſt da8 Radium ge 

worden, ferner ein zweiter Körper, der zunächft nicht aus ber Pechblende 

‚gewonnen ift, das Thorium, das in Auers Glühſtrümpfen enthalten ift. 

35 
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Iſt das Radium wirklich ein eigenes neucs Element? Diele due 

läßt fich heut: bejahen. Man konnte almählich die Radiumfalze jo von de 
mit ihnen versundenen Bariumfalzen trennen, dag man fleine Wengen von 

faft reinem Chlorradium und Bromradium erhielt, die durch das fpezihtd 

Gewicht und durch ihre Spektrum fih volftändig von dem wriprünglicen 

Radiobarium unterschieden. Auch das Atomgewicht de Radiums Tonne 

man fefftellen und es ergab fich, daß die drei wichtigften radioaktiven Körper, 
das Radium, das Thorium und das Uran, Lie größten Atomgewichte alle 

Elemente befigen, aljo die ſchwerſten und größten Atome enthalten. If 
diefe Thatfache ift befonderes Gericht zu legen. Wie viel reines Radius 
falz heute in ber ganzen Welt zufammen eriftirt, ift nicht genau zu fagra 

Es dürfte kaum mehr als ein Gramm fein. In Franfreich find es die Curich 
in Deutfchland Profeſſor Biefel in Braunfchweig, die die Radiumertrafties 

betreiben und die ihre Präparate mit großer Kiebenswürdigfeit an Ferſche 

ausborgen. In Folge der außerordentlich fehwierigen Exrtraltion und geringe 
Ausbeute ift dad Radium der koftbarfte Stoff, der augenblidlich auf Erde 

vorhanden ift; dad Milligramm koftet etwa 12 Mark, während das Wil 
gramm Gold etwa 0,3 Pfennig werth if. Wit Duantitäten von ein 

Sentigramm find bie fchönften Unterfuchungen ausgeführt, morben. 

Ein folches Körnchen Radium ift nun eine, wie e8 feheint, unerfdöp: 

fie Duelle von Strahlung. So oft man es auch anwendet: immer erhält 
man die Strahlung in, fo weit unfere Erfahrung reicht, unveränderlider 

Duantität. Loſt man es in Flüfügkeiten auf, fo iſt die Löſung aktiv, und 

wenn man e8 wieder auß ber Röfung abfcheidet, fo hat der abgefchierene Stof 
nach einiger Zeit wieder genau bie felbe‘ Strahlung. Dieſe Strahlung ab 

iſt, ſowohl bei dem Nadium wie auch bei dem Thorium, recht fomplizit. 

Sie beiteht aus dreierlei verfchiedenen Aıten, die man trennen fann, WEN 

man einen flarfen Mazneten dem Radium nähert. Dann giebt es nämli 

eine Art von Strahlen, die 1:Strahlen, die von dem Magneten nicht obge 
fenft werden, eine zweite, die B. Strahlen, die etwa nach rechts, undeine dritt 

Art, die @: Strahlen, die umgekehrt nah links abgelenkt werden. Die beide 
fegten Arten, die ablenkbaren Strahlen, erweiſen ſich als eleltriſch ge adi 

und werden gerade deshalb von dem Magneten abgelenft. Die a: Strahla 
find pofitto, die B- Strahlen negativ geladen. Die PB: Etiahlen bilder ſe 

ein vollkommenes Analogon zu den vorhin erwähnten Kathodenſtt 3. 

während die a-Strahlen ſich fo verhalten mie die in evakuirten Röhren 

fal8 vorhındenen fogenannten Ranalftrahlen. Die 1: Strahlen endlic 

den X: StraYlen analog. Wie tie X Strahlen, fo gehen auch die 7:1 
des Radiums felbit durch dide Schichten von fremden Körpern hin b' 

die B-Sırahlen find, wie die Kuthodenftrahlen, fchon viel mehr abſo 
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und bie a-Strahlen werben fchon durch jehr dünne Schichten von Luft oder 

anderen Köıpern aufgehalten. 

Aber damit find die, Tonderbaren Eigenfchaften. des Radiums unb 

Thoriums noch nicht erfhöpft. Neben den Strahlungen jenden biefe radio⸗ 

afıiven Körper noch ein Etwas aus, das man eben fo wenig direkt ſehen 

fann wie die Strahlen, das ſich aber anders als dieſe verhält. Man nennt 
es jest eine Emanation. Bon jedem Stüdchen Radium oder Thorium, 
namentlich wenn es in Flüfiigfeiten aufgelöft ift, gebt eine Emanation aus, 

die fih dadurch anzeigt, daß fie elcktrifche Wirkungen in der Nähe erzeugt. 

Das thun zwar die a⸗ und B=- Strahlen auch; aber biefe Emanation ift 

dadurch weientlich von den Strahlen verfchieben, daß fie durch jeden Luftzug, 
durch jeden Wind abgelenft und fortgeführt werben fan. Die Emanation 

verhält fich demnach wie ein Gas, das dem Radium oder Thorium entftrömt; 
zu fehen ift jeboch abfolut nichts von einem Gafe und das angewendete Radium 
verliert trog der Emanation abfolut nichts an Gewicht. Wenn man biefe 

Emanation in ein Iuftleere® Gefäß eindringen läßt, fo zeigen die feinften 

Mekapparate nicht an, daß etwa der Druck in bem Gefäß gefliegen wäre. 

Wenn es alfo ein gasartiger Körper ift, der dem Radium entitrömt, fo kann 
er doch nur in unmehbar geringen Quantitäten vorhanden fein: und trogdem 

bat diefe Emanation ganz erhebliche elefirifche Wirkungen; fie erweift ſich als 

pofitiv eleftrifch. 

Auf diefer Emanation beruht vermuthlic eine andere Eigenſchaft der 

radioaktiven Subflanzen, die zuerſt ganz räthfelhaft erfchien. Wenn man 

in die Nähe von einem Körmdhen Radium beliebige andere Körper ftellt, 

Baraffin, Papier, Blei, Glas u. ſ. w, fo erweifen fi nach Turzer Zeit alle 

diefe Stoffe als radioaktiv. Man fagt, fie feien induzirt radivaltiv. Nur 
wenn da8 Radium offen in dem Raume mit den anderen Körpern zufammen 

iR, induzirt e8 diefe. Sobald man es etwa in eine Slasröhre einfchliekt, - 

wird fein benachbarter Körper mehr induzirt. Es ift höchſt wahrfcheinlich, 

daß diefe induzirte Aktivität gerade von der Emanation herrührt. Diefe 
dringt als Gas durch den ganzen abgefchlofienen Raum, jegt ſich an ben 

Körpern feit und madt fie aftiy. Dan kann daraus erfehen, welche unglaubs 

fih Heinen Duantitäten von Radium durch ihre Aktivi:ät fchon erfannt werden 

können. Eine weitere Sonberbarfeit der Emanation: man Tann fie zum 

Befrieren bringen. Läßt man fie in ein Rohr gehen — wohlgemerkt: man 
fieht nicht8 von ihr und kann nicht von ihr meſſen —, das man durd) 

flüfjige Ruft auf 190 Grad unter Null abfühlt, fo ift die Emanation fchein: 

bar eingefroren; Feine ihre Wirkungen ift mehr zu erfennen. Erwärmt man 
dad Rohr wieder, fo thaut fie auf und zeigt ihre alten Wirkungen. Auch 

diefe Thatſache fpricht dafür, daß die Emanation ein materielles Gas ift, 

35” 

— — De 



492 Die Zukunft. 

das von dem Radium ausgefendet wird. Trotzdem bas Radium nun Te 
für Tag, Stunde für Stunde, Minute für Minute Strahlen ausfendet u 
Emanationen von fich giebt, konnte man mit den feinften Wagen nad im 

Fahren noch nicht eine Spur von Gewichtsverluſt Lonftatiren. Den humdat- 

ften Theil eines Milligramm kann man buch Wägung noch feftlegen, abe 
alle wiederholten Wägungen gaben bei ftrahlenbem und emanirendem Radiau 
ftet8 das ſelbe Gewicht. 

Man könnte glauben, mit den a, B- und 1 Stenhlen unb mit kt 

Emanation habe das Radium genug geleiftet und der Wiffenfchaft gemy 
Näthfel aufgegeben. In ber That mußte man ſich fofort nach der Entbeduny 

diefer Strahlungen die Frage vorlegen: Woher nimmt denn das Radium 
die Energie, die e8 fortwährend ausſtrahlt? Aus dem Licht, wie man zuer 

vermuthen könnte, entnimmt es fie nicht, denn es ſtrahlt auch Jahre lang ım 

Dunkeln. Andere Quellen wurden vermuthet; bie Atmoſphäre follte de 

Energie liefern; die Erdſchwere follte in Strahlung umgewandelt werden 

elettrifche Wellen, die in dem Aether fortwährend vorhanden find, follten var 

dem Radium aufgenommen und in Form von Strahlung wieder ausgegeber 

werden; noch ganz unbelannte Energievorräthe follten in der Atmofphär 
vorhanden fein, die das Radium abforbiren und von denen es feine dFihig 
keit erhalten follte, felbft weiter zu firahlen. Man konnte ſich immerhin damit 

tröften, daß die Energie, die in Form der drei Strahlen und der Emanativa 

zufammen angegeben wird, fehr Hein fei, fo daß ihre Duelle umbefau 

bleiben Tönne, obwohl folche fehr Meine Energiemengen ſich auch im Lauf der 
Monate und Fahre zu großen Beträgen fummiren. 

Aber auch diefen Troft — der eigentlich nur in einem Vogelſtrauf⸗ 
verfahren gefunden werben konnte — laſſen ung neuere Entdeckungen md 

Sind auch die erwähnten Energiemengen fehr Hein, fo ſtrahlt doch das Rabien 
noch im einer weiteren Form Energie ans, und zwar in fehr exhebfiden 
Betrage. Eine vollftändig unerwartete, auch nad} den fonftigen Ueberraſchungen— 
die das Radium ſchon geliefert hatte, unerwartete Beobachtung wurde in 
legten Jahre an ihm gemacht. Ich will fie Hier andeuten. Ein Stad Rad 

falz hat immer eine Temperatur, bie um ungefähr 1 Grab Höher if eu 

die Umgebungtemperatur. Bringt man es in einen Raum von 20 Gm 
fo hat e8 21 Grad, bringt man e8 in einen Raum von 40 Grab, | M 
e8 41 Grad Temperatur. Mein früherer hochverehrter Lehrer, der d 3 

früh verftorbene Geheimrath Kundt in Berlin, pflegte bei folgen M 

raſchungen in der Phyfil zu fagen, Das fei, „um auf dem Kopf zu R 1 

Da ein höher temperirter Körper immer Wärme, alfo Energie, an M 
Umgebung abgiebt, durch Leitung und durch Strahlung, fo giebt alſ⸗ 
jedes Stüdchen Radiumſalz auch hierdurch wieder Energie nad) auf n. 
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Und diefe Energiemenge ift durchaus nicht gering. Ein Kilogramm Radium 

würde in jeder Stunde 100 Liter Waller um 1 Grad erwärmen könmen. 

Ein Klumpen von 6,8 Kilogramm würde fo viel Wärme in jeder Sekunde 

ausgeben, wie eine Majchine von einer Pferdelraft pro Sekunde leiften Törmte. 

Wie es immer in der Wiffenfchaft geht, ging es auch diesmal. Neue 
Erfcheinungen, die Staunen erregen, fchreien nach einer Erklärung, nach einem 
Konner mit befannten Erfcheinungen, und noch bevor die Thatſachen genau 

feftgeftellt find, find fchon die HYypothefen da. Mit dem Yortfchreiten der 

Kenntniffe wird die Zahl der zuläffigen Hypotheken eingeſchränkt und ſchließlich 

bleiben nur wenige Erklärungmöglichkeiten übrig. 

Die Erſcheinungen der Radioaktivität num laſſen fi, wie es jetzt 

ſcheint, am Beten auffaſſen durch eine Vorjtellung von der Natur der Elektrizität 

felbft, die fchon feit Jahren, noch bevor man Etwas von Radioaltivität mußte, 

durch rein elektrifche Erfahrungen immer mehr Boden gewann und heute im 

Mittelpunkt der eleltriſchen Forſchung ſteht. Viele früher unverftändliche 

Erſcheinungen, die die Elektrizität bietet, laſſen fi nämlich ungezwungen 
aus ber Annahme erflären, daß die Elefrizität ein Stoff iſt, der, wie die 

gewöhnliche Materie, in diskrete Atome getheilt ift. Helmholgens meifterhaft 
orbnender Kopf hat diefe Auffaffung zuerft geprägt. Man nennt diefe 
Elektrizitätatome heute Elektronen und muß pofitive und negative Elektronen 
unterfcheiden. Gewiſſermaßen find es zwei neue chemifche Elemente, aber 

in Wirklichkeit jind fie mehr. Sie find, wie man anzunehmen Grund hat, 
die lange gefuchten Urelemente, auß denen ſich ale Materie zufammenfest. 
Jedes chemifche Atom befteht aus einer fehr großen Zahl von politiven 

und negativen Eleltronen und die Menge und Anordnung diefer Elektronen 

bringt die Berfchiedenheit der Elemente hervor, wie die Menge und Anz 

ordnung der Elemente in ihren Verbindungen die zahllofe Dannichfaltigfeit 

der Stoffe erzeugt. Wird diefer Aufbau der Atome aus Elektronen zuge- 

geben — und weder philojophifche noch thatfächliche Gründe jprechen dagegen, 

wohl aber viele Erfahrungen dafür —, fo laſſen fi die Erfcheinungen der 

Radioaktivität ſämmtlich durch die eine Annahme erflären, daR bie radio— 

aktiven Stoffe labile Elemente find, alfo Elemente, deren Atome nicht unver: 

änderlih, fondern in einem fortdauernden Zerfegungzuftand begriffen find. 

Und in der That ift die jegt von den meiften Phyjilern acceptirte Anficht: 

daß die Atome diefer radioaktiven Stoffe fortwährend größere und Fleinere 

Bartileln, einzelne Elektronen und größere Bartien davon ausfenden und fich 

fo in einem Zerfegungzuftand befinden. Allerdings ift ein theilbares Atom 

eine contradictio in adjecto; aber was liegt an Worten? Man weilt 
baranf hin, daß es gerade die größten und ſchwerſten Atome find, die des 
Krans, Radium und Thoriums, die ſich fo labil erweifen, und führt als 
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Analogie an, daß auch nach ber Theorie von Kant-Laplace die Himmels 

körper, wenn fie eine gewiffe Größe erreicht haben, Heinere Partien von 

fih ablöfen laſſen müſſen. Eine nothwendige Folge aber diefer Erklärung 
fi, daß im Lauf der Jahre doch ein Stud Radium nothwendig an Gewicht 

abnehmen muß; und um zu verftehen, daß nun trog ben verfloflenen Jahr⸗ 

taufenden doch noch no immer Radium — wenn aud leider wenig — auf 

Erden vorhanden ift, muß man wohl als Ergänzung der erſten Hypoihefe 
zulaffen, daß das Radium ſich auch unter geeigneten Umftänden wieder aus 

Elektronen bilden kann. Die Strahlen des Radiums find nach diefer Wurf 
faflung direkt gefchleuderte negative oder pojitive Elektronen, bie pofitiven 
vermutlich) aus größeren Komplexen beftehend. Die Wärme, die das Radium 
entmwidelt, ift danach Zerſetzungwärme. 

Die Hypothefe von der Unbeflänbigkeit der Atome wird von den Phy— 

fifern im Allgemeinen leichter zugelaflen und acceptirt al8 von den Chemilern. 
Die Chemiler haben aus dem täglichen Umgang mit ben Atomen viel mehr 
daB anerzogene und inflinftive Gefühl von deren Unveränderlichleit al3 Die 

Phyſiker. Und ein neuftes Experiment, das im Sinn biefer Hypotheſe einen 
weiten Ausblid in die unendlichen Möglichkeiten der Natur eröffnet, begegnet 
aus dem felben Grund bei den Chemilern noch einem jehr erheblihen Miß— 

trauen. Ich meine den bereil3 erwähnten Verſuch von Ramfay in England, 
dem berühmten Entdeder der feltenen Elemente in der Atmofphäre, des 

Argon, Neon, Xenon, Krypton und bes Helium. Der Verſuch ſelbſt war 
ja in allen Tageblättern mehr oder minder Torrelt angegeben; ich brauche ihn 
alfo nur Fury zu erwähnen. Ramſay ließ die vorhin erwähnte Emanatien 
des Radiums in ein möglichlt evafuirtes Gefäß eintreten und konnte durch 
einen bindurchgehenden Indultionftrom ihr Spektrum beobadten. Es beftand 

aus einer großen Anzahl von Kinien, in denen aber die charakteriftifchen 

Spektrallinien des Heliums, hauptfächlich deflen ſtarke gelbe Linie, nicht ent⸗ 

halten waren. Als jedoch die Emanation drei Tage ftehen geblieben war, 

zeigte fich das vollftändige Spektrum des Heliums. Und bei vielfacher Wieder- 
bolung des Verfuches war das Refultat immer das felbe. Die naheliegenbde 

Vermuthung, daß doc in der Emanation von Anfang an Helium vorhanden 

gewefen fei, würde einen folchen Mangel an Sorgfalt vorausfegen, wie man 
fie einem hervorragenden Erperimentator ohne Beleidigung nicht zutrauen 

kann. Dann aber jheint nur die Annahme möglich, daß aus der Radiw 

emanation fich innerhalb einiger Tage Helium gebildet bat. Das wäre ı 

Ergebnig von ungeheurer prinzipieller Tragweite. Denn e8 würde ja div 
die Ummwandlung zweier verfchiedenen Stoffe in einander bemeifen, eine Ur 
wanblung, bie von der Alchemie ohne Weiteres vorausgefegt, von der Chen. 

aber bisher geleugnet wurde. Zwar find bie beiden Stoffe, Radium fowı 
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als Helium, chemiſch ziemlich verbädtige Körper. Der eine, das Radium, 
iſt der Tabilfte, der andere der trägfte, flabilfte Körper. Daß fie wirklich 

einfache Stoffe, Elemente, find, ift eigentlid mehr angenommen. al8 bewiefen. 

Alfo darf man aus dieſem Verſuch nicht etwa ſehr weitgehende Echlüfle 

ziehen. Aber im Sinn der vorhin von der Radioaftivität gegebenen Erklärung 
liegt diefer Verſuch durchaus im Vereich des zu Erwartenden. Wenn das 

Radium Elektronen in Heinen und großen Partikeln ausſendet und wenn 

alle Atome aus Elektronen jih aufbauen, fo braucht man nicht zu fehr 

überrafcht zu fein, wenn die herrenlofen Eleltronen, die das Radium aus- 

giebt, fi unter geeigneten Umfländen zu einem neuen Gemeinweſen, dem 
Heliumatom, zuſammenſchließen. 

Doch das letzte Wort über dieſen wichtigen Verſuch iſt noch nicht ge 
ſprochen, wie überhaupt die Erſcheinungen der Radioaktivität erſt im Beginn 

ihrer Unterſuchung find. Natürlich find alle Verſuche jetzt noch taſtende, aber 

fortgelegte Arbeit bringt doch aud in diefe kurioſen Phänomene Klärung. 

So wurde vor längerer Zeit ſchon gefunden, daß auch die Luft unter Um⸗ 

ftäuden radivaktiv ift, namentlich die aus dem Erdboden gefaugte Luft, und 

daß eben jo Waflerquellen Radioaktivität zeigen. Diefe Radioaktivität war 

von der felben Art wie die der Emanationen des Radiums und Thoriums 

und es fchien daher, als ob folche Emanationen, alfo aud) der vermuthete 

Atomzerfall eine viel mehr verbreitete Eigenfchaft ber Materie fei, als man 
zunächſt annehmen konnte. Doch haben die fortgefetten Unterfuchungen diefer 

Emamationen des Bodens und des Waſſers die Annahme ſehr wahrſcheinlich 

gemacht, daß auch diefe nur auf Spuren von Radium beruhen, daß das 

Radium in den Bodenarten überall, aber überall in äußerſt geringen Quan⸗ 

titäten verbreitet ift. Wie weit man andere ftrahlenartige Vorgänge, wie die 

vom Waflerflofffuperoryd ausgehenden, mit den rein radioaktiven Vorgängen 

in Parallele ftellen darf: Das ift eine noch unerledigte Frage, von der daher 
Hier auch nicht gefprocdhen werben foll. 

| Vielfach war die Hoffnung verbreitet, das Radium werde für bie Aerzte 
eine hervorragende Bedeutung zu Unterfuchungzmweden haben, da es fo ja viel 

einfacher fei, mit einigen Centigramm Radium die Knochenbilder zu erzeugen 

ald mit den theuren und umftändlichen Nöntgenapparaten. Das Radium 

tan aber diefe Apparate nicht erfegen. Die Strahlen, die es ausfendet 

und die etwa durch die Hand hindurchgehen — es find die 1:Strahlen —, 

paflicen die Knochen eben To leicht wie das Fleifch, fo dag man mit Hilfe 
des Radiums feine Knochenphotographien erhält, alfo auch nicht nach diefen 
Fotographien diagnoftiziren kann. Yür weitere mebizinifche Zmedte hat fich 
das Radium bisher eher ſchädlich als nüßlich erwiefen. Starke Berbrenn- 
ungen der Haut duch Einwirkungen bes Radiums find ficher fonftatirt; un⸗ 
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ficher i dagegen noch, ob das Radium, wie Manche behaupten, auch heilende 

Wirkungen bei Hautkrankheiten und insbefondere bei Krebs befigt. Hier iſt 
das legte Wort freilich noch nicht geſprochen. 

Die praltifche Bedeutung de8 Radiums alfo iſt gering, die zwiflen- 

Ihaftlihe dagegen fehr groß. Nicht als Schlufftein einer Entmwidelung, 
fondern als erſtes Glied einer Kette von Dingen, die bisher noch geheimnik- 
voll mit Schleiern von der Natur bededt find, ift e8 zu betrachten. Und 

der morgige Tag kann unerhörte Neuigkeiten bringen. 
Deünden. Profefior Dr. Leo Gra er 

Im Naturalienkabinet. 

9* Sonne hatte ſchon den ganzen Morgen die indiſche Kreſſe, die Sonnen⸗ 
blumen und die Geranien am Gartenzaun beſtrahlt. Die Kelche hatten 

vor Vergnügen mit gelbem, lila und ſammetrothem Schüttelgekicher gegurgelt. 
Die Blätter zuckten haſtig im Wind, ſchlangen gierig Luft und Licht ein umd 
jubelten, als ob fie über die Dächer weg in bie lodernden, goldglähenden Wolkchen 

flattern und fliegen mödten; an den Stielen hatten fie gezerrt, fi auf das grell 

gligernde Gras herabgebeugt und einander mit Elatichenden Küchen bedeckt. 

Und bei dem filbernen Strahlen, dem zitternden Bohren des Sonnenlichtes im 
ben Berfteden und Tiefen des Grafes bewegten aud die indiſchen Kreſſen ſich 
mit, fpigig und funfelnd, fchreiend und lachend, höhniſch aufkreiſchend, mit 

dreiftem, immer flinten Mundwerk, gelb und weinroth und orangeftreifig gegen das 

Appig aufgefchofjene Grün anlachend. Bedächtig nidend, hatten die Sonnen 

blumen ihr bronzenes Antlig mit dem goldenen Ringbart zu ſchwermüthigem 

Gruß dem Klaren weißen Licht zugewandt und die Geranien unten im Geſchäum 

der Blätter und Halme hatten ihr Herzblut in fcheuer Verzückung geftammelt. 

Singend, ſchwärmend, wie ein ind, das Mufcheln ſucht und jeden Fund mit 

frohem Lächeln betaftet, Hatte fi eine Biene in dem flammenden, jubelnden 

Licht, bei dem grünen, matigelben, ſcharlachfarbigen Geſchäum ans Scherzen und 

Probiren gemadt. Bom Kelch war fie in den Blüthenhals gekrochen, mit fanftem 

Streicheln und fchwerfällig taftend hatte fie fi wieder von dem Sammetgrund 

erhoben. Und ein Rohlweißling, vom Wind fortgefchleppt, Hatte im Silberlidt 

wie ein trunfenes Rofenblättichen mit den Flügeln geflappt. 

Da, plöglih, gegen Mittag, ſchob ſich vor die Sonne eine dicke graue 

Wolfe, die die Lippen mürriſch hängen ließ. Grollend begann der Wind über 

die Blumen zu ftreihen und ein Regentropfengehämmer zerftäubte vie Kel 

blättchen. Die Biene und der Kohlweißling flogen in ein offen ftebendes Fenſi 
um Schuß zu ſuchen. Drinnen war es fehr jeltiam. 

Da ftanden in Käſten ftarrblidende, bewegunglofe Vogel an den Wänden. Un 
Glas lagen, auf Watte, in Behältern weiße Eierſchalen und Schalen mit farbig 

Punktchen. In Töpfen, von Blafen überzogen, trieben Schlangen und Fröſche umb‘ 
side Exemplare, mit glänzenden, bewegunglofen Augen. Auch Affen mit Greifgl 
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den waren ba, die an Baumzweigen entlang fletterten; fie blidten nach den Fenſtein 
und athmeten nit. Ein Hirſch ftredte grazibs fein Geweih in die Luft; die 
Füße ſchienen zu traben, die Haut glänzte wie lebend; er ftarrte erjchredt, doch 
ohne Bittern der Flanken. In allen Eden bes Saales, in jedem Kaften, jedem 
Behälter Thiere; Thiere des Waſſers, der Luft, der Erde. Und geftüßt dur 
fupferne Hafen, aufgeftellt an eifernen Stangen, vom träumerifhen Tageslicht 

beichienen, ſtanden da auch fürf Menfchengerippe: das Gerippe eines Weißen, 

eines Negers und eines Arabers, das Gerippe einer Frau und eines Kindes, 
Hinten, in einem hohen verjchloffenen Kaften, waren noch mehr Gerippe, nad 

Arten und Raſſen gelfondert; auch Gerippe mit verwachſenen Knochen. 
Summend, mürrifch brummend, did aufgeblafen, bögartig furchtſam, jurrte 

die Biene nady dem drohenden Urm eines Orang⸗Utangs; aber dicht davor, ange⸗ 
widert von dem ungewohnten penetranten Geruch der rauhen Haut, wandte fie 

ſich feindfälig murrend ab und flog zu einer wilden Katze hin, die mit gefrümmtem 

Rüden und didem Schwanz daftand und pfauchte. Die Katze lauerte mit gläjern 
blinfenden Augen, fertig zum Sprung. Wengftlih wid bie Biene zurüd. 

Der Kohlweißling, der zagend hereingeflattert war, bang vor den nie er⸗ 
blidten Ungebeuern, und ſich endlich, ermüdet, auf dem. bleihen glatten Schädel 
des kleinſten Gerippes niedergelafien Batte, rief die Biene an. Er war froh, feine 

Heine Kameradin von der indischen Krefie und den Geranien wieder zu erfennen. 
„Komm doch ber, hierher!” fagte der Kohlweißling, während er jeine Flüg⸗ 

lein ruhig auf dem Schädel ausfpreitete; „bier figt man geborgen.“ 
Mit lautem Gebrumm — fie wußte ja, daB diefer Ton ihr oft Anjehen 

verſchaffte — umfreifte bie Biene das Gerippe. Ueber erftes Nachteis ging fie nicht. 
„Komm nur ruhig ber“, ſprach der Tyalter; „es ift ja nur ein Ding aus 

Holz. Sei dod nicht bang!“ 

Schwer athmend und keuchend — fie wurde jeden Tag einen Tag älter — 
ließ die Biene fi nieder. „Du mein Himmel!” fagte fie noch ganz erhigt und 
entſetzt. „Was mag denn Diefes hier fein? Ich jah ſchon viele abnorme Sachen 
in meinem Leben. Aber jo Etwas! Da fteht ein Hahn, der fich nicht bewegt 
und nicht kräht. Und ba fliegt eine Ente, die nicht quaft und fich nicht bewegt. 

Ich habe genug davon. Hier iſts ja gräßlid. Ich mache mich gleich wieder 
aus dem Staub.” Ä 

„Warum denn? Draußen tft ja fon mehr Wolkenbruch“, ſprach be= 
ſchwichtigend der Falter; „bier, auf dieſem gut erhaltenen Möbel, findeit Du 
ein gemüthliches Plägchen. Das Fenſter ift Dicht dabei. ch, für meine Berfon, 
finde es bier nur ſeltſam, ſehr ſeltſam. So was fieht man nur einmal im 

Leben.’ Mit weit offenen Augen, nervös und neugierig, trippelte er ben Schädel 
des größten Berippes zu. Die Biene war halbwegs beruhigt und flog furrend mitt. 

Und da Hatten fie eine freundliche Begegnung. Eine Spinne, bie ihr 
Gewebe von Schädel zu Schädel gefponnen Hatte, von der Augenhähle des Weißen 
nach dem Nafenbein bes Negers, war durch die Erſchütterung aufgejchredit worden, 
kletterte nun ſchnell in die Höhe und blidte ärgerlich um fi. „Was folls denn?” 
Inurrte fie; „ftöre ich Euch vielleicht im Schlaf?’ 

„Ha!“ ſeufzte erleichtert der Falter: „ch bin wirklich froh, daß ich bier 
bei diefer merkwürdigen Gelegenheit einen menfchlichen Yaut vernehme. Könnten 
Sie uns vielleicht jagen, was Bier paſſirt iſt?“ 
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„Ja,“ feßte die Biene ängftlich hinzu, „könnten Sie das vielleicht? Sie 
haben fich hier ja fo bejaglich eingerichtet. Ich will Ihnen ehrlich geftehen, daß id 
noch von dem erften Schred her Herzklopfen habe.“ 

„Herzklopfen“, pottete die Spinne: „Sie kommen wohl zum erſten 
Mal bierher?” . 

„Unfinn!” zankte bie Biene. Seit den Sindertagen fah fie mit einer ge 
willen Geringſchätzung auf das unpoetifhe Weſen der Spinnen herab, die ale 
Eden und Loöcher mit für Bienen allerdings ungefährlicdem, aber im Allgemeinen | 
doch unappstitlichen glitſcherigen Schleim überzogen, fozar Blumen und Kitospen 
— dad Köjtlihite, Zarteſte, Liebſte, Empfindfamfte, Schönfte in ber ganzen 
Natur —, und denen Allee, aber auch Alles Wurft war; ein ekelhaftes Veben... | 

„Unfinn!” wiederholte ſie. „Ich habe mehr von der Welt gejehen als ale 
Spinnen zufammen; id bin nie ſelbſtgenügſam in irgend ein bunfles Eden ge | 
froden, um Mitgeihöpfen Schlingen zu legen. Faſt keinen Garten giebt es 
im Land, in dem ich mich nicht umfah, und in manchem Zimmer der Menſchen 
verbarg ich mich, Ichwirrte darin umher und Argerte mich über bie Scheiben, die 
bie Quft betrügerifch wiberfpiegelten. Dies bier aber ift eine Hölle. Hier ſcheint 
ein furchtbarer Schred bie Thiere gelähmt, ſcheint Abſicht gewaltet zu haben. 
Nicht wahr?" 

Die Spinne grinfte cyniih: „Wenn Du gar fo weltklug bift, fo viel 

mehr Erfahrung bejigeft als wir, die wir etwas weniger ſüßmäulig vegetiren. 
dann mußteſt Du doch gleich beim erften Augenblid merken, daß Du hier anf 
einem Kirchhof bift.“ 

„Laſſen Sie fih doc nit auslachen, gute rau“, Iächelte kokett ber 
Kohlweißling: „ein Kirchhof? Wie kam Ahnen diefer anmuthige Einfall?” 

„Hin“, brummte die Biene, „konnte mirs eigentlich deuten. Die Spinne, 
die beicheiden zugeftcht, daß fie Etwas nicht weiß, foll noch geboren merben. 
Ein Kirchhof! Unglaublih! Tauſendmal und noch öfter Habe ich Blumen anf 
Kichhöfen befucht. Sie willen bier ja felber nicht Beicheid. Das merft man.” 

Jetzt blidte die Spinne wirklich ſpinnig. Dann ſprach fie, mit-der Lieber- 
legenheit Eines, der genau weiß, wo Bartel den Moft holt: „Dummer Brän: 
ſchnabel! Ich würde mich vielleicht ärgern, wenn ich nicht Mitleid mit Deiner 

pofjirliden Arroganz empfände. Monate babe ich in diefen Sälen zugebradt; 
vielen Kindern das Leben gefchenft; meinen Ehegemahl aufgefrefien, weil er 
niht zu mir paßte. Tag vor Tag quäle ih mich Hier fürs tägliche Brot. 
Dabinten in dem Straußendbeden wohnt meine Tochter, zwifchen ben Füßen 
bes Affen da meine Schwiegertodter. An jede Stelle biefes Raumes fpann ſich 
meine Familie feft, verfolgt und vertilgt von dem Thier Menſch und doch in 
Liebe fih mehrend. Und ih follte Hier nicht Beſcheid willen? AN die Th 
und Schidjalsgenofjen, die hr bier ſeht, find geftorben und mit Stoffen 
gefüllt, bie für uns gefährlich find. Ihr feid bier auf einem Kirchhof, bei ( 

feelten, vor der Materie in ihrer äußerlichiten Yorm. Und wenn Ahr C 

morgen zu bejtimmten Stunden wieder bier einftellt, könnt Ihr Leichenbew 
berer herumgehen fehen.“ 

„Wenn Das wahr wäre“, fagte dir Falter, „hätten wir bier etwas Di 
würdiges vor uns.“ 
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„Daven glaube ich nicht fo viel”, fagte die Biene Ärgerlich; „es hat ja 
gar keinen Bwed für die Menſchen, fid) jo viele Mühe um nichts zu machen.“ 

„Das nennen fie Wiffenfchaft”, ſagte die Epinne mit leiſem Gähnen. 
„Ach was!“ rief die Biene eigenfinnig: Hähne, Affen, Ratten, Vögel 

unbegraben aufzubewahren! "Warum denn nicht vor allen anderen das läftige 

Ding, ben Menſchen ſelbſt?“ 
„Grünſchnabel“, laddte die Spinne: „worauf fißeft Du denn?” 

Entjegt flogen Falter und Biene auf und betrachteten aufmerkjam die 
Knochen und den Schädel des Negers. 

„Ad, davon glaube ich doch nichts“, fagte der Falter. 
„Rein, nicht jo viel”, rief die Biene. 
„Ihr braucht nicht zu zweifeln“, verficherte die Spinne: „mollt Ihr mir 

vielleicht mal die Ehre Eures Beſuches ſchenken, dann will ih Euch den Fall 
gern genauer erklären.” Sie lief an dem Seidendrähtchen entlang nad der Augen- 
böhle des Weißen und Eleiterte hinein. Die Biene brummie ungläubig, der, 
Falter zitterte wie ein Backfiſchchen. Doc Beide zogen neugierig binterdrein. 
„Soo“, fagte die Spinne; „ſetzt Euch und machts Euch gemüthlich. Wir 

haben ja Beit. Das Unwetter dauert mindeftens eine Stunde. Wir findet hr. 
dies Erferzimmerhen? Drollig, was? Hier ſchlafe ich mich aus, wenn es mir 
die Leihenbewunderer mit ihrer Manier, Leichen ftaubfrei zu halten, zu bumt 
treiben. Hier habe ich den ganzen Winter wie ein König gejchlafen. Das ift 
num der Menſch, von innen gefehen. Biel Gefchrei und wenig Wolle. a, eine 

erſtklaſſige und abjcheulicde Sorte. Mit Dem, was bier drin geſeſſen hat, zer- 
ftören fie in komiſcher Unverträglichkeit Ulles. Hier ift die Stelle des Willens, 
bier die Keine Höhle des Verſtandes. Das ift das Ganze. Darum haben wir 
und nun bemüht. Man kann kaum darin fpaziren geben, ohne mit bem Kopf 
an die Balken zu ftoßen. Je länger ic} es ftubire, defto mehr leuchtet mir ein, 

daß das zmweibeinige Ding ein Eharlatan, ein Poſſenreißer, ein Galgenftrid ift.” 
„Sind wir nun wirklich und wahrhaftig in ihm?” flüfterte der Falter. 
„Wirklich“; die Spinne lächelte beinahe verädtlid; „und noch dazu im 

einem auserlefenen Exemplar, in einem Spezimen weißer Raſſe, das ſcharfſinnig 
gewejen fein muß. Der bier hatte einen großen Schädel; war wohl ein Denter, 
ein Gelehrter oder jo was. Auf diefem winzigen led ift Alles ausgebrätet 
worden. Läderlid, nicht wahr? Ein Feines Gemach mit zwei Fenſterchen. 
Das weiß Alles. Das heißt vorm ganz befonderer Madart! Das regirt und 

zertritt uns, als ob wir feine Nechte hätten. Das ftedt Dir eine Nadel in den 
Müden und läßt Dich lebendig Trepiren. Geh mal dahinten an das Ende des 
Saales, wo bie Kaften mit den toten Yaltern ftehen. Das ftiehlt Deinen Honig. 
Nein, ich hatte mir wirklich intereſſanter vorgeftellt.“ 

„ad, gute Frau, wie eklig!” jagte der Yalter. „Laſſen Sie uns, bitte, 
wieder Binausgehen. Ich finde es Hier eng und fchanerlich.“ 

‚Das iſt Nebenjache”, jprad die Biene. „Die Hauptjade ift, daß Ste 
immer nur Behauptungen aufftellen, ftatt durch Thatjachen zu Überzeugen”... 

„Meine Theuerfte”, erwiderte die Spinne, „Wochen und Monate lang 
werde ich gezwungen, das Gerede Über die Wunder der Welt anzuhören. Wenn 
aber die Zeichenbewunderer vor meinem Zimmer jtehen und mit Klopfen bezeı gen, 
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was bier drin geweien ift, dann erlaube ich mir, auf meine Weife zu kichern. 

Denn ich babe mehr von diefen ‚Intörieurs‘ geſehen. Sommer und Winter, 
beim Aufräumen und Neinmacden, verändere ih — Eins, Zwei, Drei — mein 

Domizil. Ich babe in den Wohnungen von Kaufleuten, Kriegern, Gelehrten, 
Negern, Kaffern und Ehinefen geichlummert, ich babe mein Fangnetz um Bar 

baren, Mongolen und Semiten gejponnen. Ueberall ber ſelbe kleine Bau mit 

dem glüdlicher Weife verſchwundenen gefährlihen Inhalt. Höchſt gefährlid. 

Wenn fie nicht an uns denken, veranjtalten fie unter einander Ausverläufe; 

lauter fpaßige Sachen. Wir kämpfen um unfer Eſſen. Sie fämpfen aus taulend 

&ründen der Bosheit. Wenn weibes Fleiſch um dieſe hölzernen Dinge ſißt, 

kann das weiße Fleiſch das fchwarze und braune und farbige nicht leiden. Wenn 

in dem Bimmerden mit den beiden Gudlöchern, worin wir Drei uns kaum be 

wegen können — probire mal, einen Imker dafür zu befommen, Du! —, wen 

in diefem Edchen Gedanken über die Schöpfung entftehen, foften biefe Gedanlen 

‚Blut. Sie feinen ſich erft Hier, auf dem Kirchhof, gefellig zu fühlen. Hier 

feifen fie nicht und quengeln fie nicht mehr. Hier find fie nicht mehr jdn, 
nicht gelehrt, nicht reich, nicht unangenehm, nicht ehrgeizig, trinken einander nidt 

mehr das Licht aus den Augen. Hierafind fie endlich duldjam.” Die ſchwer 
fällige Spinne fchnappte nah Athen. 

„Ich danke Ihnen vielmals für den Anblick“, fagte der Falter und ver 

ließ, mit einem Gefühl der Erleichterung, das Erkerzimmerchen, um Luft zu ſchöpfen. 

„Wenn ich zu Haufe erzähle, was ich hier gejehen habe, werden fie mit 

per se nicht glauben‘‘, tnurrte die Biene; „es ift auch fehr merkwürdig. Bir 

önnen die Menſchen fih nur nicht geniren, ſolche Möbel zum Befehen aufge 

ftellen! Unmillfürlich erfährt man da mehr, als Einem dienlich iſt.“ 
Die Sonne fdien wieder über das Gärtchen mit der indiſchen Kreſſe, ben 

Sonnenblumen und ben Geranien. Un jedem Blatt funfelte Diamantentbax. 
An jedem Stengel glitten ſchmachtende, hellgligernde Tropfen Herab. Die Biene 

fann dem Wefen der Spinne nad, der e8 Bergnügen bereitet, ihr Gewebe von 

dürrem Holz zu dürrem Holz zu ziehen; dann furste fie wieder von Lelch zu 
Kelch, nafchte und fpielte. Der Kohlmeißling, der zu den Kaften mit den auf 

aufgeftellten altern bingeflattert war und entjeßt auf die Nadeln geblidt hatte, 

auf die durchbohrten Körperchen, auf die langen, bunten, unbeweglichen Reihen, 
war eben noch einmal zu der Spinne, die gerade eine Fliege belauerte, zurũd⸗ 

geflogen. Und während er ſich auf den Schädel niederließ, nicht furchtſam mehr, 
nicht mehr haftig, ſchob das Sonnenlicht an den Barbinen entlang und ließ die 

weißen Flügel marmorn erglänzen. In den Augenböhlen bes Negers lenchten 

os zaghaft auf. Die Zähne lachten. 
„Lebewohl, Menſch“, ſagte der Kohlweißling. Und leiſe mit den [due 

weißen Flügeln flappend, umflatterte er mehrmals ben Totenkopf, ber ben Sonnelr 

fein zurüdwarf. Dann flog er ſchnell aus dem Fenſter und ſetzte ſich finnend 
und ftill auf das Bronzeantlig der Sonnenblume, an deren goldenem Bart 

Thautropfen hingen, als ob fie vor Stälte geweint Hätte. 

Hermann Heyermans. 

* 
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JSefuiten und Mlarianer. 
Sr tft bem Sterblichen felten gegeben, Maß zu halten. Die Berbünbeten Me 

girungen beitehen aus Sterblihen. Sie haben im Kulturkampf nach links 
weit übers Biel hinaus gefchofien; jet thun fie es nad rechts. Zwar mit der 
Aufhebung des ſchmachvollen 82 bes Sejuitengefeges haben fie nur eine An- . 
ftandspflicht gegen ſich ſelbſt und das Reich erfüllt. Uber daB der preußifche 
Sultusminifter dur den Erlaß vom breiundzwanzigften Januar ſechs gegen die 
SchHälerverfrommung gerichtete Verordnungen Falks zum Theil aufgehoben, zum 
Theil mobdifizirt bat, war überfläffig. Wenn die Jungen Meligionunterricht kriegen 
und zum Beſuch bes Sonntagsgottesdienftes angehalten werden, fo haben fie 
genug nutrimentum pietatis. Die Prozeffionen waren vor fünfzig und etlichen 
Jahren nügli und angenehm. Es war wunderſchon, wenn wir an ben drei 
Tagen vor Himmelfahrt durch Die grünen Fluren wallen konnten, ftatt im bumpfen 

Sculzimmer gepeinigt zu werden; und auf dem Rückwege, dem Thore nab, 
trippelten wir, fcheinbar in tiefe Andacht verfunken, fo langſam, daß die er- 
wachlenen Theilnehmer unwillig wurden. Wenn wir nämlich eine Minute nad 

Zehn bei ber Kirche ankamen, fielen auch bie legten beiden Schulftunden aus, 
Aber Kawerau nimmt in feinen vier treffliden Artikeln über den Erlaß (in der 

Schleſiſchen Zeitung) als felbftverftändlih an, daß die Theilnahme an Umzügen, 
die in bie Schulftunden fallen, nicht geftattet werden wird; da haben denn Pros 
zeifionen für Symnaflaften einen Zweck mehr. 

Uber Spaß bei Seite: die Marianiſchen Rongregationen find ein ſehr, 
fehr ernftes Uebel. Ber jungen Mädeln mögen Betichwefterichaften nicht viel zu 
bedeuten haben: ein Borwand zur Koletterie und eine Tändelei, bie von der Arbeit 
dispenfirt, voilà tout. Aber tüchtige beutiche Jungen betreiben Alles ſehr ernft- 
daft und haben ein tiefes Gemüth, das von den aufgenommenen “been oft ganz 
durchdrungen und gewaltig bewegt wird. Es find ja nicht lauter tüchtige, die 
folden Bereinen beitreten; die meiften thun es, um ſich bei dem einflußreidhen 

Neligionlehrer ein Bildchen einzulegen und in deflen Gunſt Erſatz für mangel- 
hafte Leiftungen zu finden, was für fih allein ſchon das unbebingte Verbot 

folher Schälerverbindungen rechtfertigt. Aber die edlen und tüchtigen, bie ihr 
idealer Sinn verlodt, werben barin Syrömmler, Fanatiker oder durch Schwärmeret 

und Strupulofität fürs praftifche Yeben verborben und mandmal jehr unglüdlic. 
Sch babe Gelegenheit gehabt, bie Berherungen zu beobadten, die ſolche An⸗ 
leitung zur Frommelei in edlen jungen Gemütern anrichtet. Auch Die evangelifchen 
Bibellränzchen müßten verboten werben. Aber während in dieſen bie Pflege echter 

Religiofität wenigftens denkbar und während die Bibel jedenfalls eine gute Lecture 
ift, find die Andachtbücher, die den Marianern empfohlen werben, woll des abge. 

Ihmadteften Unfinns und ift die Religion, die von ihren geiftlichen Leitern gepjlegt 
wird, gar nicht die chriſtliche Religion. Diele ift die einzige auf unferer Kulturſtufe 
mögliche. Ihr Kultus befteht in der Erfüllung des Gebotes Jeſu: Seid voll- 
fommen, wie Euer himmliſcher Bater volllommen ift; womit nicht gemeint ift: 

Seid von Sünden rein, denn die Sünbe (nicht etwa das Laſter, das Verbrechen, 

der Frevel, die Gemeinheit) tft der geſchöpflichen Natur weſentlich, fondern: 

Entfaltet und beihätigt alle edlen Anlagen der Menſchennatur! Die katholiiche 
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LKirche aber ift als Erhalterin und Pflegerin des Chriftenthbumes den Vöollern 
unentbehrlich. Sie hat jedoch, als ein trdiiches Wefen, die Fehler ihrer Vorzüge. 
Sie Hält unerſchütterlich feſt an den drei Grundwahrheiten des Chriftenthumes: 
ben perjönlicden Gott, dem Menjch gewordenen Sohn Gottes, ber peıfönlicden 

Uniterblichleit des Menſchen. Das ift ihr Vorzug. Uber ihre virtuofe &läubig- 
feit hat jie zur Uebergläubigleit verleitet: fie will den Chriſten als Dogmen 
auch bie griechiſchen Philofopheme aufdrängen, die das Chriftenthum vorbereitet 
Baben, und die Spekulationen der mittelalterlien Theologen fammt denen der 
modernen Bigotten. Das iſt fhlimm. Sie hat die angelfähfilde Schwenfung 
zur Bourgeoisreligion nicht mitgemacht, der das Reichwerden als höchſtes Ber- 
dient und die Armuth als das einzige Laſter gilt, fondern Hält an der evangeliichen 
Schätzung der Armuth feit, — theoretiſch wenigftens; in praxi giebt es gerade 
unter den katholiſchen Geiftlicden viele Modelle zu Molieres Harpagon. Senes 
nun tft gut; und gut iſt aud, daß fiommer Stan bei den Satholifen von je 

ber Männer und Frauen getrieben bat, ſich zu gemeinnüßgigen Werfen zu ver 
einigen. Nicht gut aber ift die Kombination diejer beiden Borzüge im Klofter 
weien, das einen vor Gott angeblich privtlegirten Stand ſchafft, deifen Mitgliedern 
ihre mitunter gar ſeltſam ausfchauende Armuth ald Verbienft angerechnet wir. 

Ein wirkliches Verbienft um die ganze Menichheit hat fich die Fatholifche Kirche 
dadurch erworben, daß fie zur Förderung des einzigen wahren Kultus einen 
ſymboliſchen Kultus eingerichtet hat, und es ift auch nichts bogegen einzuwenden, 
daß fie dem für die richtige Auffaffung noch nicht reifen ‚gemeinen Volke ge 

ftattet, die Sinnbilder für Wirklichfeiten zu halten. Uber fie jollte den willen 
Ichaftlid Gebildeten nicht zwingen wollen, anzuerkennen, dab bie Simbilder, bie 

Saframente und Salramentation, eine myſtiſche Wirkung hervorbringen unb baß, 
ftatt der fehlenden Gefinnung und That, Eeremonien Gott wohlgefällig maden 

fönnen. Und das Bild der fchmerzenreihen Mutter im Johannesevangilum, 
bas Bild der Mutter mit dem Kinde im Qufäsevangelıum wird immerbar ein 
ber Verehrung würdiger Gegenftand erhebender, tröftender und reinigender Be 

trachtung fein; aber uns Heutigen die Theotokos und Himmelsfönigin al 

Segenitand des Kultus aufbrärgen wollen: Das geht zu weit. 
Nun iſt aber die jefuitifch-ultramontane Religion die Religion diefer drei 

Fehler. An den erften Jeſuiten daıf man fie nicht tadeln. Der Orden war von 
Gott berufen,dem katholiſchen Theil der Ehriftenheit und jenem vermilderten 

Welt: und Ordensklerus durch das Vorbild eines reinen Wandels dund treuer 
Pflihterfüllung und durch geordneten Sfugendunterricht zu Hilfe zu kommen. 

So Großes tft nicht möglich ohne Enthuſiasmus; und Ignatius hat dieſen Entha⸗ 

ſiasmus aus der romantiihen Schmwärmerei geſchöpft, mit der er dem Himmel 

fönig und der Himmelsfönigin Ritterdienft gelobte. Heute bedürfen wir 
ſolche Zmede der Nomantit nicht mehr; für den korrekten Wandel forgt 

Polizei und für einen guten Schulunterricht der Staat. Ihr Aberglaube fo 
den Deiuiten des ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts nicht als Eu, 
angerechnet werden, denn fie theilten ihn mit ihrer Zeit; auch die sola fide: 

orthodoren Qutheraner war nur ein Zaubermittel und in Herenverfolgung 
ſonſt gem Teufeleunfinn haben bie Proteitanten Nordeuropas mehr und Aerg 

geletjtet als die von Jeſuiten gefchulten Südländer. Wber wir leben doch 
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Heute nicht mehr im fiebenzehnten Jahrhunderts und find in der Naturerkenntniß 
und in ber Erkenntniß des Seelenlebens ein Städ weiter gelommen. Deshalb 
darf der Staat nicht geltatten, daß feine Gymnaſiaſten zu abergläubiger Shwär- 
merei angeleitet werden, ftatt zu geſunder Neligiofität. Kawerau theilt aus der 

Aubelihriit der Marianifchen Kongregationen Einiges mit, bie ber Jeſuiten⸗ 
pater Schneider verfaßt hat und die 1896 in zweiundzwanzigſter Auflage er» 

Schienen iſt. Durch Eingliederung in die Erzbruderſchaft, an deren Spige der 
Sefuitengeneral fteht, maden die einzelnen Rongregationen ihre Mitglieder aller 
von den PBäpften jener verlichenen Abläffe theilhaft. Deutſche Gymnafiaften, 

die durch das Matıhäus 6,7 von Chriſtus verbotene Seplapper Ablaß erlangen 

wollen: ein umerträgliches Bild! Und Schneider fchildert, wie fich bie marianijde 
Mitterfchaft zum Kampf gegen ben Feind wappnet; biejer Feind aber jet „bie 
Härchie, die alte Sturmlolonne der Hölle!" So hätten wir benn den Haupt«- 
beitandtheil des mittelalterlich heidnifchen Aberglaubens: Sicherung der Selig⸗ 
feit duch Gebetzauber, und ben Srundbeftandtbeil des Aberglaubens der griechiſch⸗ 

byzantiniſchen wie der Heformationzeit: Sicherung des Heils durch Orthodorie, 
beifammen. Da muß doch wieder einmal daran erinnert werben, daß bie beiden 
genannten Zeiten herrfchender Orthodoxie die Menichen zu Teufeln gemacht haben 
und daß fie erjt wieder durch Thilofophie und Neuhumanismus in Menſchen 
zurüdverwandelt werden mußten, ehe fie ein zweites Mal Chriften werben Ecnnten. 
Dann bringt Kawerau auch Belege dafür, daß die Marianer an Aufpaſſerei, 
Spionage und Denunzirſucht leiden. Das find bekanntlich Eonftitutionclle Ge 
bredden des Sefuitenordens; fie ftellen ſich jedoch in jedem Elitefchülerverein, ber 

unter der Protektion von Lehrern ftcht, von felbit.ein. 
Will man die Marianifchen Kongregationen und damit die Jeſuitenreligion 

in die preußiihen Gymnafien einführen (die übrigens auch nach Ausrottung des 
Scjuitenordens fortbeftehen würde; nicht blos die Dominifaner, fogar die ge= 
lehrten und milden Benediftiner find ihr verfallen, wie die Thatſache beweift, 

daß der frühere Abt von Beuron und jeige Biſchof von Metz, Beniler, einen 
katholiſchen Friedhef für entweiht erklärt hat, weil die Leiche eines PBroteftanten 
darin beerdigt worden ift), dann mag man doch licher gleich den $ 1 des Sefuiten- 

geſetzes aufgeben und den „Jefuiten die katholiſchen Gymnaſien übergeben. Dem 
Proteſtantismus würde diefe Maßregel nicht fchaden; im Gegentheil. Aber ber 
deutihe Katholiziemus würde binnen Kurzem auf den Hund kommen. Die 
religiöſen Zuftärde der romanijchen Länder find leicht zu erflären. Voltaire war 
ein Jeſuitenſchüler; dem Wandel, der Gelehrſamkeit, der Gewiſſenhaftigleit, dem 
pädagogiſchen Geſchick und Eifer der Väter giebt er das beſte Zeugniß, — und 
dennoch! Co find die meiſten Atheiſten, die heute in Frankreich und Italien 
tegiren, aus Elerifalen Schulen hervorgegargen. Wenn ein dentender Geift nur 
die Mahl hat zwiichen einem mit Aberglauben unlösſslich verquidten Chriften- 
thum und dem Aıheismus, fo wählt er biefen. Der Atheismus der Bebildeten 
fit der natürliche und unvermei liche Sprößling des ultramontanen Ratboli,ismus, 

Katholiſcke Blätter bradtin eine Entgegnung auf die Artikel von Kawerau. 
Seiner Kritik wird Sachlichkeit, Wiffeniaftlichteit und würdige Faſſung zus 
geitanden. Berichtigt wird fie nur im zwei Punkten: die Kongregationen ſeien 
nit mit dem Jeſuitenocden organic verbunden (Das ift unweſenilich; nicht auf 
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bie Außerliche Verbindung, fondern auf ben Geiſt fommt es an); und nad Dem 

neueren Statuten feien die „Sodalen“ nicht mit Gebetverpflichtungen überlaben; 
die. Thatfache, daß Überhaupt folche Verpflichtungen bejtehen und daß ihre Er⸗ 

füllung mit Abläffen belohnt wird, ftellt man nicht in Abrede. Den günſtigen 
Einfluß der Kongregationen auf die Hebung und Bewahrung ber Sittlichken 
hatte Kawerau im Hinblid auf die Zuſtände ber katholiſchen Länder bezweifelt 
Gewöhnlich wird diefem Hinweis entgegengehalten, an der Immoralität und dem 
Unglauben der Romanen fei nicht die katholiſche Kirche, jondern die Loge ſchuld; 
als ob bie Freimaurer eine befondere Konreifion wären! Der Nerv des Be- 
weiles Liegt eben darin, daß dieſe Freimaurer fait ſämutlich getaufte Katholiken 
find, daß fie in Stalien und Yranfreich bis vor einigen Jahrzehnten, in Spanien 
beute nod in katholiſchen Schulen erzogen wurben und daß der katholiſche KElerus 
mit all feinen Kongregationen den gläubigen Theil bes niedern Volkes weder 
fittlich noch wirthichaftlich zu heben vermodt hat. 

Bor einiger Beit Hatte ich in der „Zukunft“ bie beutfchen Jeſuiten ge- 
beten, an ber felben Stelle Auskunft zu geben über bie vom madrider Korejpen- 

denten der Frankfurter Zeitung erhobene Beichuldigung, dab ihre Tpanifchen 
Brüder troß ben hohen Dividenden, die fie aus ihren Eifenbahn: und Dampf. 

ſchiffahrtgeſellſchaften bezögen, für die verfallende Kathedrale von Toledo nichts 
thäten. Pater Wilhelm Fox in Feldkirch hat mir privatim in einem fehr liebens- 
würdigen Schreiben geantwortet, e8 handle fi ba um einen ſchon vor ſechs 

Jahren in ber Frankfurter Zeitung felbjt abgefchlachteten Bären. Er verweiit 
mich außerdem auf Die vom Pater Dubr 1902 herausgegebenen „Hundert Jeſuiten⸗ 
fabein“ ; ich befige leider nur die ältere Serie der Jeſnitenfabeln. Pater Lehm: 
kuhl aber fchidt mir eine Nummer der Kölnifchen Volkszeitung, die mich auf 

das Dementi tn der Frankfurter Zeitung vom dritten Mai 1898 verweift. Da- 
rauf babe ich zu erwidern, daß fein vernünftiger Menſch alte Zeitungen aufbhebt 
und daß, wenn eine Berleumdung nad ſechs Jahren wieberhott wird, fie aufs 
Nee widerlegt werden muß, daß aber ein von dem Beichuldigten jelbit in ber 

übliden Form: „Unmwahr ift u. |. w.“ abgefaßtes Dementi gar feine Wider 
legung if. Ich bin natürlich weit entfernt davon, ſolchen Korreſpondenzer 
ohne Weiteres zu glauben. Weiß doch Jedermann, was tn Deutihland von 
den Parteien zufammengelogen wird; und bei den Momanen nimmt man es 

noch weniger genau mit der Wahrheit als bei und. Aber unmöglich iſt die Be: 

theiligung der Jeſuiten an gewinnbringenden Unternehmungen in Spanien keines⸗ 

wegs. Daß fie nit nur Aktien, jondern geradezu ganze Bahn- und Dampfer: 

linien befigen follten, ift allerdings ſehr unwahrſcheinlich; doc läßt fi leicht 
denken, wie ſolche Fabeln entftehen Die Herrſchaft bes Klerikalismus und 

ſchlechte Wirthichaft find zwei Thatfadhen in Spanien. Die Vermuthung lient 

nah, daß fie irgendwie mit einander zufammenhängen. Dem wirklichen F 

fammenhang nadhzufpüren, mag nicht ganz leicht fein: da macht fi nun 
Parteigeift der Gegner die Sache bequem und bildet fi ein, daß die from 

Väter den Urbeitertrag des Volkes geradezu in ihre Taſchen fteden. So ı 
ſcheite Leute wie die Jeſuiten müfjen doch wohl jelbft ſchon über die beiben 

fheinungen und ihren möglihen kauſalen Zulammenhang nachgedacht Hat 
Mie fie fi ihn vorftellen: Das hätte ich gern einmal von ihnen gehört. 

Neiſſe. Karl Jentſe 
— 



Anzeigen. 505 

Anzeigen. 
Franz Flaum. Fünf Eſſays von Praybyfzewsti, Emil Geyer,. Rudolf 

von Delius, S. Lublinski, Ceſary Jellenta. Arel Junker, Berlin. 

Der Bildhauer Franz Ylaum war bisher nur einem Fleinen Kreis von 
Sunftliebgabern bekannt. Einige diejer Kenner wußten fein Verhältniß zu ihn 

zu finden, während andere um fo inniger die Eigenart feiner Kunſt empfanden 
und in ihrer Üeberzeugung nicht mehr zu beirren waren. Aus einer jolchen 
Weberzeugung ift diejes Buch entftanden, von dem wir hoffen, daß e3 mande 
Dinderniffe, die der Genießer vor der Beſonderheit flaumifcher Runft noch zu 

überwinden bat, befeitigen helfen wird. Rudolf von Delius erledigte in feinem 
Aufjag nit nur nad Gebühr die Behauptung, daß Flaum ein bloßer Nad- 
treter Roding ſei, fondern gab aud ein Bild von der pofitiven Schöpferfraft 
Flaums. Den Zufammenhang zwilchen diefem abfeits Stehenden und den tieferen 

Zeitftimmungen unferer Tage zeigt Emil Geyer, während mir die Aufgabe 
zuficl, das plaftiide Moment in Flaums Technik nachzuweiſen, die von ein- 
zelnen einfeitigen Sritifern als „maleriſch“ und „literariſch“ verbädjtigt wurde. 

Der Aufjag von Przybyſzewski ift fchon vor ſechs Jahren gejchrieben worden; 
über bie jexuelle Myſtik, die dort gefchildert wird, iſt Flaum inzwifchen hinaus⸗ 

gewachſen. Aber Przybyſzewski hat manden werthuoller Zugang zur Pſyche 
des Künſtlers gefunden. Die vortrefflihden photographiſchen Reproduktionen, 
ausgeführt vom Künftler felbft, dürften beffer als all unfere Worte die Weſensart 

feines Schaffens beleuchten. Bielleiht wird man mir an biefer Stelle eine 
theoretiiche Bemerfung nicht verübeln. Max Liebermann ift gar fein „maleriſcher“ 

Maler, fondern genau fo ein‘, Dichter” Maler wie irgenb einer der mit Recht 
befämpften Akademiker und fonventionellen Erzähler. Weil Liebermanns Poeſie 

höher fteht, deshalb auch feine Malerei. Aus einem ftarfen Empfinden für bie 

Poeſie der atmoſphäriſchen Luft- und Naturftimmung tft er zur Werthihäßung 

des „Maleriihen‘‘, zu feiner verfeinerten naturaliftiiden Technik gelangt, — 

nit etwa umgekehrt. Was aber dem Einen redt ift, ift dem Anderen billig; 

und jede befondere Art von „dichteriſcher“ Empfindung verlangt nad ihrer be 
ſonderen Ausdrudsform aud in ber Bilderden Kunſt. Darum darf der Künftler 

verlangen, daß man ſich im feine bejonbere poetiihe Empfin>ung-Atmoiphäre 

erſt einfühlt, bevor man jeine Technik mit dem Schimpfwort „literariſch“ abthut. 

©. Lublinsti. 
° 

Ausgedinge oder Bauernverfiherung? Wien. Im Celbftverlag. 1904, 

Der Großjtädter vergikt, wenn nicht etwa gerade fein Zorn wider „agra= 
riſche Großmäuligkeit“ erregt wird, daß e8 Bauern giebt. Und gar Mancher, 
beilen erjte Nahrung Brot und Milch war, geht allen Fragen, die das Wohl 

und Weh des Landwirthes betreffen, fen aus dem Weg. Ein großes Unrecht 
geihieht aber Bejonders den Invaliden unferes Nährftandes, die — einem urs 
alten Exrbgewohndeitrecht folgend — ihren fauer erworbenen Befig dem älteften 
Sohn „übergeben, um fortan als geduldete Miteffer auf ehemals eigenem Hof 
fi und der Welt zur Laſt zu fein. Ich gebe in der Fleinen Schrift das Ne 
jultat felbjtändiger Forſchung, bie viel dramatifchen Stoff zu Tage förderte, und 
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verlange die Erfegung bes alten Ausgedinges durch moderne Alters⸗ und In 
valibitätverfiherung der Bauern. 

Wien. Dr. Heinrich Herbatfdel 
° 

. Träume und Ehäume. Mar Lange in Gera. 

Mein erftes Bud. Wenn ich die gelben Bändchen im Schaufenfter liegen 
fee, ift mir zu Muth wie einer Mutter, deren Kind fi) verheirathet. Eimes 
Freude, mehr Wehmuth. Wars richtig, die Verfe zu veröffentlichen? Diet 

Gedichte find ja nicht für ein großes Publikum geichrieben; das helle Lachen, de 
ftile Weinen eines Menſchen, weiter nichts. Kinerlei. Hat die Sammlm 
irgend einen Werth, jo wird fie ihren Weg in die Herzen finden; hat fie Teinm, 
fo mag fie untergehen. 

Gera. 5 Hermann Strauß 

Gedanken weifer Männer. Bon Leo Tolftoi. Deutfch von Adolf Her 

Diüncen, bei Albert Langen. | 

Tolftot Hat aus Dem, was bie Menjchheit in religiöfer, moraliſcher, phr 
Lofophifcher Arbeit bisher geleiftet hat, das Befte und Einfachſte heransgeludt, | 
es unferer Zeit verftändlich gemadt und dadurch von felbjt zur Nachahmung 
empfohlen. Kein Zufall, daß bie bedentendften Neligionftifter und Doralver 
fünder, Lao⸗tſe, Konfuzius, Buddha und Chriftus, fo häufig vertreten find; dab 
der wunderreichen, noch immer wenig erfchloffenen „Schatzkammer des Midraſch“ 
dem Talmud, fo viele und dem embryoniſch in ihm enthaltenen Koran nur wenige 

Broben entnommen find; daß auch fonft dee Orient, deffen Weisheit Tolftsi 
hoch ſchätzt, mit inefifchen, indifchen und arabifchen Sprichwörtern oft zum Wort 

kommt. Die griehiiche Philoſophie mit Plato und feinem Schüler Ariftotelet 
ift fpärlich, die römischen Stoiker Senela, Epiktet und Marc Aurel find reich 
lic} vertreten. Unter neueren Autoren find von ben Englänbern erwähnenswertd: 

Bentham, John Lubbock, Karlyle und Tolftois Lieblingfchriftfteller John Huskin. 

Unter den Franzoſen nimmt Pascal neben Voltaire, Rouffenu, Bauvenargucs 
den größten Kaum ein, während wir Deutichhen, troß den Namen Luther, Kant, 

Schopenhauer, Goethe, Schiller, Klinger, Humboldt, Rückert, Jean Paul, IM 
Ganzen nur fünfzehnmal zum Wort fommen. 

Oldenburg. 5 Dr. Adolf Heb- 

Die Freude am Waidwert. Gefhichte und Philofophie der Jagdluſt 

Dritte, vermehrte Auflage. Paul Parey in Berlin. 3 Mark. 
fo 

— — — — 

Das durch zwei frühere Auflagen ſchon bekannt gewordene, jetzt weſen 
lich erweiterte und, wie ich hoffe, auch verbeſſerte Buch will die Entſtehun— 
Jagdluſt zeigen; es liefert denn aud in der That eine „Geſchichte und y 

ſophie“ diefer ftarfen menſchlichen Leidenfchaft. Da ihre Entftehung in thier 
Urtrieben gejucht werden muß, war ein allgemeiner Ausblid auf die Ent 

lung des Menſchen und der Inſtinkte unerläßlid. Denn wie fidh ber N 
aus der wilden Beftie zu dem verhältnigmäßig fanften und gefitteten Weſer 

widelt bat, als das wir uns heute betrachten, fo hat fi) bie Jagdleiden 

aus dem rohen Inſtinkte der Nahrungbeute zu unferem edlen Waibmwerk 
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widelt. Ich glaube, daß man nicht ein Jäger zu fein braudt, um an biejem 
Entwidelungsgang, defien Darftellung ic} an der Hand Darwins zu geben ver- 
fuche, Intereſſe zu finden. Die verehrten Waidgejellen wollen ja von der An⸗ 

wendung bes Darwinismus auf ihr Gebiet noch nicht viel wiffen; um aber vor 
folgen Problemen ſich zuftimmend oder ablehnend zu entfcheiden, muß man fie. 
doch erft Tenmen lernen. Dazu joll mein Bud ihnen verhelfen. Es wird ihnen, 
wie ich hoffe, das geliebte Waidwerk von einer ganz neuen Seite zeigen. 

3 Kurt Graeſer. 

Noman von der treuen. Freundihaft der Nitter Amis und Amil. 

Bon Julius Zeyer. Aus dem Böhmifchen überfegt von Joſa Höder. 

Prag, 3. Otto, 1904. 

Der und die Moderne lächeln natürlich Über biefen Titel. Ste lachen 
laut, wenn fle vernehmen, daß Amis und Umil mit ihren goldenen Loden und 
bimmelblauen Augen alle Herzen bezaubern, daß fie ob ihrer überirdiſchen Schön- 
beit für Engel gehalten werben, daß die Damen, um bie fie fämpfen, noch viel 
engelhafter find, daß die Herren und Damen des Romans in goldgefticdten und 
von Edelfteinen überriefelten Gewändern einherjchreiten, daß die Fußboöden ihrer 
Burgen aus foftbaren Moſaiken beitehen, dab vor Stathedralen, die ein wahr⸗ 
Baftiges Abbild des Himmels find, die zarteften und finnvolliten Myſterienſpiele 

aufgeführt werden, daß man fi nach dem Turnier an friftallene Tifche jeßt 

und von den auf weißen Hoffen fervirenden Pagen goldene Becher Tredenzen 
läßt, dab dem Bolt aus Springbrunnen Mild und Rothwein quillt, daß eine 
Schmwanenjungfrau ih als Teufelin ermweilt, daß eime andere Jungfrau, von 
einer Heidin mit Zauber umjtridt, an der Liebe zu einem marmormen Adonis 
zu Grunde gebt, daß Amil feine Kinder dem Freunde Ichlachtet und fie friſch 

und gejund wieder befommt. Aber ift Das nicht die Welt Richard Wagners? 
Und warum fol man folde Dinge nur fingen, nicht auch jagen dürfen? Das 

Wohlgefallen der Menge an Ausftattungopern und an prachtvollen Cirkuspanto⸗ 
mimen beweift, wie gern das Publikum feirre unfaubere Wirflichfeit auf ein paar 

Stunden vergißt beim Anjchauen einer glänzenden, reinen und ſchönen Märchen- 
welt, in der auch das Tyeindliche, das den Menſchen bebrängt, nicht Eleinlich, 

arınfälig, verächtlih und ſchmutzig erjcheint, fondern groß und furdtbar und 
ſchön, wie es rebelliichen Engeln und enttbronten Göttern ziemt. Gute realiſtiſche 

Romane und Novellen Lönnen großen Nuten ftiften, wenn fie den nicht fehr 
zahlreichen Berftändigen und Gutgefinnten in die Hände fallen, die zu lernen 

im Stande find. Aber die Arbeiterfrau, der Arbeiterjüngling, bie Unterhaltung 
und Erholung fuden, werben fi, wenn e8 ihnen Bebels Cenſoren erlauben, 

lieber glänzende Ritter und Holde Prinzejjinnen vorzaubern als mit einer Ber 

doppelung ihrer traurigen Wirklichkeit ängftigen laffen. Der jung veritorbene 

Diditer des Romans hat feinen romantiihen Sinn aud dadurch bewieſen, daß 
er thörichter Weije in czechtſcher Sprade dichtete. Doch feiner feinen und vor- 
uchmen Seele entjprangen Seftalten, die nur ein feines und vornehmes Gewand 

vertragen; und mit foldem Gewand bat fie Frau Höder durch die Heberjegung 

in ein forrektes und edles Deutſch bekleidet. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 

» 36° — aM — — 
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Intermezzo. 
S- Dampfer wird uns bereits im Mai dieſes Jahres geliefert werben mb 

" wird mit Genehmigung Seiner Majeftät des Kaifers den Namen ‚Meter 
führen.” So zu lefen im Jahresbericht des Generalbireltord Ballin an de 
Aktionäre der Hamburg-Amerilaniihen Padetfahrt- Aktien Geſellſchaft; in dem 
Bericht, ber am breißigiten März 1904 der Generalverfammlung vorliegen wir. 
Die liberale Börjenprefle, die für die böfiichen Talente bes Rhedereidityrannen 
zwar das feinite Verſtändniß bat, um feinen Preis aber den Männerftolz ver 

Königsthronen verbergen will — um feinen geringen Preis wenigſtens — het 
ben Paſſus von der Faiferlihden Genehmigung weggelaflen. Bon ihr erfuhr ver 
Lefer alfo nur, daß die Hamburg-Amerika Linie in diefem Frühjahr um einen 

Dampfer verwehrt wird, ber „Meteor“ heißen und billige Fahrten maden ol 
Wer beivundert da nicht das BZartgefühl und den Takt des Herrn Ballin? Einem 
Schiff, das den minder begüterten Schichten des deutſchen Bürgertumes die 

Annehinlichkeit einer Luftfahrt zur See verfchaffen foll, giebt der Edle den Kama 
ber Rennyacht, die in mander Regatta die Farben feines Faiferlichen Herrn um 
Gönners zum — nit immer leihten — Siege geführt hat. Ein Andere, 
etwa Herr Dr. Wiegand vom Norddeutichen Lloyd, ber in ſolchen Dingen neben 
dem bamburger Kollegen ein wahrer Stümper ift, hätte fich den Namen „Meteor”, 

wenn er fi) überhaupt an ihn wagte, ficher für das größte und ſtattlichſte Schiff 

feiner Flotte aufgeſpart. Bei der belfaſter Firma Harland & Wolff wird jehl 
ein Dampfer gebaut, ber das größte, das fehnellfte und Inzuridfeite Schiff der 
Hamburg Amerifa:Linie werben fol; das und fein anderes hätte Dr. Wiegand, 
wenn er in Hamburg thronte, auf ben geweihten Namen „Meteor“ getauft. Det 
Herr ber H.-U.-B-U ©. ift eben doch der Klügere von Beiden. Wozu an dad 

Paradeſchiff, deffen Pradt doch nur dem reichten, alfo blafixteften Theil det 
Kundſchaft zugänglich ift, aud) noch den Namen der faijerlichen Yacht verſchwendenꝰ 
Damit imponirt man Millionären nicht, unter denen jeder zehnte Mann ih 
felbft eine Rennyadht bauen kann, wenn der Sport ihm intereffant genug if. 
Aber ein Schiff für die in Kapitaliftenreden beliebten breiten Schichten: Das 

ift das Richtige. „Der Firma Blohm & Voß haben wir einen ausſchließlich für 
Erfurfionfahrten beftimmten Dampfer in Auftrag gegeben. Zu dem Bau biejed 
Dampfers entihloffen wir uns in Folge der Beobadtung, daB ein entſchiedenes 

Bedürfniß vorliegt, die immer beliebter werdenden Exkurſionfahrten auch dem 
Theil des Publikums zugänglich zu machen, ber mit bejcheibeneren Mitteln zu 

technen hat. Der Dampfer wird daher zwar allen Anſprüchen an modernen 
Komfort genfigen, immerhin aber weniger Iururids ausgeftattet fein el ' 
‚Prinzefjin Viktoria Luife‘ und fih von diefer. auch durch wefentlich kleinert ' 

ſchinen mit entfprehend geringerem Kohlenverbrauch unterfcheiden. Auf 
Weife wird es möglich fein, die Vafjagepreife fo niedrig zu ftellen, daß we 

Kreifen der Bevölkerung die Theilnahme an den Bergnügungfahrten erinl 
wird. Der Dampfer wird bereits im Mai diefes Jahres gelicfert werdet. 

wird mit Genehmigung Seiner Majeftät bes Kaifers ben Namen Meteor' fü 
So gehört ſichs. Der ſchlichte Bürgersmann wird, zu feinem eigenen ! 
und Frommen natürlich, ohne es zu fpüren, vollkommen ſchmeizlos "" 
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des Staates, Thrones und Altars gemacht und obendrein kommt auch noch 
der Unternehmer auf feine profitliche Rcchnung —, ſelbſt wenn er dem Aktivum 
ber kaiſerlichen Erlaubniß zur Führung des Namens „Meteor” als Paſſivum 
die Koſten einer Expedition nah Aaleſund gegenüberftellt. Und der Mann, 
der auf foldde Leitung hinzuweiſen vermag, hat ftandhaft bisher alle Titel ab⸗ 

gelehnt. Längft müßte, längit Tönnte er Geheimrath fein. Da aber zeigt fi 
wahre Menjchengröße und echter Seelenadel. Beſſer als fämmtliche Titel ber 
Welt klingt ein berühmter Name ohne jegliches Prädikat. Unzählige Geheim⸗ 
räthe giebts, doch nur einen Ballin. 

Gar koſtlich zu lefen tft in dem Bericht auch ter Abſchnitt, worin der 
große Dann von ber „anderweitigen Regelung des oftafinttichen Dienſtes“ ſpricht. 
Auch bier bat ihm ber Rothſtift der Börfenpreffe manches Intereſſante geftrichen; 
wahrſcheinlich dachten die Cenſoren, der gute deutſche Michel braude nicht mehr 
zu erfahren, al3 fi mit dem Dogma von ber nationalen Größe und patriotifchen 
Selbitlofigleit aller mächtigen Wirtbichaftfattoren verträgt. Dieſes Dogma will 
uns ja aud in den Slanben zwingen, Hamburg. Amerifa-Linie und Norbdeuticher 
Lloyd jeten innig, wie liebende Gejchwifter, vereint, innig und neidlos und von 
dem einen Wunſch nur getrieben, in gemeinfamer Arbeit dem Baterland Ehre 
zu machen. Der Nothitift ließ aljo nur den Saß ftehen: „Es wurde verein- 
Bart, daß der Lloyd die von ihm felt langer Zeit betriebene Reichspoſtdampfer⸗ 
linie, die Hamburg-AmerieLinte dagegen bie Frachtdampferlinie für alleinige 
Nehnung übernahm, während gleichzeitig Berabrebungen getroffen wurden, bie 
eine Konkurrenz zwiſchen ben beiden Linien auf biefem Gebiet auch für die Zus 

kunft ausſchließen.“ Das klingt harmlos, ungemein wohlwollend und gar nicht 
nach Sefchäftsintereffe. Bor ber Operation las mans anders. Ehe die Streicher 
ans Werk gingen, ftand ba: „Von bejonderen Ereignifien bes Berichtsjahres 
wollen wir zunächſt die anderweitige Regelung des oftafiatiichen Dienftes ber 
vorheben. Bekanntlich beftand bisher zwiſchen dem Norddeutſchen Lloyb und uns 
eine Betriebögemeinichaft in der Weile, daß ſowohl die Reichspoſtdampfer wie 
die Frachtdampfer für gemeinjame Rechnung und mit beiderfeits für die Fahrt 

eingeftellten Schiffen betrieben wurden, wobet nur vereinbart war, baß die eigent- 
liche Betrteb3leitung bei ber Neichspoftbampferlinte in den Händen bes Nord⸗ 
deutichen Lloyd, bei der Frachtdampferlinie in den Händen unferer Geſellſchaft 
liegen jollte. In der Praxis zeigte fi jedoch, daß der Dualisnus in ber Ber- 
waltung beider Linien der zwedmäßigen Ausnutzung des Dampfermatertals und 
der ſchnellen Dispofition baräber hinderlih war. Wir einigten uns daher mit 
dem Lloyb dahin, daß es richtiger fei, eine Realtheilung des oftafiatiichen Ver⸗ 
kehrs an die Stelle der bisherigen Theilung nach ideellen Untheilen treten zu 
laſſen. Hierbei bot fi} von felbft bie Loſung der Frage auf der Grunblage 
dar, daß der Lloyd die von ihm feit langer Beit betriebene Reichspoſtdampfer⸗ 

linie, wir bagegen die Frachtdampferlinie für alleinige Rechnung übernahmen, 
während gleichzeitig Berabredungen getroffen wurden, bie eine Konkurrenz zwiſchen 
den beiden Linien auf diefem Gebiet auch für bie Zukunft ausſchließen.“ Alſo 
eine „Realtheilung“ ftatt der bisherigen „dealtheilung‘. Wundervoll ausge, 
druckt; überhaupt trieft die ganze Stelle förmlich von würdevoll diplomatiſcher 
Beredfamfeit. Gin Bischen komiſch bleibt fie trotzdem. Die beiden Geſellſchaften 
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haben fich „geeinigt, weil fie fih eben nicht mehr einigen fonnten, weil der 

Strid, der fo lange nach entgegengefchten Richtungen gezerrt wurde, endlich ge 
tifien war; Neid und Mißgunſt haben eine gemeinfame Urbeit, wie fie ber oft- 
afiatiiche Dienft in feiner früheren Geftalt forderte, unmöglid gemadt. Die 
Einigung beſtand in ber Auflöfung der Gemeinfchaft: all die ſüßlichen Worte 
bes Herrn Ballin Tönnen über dieſe Thatfache nicht hinwegtäuſchen. Im vorigen 
Jahr wäre ber geichäftlicde Zwiſt beinahe ja in perfönliden Hader ausgeartet; 
ein Weilchen ſah es faft aus, als würden die Herren Ballin und Wiegand ein- 
ander morgen ihre Zeugen jdiden. So ift es um die Einigfeit unjerer größten 
„nationalen“ Unternehmungen Beute beftellt. Man kann dem LIoyb fein Leid 

nadfühlen. Herr Ballin gilt „oben‘ nicht nur als der Generaldireftor ber ham⸗ 
burger Privatgejellichaft, fondern als Herr der gefammten deutſchen Handels⸗ 

ſchiffahrt; er wird wie ein Souverain behandelt, dem dies Alles unterthänig itt. 
Und Bremen bat nicht nöthig, mit bem Rang einer Filiale vorliebzunehmen. 

Triumpbirend ıuft Herr Ballin: „Nachdem wir aus dem oſtafiatiſchen 

Neihspoftdampferdienft ausgeſchieden find, ift unfere Geſellſchaft nun wieberum 

ganz auf ihre eigene Kraft angewiefen und bezieht Teinerlei Reichs- oder Staats⸗ 

Subvention.” Das ift an die Adreſſe der in hohen Aemtern figenden engliſchen 
Schußzöllner gerichtet, die zu Gunſten der Cunard Linie, der einzigen in Groß 
britanien, die fh noch nicht in den Morgan-Truft Ioden lich, das Syftem ber 

Schiffahrtſubvention durchgefegt haben. In der Debatte über diefen Gegen: 
ftand war nämlich im englifhen Parlament behauptet worden, auch Deutſchland 
gewähre jeinen Sciffabrigefellfchaften insgeheim Subventionen. Herr Ballın, 
ber fi nit nur pour le roi de, Prusse mit dem Erlernen ber englifche Sprade 
gequält haben will, ift diefer Behauptung ſchon mehrmals in Briefen an dte 
„Times“ entgegengetreten. Diefe Sitte, die Polemik in Yeindesland hinüber 

zutragen, ift jedenfalls neu, WIN Herr Ballin im Ausland entftandene Irr 
thümer witerlegen, fo findet er in der Heimath doch Zeitungen genug, bie einem 

fo bedeutenden Dann gern ihre Epalten dfinen. Dem deutſchen Nheber, ber 
feine Protefte in den ‚„„Times’ veröffentlicht, glaubt in England ja doch fein 
Menſch; fein übereifriges Bemühen ſchmälert höchſtens noch die Wirkfamteit ber 

Sppofition, die englifche Freihändler dem Subfidienprinzip maden. Unerbetene 

Hilfe aus fremden Konkurrenzländern ift feiner Partei willlommen. Wenn bie 

Briten Luft haben, zum Protektionismus Üüberzugehen, wird Hetr Ballin ihnen 
biefe Abficht nit ausreden. Deshalb follte ex feine Beredſamkeit und feine 
Natbichläge für die Gelegenheiten aufiparen, wo er im lieben Baterland Eima$ 
erreichen kann. Hier ift er ein mächtiger Herr; nur darf er ſich nicht einbilden, 
er babe, wie der geftönte Befiger der Armada, die Hand über die ganze Erde. 

Seine Aktien haben ſich übrigens von den Nachwirkungen bes Februar⸗ 

fturmes noch nicht völlig erholt; fie ftanden am letzten Sonnabend nod um 
4 Prozent ſchlechter als vor dem Ausbruch des Afiatenkrieges. Im Allgemeinen 
aber konnte man am Wochenſchluß mit einiger Berechtigung wieder vom For 
f&reiten der Nefonvalefzenz reden. Bochumer Waren ganz, Arenberger faft sat 

fo Hoch wie am fechäten Februar; Bismardhütte noch höher, Laura und Geller 
kirchen dicht am alten Stand. Der Deutichen Bank und der Handelsgeſellſchaf 
fehlten noch 3, ber Diskontogejellichaft 6, der Dresdener Bank 7, der A. EG. 
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den NAuffen von 1902 noch 4'/,, den Chinefen und unferen Konſols 2 Prozent. 
Höher ſchlug bei ſolchem Unblick das Herz jedes Hauffierd. Die Wocde Hatte 
Teine ſchlimme Ueberraſchung gebradt. Bor Korea nichts Neues. Der englijche 
Geldmarkt erholt ih. Deutichland tft Liquid und die Preußenkaſſe bat dafür 

gejorgt, daß fie in vierundzwanzig Stunden 50 Millionen Mark fläjfig machen 

ann. Auch die Großbanken Haben fih in der Stille für alle Wechſelfälle des 

Krieges geräftet. Und Schaaffhaufen bat ſogar zwei beſcheidene Emiffionen (Hagel 
berg Kray) gewagt. Die Kleinen, Schwaden, Unjoliden find entweder gefallen, 
alfo unſchädlich gemacht oder geftüßt, alfo für ein Weilchen wenigſtens gerettet. 
Das Anjehender Großen, die, lange grimmig befehdet, nun al3 Reiter inder Noth auf: 

traten, hat fich erhöht. Die Eleltrizität fühlt fich nach der neuen Gruppirung, Die tohlen« 
induftrie nach der Erneuerung bes Syndifates halbwegs behaglich und Alles, was mit 

Eifen und Stahl zu rechnen hat, hofft nicht ohne Grund auf die nügliche Wirk 

famfeit des Stahlverbandes. Die Organifation, die Einigung der als Leiter 
augerjehenen Herren macht noch Echwierigleiten, Doc ſolche Kinderfrantheiten gehen 
vorüber, find für eine normale Entwidelung großer Verbände beinahe ndthig. Wenn 
e3 fih nicht um Gewaltiges handelte, hätte die Stadt Düffeldorf dem Verband nicht 

- zwei Häufer nebft Mobiliar geſchenkt. Dreihundert Beamte find ſchon angeftellt; 
und das Kohlenſyndikat Hat beichloffen, Künftig nur in Webereinftimmung mit 
dem Stahlverband Ausfuhrvergütungen zu gewähren. Wie large, meint hr, 

wird der „Phönix“ folder Macht noch widerftehen? So Spricht der Haufjier, 
der emfig auf der Suche nach neuen Neigmitteln ift. Die Lockſpitzel der Haufſe⸗ 
partei haben für die Börfe fhon fo viel gethan, daß ihnen zu thun faft nichts 

mehr übrig bleibt; was an günftigen Möglichkeiten irgendwo fichtbar ward, haben 
fie haftig escomptirt. Einen Augenblid jchien von New-York her ein Unwetter 
zu dräuen. Ein Haufjelpelulant war znfammengebrochen. Sully heißt der Dann. 
Wirklich nit Sally, wie die Antifemiten wünfchten. Keine auffällige Aehnlichkeit 
mit dem franzöfifhen Finanzminiſter, der feinem Freunde Heinrich von Navarra 
rieth, Paris eine Meile wert fein zu laffen. Höchſtens könnten die faljchen 

Berichte und Prahlereien des Amerifaners an die Bconomies royales des Franzoſen 

rinnern. Der eiſte Sully hatte mit der Seide, der zweite mit der Baumwolle 
zu thun. Er wollte den Markt beherrſchen, trieb, als Erbe des von Price und 
Brown begonnenen Spelulantenweifes, jeit 1903 die Preiſe um das Toppelte 

in die Höhe und jah lange wie eine unangreiffare Großmacht aus. Da entſchloß 
New- Orleans fi zu einem leßten, Außerften Berfuch, die Macht des Tyrannen zu 
breden. Und es gelang. Der Corner war nicht zu halten, Sully mußte die 
Zahlungen einftellen und feine Gruppe wimmerte auf offenem Markte, fie jet 
nidt im Stande, „ihre ungeheuren Vorräthe an Lokobaumwolle zu realifiren.* 
Der geftürzte Cornerlönig jol in Terminwaare Engagements im Belrag von 
ungefähr 100 Millionen Marl laufen haben. Panik in New: York; Sturm auf 
den weſtdeutſchen Baummwollmärkten. Die Moral der Geſchichte? Daß aud die 
ftärffte Hauflepofition, wenn erft der rechte Tag anbricht, erichüttert werden Tann; 
erihüttert werden muß, ſobald fie ins Unfinnige gewachſen ift. Natürlich, fagte 

man in der Burgftraße. Das wußten wir längft. Aber unfere Hauſſeſpekulation 
entfpriht den realen Berhältnifien und hat feine jo kräftige Sontremine zu fürchten, 

wie Rew- Orleans fie leiften konnte. Sollen wir ung durch Sully die Laune verderben 
laſſen? Gr hatte zu viel Baummolle; bitte: wentg Geſchrei! Dis, 

‚3 
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Hammerftein. 
übelm Freiherr von Hanmerftein ift feinem Sozius und Gläubiger Walter 

ſee raſch ins Grab gefolgt Nicht in ein Ehrengrab; der ſchmartower Hammer 

ftein, ben berliner Richter 1896 als Betrüger und Urkundenfälfcher auf brei Jahre 
ins Zuchthaus geſchickt hatten, war zuleßtin Charlottenburg irgendwo untergekrochen 
und wurde num ftill eingefcharrt. Hoffentlich Hat er Memoiren hinterlaſſen undbefür 
geforgt, daß fie nicht fpurlos verſchwinden; er konnte was erzählen. Kein Dann vor 
ſtarker Berfönlichkeit; als politifche Intelligenz ſchwächer als etwa die Grafen Kaniß 

und Mirbach. Uber ein unbändiger Wille zur Macht. Auf den Außeren Schein geh 
er wenig. Er wollte wohl nie Mintfter werden, gönnte Anderen gern ben Ruhm, in 

den PBarlamenten den Parteiführer zu fptelen, und war zufrieden, wenn er in ber 

Fraktion die Uebermacht hatte und, 1008 ihm drauf ankam, feinen Willen durchſeßte 
Sabre lang hat ers vermocht. Er arbeitete mehr als bie meiften Standesgenofken, 
kam beſſer vorbereitet in bie Sigungen, war ein geflicchteter Biftolenfchüße und wußte 
auch mit der Feder Beicheid. Die Anderen wollten gewöhnlich nur fich in bie Son 
bringen; er wollte eine Sache und war deshalb ftärferals fie. Der kleine mecklenburgiſche 
Junker, der Forſtmann geweſen war und im Kreis der Großgrundbeſitzer immereinar 

mer Teufel blieb, wurde der Tyrann der konſeroativen Partel. Seit Stahls Tagen hatte 
kein Einzelner dem Fähnlein der aufrechten Junker fo viel gegolten. Sie ſeufzten 
manchmal und wünſchten ſich den Hammerſtein vom Hals, doch ſie wagten nicht, wider 
den Stachel zu löken. Wer ben ſchwärzlichen kleinen Herrn mit der gekrümmten Naſe, 
der gar nicht einem Antiſemiten glich, durch bie Straßen ſchlendern fah, konnte nicht 
ahnen, daß dieſes Kerichen mit dem blanken, ſchief in die Stirn geftälpten Sylinder 
die preußifchen Granden am Schnürchen hielt. Und doch wars fo; doch wäre Manches 
vielleicht anders gelommen, wenn Wilhelm von Hammerftein nicht im Jahr 1876 
vom Wahlkreis Stolp : Lauenburg Bitomw in den Landtag geſchickt worden wärt. 

Am Deflarantenjahr. Bismard hatte im Reichstag gejagt, wer bie Freuy 
zeitung halte, mache fich intireft an ben Verleumbungen mitjchulbig, bexen Biel er 
(nebft Camphauſen und Delbrüd) in dieſem Blattegeweien war. „Wenn ein ſolches 
Blatt fo Handelt und in Monate langem Stillſchweigen verharrt, trotzdem das Alles 
Fügen find, und nicht ein peccavi ober erravi ſpricht, fo ift Das eine ehrlofe Ber- 
leumdung, gegen bie wir Ulle Front machen follten, und Niemand follte mit einen 
Abonnement fi) indirekt daran bethetligen. Bon einem folden Blatt muß man fid 
losſagen, wenn das Unrecht nicht geſühnt wird.” Hunderte proteftirten. Wie lange 
dünlts uns ber! Es war die erite Etape im Kampf der preußiſchen Ugrarier gegen 
den unaufbaltfam hereindringenden Großinbuftrialismus. Damals trat Hammel 

ftein ins Abgeordnetenhaus. Er hielt ſich zunächſt ſtill, unterfchted fich kaum von ben 

Dutzendkonſervativen und ſchien mit Bismard gehen zu wollen. Auch nachdem e 
1881 bie Redaktion ber Kreuzzeitung übernommen hatte und in den Reichstaggen 
worden war, kam er gerade in perſonlichen Fragen mehr als einmal dem fa 

zu Hilfe; 1884 in der Laskerdebatte und ſpäter, als der zweite Direktor für die 
Abtheilung des Auswärtigen Amtes abgelehnt wurde. Gern oder ungern: jet 
nünftige mußte mit Bismarck rechnen; und der Mann, ber felbft einft ſo eitt 

der Kreuzzeitung mitgearbeitet hatte, würde am Ende ja wieder ftrammecnit 

Politik maden. Als fi nad den Septennatswahlen zeigte, daß dieſe Hoffuun 
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ſchwenkte Hammerftein ab. Ein frommer Knecht Fridolin wollteer nicht fein; Fonnte 
es auch nicht. Das Kartell war ihm ein Gräuel; eine Mehrheit, die ihngefiel, mußte 
aus den Eonjervativen Elementen beider chriſtlichen Belenntniffe zuſammengeſetzt 
fein. Deshalb war er für eine Revidirung der Maigeſetze — bie Jeſuitenrede der 
Herren von Heydebrand und Moltke hätte ihm nicht behagt —, hieb auf die Nationale 
Liberalen ein und hätfhelte das Bentrum. Die Nichtsalsgouvernementalen wurden 
unruhig. Ein gefährlicher Kunde, dachten fie, der fih jogar gegen Bismard vorwagt. 

Wer aber noch ſo devot abzumwiegelnverfuchte, wurde angehaucht, daß er zurückprallte. 
Blech; auch Bismarck wird nicht ewig leben, der Kronprinz iſt ein verlorener Mann 
und Walderſee und Stoecker ſtehen uns dafür, daß Prinz Wilhelm mit uns regiren 

will. Die vor at Tagen bier geſchilberten Intriguen begannen. Hammerſtein ſprach 
verächtlich vom „Kartellſtall“, ließ die Warnung vor den lauen Laodicäern ergehen 
und verkündete, unter Bismards Iiberalifirender Politik leide Bas monardifche Ge- 
fühl: „Der Grundſatz: Autorität, nicht Majorttät, die Grundlage bes hriftlicden 
Staates, kommt ind Wanken“. Umfonft. Hammerftein mußte aus dem Parteivor⸗ 

ftand ſcheiden und die konſervativen Fraktionen des Reichstagesund Landtages ſprachen 
ihr Bedauern über bie Artifel ber Kreuzzeitung aus, „auf beren Leitung die Partei 
feinen Einfluß befißt‘‘. Doch der Medlenburger gab bas Spiel noch nicht verloren. 
Am fehsundzwanzigften September 1889 veröffentlichteer (oder einer feiner Gehilfen) 

über „bie Monarchie und das Kartell” einen Artikel, in dem es bieß:,, Schon zulange 
find fie erfolgreich an ber Arbeit geweſen, bie Tüincher und Färber, die Putzer und 
Polirer, bie ſich jelbft und die Welt betrügen, indem fie auf nationalliberale Waare 
tonfervative Stempelund Firmenzeichen anbringen. Das Gold altpreußiich konſerva⸗ 
tiver Grundfäge ſoll eine verderbliche Legirung erfahren mit uneblem Metall aus 
ber Schalammer des Liberalismus.“ Diesmal kam die Untwort aus ſchwerem Ge⸗ 
ſchütz. Im Reichsanzeiger wurde erklärt, der Kaifer „mißbillige lebhaft die poli⸗ 
tiſchen Auffaſſungen ber Kreuzzeitung“; „Seine Majeftät fieht in bem Kartell eine 
den Grundfägen feiner Regirung entſprechende Geftaltung und vermag die Mittel, 
mit benen bie Kreuzzeitung e8 angreift, mit ber Achtung vor ber Ullerhöchften Ber- 
fon und vor unferen verfaffungmäßigen Einrichtungen nicht in Einklang zubringen.“ 
Es war einer der lebten Erfolge Bismarcks. Das Kartell wurde erneuert und Ham- 
merftein nicht wiedergewählt, trotzdem er in feinem Wahlkreis verbreiten ließ, bie 
Drohnoten feien dem Kaiſer nur abgeliftet, der im Grund feines Herzens ein Freund 
ber Kereuzzeitung fet undihren Chefrebalteur gernwieber im Reichstag jähe. Erſt 1892 

brachte eine Nachwahl ihm wieder ein Mandat. Undnunerlebteerdiegeitfeinergrößten 
Triumphe. Drei Jahre lang währte ſeine Tyrannis. Dann verriethen hochadelige 
Parteigenoſſen, die fich nicht offen an ihn wagten, ſeine Sunden an ben berliner Re 
bafteur der Frankfurter Zeitung. Sacht jiderten die Betrügereien und Fälſchungen 
durch. Hammerftein wurde vom Dienft fuspendirt und floh ins Griechenland, das 

ihn, berliner Wünfchen gehorfam, ein Bischen contra legem als Anardiften — im 
Ernft: als Unardiften — auswies; am dreißigſten Dezember 1896 verhafteten ihn 
deutiche Kriminalbeamte in Brindifi. Freude in Iſrael. Ein Junker, ber frechite 

‚on allen, und obenbreinnod ein wüthender Antifemit ſollte ins Zuchthaus wandern. 
Längft ſchon gli Hammerftein nicht mehr dem Typus bes preußifchen Jun⸗ 

Terd. Wenn er auf Ratzow in Medlendurg feine Tage verbracht ober his ans jelige 
Ende das pommerſche Gut Schmartow bewirthichaftet hätte, wäre er wohl ein ehr⸗ 


